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X. ABSCHNITT. 

WIRTSCHAFT 

VON 

KARL THEODOR VON IN AM A-STERNEGG. 



Allgemeine Literatur. F. C. J. F i s c h e r, GeschUhU des deutschen Handels, der Schiff- 
fahrt, Erfindungen, Künste und Geiverbe. 4. TIe. 1785-92. 2. Aufl. 1793—97. 
K. Th. von Inania-Sternegg, Deutsche WirtschaflsgeschichU. l (bis zum Schluss 
der Karolingerperiode) 1879. K. Lampreclit, Deutsches Wirtschaftsleben im MitUl- 
alter. 3 Bde. 1886. (dazu Inama: in GAtt. Gel. Anz.) E. Götzinger. Real- 
lexikon der deutscheil Altertünur 1881. Ausserdem die Schriften über die deutsche 
Vcrfassung^geschichte von G. L. v. Maurer, G. Waitz, So hm. W. Sickel. 
Ober die deut*?che Rechtsgeschichte von Walter, Stobbe, Siegel, Brunner, 
Schröder. Gierke u. a., und ober allg. deutsche Geschichte von Arnold, 
Nitsch. Giesebrecht, Dahn, Kaufmann. 

L AUSBAU DES LANDES, SOZIALE ORDNUNG. 

A. Meitzen, Der Boden und die landwirtschaftlichen Verhältnisse des preussischen 
Staates. 4 Bitnde. 1868— 71. Meitzen, Die Ausbreitung der Deutschen in Deutschland, 
(Jahrb. f. Nationaiök. von Conrad Bd. 17.) Arnold, Ansiedelungen und Wande- 
mngen 1876. E. Th. Gaupp, Die germanischen Ansiedelungen und Landteilungen 
1844. K. D. 11 1 1 m a n n, Geschichte des Ursprimgs der Stände in Deutschland, 2. Aufl. 
1830. P. Roth. Geschichte des Beneficiatwesens , 1850. Feudalität und Unterthanen- 
verband. 1863. G. Landau. Die Territorien, 1854. Den man Ross, The early 
history of land hotding among the Germans, 1883. 

l^ie die Germanen in der Zeit, in welcher sie zuerst mit den Römern 
in Berührung kamen , nach Stämmen und Geschlechtem im Heere 
geordnet waren, so vollzog sich auch die Besiedelung des Landes zu- 
nächst in diesen auf Verwandtschaft beruhenden Abteilungen. 

Die Geschlechter besiedelten die Gaue, innerhalb derselben bildeten 
die Sippen die einzelnen Marken, die Familien die Anfange der Dorf- 
gemeinden, bald in zerstreuten Hofansiedelungen, bald in geschlossenerem 
Zusammenhang ihrer Wohnsitze, wie es ihre Volkszahl und die Natur 
des Landes, wohl auch der Grad der Sicherheit und nationale Gewöhnung 
verschieden erheischte. Städte aber hassten die Deutschen als das Grab 
der Freiheit; selbst wohlgebaute Römerstadte, welche in ihre Hände fielen, 
zerstörten sie und siedelten sich ausserhalb ihrer Mauern an. 

Der erste Ausbau des Landes war unter solchen Umständen weitläufig 
genug. Zwischen de n Ländereien , welche die einzelnen Familien eines 
Geschlechtes unter sich aufteilten, blieb reichlich gemeines Land übrig. 

Germanische Philologie Hb. 1 
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als unvertcilter Besitz der Sippen und Geschlechter ihre gemeine Mark 
bildend, an der jedem Genossen gleiches Nutzungsrecht zustand; die 
weiten Waldgebiete , welche nicht als Almende der Gaue und Markge- 
nossenschaften dienten, galten als Volksland, später als Königsgut, eben- 
so sehr von Bedeutung als schützendes Grenzgebiet gegen benachbarte 
Völker wie als breites Hinterland für eine heranwachsende Volksmenge 
und für die ökonomische Stärkung der königlichen Gewalt. 

Die Landverteilungen leiteten die Obrigkeiten des Stammes und Ge- 
schlechtes kraft ihrer Autorität und ihres militärischen Befehls, wohl aber 
immer unter Beratung und Zustimmung der Volks- und Waffengenossen. 
Allgemeine Grundsätze haben sich wenigstens im Verlaufe der Zeit dar- 
über ausgebildet; die Stammesrechte jener Völker, welche sich im Be- 
reiche der römischen Provinzen festsetzten , enthalten feste Normen für 
die Auseinandersetzung der germanischen Einwanderer mit den unter- 
worfenen Provinzialen , wobei natürlich die ersteren weitaus bevorzugt 
wurden. Innerhalb des Geschlechts ist die Zuteilung eines Looses an 
jeden eigenberechtigten freien Mann das ordnende Prinzii); doch be\virkt 
der bereits im Heere bestehende soziale Unterschiede auch eine ver- 
schiedene Behandlung bei der Landteilung. Nicht absolute Gleichheit 
des Ackerloses, sondern verhältnismässige Gleichheit nach Massgabe der 
gesellschaftlichen Geltung der Genossen ist für die Landzuweisung mass- 
gebend. 

Mit der zunehmenden Festigkeit der Ansiedelungen brachte es die 
natürliche Vermehrung der Bevölkerung wie die Zuwanderung ortsfremder 
Elemente mit sich , dass die Ortsgemeinden immer mehr ihren familien- 
haften Charakter verloren. Ebenso entstand durch Neubruch in der ge- 
meinen Mark und durch Ausweitung der ursprünglichen Loose ein nicht 
durch das Familienerbrecht gebundener Grundbesitz. Dadurch erhielten 
die Thatsachen des nachbarlichen Zusammenwohnens und der gemein- 
samen Nutzung der Mark ein Übergewicht über die Thatsache des ver- 
wandtschaftlichen Zusammenhangs der Markgenossen: die Nachbarschaft 
tritt an die Stelle des Geschlechtsverbandes. Damit aber verflüchtigten 
sich auch immer mehr die sozialpolitischen Funktionen, welche der Ge- 
schlechtsverband ausüben konnte, so lange er das Leben der Markge- 
nossen allein beherrschte. 

Die Nachbarschaft beschränkte ihre Wirksamkeit immer ausschliesslicher 
auf Pflege der örtlichen wirtschaftlichen Interessen an der gemeinsamen 
Nutzung der Mark. Die öffentlich-rechtlichen Funktionen der Rechtspflege 
und Polizei , des Heerbanns und der Abgaben werden zunächst von der 
Hundertschaft und dem Gau, mit Ausbildung der königlichen Gewalt, 
welche schon in der Zeit des salischen Volksrechts die Exekutive an sich 
gezogen hatte, immer ausschliesslicher von den Grafen als den Beamten 
des Königs ausgeübt. 

Die ständische Gliederung des Volkes ist bei den alten Germanen 
noch sehr einfach. Abgesehen von dem Könige und wenigen von Geburt 
aus bevorzugten Adelsgeschlechtem ist die Masse des Volkes in den 
freien, grund besitzenden Familien innerhalb der Markgenossenschaften zu 
sehen. Unter ihrer vollen Botmässigkeit stehen die Unfreien , teils im 
persönlichen Dienste ihrer Herrn , teils auf deren Gütern als Bauern an- 
gesetzt; sie sind rechtlich wohl den Sachen gleichgestellt, faktisch aber 
doch von Anfang an in einer durchaus nicht menschenunwürdigen Lage. 
D.er Zahl nach überwiegen in rein deutschen Gebieten zweifellos lange 
Z^it die Freien ; wo sich die Deutschen mit einer unterworfenen römischen 
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Bevölkerung auseinandersetzten, ist diese in ein Verhältnis minderer Frei- 
heit gesetzt, dem sich auch die Unfreien alsbald näherten, so dass da- 
durch eine vielfach abgestufte soziale Gliederung in Liten, Hörige und 
Unfreie sich ergab ; in solchen Gegenden tritt dann wohl auch bald ein 
numerisches Übergewicht der nicht vollfreien Klassen auf. 

Eine Verschiebung dieser ständischen Ordnung trat schon in der vor- 
karolingischen Zeit durch die Veränderung der öffentlichen Gewalt wie 
durch die Ausbildung der Grundbesitzverhältnisse ein. In dem Masse, 
in welchem sich die königliche Gewalt an die Stelle der Volksgewalt in 
Gericht und Polizei, insbesondere aber auch in den Angelegenheiten des 
Heeres und der Finanzen setzte und dazu- eigne zentrale Verwaltungs- 
organe ausbildete, entstand auch ein neuer Dienstadel, teils durch Ein- 
tritt des alten Geschlechtsadels in die trustis regia, teils durch Besetzung 
der königlichen Beamtenstellen mit freien oder selbst minderfreien Dienst- 
mannen des Königs. Und daneben bildete sich unter dem unmittelbaren 
Schutz der königlichen Gewalt auch eine neue bevorzugte Klasse unfreier 
Leute in den homines fiscaks. 

Anderseits erhoben sich in den durch Schenkungen und Vermächt- 
nissen mit Grundbesitz und Leuten aus dem Königsgute wie aus dem 
Besitz reicherer Freier ausgestatteten Kirchen und Klöster, sowie in den 
durch Verbindung mit dem Hofe und durch Amt und Würden besonders 
angesehenen Freien, welchen zugleich durch Erbgang, Rodung oder Kauf 
ein grösserer Grimdbesitz zugewachsen war, eine Klasse von Grundherrn 
mit wirtschaftlicher und sozialer Überlegenheit. Diese Grundherrn ziehen 
alsbald die mit kleinem Besitz ausgestatteten Gemeinfreien in den Bann- 
kreis ihrer Macht. Sie treten anstatt der Markgenossenschaft zum Schutze 
der Interessen der kleinen Freien ein, indem sie das alte Institut des 
Seniorats verallgemeinem, später durch die Übernahme der Vogtei auch 
Gewalt über die nicht in ihrem grundherrschaftlichen Verbände Stehen- 
den erlangen. Sie übernehmen die den kleinen Freien immer schwerer 
fallenden Lasten des Heerbannes und der Gerichtsfolge, sie bieten ihrer 
Wirtschaftsführung die fehlende Unterstützung, indem sie die freien Hufen 
derselben dem Verband ihrer eignen grossen Domanialwirtschaft angliedern 
— alles um den Preis der Ergebung der Freien in ihren Dienst (Kom- 
mendation) und der Auftragung ihres Eigentums , das sie nebst^ anderen 
Gütern der Grossen als Nutzbesitz wieder zurückerhalten (Benefizialwesen). 
Landlosen Freien, wie sie mit zunehmendem Ausbau des Stammlandes 
immer häufiger werden, geben sie in ähnhcher Weise Benefizialgüter und 
bilden sich so einen stetig wachsenden Kreis von abhängigen Leuten. 
Ebenso werden diese grossen Grundherrn aber auch thätig im Dienste 
der Landeskultur; von ihnen vornehmlich geht die kolonisatorische Thätig- 
keit im Lande aus ; den Kreis ihrer Hörigen und Unfreien vermehren sie 
ebenso wie den Kreis ihrer Schutzleute und Zinspflichtigen. 

Der auf solche Weise beständig steigenden ökonomischen und sozialen 
Macht der Grundherrn stand eine stetig abnehmende Widerstandskraft der 
kleinen Freien gegenüber; die allmähliche Aufsaugung der letzteren war 
das notwendige Ergebnis. Doch war dieser Verlust der altgermanischen 
Freiheit bei den veränderten poHtischen Verhältnissen und bei den An- 
sprüchen einer gesteigerten wirtschafthchen Kultur imvermeidüch. Die 
grosse Grundherrschaft bildete eine absolut bessere wirtschaftliche Orga- 
nisation und eine wesentlich leistungsfähigere Unterlage für die Durch- 
führung der öffentlichen Verwaltimg aus. Auch die Masse der Bevölkerung 
fand sich schliesslich bei dieser Veränderung ihrer wirtschaftlichen Lage 

1* 
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nicht benachteiligt; in dem Verbände der Grundherrschaft wurde der 
ehemalige Freie von den Lasten des Heerbanns und des Gerichtsdienstes 
befreit, welche für ihn unerschwinglich geworden waren ; die wirtschaft- 
lichen Opfer und persönlichen Dienste, welche er auf sich nehmen mussto, 
wurden reichlich dadurch aufgewogen , dass er nun in der Cirundherr- 
schaft einem grösseren wirtschaftlichen Organismus eingegliedert wurde, 
der ihm mannigfachen Gewinn und stete Sicherheit seiner Existenz ver- 
bürgte. 

Durch die beiden Hauptfaktoren der grundherrlichen Entwickelung, die 
Ausstattung der Grundherrschafl mit der öffentlichen Gewalt und die 
Einordnung der kleingrundbesitzenden Freien in den Organismus der 
Grundherrschaft ist auch die alte Institution der Markgenossenschaft von 
Grund aus geändert worden. Obereigentum an den Bauerngütern und 
Vertretung der Schutzleute und Grundholden vor Gericht haben den 
Grundherrn zunächst zum meistberechtigten, bald auch zum dominierenden 
Märker in der Genossenschaft gemacht ; Almendeeigentum und Immunität, 
welche er sich vielfach dazu erwarb, haben die Möglichkeit gegeben, die 
Markgenossenschaft als eigentlichen Herrschaftsbereich des Grundherrn 
einer neuen Ordnung zu unter\verfen, welche dann in dem Hofrecht Gestalt 
gewinnt. Die Gerichts- wie die Polizeigewalt, welche ehedem autonom 
von der Markgenossenschaft geübt war, wurde damit dem grundherrschaft- 
lichen System überantwortet; ebenso aber war nun eine neue Ordnung 
der privatwirtschaftlichen Angelegenheiten der Markgenossen durch den 
Grundherrn möglich; der Grundherr zeigte seinen Bauern eine eigne ge- 
meine Mark aus, und bestimmte in derselben das Mass ihrer Nutzungen 
wie ihrer autonomen Befugnisse. 

Mit dieser schrittweisen Erweiterung des Besitzes der Grundherrn ent- 
stand das Bedürfnis nach Organisation und Gliederung eines so aus- 
gedehnten Wirtschaftsbetriebes; durch die Vereinigung von öffentlicher 
Gewalt in den Händen der Grundherren und die Bildung grundherrlicher 
Markgenossenschaften, schliesslich durch die Ausbildung des Hofrechts 
war die Organisation der öffentlichen Verwaltung innerhalb der Grund- 
herrschaft Bedürfnis geworden. Das machte eine Beamtenorganisation not- 
wendig, sowohl für den öffentlichen Dienst, wie für die Wirtschaftsführung 
und die Pflege der grundherrlichen Finanzen. Aus den verschiedenen 
Klassen <ier Unfreien, Grundholden und Schutzhörigen arbeiteten sich die 
Beamten und Funktionäre der grundherrlichen Gewalt empor. Die Heeres- 
folge und der öffentliche Dienst, welchen die Grundherren dem Reiche 
gegenüber übernommen hatten, führte ebenso zur Ausbildung einer eigenen 
Klasse von reisigen Bediensteten; diese beiden Kategorien von Dienst- 
mannen schlössen sich allmählich zu einem Stande (Ministerialität) zusammen, 
dem vermöge seiner besonderen Leistungen eine sozial und wirtschaftlich 
bessere Stellung und vermöge des eigenen Dienstrechtes auch eine recht- 
liche Bevorzugung eingeräumt wurde. Ein eigener Beamten- und Ritter- 
adel hat sich daraus entwickelt 

Damit sind zugleich die wirtschaftlichen Grundlagen des politischen 
Systems des Feudalismus gekennzeichnet. Der Grundherr wurde das 
Zwischenglied zwischen Fürst und Volk ; er empfing seine Güter zu Lehen 
und vergab sie weiter an seine Ministerialen; alle öffentlichen Rechte 
und Pflichten gingen durch dieses Medium ; die Staatsgewalt war stück- 
weise mit ihren wichtigsten Funktionen an die Feudalherren übergegangen : 
Die Landesverteidigung übernahm das Lehensheer, das aus den Vassalien 
und ihrem reisigen Gefolge sich bildete; Abgaben und Dienste, sowohl 
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die grundherrlichen wie die Vogtcibcdcn und andere der öffentlichen 
Obrigkeit zu leistenden, fielen den Territorialherren und im Wege weiterer 
Belehnung ihren Vassalien zu, die Rechtspflege wie die Polizei übten sie 
teils aus eigenem Rechte kraft des Obereigentums und der Vogtci, teils 
kraft Übertragung durch die Immunität und die Stellung als Obermärker 
der Markgenossenschaften. So geht schliesslich das Bewusstsein der 
Staatseinheit gänzlich verloren; alle Staatsgewalt wirkt nur mehr mittelbar 
auf die Unterthanen ; alle Unterthanen sind nur mehr mittelbar dem Reiche, 
unmittelbar aber dem Lehnherm unterthan, mit Ausnahme der seltenen 
Fälle einer unter besonderen Umständen aufrecht erhaltenen Reichsunmittel- 
barkeit. 

In dieses Feudalsystem ist noch während des Mittelalters von zwei 
Seiten her Bresche gelegt : die städtische Entwickelung seit dem 1 2. Jahr- 
hundert erzeugt ein freies Bürgertum, das dann entweder die Reichs- 
unmittelbarkeit erringt oder doch in den landesfiirstlichen Städten sich 
frei vom I.ehensnexus hält; und in den grossen niederländischen und 
fränkischen Kolonisationen im deutschen Norden und Osten entsteht seit 
dem 12. Jahrhunderte ein selbständiger Bauernstand mit freier Gemeinde- 
verfassung. Auch auf die altbesiedelten deutschen Gebiete üben diese 
Verhältnisse eine Rückwirkung aus ; eine teilweise Emanzipation der Bauern 
auf der wirtschaftlichen Grundlage von Erbpacht und Zeitpacht tritt ein; 
die Markgenossenschaft erringt sich auf dieser Basis eines freien Besitz- 
standes Autonomie in wirtschaftlichen und lokalpolizeilichen Angelegen- 
heiten, um so mehr, je mehr die Feudalherren und Vassallen sich der 
eignen Wirtschaftsführung entfremden und sich auf die Zins- und Dienst- 
pflicht ihrer Bauern beschränken. Innerhalb der grossen Territorien sind 
die Grundholden dadurch allmählich wieder zu Unterthanen mit politischer 
Abhängigkeit, aber persönlicher Freiheit geworden; die Schutzleute ver- 
schmelzen sich vollständig mit ihnen; die ganze bäuerliche Bevölkerung 
wird damit zu einer einheilichen Masse und tritt damit als wichtiger po- 
litischer Faktor an die Seite des Landesherm und in Gegensatz zu den 
kleinen politischen Gewalten der Grundherren im Staate. Freilich haben 
damit diese kleinen Grundbesitzer auch wieder in steigendem Masse die 
öffentlichen Lasten und Steuern auf sich nehmen müssen, welche die 
Territorialherren als Träger der öffenthchen Gewalt forderten; die Er- 
leichterung der grundherrlichen Abgaben ist dadurch zum Teile wenigstens 
kompensiert worden. Die Grundherren ihrerseits büssen durch die 
Fixierung der Zinsen und Dienste bei steigender Bodenrente immer mehr 
an wirtschaftlicher Stärke ein : zudem fehlt ihnen nunmehr nach Vollendung 
des Ausbaues ihres Landes das Mittel wirtschaftlicher Kräftigung auf dem 
Wege der Kolonisation; der ökonomische Verfall der Grundherrschaft ist 
in der zweiten Hälfte des Mittelalters ein unaufhaltsamer; um so mehr 
besteht bei ihnen Geneigtheit, die Bauern zu bedrücken und sie an ihre 
eigene Interessensphäre zu zwingen; so verschärft sich schliesslich der 
Gegensatz der Grundherren und Bauern, bis er in den Bauernkriegen zu 
gewaltsamem Ausbruche kommt und in seinen Konsequenzen für die fol- 
gende Staatenbildung von prinzipieller Bedeutung wird. 

Auch die Besiedelung Englands* ist von der angelsächsischen Er- 

• J. M. K e m b I e . Dk Sachsen in England. GeschichU des englischen Staatswesens bis zur 
nürmannischtn Eroberung. Deutsch von H. B. Ch. Brandes. 2 Bände. 1854. J. M. Lappen- 
herg und R. Pauli, Geschichte v. England, (- 1509). 5 Bände. 1834—58. J. P. Yeat- 
man, An introduction to the study 0/ early english history lB74. E. A. Freemann, 
histery 0/ the Norman Conquesi of England ^ its causes and its restdts 6 v. 1874 — 79- J. Th. 
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obening an in allen wesentlichen Stücken auf rein germanischer Grund- 
lage erfolgt; doch ist der alte Geschlechtsverband der Heimat hier noch 
frühzeitiger als in Deutschland zersetzt und die öffentliche Gewalt (Hept- 
archie) wird für die Ordnung der Besitzvcrhältnisse massgebend. Im 
allgemeinen erhält der Gemeinfreie einen Pflug Landes (Hiiiny mansus)^ die 
Heerführer und angeseheneren Familienhäupter grössere Besitzungen. Zu 
dem Pfluglande werden regelmässig Nutzungsanteile an Weide und Wald 
gegeben, welche seit König Aelfred im Gegensatz zu dem Privateigen- 
tum {böclatid) als Folkland bezeichnet sind, ohne dass eine fest ausge- 
prägte Markverfassung nachweisbar wäre. Den freien Grundbesitzern 
stehen die Unfreien {piowas) und die Hintersassen (folgeras) im wesent- 
lichen in gleichen Verhältnissen gegenüber wie bei den übrigen deutschen 
Stämmen. 

Die fortschreitende Occupation, Rodung und Organisation des Besitzes 
kam auch hier vorwiegend nur den grösseren Besitzern zu gute, welche 
ihre Grundherrschaft weiterhin durch Auftragung von freiem Grundbesitz 
und Landleihe erweiterten, und so auch eine immer grössere Anzahl von 
Personen in ihre wirtschaftliche Botmässigkeit brachten. Die Periode der 
dänischen Raubzüge hat noch mehr den Wohlstand der kleineren Freien 
zerstört und das Übergewicht des Grossbesitzes entschieden. 

Die Neubildung der Grundbesitzverhältnisse infolge der normannischen 
Eroberung hat auf dieser Grundlage weiter gebaut. Das ganze Staats- 
gebiet ist zwar als erobertes Land königliches Eigentum geworden; es 
erfolgt aber eine massenhafte Verteilung zu Lehen, teils an die bisherigen 
freien Besitzer, teils an die eingewanderten normannischen Krieger, so 
dass dadurch mit einem Schlage das Lehenswesen zur Grundlage der 
Besitz Verhältnisse gemacht ist. Die Aufteilung des Grundbesitzes erfolgte 
zunächst in eine Anzahl von Ritterlehen, von denen sich der König einen 
kleinen Teil zu eigner Verfügung zurückbehielt, während die übrigen in 
annähernd gleichem Verhältnisse an die Kirche und an die weltlichen 
Herren fielen. Unter ihnen waren die weltlichen und geistlichen Kron- 
vassallen mit grösseren, aus einer Anzahl von Ritterlehen gebildeten, 
Gutscomplexen belehnt, kleinere Anteile wurden dem kriegerischen Gefolge 
des Königs zugeteilt. Unter ihnen erscheinen dann zahlreiche After- 
vassallen, mit einzelnen Rittergütern von diesen belehnt, während das 
Gros der bäuerlichen Bevölkerung in verschiedenen Graden der Abhängig- 
keit von ihnen mit precärem, schwer belastetem Besitze ausgestattet wird. 
Die Besitz Verhältnisse der ersten Zeit nach der normannischen Eroberung 
sind aus dem noch unter Wilhelm dem Eroberer angelegten Domesday- 
book mit grosser Vollständigkeit und Deutlichkeit zu ersehen. 

Auch in der weiteren Entwicklung der englischen Besitzverhältnisse 
ergeben sich gewisse Parallelen zu den deutschen Zuständen, neben sehr 
bemerkenswerten Besonderheiten. Die grossen Vassallen {baroncs nuijorcs) 
entwickeln sich zu einer eigentlichen erblichen hohen Aristokratie, aber 
der starke Druck der öffentlichen Gewalt, der auch auf ihnen lastet, 
verhütet ebenso jede Aufsaugung staatlicher Hoheitsrechte durch den 
grossen Grundbesitz, wie er anderseits zum Schutz der kleineren Grund- 
besitzer gegen die Ausbeutung durch die grossen Landlords wirksam ist. 
Die kleinen freien Vassallen verschmelzen immer mehr mit den Unter- 
vassallen der Grossen zu einer Klasse grundbesitzender Freien; die Freien 

Rogers, A history of agriculture and prices in England \—S\ 1866- 1888. E. Nasse, 
Über die müteldlterliche Feldgemeinschaß und die Einhebungen des 16, Jahrh, in England. iSög. 
F. Pol lock, Recht des Grundbesitzes in Englarui, Qbers. v. E. Schusk-r 1889. 
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und halbfreien Hintersassen (liberi tcnentcs, soccheviani) werden durch die 
Ausbildung des Heerdienstes, zu welchem sie neben den ritterlichen 
Vassallen immer aufgeboten werden, durch die Grafschaftsverfassung und 
die Städteverfassung, in welcher ihnen ein gewisses Mass selbständiger 
Mitwirkung an den Aufgabun der öffentlichen Gewalt zusteht, diesem 
kleinen grundbesitzenden Ritterstande immer näher gebracht und ver- 
schmelzen schliesslich mit ihm zu der einheitlichen Gentry, der breiten 
Grundlage für das mit der englichen Verfassung geschaffene Haus der 
Gemeinen. Auch der arbeitenden BevölkeVung ist diese Entwickelung 
zugute gekommen; die Leibeigenschaft ist gegen Ende des Mittelalters 
schon fast verschwunden; die Hintersassen {copyholders), Handwerker und 
die dienenden Klassen sind, wenn auch noch ohne Teilnahme an den 
politischen Rechten, doch schon persönlich frei geworden. 

Im skandinavischen Norden* ist die altgermanische Geschlechter- 
verfassung am deutlichsten ausgeprägt und hat sich dort auch am längsten 
erlialten. Das ererbte Grundeigentum des Geschlechts, das Odal y war 
für Norwegen und Schweden, ebenso wie für Dänemark das Urdorf (dän. 
athiclby), eine Grundsäule der Verfassung; das Geschlecht und sein Be- 
sitz war Träger der öffentlichen Rechte und Pflichten. Ihren von Anfang 
an nicht zahlreichen Adel haben die skandinavischen Völker frühzeitig 
abgestossen; zum Teile verschwindet er in den vielen Eroberungszügen, 
welche namentlich von ihm geführt sind (Wikingerperiode), und welche 
in der Gründung der isländischen Republik ihren Abschluss finden; zum 
Teil ist es die wachsende Königsmacht, welche ihn absorbierte. Der 
Stand der freien Bauern erhält sich auf diese Weise lange Zeit hindurch 
bei ungebrochener Kraft; er hat das ebenso dem machtvollen Königs- 
tum wie seiner eigenen Kraft zu danken, die er in der Doppelbeschäf- 
tigung mit dem Feldbau und der Seefahrt sich bewahrte. Noch im 12. Jahrh. 
bildet in Skandinavien der Bauer den Hauptbestandteil der Nation. Von 
seiner Hufe leistet er in Dänemark Heer- und Flottendienst und steht 
als freier Mann und Urtheilsfinder im Gerichte. 

Ein Lehenswesen ist bis in das 13. Jahrh. nur in schwachen Ansätzen 
vorhanden gewesen; erst mit der AusbreitungspoHtik der dänischen Könige 
im 13. imd 14. Jahrh. fand auch das Lehenswesen eine allgemeine aber 
zugleich verhängnisvolle Anwendung, welche nur vorübergehend zu 
grösserem Ansehen des Reiches, nachhaltig aber zur Schwächung der 
königlichen Gewalt führte. Seit der Mitte des 14. Jahrhs. ist dort eine 
Adelsherrschaft begründet, welche die besten Kräfte des Landes verzehrte 
und die alte Freiheit der Bauern vernichtete. 

Der Stand der Unfreien (Sklaven), ursprünglich wohl nur aus den 
Resten einer unterworfenen Urbevölkerung und den Kriegsgefangenen be- 
stehend, mehrte sich in der Periode der Eroberungszüge fortwährend 
durch die Einschleppung von Leuten, welche erbeutet waren. Mit der 
Einfuhrung des Christentums verminderte sich der Sklavenstand zunächst 
in Norwegen und Schweden, während er in Dänemark noch längere Zeit 
sich in grosser Zahl behauptete. Doch wurde das Loos der Unfreien 
durch Verleihung kleiner Landgüter oder auch in dem unmittelbaren Dienst 



* P. A. Manch, DU nordisdi-germapUschen Völker, ihre äUesten Heimath-Situ, Wander- 
züge und Zustände y öhers. v. Claussen 1853. C. F. Allen, Geschichte des Kottigreichs 
Dänemark. Übersetzt von Falck 1846. C. F. Da hl mann, Geschichte von Dänemark, 
3 BAnde. 1 84« »—43. E. G. ü e i j e r und F. F. C a r 1 s o n , Geschichte Schwedens, l .-« 5. Bd. 
1832—75. K. Maurer, Island von seiner ersten Entdeckung bis tum Untergange des Frei- 
staaUs. t8j4. 
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des Grundherrn zusehends besser und Freilassung immer häufiger. Mit 
dem Überhandnehmen des Lehenswesens verfiel aber insbesondere in 
Dänemark der Bauernstand selbst und wurde auf eine Stufe der Leib- 
eigenschaft herabgedrückt, wie sie in Deutschland selbst unter den un- 
günstigsten Verhältnissen nicht schlimmer bestand. 

Auch in Schweden machte sich, besonders seit der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhs., die AdelsherrschafL immer mehr breit und errang unter König 
Albrecht die volle Herrschaft im Lande. Aber der Bauernstand war doch 
in Schweden zu fest begründet und die Regsamkeit der Bürger schon zu 
entwickelt, als dass es hier gelingen konnte, die ganze Gesellschaftsver- 
fassung noch auf dem Prinzipe der Feudalität umzubauen. 

2. AGRARVERFASSUNG UND LANDESKULTUR. 

K. G. Anton, Geschichte der deutschen Landivir tschaft. 3 TIe. 179y 1802. 
Ch. E. Langethal, Geschichte der ieiüschen Landivirtschaft. 3 TIe. 1847 — 56. 
G. H a n s s e n , AgrarhistoriscJu Abhafidlufigen, 2 TIe. 1 880. 1 885. A Bernhardt, 
Geschichte des Waldeigentums. 1872. K. Roth, Geschichte des Forst- upui Jagdwesetis 
in Deutschland 1879 A. Schwappach, Forst- und Jagdgeschichte Deutschlands, 
1885-1888. 

Schon die erste feste Ordnung der Agrarverhältnisse zeigt bei den 
Germanen im Gegensatze zu den Klans (Gesamtbesitz des Geschlechtes) 
der Kelten und zu den Hauscommunionen der Slaven einen individuali- 
sierten Grundbesitz der Familien. Derselbe beruht durchweg auf einer 
Aufteilung der geschlechter- und familienweise besiedelten Marken mit 
Ausnahme des zu gemeinschaftlicher Nutzung vorbehaltenen Wald- und 
Weidelandes. Für die Grösse des der einzelnen Wirtschaft zuzuteilen- 
den Ackerlandes war ihr Bedarf massgebend. Ein solches Ackergut ist 
schon frühzeitig als Hufe bezeichnet, womit sich also der Begriff eines im 
wesentlichen gleichwertigen Besitztums verband, das natürlich je nach 
Lage und BodenbeschafFenheit von verschiedener Ausdehnung sein konnte. 
Ebenso verband sich schon frühzeitig mit der Hufe die ursprünglich per- 
sönliche Berechtigung der Markgenossen an dem Nutzen des Gemein- 
landes; das Recht an der gemeinen Mark wurde eine Pertinenz der Hufe. 
Die äussere Anordnung der Hufen hängt aufs Innigste zusammen mit der 
Durchführung der Ansiedelungen selbst. Den zu einer geschlossenen 
Ansiedelung gehörigen selbständigen Haushaltungen (Markgenossen) wurde 
das in Anbau genommene Land successiv mit der fortschreitenden Urbar- 
machung nach Massgabe ihres Genossenrechts in der Weise zugeteilt, 
dass jeder in jedem bestimmt begrenzten Feldstücke (Gewann) einen ent- 
sprechenden Anteil in einem Längsstreifen erhielt; die Verteilung dieser 
Streifen geschah nach dem Loose. Infolge dieses Aufteilungsmodus war 
der Ackerbesitz jeder Hufe innerhalb der ganzen Gemarkung der An- 
siedelung auf so vielen Punkten zerstreut, als es Gewanne gab. Alle zu 
einem Gehöfte in der Gemarkung gehörenden Anteile an der Ackerflur 
bildeten die Hufe; es ist klar, dass der wirtschaftliche Inhalt dieses 
Begriffs als ein Besitztum von bestimmter Grösse erst dann sich ergab, 
wenn im Wesentlichen die Aufteilung des ganzen verfügbaren Kultur- 
landes erfolgt war. 

Diese Art der Hufenbildung war im wesentlichen beschränkt auf jene 
Gegenden, in welchen die Besiedelung des Landes nach Dorfsystem er- 
folgte, d. h. wo die Ortschaft sich aus sehr nahe benachbarten und in 
unregelmässiger Haufenform gebauten Gehöften bildete. 

In den Gegenden dagegen, welche vorwiegend nach Hofsystem ange- 
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baut wurden (Westfalen, Niederrhein, die deutschen Alpen und Voralpen, 
aber auch Norwegen, Nordschweden, die Ostseeprovinzen) umgeben in 
der Regel die Grundstücke im Zusammenhang das in ihrer Mitte liegende 
Gehöfte; hier ist auch eine systematische Urbarmachung und geordnete 
Aufteilung der gerodeten Ackerflur an die Markgenossen nicht anzunehmen; 
vielmehr wird hier von Anfang an die Bildung der Ackerflur des Ge- 
höftes auf die selbsttätige Rodung der einzelnen Wirtschaft zurück- 
zufuhren sein. Hier ist denn auch weder von Zuteilung der Grund- 
stücke durch das Los, noch überhaupt von Hufen im Sinne fester Besitz- 
grössen die Rede, Wohl aber wird der Begriff der Hufe auch bei der 
Ansiedelung im Hofsystem später angewendet, als die öftentliche Gewalt 
zu systematischer Kolonisation in den ihr zur Verfugung stehenden Wald- 
gebieten schritt. Solcher Art sind die Königshufen (mami nuigni, indagines) 
im Odenwald, den Vogesen, Ardennen und im Südharz, dann in den 
gebirgigen Teilen von Böhmen und Mähren, und in dem ganzen Ge- 
biete der Ostmark, welche sich durch besondere Grösse, durch den vollen 
Zusammenhang aller zu einem Gehöfte gehörigen Grundstücke und durch 
die dadurch bedingte Form auszeichnen, welche entweder in einem sehr 
langen, schmalen, in der Regel bergig ansteigenden Streifen, oder in 
unregelmässigen, aber zumeist wohl arrondierten Blöcken auftritt. Ähnlich 
mit den Königshufen sind dann auch die besonders durch flämische 
Kolonisation in den Weser- und Eibmarschen angelegten Marschhufen, 
sowie die in der norddeutschen Ebene verbreiteten cölmischen Hufen; 
auch sie bilden, wenigstens ihrer ursprünglichen Anlage nach, je ein ge- 
schlossenes Gut für sich. 

Sowohl die Hufen des Dorfsystems als die geschlossenen Güter der 
Hofansiedelung haben dann im Verlauf der Zeit eine Veränderung* ihrer 
Ackerflur erfahren; teils durch hinzukommende Rodestücke, welche nach 
altem Markgenossenrechte der einzelne Genosse sich durch Einfriedung 
gewinnen konnte, teils durch Teilung unter den Kindern, durch Kauf 
und Tausch. Es sind auf diese Weise ebenso schon frühzeitig halbe und 
Viertelshufen entstanden neben ganz kleinen Ackergütem ohne die regel- 
mässigen Masse der Hufe überhaupt, wie anderseits zu einem Hufen- 
gute ein Grundbesitz kam, der wirtschaftlich ebenso von diesem unter- 
schieden wurde (novalia, walzende Gründe) wie er sich rechtlich von 
demselben durch grössere Verfügungsfreiheit seines Besitzers auszeichnete. 
Der Hufe als Erbgut trat das Rodland als freihändiges Gut zur Seite. 

Ebenso ergab sich im Verlauf der Zeit eine verschiedene Qualität der 
Hufe, je nachdem sie vom Eigentümer selbst bebaut wurde oder als 
Zinsgut an Unfreie oder Halbfreie ausgetan war (tnansiis liotmnicatus — 
sennlis). Insofeme dieser Unterschied mit dem Gegensatz des ererbten 
und des später dazu erworbenen Landes zusammentraf, deckt sich dann 
auch der Begriff der Herrenhufe mit dem des Erbguts {hoha salica, in- 
tiomimcaia, — cefjsualis, sertnlis). Nur für die unfreie und Zinseshufe erhielt 
sich in der Folge die Hufe als eine feste Gutsgrösse in ihrer Relation 
zu dem Bedarf der Wirtschaft; für das Herrengut war dieser Gesichts- 
punkt nicht massgebend, daher auch in seinen Grössenverhältnissen viele 
Unterschiede bestehen, und das um so mehr, als altes Herrengut vielfach 
von Anfang an gar nicht in Hufen lag, sondern nur nach seinen Grenzen 
bezeichnet oder in Jochen aufgemessen wurde. 

Die Hufen der einzelnen freien Grundbesitzer standen anfanglich unter- 
einander in keinem andern wirthschaftlichen Zusammenhang als er durch 
die gemeinschaftliche Nutzung der Mark und durch die Gemengelage 
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ihrer Feldungen von selbst gegeben war. Dagegen bildete der Herrenhof 
{curtis doininiciiy salicä) immer zugleich das wirtschaftliche Haupt der von 
ihm abhängigen Zinshufen. Mit der Entwickelung der Grossgrundbesitz- 
verhältnisse ist diese Beziehung weiter ausgebildet und zuerst auf den 
königlichen Gutshöfen durch Karls d. Gr. Capitulare de villis in ein 
gewisses System (Villenverfassung) gebracht worden. Der königliche Grund- 
besitz gliederte sich darnach in Haupt- und Nebenhöfe, zu denen eine 
Anzahl dienender Hufen gehörte. 

Die gesamte Wirtschaftsführung auf allen diesen Gütern erfolgte 
planmässig unter einheitlicher Leitung von den Haupthöfen aus; die Ver- 
walter derselben (Judex) erhielten selbst wieder ihre Instruktionen von dem 
königlichen Palatium aus. Jeder Haupthof {DoinänCy fisctiSy villa) hatte einige 
Nebenhöfe, auf welchen durch die Meier {majores, villici) die Wirtschaft 
geführt wurde. Die dienenden Hufen mussten ihre Produkte, soweit sie 
nicht für den Eigenbedarf ihrer Wirtschaft angewiesen waren, an die 
Meierhöfe des königlichen Domaniums abliefern und ihre persönlichen 
Dienste dort zur Bestellung der Wirtschaft derselben ableisten. Die 
Meierhöfe lieferten ihrerseits die verfügbaren Überschüsse der Eigen- 
produktion wie der dienenden Hufen an die Haupthöfe, diese an die 
königlichen Pfalzen; was liier nicht benötigt war, wurde nach erlangter 
Anweisung auf den Markt geworfen. Eine genaue Verrechnung der Natural- 
und Gelderträge, sowie eine eingehende Kontrole ihrer Verwaltung brachte 
die nötige Ordnung in die Dinge. Den Meierhöfen, wohl auch den Zins- 
hufen wurden über die Art ihrer Wirtschaftsführung, über die Beschaffen- 
heit des lebenden und todten Inventars, über die Verwendung ihrer 
Arbeitskräfte eingehende Vorschriften gegeben. Anderseits waren die 
Meierhöfu angewiesen, den dienenden Hufen manche Beihilfe in ihrer 
Wirtschaft zuteil werden und sie an den gewerblichen Anlagen des Meier- 
hofes (Backhaus, Brauhaus u. s. w.) Anteil nehmen zu lassen. 

In dieser karolingischen Villenverfassung ist der erste systematische 
Versuch der Organisation eines landwirtschaftlichen Grossbetriebes ge- 
macht. Alle Wirtschafsführung der herrschenden wie der dienenden Güter 
sollte in einheitlichem Geiste erfolgen; alle Kräfte dieser Wirtschaften einem 
grossen Plane dienstbar gemacht werden; die Steigerung der Produktivität 
der Wirtschaften , die Verbesserung der Lebensbedingungen für alle in 
diesem Wirtschaftsorganismus beschlossenen Einzelwirtschaften war das be- 
absichtigte und wenigstens zum guten Teile auch wirklich erreichte Ziel. 

Diese auf dem königlichen Domanium zuerst geschaffene Organisation 
eines weitläufigen und vielverzweigten Wirtschaftsbetriebes fand dann bei 
den weltlichen wie geistlichen Grundherrschaften Nachahmung. Schon in 
der Karolingerzeit findet sich bei denselben gleichfalls eine Gliederung 
in Haupt- und Nebenhöfe und dem entsprechend eine Einteilung der 
ganzen Herrschaft in eine Reihe von Gutsverwaltungen. Der Unterschied 
von der königlichen Fiskalverwaltung ist nur auf einem Punkte bedeutend: 
der königliche Fiskalbezirk war von der Hundertschaftsverfassung eximiert 
und bildete daher für sich wie einen eignen Wirthschafts- so auch einen 
eignen Gerichtssprengel, während die grundherrschaftlichen Fronhöfe nur 
Wirthschafts bezirke (Gutsbezirke) darstellten; dementsprechend waren auch 
die Meier der grundherrschaftlichen Verwaltung (der Fronhöfe) nur für 
die Leitung der Wirtschaftsführung bestellt, während der Judex des könig- 
lichen Fiskus zugleich die Rechtspflege und die Polizei des Wirtschafts- 
bezirkes in seiner Hand vereinigte. 

Auf die gesamte Agrarverfassung ging von dieser Organisation der 
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grossen Grundherrschaften ein mannigfacher Einfluss aus. Zunächst in 
Bezug auf die Herrenhöfe selbst; als Sitze der wirtschaftlichen Verwaltung 
wie auch einer eignen meist grossem Landwirtschaft im Eigenbetriebe 
zeigen sie die Tendenz der Vergrösserung durch Einverleibung von die- 
nenden Höfen oder Aufsaugung benachbarter Freihöfe, sowie durch Auf- 
brechen neuen Kulturlandes aus der gemeinen Mark. Mehr noch ist die 
Tendenz der Arrondierung der Salgüter erkennbar, welche in lebhaftem 
Gütertausche das Büttel zur ausschliessenden Bewirtschaftung ganzer Ge- 
wanne der markgenossenschaftlichen Flur verwendet. Auf den Haupthöfen 
der Grundherrschaft sammelt sich um den Grundherrn selbst ein ansehn- 
liches Personal von Verwaltungsbeamten, Dienstmannen und Hausdienern, 
sowie von Handwerkern und bringt eine Vermehrung der Bauten, einen 
Markt hervor. Die dem Herrnhof verfugbaren Dienstleistungen der Pflich- 
tigen Gutsbevölkerung führen zu planmässigen Rodungen und Einfrie- 
dungen (Beumie , Bifang) auf dem Boden der Almende oder auch in 
den Gewannen; das grundherrliche Beundeland, welches daraus erwächst, 
ist zunächst als eine Vermehrung des Sallandes wenn auch mit beson- 
derer Bewirtschaftung aufzufassen. Diese Beunden wurden von den fron- 
pflichtigen Bauern vielfach in Betriebsgemeinschaft bestellt. Aus ihnen 
sind dann später mit der Auflösung oder Beschränkung der Fronhofswirt- 
schaft Gehöferschaften mit Eigentumsgemeinschaft und (wenigstens anfang- 
lich beibehaltenem) Gesamtbetrieb der Fronbauern an der zu Erbzins aus- 
gethanen Beunde geworden. 

Ist die alte markgenossenschaftliche Hufenverfassung schon durch diese 
Ausbildung des Sallandes und des in die Mark eingeschobenen Beunde- 
landes wesentlich zurückgedrängt worden, so hat sie anderseits auch 
durch den bestimmenden Einfluss, der von der Fronhofswirtschaft auf die 
dienenden Güter ausging, eine erhebliche Erschütterung erfahren. Ver- 
änderungen im alten Bestände der dienenden Hufen erfolgen sowohl im 
Interesse der Regelung von Zinsen und Diensten, als auch aus Rücksichten 
einer anderweitigen Verwendung der Produktions- und Arbeitskräfte. Die 
Einbürgerung von Spezialkulturen zur Gewinnung des Rohstoffs für den 
gewerblichen Hausfleiss (Lein, Krapp) oder für industrielle Anlagen der 
Grundherrn (Hopfen), die Verbreitung der Woinkultur und der Handels- 
pflanzen machten eine Teilung der auf extensive Bodenbenutzung berech- 
neten Hufen notwendig ; nicht minder führte die Vermehrung gewerblicher 
Frondienste sowie die Einbürgerung von Handwerkerlehen zur Bildung 
eines landwirtschaftlichen Kleinbesitzes, wie überhaupt die Zunahme des 
Ackerbaues und damit sich ergebende Abnahme der Weidewirtschaft eine 
durchschnittliche Verkleinerung der Hufen gestattete. Anderseits veran- 
lasste die Einrichtung besonderer Viehhöfe und Schwaigen eine Zusammen- 
legung von Hufen, so dass die alte feste Ordnung der Hufenverfassung 
auf vielen Punkten zugleich durchbrochen wurde. Seit dem Ende des 
13. Jahrhunderts ist der Verfall der Hufenverfassung allgemein. Gegen 
Ende des Mittelalters ist die Viertelhufe das bäuerliche Normalgut. 

Endlich ist auch die Almendewirtschaft unter dem Einflüsse der grossen 
Grundherrschaft von Grund aus verändert worden. An der alten mark- 
genossenschaftlichen Almende hatten die Grundherren steigende Anteile 
erworben, nicht selten sind sie alleinige Eigentümer, in der Regel jedoch 
Obermärker mit überlegenem Einflüsse in der Mark geworden. Innerhalb 
des Gebietes ihrer Grundherrschaft regelten sie den Almendenutzen der 
Grundholden nach Ermessen, schufen einer hörigen Bauerschaft wohl auch 
ganz neue Almenden, teils aus ihren herrschaftlichen Waldgebieten, in denen 
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sie neue dörfliche Ansiedelungen anlegten, teils aus herrschaftlich gewor- 
dener altmarkgcnossenschaftlicher Almende. Die Veränderungen der Hufen- 
verfassung und der Wirtschaftsführung auf dem Fronhofe wie auf den 
Zinshufen gaben dazu mannigfache Veranlassung. Insbesondere aber führte 
die allmähliche Erschöpfung der Wald- und Weidenutzung eine planmässig 
wirtschaftende Gutsverwaltung darauf, auch in der gemeinen Nutzung der 
Mark ein haushälterisches Gebaren einzuführen und zu diesem Ende eine 
Regelung derselben vorzunehmen. 

In der Zeit der sächsischen und fränkischen Kaiser nimmt die Neigung 
der Grundherren zum Grossbetriebe ab ; die Salländer werden teils an 
Ministerialen , besonders an die Meier (vitiici) verliehen , teils zu festem 
Zins besonders zu Spezi alkulturen (Wiese, Weinbau etc.) ausgethan; die 
Beunden gehen an die Betriebsgemeinschaft der Fronpflichtigen über. Die 
Fronhofs Verwaltung beschränkt sich in der Hauptsache auf Einhebung von 
Zinsen und Giebigkeiten, während die Eigenwirtschaft mehr auf den Eigen- 
bedarf des Fronhofs berechnet wird. 

Obgleich die Zahl der gutsherrlichen Eigenbetriebe noch eine Zeitlang 
wächst, vermindert sich doch die Fläche des Grossbetriebes, vorüber- 
gehend hat die Klosterwirtschaft (Grangien der Cistereienser) einen er- 
weiterten Eigenbetrieb versucht, ohne jedoch damit einen nachhaltigen 
Einfluss auf die Gestaltung der Landwirthschaft zu gewinnen. 

Die bäuerlichen Zinsgüter werden gegen Besthaupt (Buteil) und festen 
Zins erblich, aber auch in der Regel kraft des Anerbenrechts unteilbar; 
eine unverkennbare Stabilität in dem bäuerlichen Besitz und eine durch 
steigende Grundrente wie grössere Selbständigkeit erzeugte Wohlhabenheit 
der bäuerlichen Bevölkerung charakterisiert die zweite Hälfte des deutschen 
Mittelalters. Unterstützend traten hinzu einerseits die grossen deutschen 
Kolonisationen im Osten, welche eine im Wesentlichen freie Bauernbevöl- 
kerung erzeugten, und die Überlassung der Regelung der lokalen Wirt- 
schaftsinteressen und der polizeilichen Ordnung an die Bauerschaften zur 
Selbstverwaltung. Die Reste der alten markgenossenschaftlichen Verbände 
wie die neugebildeten hofhörigen Genossenschaften oder auch die Orts- 
gemeinden der aus grundhörigen und pfleghaften Leuten zusammen- 
gesetzten Bevölkerung sind die Grundlagen für die Neubildung der bäuer- 
lichen Markgenossenschaften mit ihren autonomen Beliebungen (Wcistümer) 
über die Ordnung der Wirtschaftsführung und die Ortspolizei. 

Überhaupt sind die Formen des landwirtschaftlichen Kleinbesitzes und 
Betriebes von den Veränderungen im Bestand der grossen Grundherr- 
schaften vielfach berührt worden. In der merowingischen und karolingi- 
schen Zeit sind die Landgüter entweder als Precarien (ohlata und refnu- 
neraforia) ausgethan oder als Benefizien gegen Zins verliehen. Später 
entwickelt sich auch das Dienstlehen, wodurch insbesondere die Mi- 
nisterialen mit Landbesitz ausgestattet wurden. Während nun die 
Precarien durchaus zur Einbeziehung der Beliehenen in den grundherr- 
lichen Nexus führten und daher die Form der unfreien Wirtschaftsführung 
waren, sind die Benefizien den Beliehenen zu freier Wirtschaft überlassen 
und, ihnen analog, auch die Dienstgüter nur als Unterlage für die stand es- 
gemässe Lebensführung der Dienstmannen, nicht als Formen der unter 
grundherrlichem Einflüsse zu führenden Bodennutzung aufgefasst. 

Mit der fortschreitenden Verdinglichung aller precarischen und bene- 
fiziarischen Leiheverhältnisse ist aber in den Formen des Zinsgutes und 
des Zinslehens eine die persönlichen Verhältnisse des Beliehenen nicht 
weiter beeinflussende Landleihe üblich geworden; das faiher unfreie 
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bäuerliche Zinsgut ist dadurch auch Freien, das Zinslehen auch den nicht 
lehenrechtlichen Klassen (den Bauern) zugänglich "geworden. Das Prinzip 
der Erblichkeit, welches mit dieser Verdinglichung aller Zins- und Dienst- 
verpflichtungen des Gutes sich immer mehr einbürgerte, emanzipierte 
weiterhin die Inhaber solcher Güter von persönlichen Abhängigkeitsverhält- 
nissen. So bürgerten sich in der Kaiserzeit (seit dem 12. Jahrhunderte 
schon ziemlich allgemein) die freieren Formen der Erbleihe und Erbpacht 
ein und Hessen eine viel freiere Bewegung der Wirtschaftsführung auf 
Bauerngütern zu. Die Kolonisationsverträge auf dem durch die Einwan- 
derung Deutscher in die östlichen Gebiete besiedelten Boden waren von 
Anfang an auf der Basis der Erbleihe eingerichtet und wirkten auch 
ihrerseits auf die oben geschilderte Ausbildung der ländlichen Besitz- 
formen vielfach bestimmend ein. Daneben bilden sich nun spätestens seit 
dem 12. Jahrhunderte auch die freien Vital- und Zeitpachtungen aus, 
teils begünstigt von den beweglicheren Formen der Häuserleihe in den 
Städten, teils zunächst wenigstens auf Spezialkulturen (Weinberge) oder 
in der Anwendung auf grössere Besitzungen, In der zweiten Hälfte des 
Mittelalters ist die Zeitpachtung schon weit verbreitet worden, wozu vor- 
nehmlich der aus den Fesseln der alten Grundherrschaft losgelöste kleinere 
Landbesitz vielfach Anlass gehabt hat. 

Auch die Ordnung der Abgaben und Leistungen des Leihebesitzes hat 
analoge charakteristische Wandlungen durchgemacht. Ursprünglich aus- 
schliesshch in gewissen Natural betragen von Bodeufrüchten, Handwerks- 
produkten und Dienstleistungen bestehend, neben welchen die Geldzahlung 
eine geringfügige Rolle spielt, bürgern sich im Laufe der Zeit auf den 
grundhörigen Gütern allerhand Spezialabgaben daneben ein, welche zwar 
eine absolute Vermehrung der Lasten, im Vergleich zu einem steigenden 
Bodenertrag aber doch nicht als eine Steigerung des Druckes dieser 
Lastun gelten können. Hierher gehören insbesondere die aus dem Grund- 
hörigkeitsverhältnisse entsprungenen Abgaben bei dem Wechsel des Herrn 
oder des Besitzers (Besthaupt, Kurmede) ; aber auch der kirchliche Zehent 
und der »Schatz«, welchen die öffentliche Gewalt seit dem 12. Jahrh. von 
allen nicht grundhörigen Leuten einzuheben sich gewöhnt hatte. 

Für bestimmte Arten von Kulturen, welche ein besonders grosses Mass 
von persönlicher Leistung erheischen , wie z. B. der Weinbau , bürgerte 
sich seit dem 10. Jahrh. auch in Deutschland der Teilbau (Halfenwirt- 
schaft, in Frankreich covipars y metayage , in Italien tnezzadria) ein, der 
dann in der Folge auch auf andere Kulturen vielfach Anwendung fand 
und, indem er die Bauern in ihrer Wirtschaftsführung selbständiger machte, 
auch zur Entwickelung einer bäuerlichen Betriebsgenossenschaft und zur 
Einbürgerung der freieren Pachtformen beigetragen hat. Mit der Verall- . 
gemeinerung derselben sind denn auch die spezißsch grundherrlichen Ab- 
gaben verdrängt worden; schon der freie Erbzinsmann hatte neben dem 
Grundzinse nur wenige, fixierte Abgaben zu leisten; bei dem Erbpächter 
beschränkte sich die Abgabe auf die Leistung des Erbbestandsgeldes von 
Beginn der Pachtung und auf die regelmässige Leistung des Erbkanon. 

Die Wirtschaftsformen haben während des Mittelalters im Allgemeinen 
nur eine, aber sehr durchgreifende Veränderung erfahren. In der ältesten 
Zeit deutscher Landwirtschaft scheint eine rohe Feldgraswirtschaft vorge- 
lierrscht zu haben, welche in jährlichem Wechsel immer nur einzelne 
Stücke des Gutes unter den Pflug nahm, während das übrige Kulturland 
zur Weide liegen blieb. Mit dem Ausbau der Dörfer, aber auch unter 
dem bestimmenden Einfluss der grossen Grundherrschaft, welche feste 
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Regel in die Wirtschaftsführung auf dem Salland wie auf dem Zinsland 
einzubürgern bestrebt war, wird die einfache Dreifelderwirtschaft Regel; 
wir können ihre Anfänge in die Zeit Karls des Grossen setzen. Damit 
war ein reichlicherer Kömerbau möglich, wie ihn eine vermehrte Bevölke- 
rung bedurfte ; aber auch eine rationelle Wiesenkultur notwendig, die man 
früher gar nicht kannte, weil der Grossviehstand nur dadurch in genügen- 
dem Masse sicher mit Futter versorgt werden konnte. Diese Wirtschafts- 
form erhielt sich im Wesentlichen während des ganzen Mittelalters; nur 
bürgert sich seit dem 12. Jahrh. mit den freieren Pachtformen auch eine 
grössere Intensität des Betriebes ein, welche insbesondere in der Be- 
sömmerung des Brachfeldes d. h. dem Anbau von Futtergewächsen auf 
dem im Turnus der Dreifelderwirtschaft jedes dritte Jahr ruhenden Felde 
zum Ausdruck kam. 

Die Viehhaltung ging mit diesen Veränderungen der Bodenkultur gleichen 
Schritt. Zeichneten sich schon die ähesten Zeiten des deutschen Wirt- 
schaftslebens durch eine reiche Viehhaltung aus, so blieb dieselbe auch 
noch lange Zeit hindurch ein Hauptbestandteil des Volksreichtums. Aber 
mit dem Übergang aus der Weidewirtschaft zur Dreifelderwirtschaft ist 
eine doppelte Veränderung eingetreten; die Bedeutung der Viehhaltung 
tritt im Allgemeinen zurück gegenüber der Bodennutzung und wird zu ihr 
in ein besseres Verhältnis gesetzt, teils wegen des Düngerbedarfs, teils 
wegen der notwendigen Einengung des Weidegangs; und in der Vieh- 
haltung selbst wird ein besseres Ebenmass zwischen Grossvieh und Klein- 
vieh angestrebt, was wieder durch den vennehrten Kömerbau notwendig 
war und auch im Allgemeinen einen grösseren Wohlstand der landbau- 
treibenden Bevölkerung anzeigt. 

Eine Forstkultur ist in den Anfangen des deutschen Wirtschaftslebens 
bei dem übergrossen Reichtum an Wäldern nicht zu vermuten. Ausser 
zum Schutze der Grenzen der einzelnen Gaue und Marken diente der 
Wald der Jagd und der Viehweide (Schweinemast!); daneben schliesst er 
auch vorübergehenden Anbau in der rohen Form der Brennwirtschaft ein, 
welche auf dem abgesengten Waldboden ein Paar Jahre hindurch Körner- 
früchte baute, um dann wieder dem natürlichen Baumwuchse freien Lauf 
zu lassen. 

In der Karohngerzeit ist auch die Forstkultur zum erstenmale einer 
gewissen Ordnung unterworfen worden. Die Könige und die grossen 
Grundherrn fingen an, grössere Waldkomplexe einzuforsten, d. h. der ge- 
meinen Almendnutzung und freien Okkupation zu entziehen, und die Be- 
nutzung dieser Wälder zum Eigenbetriebe oder für die Wirtschaftsführung 
ihrer Hintersassen und Zinsleute zu regeln. Die Bewirtschaftung und Be- 
aufsichtigung dieser Wälder wird eignen Forstbeamten übertragen und 
ebenso regeln sich allmählich, gleichfalls unter dem Einfluss der Gmnd- 
herm, die Nutzungsverhältnisse derjenigen Wälder, welche Almendeigentum 
gebheben waren. 

Als Betriebsweise der Forstwirtschaft blieb das ganze Mittelalter lün- 
durch die Plänterwirtschaft vorherrschend, wie das der hauptsäclüichen 
Holznutzung für den Eigenbedarf allein entsprach. Doch beginnt in der 
zweiten Hälfte des Mittelalters, insbesondere in Stadtwaldungen, deren 
Wirtschaft auf grösseren Absatz berechnet werden konnte, sich eine Schlag- 
wirtschaft mit nachfolgender künstlicher Aufforstung (gesäte Wälder) zu 
zeigen, welche dann unter dem Einflüsse der rationellen Domänenver- 
waltung der Landesherm seit dem 16. Jahrh. sich immer mehr verallge- 
meinerte. 
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Von den Spezialkulturen ist zunächst der Weinbau bedeutend, welchen 
die Deutschen von den Römern übernommen haben. Bereits die Volks- 
rechte enthalten eine Reihe von Bestimmungen über denselben; am Rhein 
und an der Donau hatte der Weinbau schon vor der Karolingerzeit be- 
trächtliche Ausdehnung. 

Karl der Grosse wirkte auf die Verbreitung und auf bessere Weinbe- 
reitung hin; insbesondere sind es auch die geistlichen Grundherrschaften, 
welche auf Erwerbung und Kultur von Weinbergen grosses Gewicht legten, 
und zu diesem Zwecke zahlreiche Rodungen vornahmen. Der Weinbau 
verbreitete sich auf diese Weise nicht bloss im Etschland, in den Rhein- 
und Donaugegenden, sondern auch im Norden bis tief nach Thüringen 
hinein. Seit der Karolingerzeit ist der Besitz von gutgelegenen Wein- 
gütern besonders am Rhein und in Tirol unausgesetzt von geistlichen und 
weltlichen Grundherrn aller deutschen Lande angestrebt. Der Betrieb 
dieser Weingüter ist nur zum Teil in Eigenverwaltung der Eigentümer; 
besonders seit dem 12. Jahrhundert wird die Verleihung zu Erbzins oder 
die Veri)achtung mit und ohne Teilbau vorwiegend. 

Ähnliche Entwickelung zeigt der Ilopfenbau, welcher jedoch auf deut- 
schem Boden erst seit dem 9. Jalirh. auftritt und seine grosse Verbreitung 
über Süddeutschland und den deutschen Norden vornehmlich in den 
folgenden Jahrhunderten findet, während er nach England und Schweden 
erst gegen Ende des Mittelalters vordringt. Auch im Hopfenbau des 
späteren Mittelalters herrscht die Zeit- und Erbpacht vor, wo sie durch 
ähnliche nationalökonomische Voraussetzungen wie beim Weinbau (Betrieb 
im Kleinen, Vorwiegen der Arbeitsleistung) begünstigt waren. Es hängt 
mit der besonderen Entwickelung der Bierbrauerei in den Städten zu- 
sammen , dass der Hopfenbau so häufig sich auf dem Territorium der 
Städte einbürgert (Nürnberg, Lübeck). Auch der Anbau von Handels- 
pllanzen (Gespinst- , öl- und Farbepflanzen) ist anfanglich fast nur auf 
den im Eigenbetriebe der grossen Grundherrschaften gehaltenen Lände- 
reien zu finden, von wo aus der Rohstoflf den Zinshöfen zur Verarbeitung 
geliefert wurde. Eine Verbreitung derselben auf das abhängige Land ist 
erst mit der 'ZerspUtterung des Sallands und der Auflösung der alten 
Hufenverfassung eingetreten. Die reiche Entfaltung welche in der zweiten 
Hälfte des Mittelalters besonders die Textilindustrie in den deutschen 
Städten fand, hat die Zunahme des Anbaues von Handelspflanzen ganz 
wesentlich begünstigt; er findet sich vornehmlich in der Umgebung 
der Städte und in den Händen der noch immer auch landbautreibenden 
Stadtbevölkerung. 

In England* ist die Agrarverfassung in der angelsächsischen und im 
Anfange der normannischen Zeit durch sehr kleine Feldfluren bei ausge- 
breiteten Weideflächen, welche von den Dorfgenossen gemeinsam genutzt 
wurden, charakterisiert. Doch sind nur schwache Spuren eines gemein- 
schaftlichen Eigentums an diesen Weideflächen erkennbar; in der Haupt- 
sache waren die Grundherrn zugleich Eigentümer der Weideflächen kraft 
ihrer Belehnung, und überliessen nur die Nutzung derselben den in den 
Dörfern angesiedelten Hintersassen. Die Feldwirtschaft war lange Zeit 
hindurch teils im Zwei- teils im Dreifeldersystem, immer aber sehr extensiv 
betrieben bei sehr geringer Wiesenpflege und vorherrschendem Weide- 
gang; auch die Haltung von Grossvieh (Rindern) war dementsprechend 

• Fr. Seebohni, The English Village Community 1883. Deutsch von Buusen 1885. 
E. Nasse (oben S. 6, Anm.). 
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im Vergleich zum Kleinviehstand (Schafen und Schweinen) unbedeutend; 
Häute und Wolle waren damals die wertvollsten Erzeugnisse der Land- 
wirtschaft. 

Eine Änderung kam in diese Verhältnisse durch die in England schon 
in der Normannenzeit sich einbürgernde Geldwirtschaft, welche die land- 
wirtschafthche Arbeit freier machte, sowie durch die im Gefolge der 
grossen Pest von 1349 einhergehende Lohnsteigenmg , mit welcher die 
landwirtschaftlichen Arbeiter praktischen Gebrauch von ihrer freien Stellung 
machten. Die Grundherrn vermochten unter diesen Verhältnissen immer 
weniger die Landwirtschaft mit Gewinn zu betreiben und fingen an, ihre 
Güter zu verpachten; anderseits suchte die Gesetzgebung eine Vermehrung 
der Landarbeiter durch Beschränkung ihrer Freizügigkeit und Lohntaxen, die 
Grundherrn ihrerseits durch Rückkehr zur Naturalwirtschaft herbeizuführen, 
wogegen aber die Landarbeiter heftig reagierten. Schliesslich wurden die 
gemeinen Weiden von den Grundherrn eingehegt und damit die Grund- 
lage zu einer neuen intensiven Betriebsart der Land- und Viehwirtschaft 
geschaffen, auf welcher der spätere Grossgrundbesitz sich vomemlich 
entwickelte. 

Auch im skandinavischen Norden beruht die Agrarverfassüng ur- 
sprünglich auf dem Gegensatze des verteilten und unverteilten Landes. 
Die einzelnen Schaaren (fylkt), welche bei der Einwanderung eine Land- 
schaft in Besitz nalimen, teilten dieselbe zunächst nach Hunderten {hnTt- 
dariy herad)^ und innerhalb derselben wiesen sie den einzelnen Familien 
Grundbesitz {i^dal) an. Was nicht verteilt wurde, bheb als Almende 
(almenningr) in der gemeinschaftlichen Nutzung aller Hunderten oder des 
ganzen Volkes (folkland) als Weide oder Wald. Die Almende trennte 
also ebenso die einzelnen Ansiedelungen von einander, wie sie als Grenz- 
mark zwischen den einzelnen Stämmen Bedeutung hatte. In Norwegen 
und dem eigentlichen Schweden bildete die Ansiedelung nach Einzelhöfen, 
in Dänemark die Dorfansiedelungen mit Gemengelage der Felder die 
Regel ; die Erweiterung der Ansiedelungen erfolgte durch allmähliche Ur- 
barmachung der Almende, welche dann teils unmittelbar dem ödal zuge- 
schlagen, teils abhängigen und unfreien Leuten zu Leihe überlassen wurde 
(dän. Ornum), Zur Berichtigung der im Laufe der Zeit 'zwischen den 
Genossen einer Feldflur eintretenden Irrungen in Bezug auf ihre ursprüng- 
lichen Landteile fand die periodische Nachmessung mit dem Seile {reeb- 
ning) statt. Durch das Ornum entstand eine Reihe von unfreien Dörfern, 
welche mit dem ursprünglichen Besitz der Gehöfer (Adelbonden) zusammen 
die Grundlage für eine Reihe von grossen Grundbesitzungen bildeten; 
auch eine gewisse, wenn schon nicht weit gediehene wirtschaftliche Orga- 
nisation der Zinsen und Dienste, welche dem Haupthofe im Adelby zu 
leisten waren, ist dadurch angebahnt worden. Aber doch erst im 1 5. Jahr- 
hunderte ist durch die Ausartung des Lehenswesens auch das Verhältnis 
der dienenden Güter zu den Herrschaftshöfen gründlich geändert und im 
wesentlichen in eine Domanialverwaltung mit Leibeignenwirtschaft umge- 
wandelt worden. In Norwegen und Schweden, auch in den dem letzteren 
benachbarten Teilen von Dänemark dagegen ist die Agrarverfassüng 
während des Mittelalters im Wesentlichen auf der alten Grundlage des 
freien Bauernstandes erhalten geblieben, die grosse Grundherrschaft ebenso 
wenig wie die Leibeigenschaft zur Entwickelung gekommen. 
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Z, Geschichte der deutschen GeseUenver bände. 1877. G. Schmoller, Die Strass- 
burger Tuchmacher- und Weberztmft und das deutsche Zunftwesen vom ij. — //. Jahrh, 
1881. F. W. Stahl, Das deutsche Handwerk. I. 1874. K. Zeumer, Die deut- 
schen Städtesteuem in Schmollers Forschungen 1. 2. G. v. Below, Die Entwick- 
Itmg der Stadtverfassung in Sybels Hist Zeitschrift 1887. Dazu die Spezialarl)eiten 
Ober einzelne Städte von S c h ra o 1 1 e r , und Meyer (Strassburg). K r i e g k und 
B Q c h e r (Frankfurt) Schönberg und Gehring (Basel) W e r n e r (Iglau) Wahr- 
mann (Lübeck). Hegel (Städtechroniken). 

Die Entstehung der deutschen Städte ist auf eine mehrfache Wurzel 
zurückzuführen. 

An eine ununterbrochene Fortsetzung städtischen Lebens, wie es sich 
auf vielen Punkten des deutschen Bodens während der Römerherrschaft 
entfaltet hat, ist in keiner Weise zu denken. Schon das letzte Jahrhundert 
des römischen Munizipallebens in den deutschen Gegenden zeigt uns 
diese Städte im unaufhaltsamen Verfall; die hereinbrechenden Schaaren 
der Germanen zerstörten nicht nur die letzten Reste städtischer Ordnung, 
sondern die Städte selbst. Dem städtischen Zusammenwohnen abhold, 
siedelten sich die Deutschen ausserhalb der in Trümmern liegenden 
Städte an ; höchstens versuchten sie eine vorhandene Zwingburg zu ihrer 
eignen Vertheidigung zu benutzen, indem sie eine ständige Besatzung in 
dieselbe verlegten. Dagegen sind die Palatien und Haupthöfe der könig- 
lichen und bischöflichen Verwaltung schon frühzeitig zu Mittelpunkten des 
Verkehrs sowie zu hauptsächlichen Standorten gewerblichen Lebens ge- 
worden und haben durch die Konzentration der Hofhaltung und Verwal- 
tung eine zahlreiche Bevölkerung und einen besonders kaufkräftigen 
Markt erhalten. 

In geringerem Masse haben auch die Fronhöfe der übrigen weltlichen 
und geistlichen Grundherrschaften solche Bevölkerungszentren für ein wei- 
teres umliegendes Gebiet gebildet; auch sind unter besonderen wirtschaft- 
lichen Verhältnissen, wie sie teils der Verkehr als Umschlagsplätze, teils 
die Produktion (z. B. im Salinenbetriebe) erzeugte, andere (^rte mit einem 
lebhafteren Verkehr und grösserer Menschenmenge zu gewissen Bedingungen 
für eine städtische Entwickelung gelangt. 

Auch an die zu Zwecken der Landesverteidigung errichteten Burgen 
schloss sich, insbesondere seit den organisatorischen Verfügungen König 
Heinrichs L ein eigentümhch geartetes städtisches Leben an, dessen wirt- 
schaftlicher Grundcharakter auf die Verproviantierung der Garnison durch 
die umliegenden Güter der kriegerischen Dienstmannen zurückzuführen ist. 

Dieser verschiedenartigen Entstehungsweise städtischer Wohnplätze ent- 
sprechend ist auch die älteste städtische Gesellschaft von sehr verschie- 
dener Struktur. 

Ein Stand von Gemeinfreien als direkte Nachkommen einer römischen 
Stadtbevölkerung ist in den auf den Trümmern römischer Städte später 
aufgebauten deutschen Stadtgemeinden jedenfalls nur als Ausnahme anzu- 
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nehmen. Vereinzelt mögen sich die Nachkommen römischer Stadtbürger 
auf ihrem Erbe trotz aller Zerstörungen behauptet, auch freie Germanen, 
welche bereits zur Römerzeit in den Städten waren, ihre Freiheit gerettet 
haben; im grossen und ganzen haben sich auch die alten Römerstädte, 
soweit sie in den Stürmen der Völkerwanderung bauhaft erhalten geblieben, 
dem Kinflusse der grossen Grundherrschaft nicht entziehen können; Könige, 
Bischöfe und Grafen haben ihre Herrensitze in solchen Städten aufgeschlagen 
und haben deren Bewohner teils in ihre Beamtenschaft aufgenommen, 
teils als Gewerbe- und Handelstreibende oder auch als Landwirte ihrer 
Grundherrschaft auf all den Wegen einzuverleiben gewusst, auf welchen 
überhaupt die Hauptmasse der Gemeinfreien in den Verband des grossen 
Grundbesitzes gekommen ist. Nur den bestgestellten unter den städti- 
schen Haus- und Grundbesitzern sowie unter den Erwerbtreibenden wird 
es gelungen sein, mit ihrer persönlichen Freiheit sich eine bevorzugte 
soziale Stellung zu behaupten und damit neben den angeseheneren Dienst- 
mannen des Hofes ein städtisches Patriciat zu bilden. 

Abge rohen aber von diesem altstädtischen Bevölkerungselement hat die 
Bevölkerung in den Palatial- und Bischofsstädten schon frühzeitig ein 
anderes freies Element aufzuweisen: freie Grundbesitzer nämlich, welche, 
angezogen von der fürstlichen oder bischöflichen Hoflialtung, oder von 
den Annehmlichkeiten des Stadtlebens überhaupt, Grundbesitz in der 
Stadt erwarben, Häuser bauten und sich nun dauernd oder zeitweilig in 
der Stadt aufliielten. Auch freie Handwerker und Händler erscheinen 
schon in den Anfängen des städtischen Lebens innerhalb der Bevölkerung; 
die reichere Arbeitsgelegenheit, die vielseitigeren gesellschafdichen Be- 
ziehungen erleichterten ihnen die Behauptung ihrer wirtschaftlichen Selbst- 
ständigkeit, während der Handwerker auf dem Lande mit Notwendigkeit 
auf den Dienst am Herrenhofe, der Händler auf das Herumwandem an- 
gewiesen war. 

Doch ist immerhin, bei dem festen Gefüge, welches die grundherrschaft- 
liche Organisation in der Zeit der Stadtanfange bereits gehabt hat, an- 
zunehmen, dass die Mehrzahl dieser Gewerbe- und Handeltreibenden 
ebenso wie die kleineren Grund- und Hausbesitzer in den Städten in der 
Vogte! eines Grundherrn standen. 

Ausser den freien und vogtbaren (pfleghaften) Leutefi befanden sich 
dann grundherrschaftliche Dienstmannen aller Art in der Stadt; die Be- 
amten der königlichen und der bischöflichen Domanialvenvaltung, die 
Kleriker, die unfreien Ritter mit ihren waffentragenden Knechten, die 
Fronhofshandwerker, Zinsbauem, das ganze grosse Hausgesinde und viel 
fahrendes Volk der verschiedensten sozialen Lage. Innerhalb einer Stadt 
sind wohl auch von Anfang an mehrere Grundherrschaften neben einander 
eingerichtet; die günstigen Bedingungen, welche sich in Bezug auf ge- 
werbliche Arbeit, Handel und Kapitalanlage in den Städten fanden, haben 
eben Grunderwerb in ilirem Weichbild schon bald als besonders begehrens- 
wert erscheii^en lassen. Jede dieser Grundherrschaften fasst ihre grund- 
hörige Bevölkerung im Hofrechte zusammen; so zerfällt die städtische 
Bevölkerung in eine Mehrheit von einander abgeschlossener Rechtskreise ; 
und neben diesen durch das Hofrecht gebildeten Bevölkerungskreisen steht 
die nicht hofrechtliche Bevölkerung unter dem Landrecht und seiner Grafen- 
und Vogteigewalt. Mit der Übertragung der gräflichen Gewalt an die Bischöfe 
(ottonische Privilegien) ist in den Bischofstädten zwar eine gewisse Einheit 
des Rechtsgebiets geschaffen worden, aber immerhin stehen noch die 
grundherrliche (hofrechtliche) und die sonstige städtische (landrechtliche) 
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Bevölkerung auch sozial einander gegenüber. Auf dieser Thatsache be- 
ruht auch in erster Linie die besondere Ausbildung der Stadtverfassung. 
Während die grundherrliche Stadtbevölkerung infolge des Hofrechts un- 
bedingt unter dem Grundherrn steht, ist derselbe, auch wo er in den 
Besitz der Grafenrechte gelangt war, den nicht hofrechtlichen Bevölkerungs- 
elementen gegenüber nur öffentHche Obrigkeit und Gerichtsherr; in dem 
Schöffenkollegium, das sich aus den Angesehensten der freien Stadt- 
bevölkerung zusammensetzte, stand ihm hier schon von Anfang an eine 
eigenberechtigte Organisation zur Seite. An dieses Schöffenkollegium 
gehen frühzeitig gewisse Amtsfunktionen der gräflichen Gewalt innerhalb 
des Stadtbereichs über; vor allem der zunehmende Reichtum der Patrizier- 
familien brachte es mit sich, dass dieses Schöffenkollegium zu einer Art 
von ständischer Interessenvertretung gegenüber dem Stadtherrn werden 
konnte. 

Auch die höhere Ministeriali tat, vorab die ritterlichen Dienstmannen 
emanzipieren sich immer mehr aus der unfreien Stellung, aus der sie her- 
vorgegangen. Gestützt auf den poÜtischen und sozialen Einfluss, welcher 
ihnen in der bischöflichen oder grundherrlichen Verwaltung zukam, sowie 
auf den Lehensbesitz, den sie sich im Laufe der Zeit erworben, sind sie 
nicht nur wirtschaftlich und sozial den angesehenen freien Stadtbürgem 
näher gekommen, sondern auch im Grafengerichte unter den Schöffen 
vertreten. 

Aus diesen beiden Elementen bildete sich im Laufe des 12. Jahrhunderts 
der Stadtrat, die erste eigentlich städtische Obrigkeit, allerdings im An- 
fange noch unbedingt unter dem Stadtherren, aber bald in unverkennbarem 
Gegensatz zu ihm wenigstens in seiner Eigenschaft als Grundherrn städti- 
schen Gebietes. 

Neben der Judikatur im Grafengericht und der damit in naher Beziehung 
stehenden Ortspolizei bekömmt der Stadtrat insbes(mdere die Verwaltung 
der gewerblichen, zum Teil auch der Handelsinteressen in seine Hand, 
wie er anderseits die Verfügung über die nicht grundherrlich gewordenen 
Allmendgüter erhält, welche im Bereiche der Stadt oder als Pertinenzen 
freier städtischer Hufen vorhanden waren. Auch die besondere Entwicke- 
lung, welche das städtische Steuerwesen dadurch genommen hat, dass 
die königliche oder landesherrUche Bede als Gesamtsteuer auf die Stadt 
gelegt wurde, gab der Stadt die MögUchkeit ein System der Steuer- 
verteilung selbständig auszubilden und auf die Steuerforderung des Stadt- 
herm einen bestimmenden Einfluss zu nehmen. 

Das Wirtschaftsleben in den deutschen Städten ist schon von ihren 
Anfangen an durch ein stärkeres Hervortreten der gewerblichen Arbeit 
und durch eine gewisse Konzentration von Angebot und Nachfrage auf 
dem Markte charakterisiert. 

In den königlichen Palatien wie in den Fronhöfen der weltlichen und 
geistlichen Grundherren wurden bereits im 9. Jahrhunderte, nach dem 
Vorbilde Karls d. Gr. neben der Bewirtschaftung der Hofländereien auch 
die verschiedensten Handwerke gepflegt. Waren doch auch die Anfange 
der Stadtwirtschaft durchaus im Banne der Naturalwirtschaft, welche immer 
darauf angewiesen ist, die Bedürfhisse eines Wirtschaftskreises durch die 
Produktion desselben Wirtschaftskreises zu decken. Auf doppeltem Wege 
ist dies erreicht worden ; die Handwerker sind teils unfreie Hausdiener des 
Fronhofes, welcher ihnen die Arbeitsstätte, das Material und die Werkzeuge 
bot und schUesslich das Gewerbserzeugnis als ihm gehörig in seiner 
eignen Wirtschaft verwendet ; teils wird das alte Institut der widerruflichen 
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Leihe {precarium) auch zur Gewinnung der Handwerksleute verwendet: 
die Grundherrschaft vergiebt kleine Güter, halbe oder Viertelshufen, oder 
einzelne Grundstücke gegen Zins, welcher vertragsmässig in bestimmten 
Gewerbsprodukten bestand. In beiden Fällen sind die Handwerker ganz 
vorwiegend unfreie Leute, Grundholden der Herrschaft, und dement- 
sprechend auch dem Hofrechte unterworfen; nur ganz vereinzelt kommen 
auch an den Fronhöfen freie Handwerker 'oder auf Zinsgütem Gewerbe- 
treibende vor, welche auch dem Stande der Vogteileute angehören. 

Auch die Handelschaft liegt von Anfang an, wenigstens zum grossen 
Teil, in den Händen der grundherrschaftUchen Verwaltung. Ihre Beamten 
disponieren die Überschüsse, welche die Fronhofswirtschaft selbst ergab 
oder die zinsenden Grundstücke ablieferten; soweit diese Produkte nicht im 
Bereiche der grossen Grundherrschaft selbst eine Verwendung fanden, wurden 
sie marktgängig verwendet. Und der Vorteil des kaufkräftigen Marktes, 
welchen volkreiche Fronhöfe boten, lockte auch ferne Grundherren an, 
selbständige Verkaufsstätten für ihre Produkte an solchen jVüttelpunkten 
des wirtschaftlichen Lebens einzurichten, denen sie wieder grundherrliche 
Beamte vorsetzten. Neben diesen unfreien Elementen im Handelsgeschäfte 
war aber frühzeitig schon eine Klasse freier Händler in den Fronhöfen 
vorhanden, welche als Lieferanten aller Art von Gewerbserzeugnissen, und 
als Käufer jeglichen Überschusses der Fronhofsverwaltung, als Geldwechsler 
und Geldverleiher hier den geeignetsten Boden fanden, auch wohl von 
der Fronhofs Verwaltung selbst gerne gesehen waren. 

Aber auch ausserhalb des grundherrlichen Verbandes sind, wenigstens 
in den wichtigeren der heranblühenden Städte, Handwerker und Händler 
angesiedelt, auf freiem Grund und Boden, oder auf geliehenem. Gehören 
diese Leute auch nicht in das Hofrecht eines Grundherrn, so sind sie 
doch anfanglich in der Regel zu demselben in nahen wirtschaftUchen Be- 
ziehungen; der Fronhof ist der beste Kunde der Handwerker wie der 
wichtigste Markt der Kaufleute. Und die feste Ordnung, welche das 
frühere Mittelalter allen wirtschaftlichen Beziehungen zu geben liebte, 
brachte es mit sich, dass auch die nicht hofhörigen Handwerker und 
Händler zu bestimmten Leistungen gegenüber dem Fronhofsherm sicli 
verstehen und seinem Beamten {magister opißcum) sich unterordnen 
mussten, wenn sie der Kundschaft und des Schutzes der Herrschaft sicher 
sein wollten. So ist in den Anfangen des Stadtlebens auch das freie 
Handwerk unter dem bestimmenden Einfluss der grundherrschaftlichen 
Stadtverwaltung, während allerdings die Kaufmannschaft, schon vermöge 
der grösseren Beweglichkeit ihres Erwerbs, sich von diesem Einflüsse mehr 
frei zu erhalten vermochte. 

Im Verlaufe der Zeit ist dann allerdings frei verkäufliche Gewerbsarbeit 
in den Städten immer häutiger geworden. Und zwar wieder auf doppelte 
Weise: die unfreien Handwerker, welche auf grundherrlichen Gütern an- 
gesessen waren, hatten ihrem Herrn in der Regel nur festbestimmte Ge- 
werbsprodukte oder festbestimmte Arbeitszeit zu leisten ; mit der reicheren 
Gelegenheit zu anderweitigem Absatz ihrer Gewerbsprodukte in der Stadt, 
vielleicht auch mit der grösseren Leichtigkeit für den Grundherrn, sich 
Gewerbsprodukte zu verschaffen, ergiebt sich für die unfreien Handwerker 
auch die rechtliche Möglichkeit für den Markt zu arbeiten häufiger: da- 
mit wird ihnen eine neue Quelle von Wohlstand eröffnet durch welche 
sie sich aus ihren unfreien Verhältnissen leichter lösen können. Die Ver- 
mehrung der nicht hofhörigen Handwerkerbevölkerung der Städte ander- 
seits ergiebt sich durch die fortwährenden Zuzrge vom Lande nach der 
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Stadt,^ wo sie, sofern sie ursprünglich frei waren, sich leichter als im 
Landbau in ihrer Freiheit behaupten, sofern sie aber hörig waren, durch 
Erwerbung von Stadtrechtsgut zu Landrecht, später überhaupt schon durch 
Eintritt in den Stadtrechtskreis frei werden konnten. 

So verschiebt sich in den Städten immer mehr das numerische Ver- 
hältnis der unfreien zu den freien Handwerkern zu Gunsten der letzteren, 
bis sie als Faktor von selbständiger Bedeutung in der Stadtentwickelung 
auftreten. 

Hand in Hand mit dieser Vermehrung der nicht hof hörigen Handwerker 
geht nämlich die Bildung freier Handwerkerverbände, welche wir seit dem 
1 2. Jahrhunderte als Zünfte kennen. Der altgermanische Zug des standes- 
mässigen Genossenschaftswesens hat in dem Zunftwesen eine neue eigen- 
artige Frucht gezeitigt. Gegenseitigen Schutz, gemeinsame Pflege der 
gleichartigen geistigen und materiellen Interessen hatten schon in der 
Karolingerzeit die Schwurgenossenschaften sich als Ziel gesetzt. Aus der 
hofrechtlichen Ordnung des Handwerks nehmen die freien wie die frei- 
gewordenen Handwerker den Gedanken herüber, dass die Genossen eines 
Handwerks Glieder eines im Dienste des gemeinen Wesens der Stadt 
stehenden Amtes seien. In den bevorzugtesten der Handwerksämter, den 
Münzerhausgenossenschaften war der Gedanke des Zunftzwangs, der aus- 
schliessenden Berechtigung der Genossen auf den Betrieb eines bestimmten 
Gewerbes, frühzeitig zur Ausbildung gelangt. Aus diesen Elementen bildete 
sich im Verlauf des 12. — 14. Jahrhs. in allen deutschen Städten der kor- 
porative Abschluss der Gewerbe aus und errang sich in der Zunft bald 
die rechtliche Anerkennung und einen Anteil an dem Stadtregiment. 

Die Anfange des gewerblichen Zunftwesens in den deutschen Städten 
liegen vollständig im Dunkeln. Es ist nur zu vermuten, dass die ausser- 
halb der Grundherrschaft stehenden Handwerker, wo sie einmal in irgend 
einem Gewerbszweige eine gewisse Zahl erreichten, sich in Gilden (Schwur- 
genossenschaften) zusammenthaten , teils um sich gegen die zunehmende 
Macht des städtisch-patrizischen Kapitals und gegen die von diesem vor- 
nehmlich repräsentierten Handelsinteressen zu wehren, teils um in dem 
städtischen Gerichte und dem Stadtrat eher* sich eine Geltung zu ver- 
schaffen. Es setzt bereits eine gewisse Kräftigung dieser Genossen- 
schaften voraus, wenn seit dem 12. Jahrh. derartige Einungen vom Stadt- 
herm ausdrücklich anerkannt und ihnen zugleich als wichtigste Rechte 
der Zunftzwang, d. h. die ausschliessliche Betreibung des Gewerbes 
durch die Mitglieder der Zunft, und die selbständige Gewerbepolizei 
unter dem Burggrafen bezw. dessen Beamten, dem Handwerksmeister, 
eingeräumt werden. In der successiven Erringung dieser beiden Funda- 
mentalrechte der Zünfte ist auch im 13. und 14. Jahrh. das Wesen der 
Zunftentwickelung zu sehen. An die Zünfte geht damit ein Teil der 
gewerblichen Verwaltung und des Stadtregiments über, trotz des Wider- 
standes der Stadträte (Patrizier), welche darin eine Beschränkung ihrer 
Autonomie und eine Beeinträchtigung ihrer wirtschaftlich bevorzugten Lage 
erblicken, und trotz der Abneigung der Reichsgewalt , welche von dem 
Znnftrechte eine weitere Zersplitterung der öffentlichen Gewalt und eine 
Verkümmerung, ja Gefahrdung der Stellung des Stadtherrn, als des Trägers 
der Grafenrechte, besorgte. Insofern aber der Stadtrat selbst seine Auto- 
nomie der öffentlichen Gewalt abgerungen , ist vielfach ein Inieressen- 
(iegensat;: zwischen Stadtherrn und Stadtrat vorhanden, von welchem die 
Innungen Vorteil für sich zogen; in vielfachem Weclisel der Auffassung 
sind die Zünfte bald vom Stadtherrn zur Beschränkung der städtischen 
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Autonomie begünstigt, bald unter dem Einflüsse eben der städtisch-patri- 
zischen Elemente wieder unterdrückt oder doch missgünstig behandelt 
worden. Erst mit dem 14. Jahrb. haben die Zünfte sich eine unbestrittene 
Position in der Stadtverwaltung errungen: sie sind geradezu Gewerbeämter 
geworden, welche für das Wohl der Stadtwirtschaft ebenso wie für das 
Gedeihen ihrer Genossen einzutreten hatten. 

Strenge Beaufsichtigung des gewerblichen Betriebs und Absatzes, aber 
auch gegenseitige Unterstützung der Zunftgenosst n in den besonderen 
Interessen des Gewerbebetriebs wie in den allgemeinen Interessen des 
sozialen und Rechtslebens bezeichnen die Funktionen der Zünfte in ihrer 
besten Zeit. Es handelte sich dabei eben so sehr um die Ehre des 
Handwerks wie um die Sicherung einer guten Versorgung des städtischen 
Marktes, wenn die Zunft die Tüchtigkeit der Handwerker prüfte (Meister- 
stück), bevor sie in die Zunft aufgenommen bezw. zum Betriebe des Hand- 
werks zugelassen wurden, die Heranbildung des Handwerkerstands (im 
Lehrlings- und Gesellenwesen) überwachte, wenn sie die Produkte in 
Bezug auf Qualität und Mass untersuchte (Schau, Leggen). Anderseits 
lag die Pflege der wirtschaftlichen Sicherung c^er Zunftgenossen in der 
Beschränkung der Konkurrenz und der Verhinderung des Grossbetriebs; 
im Interesse einer gleichmässigen Wohlhabenheit ihrer Mitglieder wirkte 
die Zunft insbesondere auf Gleichheit der Produktionskosten und Pro- 
< uktionsmittel, auf Einhaltung eines bestimmten Masses der gewerblichen 
Hilfskräfte (Gesellen, Lehrlinge), auf die Preis- und Lohnbildung ein. 

In dieser vielseitigen und gedeihlichen Wirksamkeit der Zünfte lag auch 
die Kraft, die sie befähigte, in der städtischen Verwaltung jene einfluss- 
reiche, ja massgebende Stellung zu behaupten, welche sie sich während 
des 14. Jahrhs. in langen Kämpfen gegen die Patrizier errungen hatten. 
Während des 1 5. Jahrhs. wurde die Institution des Zunftwesens noch 
weiter ausgebaut, nach innen und aussen gefestigt und so zur allgemeinen 
Form für die Ordnung des gewerblichen Lebens. Aber doch zeigten sich 
auch schon Spuren einer Verknöcherung der Institution und einer zu- 
nehmenden Ausbeutung durch die mächtigeren Zunftmeister. Dagegen 
reagieren zunächst wieder die übrigen Elemente der städtischen Gesell- 
schaft; gegen Ende des Mittelalters tritt allenthalben das Bestreben her- 
vor, die öffentliche Gewalt der Zünfte einzudämmen und sie der Aufsicht 
und Kontrole der Stadt zu unterwerfen. Anderseits erzeugt die wachsende 
Gewinnsucht und Engherzigkeit der Meister den Gegendruck der Gesellen, 
welche sich gleichfalls zu Verbänden zusammentun, einen unmittelbaren 
Einfluss auf die Verwaltung der Zunft beanspruchen, die Organisation der 
Arbeitsvermittlung, des Hilfswesens und der Lohnregelung in eigne Hand 
nehmen und, wo sie mit ihren Forderungen nicht durchdringen, Arbeits- 
einstellung oder Auswanderung organisieren. Doch bleibt diese mittel- 
alterliche Arbeiterbewegung im wesentlichen ohne Erfolg. Die Wirksam- 
keit der Zünfte und ihre Formen erfahren erst in der Folge durchgreifende 
Veränderungen, bis sich die Institution endlich ganz überlebte und einer 
neuen Ordnung der gewerblichen Verhältnisse weichen musste. 

Von den Gewerbszweigen, deren Ausbildung während des Mittelalters 
für die deutsche Volkswirtschaft besonders wichtig wurden, sind schon 
in der Karolingerzeit die Metallgewerbe, die Weberei und das Baugewerl>e 
zu einer gewissen Blüte gebracht worden. Metallfabrikate sind für die 
Kriegsausrüstung, für den täglichen Bedarf des Hauses und des landwirt- 
schaftlichen Betriebes (Geräte und Geschirre), aber auch in kunstvoller 
Form für kirchliche Zwecke und als Hausrat von deutschen Händen 
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gearbeitet. Die Pflege der Weberei, besonders in Wolle und Leinen, ist 
mit der Arbeitsorganisation der grossen Grundherrschaften, aber auch mit 
der zunehmenden Mannigfaltigkeit der Gewänder allgemein geworden; die 
Frauenhäuser auf den Herrenhöfen waren die eigentlichen Produktions- 
stätten dieses nationalen Gewerbszweiges; in Friesland, dessen Gewänder 
schon in der Karolingerzeit ein allgemeiner Handelsartikel waren, ist die 
Weberei ganz allgemein von der Bevölkerung betrieben. Das Baugewerbe 
in allen seinen Zweigen, von der Fabrikation des ordinären Rohmaterials 
bis zu der künstlerischen Ausbildung im Erzguss, der Glasmalerei und 
Bildhauerei hat in dem ausserordentlichen Baubedürfnisse, aber auch Bau- 
luxus schon in der karolingischen Zeit reiche Nahrung gefunden. 

Mit dem Aufblühen des städtischen Wesens ist zunächst eine Differen- 
zierung der gewerblichen Produktion eingetreten. Der Gewerbebetrieb in 
allen marktfähigen Waaren wird immer mehr zur spezifich städtischen Be- 
schäftigung, während der Hausfleiss der Landbevölkerung in der Haupt- 
sache sich auf die Deckung des Eigenbedarfs beschränkt und nur im 
engeren Umkreis der Stadt oder einzelner Gegenden für spezielle Artikel 
auch Gewerbswaare für weiteren Markt erzeugt. Der städtische Gewerbe- 
betrieb ist sodann während des Mittelalters zu ausserordentlicher Mannig- 
faltigkeit und hervorragender Tüchtigkeit gebracht worden; kein Gewerbs- 
zweig von volkswirtschaftlicher Bedeutung fehlt schliesslich in der Reihe 
der deutschen Gewerbserzeugnisse. Ganz besonders aber ragten vor allen 
andern die Leinen- und Wollweberei nebst der Färberei, die Lederindustrie, 
die Metallverarbeitung besonders in kunstgewerblicher Richtung (Gold- 
schmiede und Kannengieser) und die Bierbrauerei als nationale Gewerbe 
hervor. In den dem hansischen Einflüsse unterliegenden Städten sind 
ausserdem insbesondere die Böttcherei und die Seilerei zu grosser Blüte 
gekommen. 

Eine hervorragende Stellung im deutschen Erwerbsleben nehmen während 
des Mittelalters die Bergwerke und Salinen ein. Schon in der Römerzeit 
waren die Gold- und Eisenbergbaue des Norikum sowie die Salinen des 
Salzkammerguts und des südlichen Deutschland in schwunghaftem Betriebe. 
In der Merowinger- und Karolingerzeit ist insbesonders der Salinenbetrieb 
fast ununterbrochen fortgesetzt. Der Edelraetallbergbau ist in Böhmen 
seit dem 9., in Sachsen und am Harz seit dem 10., in den Alpen seit 
dem II. Jahrh. in Aufnahme gebracht worden. Die Salinen haben gleich- 
falls seit dem 10. Jahrh. eine ausserordentliche Vermehrung und Er^veite- 
rung ihres Betriebes erfahren. Ursprünglich als Pertinenzen des Grund- 
besitzes behandelt, haben sich BergNverke und Salinen in der Folge teils 
durch die Geschicklichkeit ihrer Arbeiter, teils durch ihre früh errungene 
rechtliche Ordnung und ihren hohen selbständigen Wert zu eignen Ver- 
mögensobjekten entwickelt, welche eine vom Grundbesitz unabhängige 
Regelung ihrer Verhältnisse erfuhren. 

Die Loslösung des Berg- und Salinenrechts aus dem allgemeinen Grund- 
eigentum sre cht erfolgte teils durch die Geltendmachung eines königlichen 
Hoheitsrechtes (Bergregal) auf Grund römisch - rechtlicher Anschauungen, 
teils durch die Bildung eigner Genossenschaften der am Bergbau und 
Salinenbetrieb beschäftigten eigenberechtigten Arbeiter (Gewerkschaft, 
Pfannerschaft), teils durch die Ausbildung eigner bergrechtlicher Gewohn- 
heiten. Das deutsche Bergwesen ist dadurch vorbildlich auch für andere 
Länder geworden, wie anderseits deutsche Bergleute durch ihr Geschick 
und ihren Unternehmungsgeist viel zum Aufblühen des Bergbaues auch 
ausserhalb der deutschen Grenzen beigetragen haben. 
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Seit dem 13. Jahrh. sind die deutschen Edelmetallbergbaue, aber auch 
die Eisensteinbaue und die Salinen zu grosser Blüte gebracht und gegen 
Schluss des Mittelalters auf die Höhe ihrer Leistung emporgehoben. 

Die Entwickelungsgeschichte der englischen Städte ist in vielen Stücken 
von der deutschen verschieden. Das britische Städtewesen, wie es sich 
in der Römerzeit entwickelt hatte, war zwar im allgemeinen eben so ver- 
fallen, wie das deutsche; doch hatten sich in der angelsächsischen Zeit 
einige dichter bewohnte Orte mit vorherrschendem Gewerbe- und Handels- 
betrieb erhalten, welche allerdings auch im grundherrschaftlichen Verbände 
standen, oder, wo sie im Hundertschaftsverbande waren, wenigstens eine 
teilweise grundherrliche Bevölkerung bargen. 

Mit der normannischen Ordnung der Grundbesitzverhältnisse gingen die 
angesehensten dieser stadtähnlichen Orte in königlichen Besitz über, die 
kleineren wurden dem Lehensbesitz grosser Lehensträger zugeschlagen. 

Ein besonderes Stadtrecht entstand auch in England erst später, als 
sich die specifische Stadtbevölkerung durch wirtschaftliche und soziale 
Interessen mehr von der allgemeinen Hundertschaftsbevölkerung abhob. 
Den Anstoss hiezu gab das städtische Steuerwesen. Die Städte waren 
als Hintersassen des Königs oder der Lehensherrn schatznngspflichtig ; 
die Erhebung der Schätzungen aber wurde in England regelmässig ver- 
pachtet an einen vom Schatzamte bestellten Generalpächter für die ganze 
Grafschaft oder Spezialpächter für die einzelnen Orte. Aufblühende Städte 
nun, insbesondere solche, in welchen organisierte Verbände von Stadt- 
bürgem (Gilden) bestanden, übernahmen die Pachtung der städtischen 
Gefalle ifirma btirgi, feefarm) und stellten hiefür mit Zustimmung des 
Schatzamtes einen Vogt (reeve, mayor) auf, womit die Anfange eines 
städtischen Finanzwesens geschaffen wurden. 

Anderseits sind die Städte allmählich auch zu einer selbständigen Gerichts- 
pflege gekommen teils durch Befreiung von Bischofssitzen und Abteien 
von der Gerichtsfolge in der Grafschaft, teils durch ausdrückliche Ver- 
leihung von Seiten des Königs als Grundherrn {court leet). 

Zu diesen beiden hauptsächlichen Befugnissen, welche die finanzielle 
und die rechtliche Selbständigkeit der Städte bewirkten, kamen im Laufe 
der Zeit noch andere, mehr nebensächlicher Natur: die Verleihung eines 
eignen Markts mit freiem Handel der Stadtleute, die freie Verfügung der 
Stadt über das nicht in Sondereigentum stehende Land als Gemeinland u. a. 

Die Gilden, welche auch in England durch königliche Privilegien zu 
selbständigen Korporationen wurden, haben für die Entwickelung des 
Städtewesens keine so grosse Bedeutung erlangt, wie in Deutschland die 
verwandten Zünfte. Als Spezialpächter der königlichen Gefalle, sowie als 
Träger gewisser Stapelprivilegien für den Exporthandel haben sie immer- 
hin zur Stärkung der Selbständigkeit der Stadtverwaltung beigetragen; 
durch die Aufsicht über die gewerbliche Technik und inneren Verhält- 
nisse des Gewerbebetriebs überhaupt, welche ihnen teils schon nach ihren 
Statuten zufiel, teils im Laufe der Zeit von der Stadt übertragen wurde, 
waren sie wichtige Hilfsorgane der städtischen Verwaltung. Die ausge- 
dehnten Befugnisse der Gewerbepolizei und Stadtverwaltung überhaupt, 
wodurch die Zünfte in den deutschen Städten so massgebend wurden, 
haben die Gilden in England jedoch gar nicht oder nur vorübergehend 
(Eduard IIL 1362) erreicht, obgleich auch sie darnach strebten und der 
Gegensatz der speziellen Zunft- und der allgemeinen Kommunalinteressen 
das ganze Mittelalter hindurch in wiederholten Kämpfen um den Besitz 
der öffentlichen Gewalt hervortritt. 
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In den skandinavischen Reichen^ hat sich städtisches Leben viel 
später als in Deutschland und England entwickelt. Noch in der Mitte des 
14. Jahrhs. gab es in Dänemark keinen Ort, der wirklich den Namen 
Stadt verdiente. Gewerbe und Handel wurden ganz vornemlich von 
Deutschen ausgeübt, welche die Bevölkerung des Landes mit allem ver- 
sorgten, was über die gewöhnlichsten Bedürfnisse des täglichen Lebens 
hinaus benötigt war. Nicht einmal die dänische Schiffahrt spielte dabei 
eine Rolle; mit ihren kleinen Bauemschiffen beschränkten sich die Dänen 
auf Küstenfahrt und besuchten höchstens die benachbarten Nordsee- und 
Ostseehäfen, um deutsche Gewerbsprodukte gegen ihre Bodenerzeugnisse 
einzutauschen. Wohl ist die Politik der dänischen Könige schon früh- 
zeitig darauf gerichtet, den Handel der eignen Unterthanen zu fördern; 
aber das städtische Leben ist doch noch lange Zeit durch den Einfluss 
der Hansa in seiner Entwicklung aufgehalten. Mit ihren Kontoren be- 
beherrschte sie an den wichtigsten Verkehrsplätzen das ökonomische 
Interesse und behauptete eine eigene, von der öffentlichen Gewalt des 
Landes eximierte Verfassung. Erst im 15. Jahrb., nachdem der dominie- 
rende Einfluss der Hansa in den nordischen Städten gebrochen ist, ent- 
wickelt sich das Bürgertum zu einem selbständigen und bedeutsamen 
Faktor des öffentlichen Lebens, wobei den aus den alten Gilden ent- 
standenen Zünften eine wichtige Rolle zufiel. 

Eine Stadtverfassung entsteht in Dänemark allerdings schon im 13. Jahrh. 
unter dem Einflüsse der alten Gilden, welche aus religiösen und geselligen 
Vereinigungen hervorgegangen, sich allmählich auch zu Genossenschaften 
der Kaufleute und Handwerker herausbildeten. Aber noch bevor diese 
Anfange der Selbständigkeit einer städtischen Verwaltung erstarken 
konnten, wurde durch die wachsende Macht der deutschen Hansa die 
Entwickelung des ökonomischen Lebens der Städte aufgehalten, ja durch 
die Begünstigung, welcher der Hanseatische Handel von selten der Könige 
sich erfreute, die Selbständigkeit der dänischen Städte selbst unterdrückt. 
Übrigens war auch die Adelsherrschaft dem städtischen Leben nicht minder 
ungünstig; der Verlust der Unabhängigkeit ihrer Verwaltung, welcher durch 
sie herbeigeführt wurde, hat sicherlich ebenso zur Schwächung ihrer 
ganzen Stellung im Reiche beigetragen. 

4. HANDEL UND VERKEHR. 

J.Falke, GeschkhU des detäsc hm Handels, 2Bde. 1859. Sartorius v. Walters- 
haus e n , Urktmdl, Geschichte des Ursprungs d, detUschen Hansat hgg. v. Lappen- 
berg 2 Bde. 1830. Barthold, Geschichte d, d. Hansa. 3 Bde. 1854. J. H. 
M n 1 1 e r , Deutsche Mtmzgeschichte L 1 860. A. Soetbeer, Beiträge zur Geschichte 
des Geld- u, Munrwesens in Deutschland (in Forschungen z. D. G. L \\. IV. VI). 
H. Dannenberg, Die deutschen Münzen der sächsischen und fränkischen Kaiser- 
zeit 1876. K. Th. E heb erg. Über das ältere deutsche Münvwesen und die Haus- 
genossenschaften, 1879. M. Neuniann, Geschichte des Wuchers in Deutschland. 1865. 
Endemann, Studien in der romanisch-cctnanist, Wirtschafts- und Rechtslehre. 2 Bde. 
1874- 1883. S. femer die Literaturangaben bei Goldschmidt, Handelsrecht l. 
(1874). S. 10. 

Von alten Verkehrsbeziehungen, welche zwischen Germanen und den 
Völkern des Ostens bestanden haben mögen, ist in der geschichtlichen 
Zeit der deutschen Volkswirtschaft nichts mehr wahrnehmbar. Dagegen 
haben die Germanen mit den Römern während der Jahrhunderte ihrer 



* Vgl. die reichen Literaturangaben Ober norddeutsches und dänisches St.ldtewesen bei 
D. Schäfer Die Hansestädte und Konig Waidemar von Dänemark 1879. 
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Weltherrschaft mancherlei Verkehr und Handelschaft unterhalten. Doch 
blieb dieselbe in der Hauptsache Grenzverkehr, wenigstens so weit die 
Deutschen selbst aktiv daran beteiligt waren. Römische Kaufleute wagten 
sich dagegen wohl auch in das innere Deutschland, als fahrende Händler 
sowohl wie zu bleibender Niederlassung. Die Gegenstände dieses Handels- 
verkehrs waren auf deutscher Seite in der Hauptsache Sklaven, Pferde 
und Rinder, Waffen und sonstige Kriegsbeute, aber auch insbesondere 
Fische und Bodenprodukte, Federn und Seife, wogegen sie von den 
Römern Wein, Kleider und mancherlei Luxuswaare, zu Zeiten auch Eisen 
zu Geräten und Waffen empfingen. 

Diese regelmässigen Handelsbeziehungen verfielen mit der Völker- 
wanderung; das ganze Gebiet, welches die Deutschen rechts des Rheins 
in der Merowingerzeit bewohnten, war wirtschaftlich mehr als je isoliert; 
die nationale Produktion ganz überwiegend auf den Eigenbedarf beschränkt. 
Nur in ganz wenigen Artikeln bewegt sich auch in dieser Zeit ein be- 
schränkter innerer Handel ; alamannische Rinder, sächsische und thüringische 
Pferde, friesische Gewänder und baierisches Getreide und Salz sind seine 
Waaren; einige alte Bischofssitze wie Strassburg, Worms, Mainz, Köln, 
Regensburg, Salzburg, Lorch, einige bevorzugte Kreuzungspunkte alter 
Strassenzüge sind auf deutschem Boden die einzigen nachweisbaren Handels- 
plätze, neben welchen ausserhalb des deutschen Gebietes besonders die 
neustrischen Märkte in Paris und St. Denys, dann London und Schleswig 
auch von Deutschen besucht wurden. Die ältesten Handelswege sind 
teils die natürlichen Wasserstrassen des Rheins und der Mosel, der Weser 
und Elbe, aber auch besonders der Donau; von Landstrassen werden noch 
lange Zeit hindurch vomemlich die gutgebauten Römerstrassen benutzt. 

Erst mit der karolingischen Wirtschaftspolitik kam wieder Leben in den 
deutschen Handel. Insbesondere die Villenverfassung Karls d. (ir. und 
ihre Nachahmung in den grossen Grundherrschaften schuf mit ihrer Kon- 
centration der Produkte auf den Herrenhöfen, mit ihrer Organisation der 
Verkehrsdienste {scara und angaria, erstere insbesondere für den Nach- 
richtendienst, letztere für den Transport) und mit der Organisation des 
Marktes die Grundbedingungen eines lebhafteren Güteraustausches; weiter- 
hin wurde dann durch die Sorge der karolingischen Verwaltung um Ver- 
besserung und Sicherheit der Strassen, Einbürgerung und Ordnung des 
Geldverkehrs, aber auch durch weit aussehende Handelsverbindungen mit 
fernen Ländern (England, Italien, Orient) mächtige Anregung und Förde- 
rung gegeben. 

Die Abhaltung von Jahrmärkten war in der Karolingerzeit nur mit könig- 
licher Erlaubnis möglich. Frühzeitig schloss sich daran schon das Recht 
auf die Zollabgaben und auf Ausübung des köm'glichen Münzrechtes, 
wodurch der Markt bei dem lokal beschränkten Münzumlauf erst recht 
belebt werden konnte. 

Nach der Karolingerzeit hört die Pflege des Marktverkehrs durch die 
Reichsgewalt auf; mit dem Marktrechte geht die Marktpolizei und das 
Marktgericht (der Bann) an die Territorialherm ül)er, welche dasselbe 
immer mehr in rein fiskalischem Geiste ausüben, bis die autonome Stadt- 
verwaltung auch hier mächtig wird, und die Ordnung der Marktverhält- 
nisse in ihre Hand bekommt. Unti hier differenziert sich dann erst voll- 
ständig der lokale Markt der Lebensmittel und täglichen Bedürfnisse wie 
ihn der Wochenmarktsverkehr darstellt, von dem früher vorlierrschenden, 
weil allein notwendigen Jahrmarkt, auf welchem fremde Händler mit fremden 
Produkten sich zusammenfanden und einen nicht aussei iliesslich für den 
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lokalen Konsum berechneten Umsatz pflegten. Die in den grösseren 
Städten angesessenen Kaufleute, wie sie schon in den Anfangen des 
städtischen Lebens als massgebender Faktor der städtischen Selbständig- 
keit auftraten, haben auch in der Folge die Ordnung des Marktverkehrs 
insbesondere als ihre Angelegenheit betrachtet und durch ihre Vereinigung 
zu Kaufmannsgilden alsbald auch den massgebenden Einfluss auf die 
Marktpreise und die Marktpolizei wie überhaupt auf das Stadtregiment 
gewonnen. Mit dieser wirtschaftlich und rechtlich überlegenen Stellung 
im wirtschaftlichen Leben der Stadt und mit ihren weiten kaufmännischen 
Verbindungen in fremden Ländern haben die Kaufleute lange Zeit der 
Wirtschaftspolitik der Stadt ihr Gepräge gegeben; eine stattliche Reihe 
deutscher Städte hat durch sie bereits im 12. und 13. Jahrh. den Charakter 
eigentlicher Handelsstädte erhalten; auch die ersten Städtebünde (der 
rheinische, der (schwäbische und der niederdeutsche) sind vomemlich 
durch die handelspolitische Richtung bestimmt; am stärksten aber ist die 
Bedeutung dieses spezifischen Handelsstandes für die deutsche Volkswirt- 
schaft in dem grossen Städtebund der deutschen Hansa zum Ausdrucke 
gekommen, der vom 13. — 16. Jahrh. eine deutsche Handelsherrschaft 
über einen grossen Teil von Europa ausgeübt hat. 

Die nächste Veranlassung zur Bildung solcher Städtebünde ist in dem 
Gegensatz zu suchen, welcher zwischen den specifischen Interessen der 
handeltreibenden Stadtbevölkerung und den wirtschaftlichen wie poli- 
tischen Interessen der Grundherrn bestand; wie dieser Gegensatz sich 
schon im Kampfe um die Stadtverfassung gezeigt hat, so machte er sich 
auch geltend, wo immer volkswirtschaftliche Interessen auf dem grösseren 
Gebiete der Lantlschaften und des Reiches im ganzen in Frage waren. 
Insbesondre fand das Streben der Kaufleute nach freiem Verkehre, in der 
fiskalischen Ausnutzung aller Verkehrseinrichtungen durch die Grundherrn, 
das Streben nach einem weiten einheitlichen Handelsgebiete in der Ten- 
denz nach Lokalisierung des Verkehrs fortgesetzte Hindernisse; dazu kam 
die geringe Sicherheit des Verkehrs, welche insbesondere seit den Zeiten 
der späteren Kreuzzüge durch die kleinen und die grossen Grundherrn 
von ihren Burgen aus immer mehr bedroht war und von der schwachen 
Reichsgewalt keinerlei Schutz mehr zu erwarten hatte. 

Zuerst zeitigte das reich ent^vickelte städtische Leben am Rhein einen 
solchen Städtebund, dessen Organisation 1255 fertig dasteht. Die durch 
die Kreuzzüge neu belebten Verbindungen mit der Levante, die regel- 
mässigen Verbindungen mit den oberitalienischen Städten einerseits, mit 
Niederlanden, Frankreich und England anderseits, die verhältnismässig reich 
entwickelte Kultur des Rheinlandes überhaupt mit seiner vorzüglichen 
Wasserstrasse hatte hier vor allem Reichtum und Unternehmungsgeist ent- 
wickelt, zu welchem auch die zahlreichen blühenden Sitze der weltlichen 
wie geistlichen Territorialherm wesentlich beigetragen hatten. 90 Städte 
am Rhein und im Hinterlande waren in diesem Städtebund verein gt, an 
dem übrigens auch geistliche und weltliche Herren sich beteiligten. Die 
Erhaltung des Landfriedens, wo nötig mit bewaffneter Hand, die Besei- 
tigung aller willkürlichen Rheinzölle waren die ausgesprochenen Zwecke 
des Bundes; eigentliche handelspolitische Ziele hat derselbe also nicht 
verfolgt und daher auch keinerlei einheitliche Wirksamkeit zur Förderung 
und Ausbreitung des nationalen Handels entfaltet. Dagegen kam der Bund 
allmählich immer mehr in eine politische Rolle hinein, durch den Gegensatz 
in welchen er sich zur Reichspolitik und zu den Interessen der Kurfürsten 
stellte und wurde im 14. Jahrh. teils von der Hansa absorbiert, teils in der 
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schwäbischen Städtebund aufgenommen. Dieser ist im Anfange des 14. Jahrh. 
vornehmlich von den oberdeutschen Handelsstädten unter Führung von 
Augsburg, Ulm und Nürnberg gebildet, zunächst gleichfalls zur Abwehr 
von Gewaltthätigkeiten der Territorialherm und zur Bewahrung des Land- 
friedens; daneben spielt aber doch auch das Verhältnis Oberdeutschlands 
zu Oberitalien, insbesondere zu den immer mehr den Handel mit der 
Levante dominierenden Handelsrepubliken Genua und Venedig eine be- 
stimmende Rolle. Den Verfall des Donauhandels infolge der über die 
Alpen greifenden Macht derselben empfanden eben die oberdeutschen 
Städte am meisten und suchten nun durch ihre Vereinigung wenigstens 
eine Stärkung ihrer Stellung in dem Konkurrenzkampfe um den italienischen 
und levantinischen Markt. Aber auch hier trat diese handelspolitische 
Tendenz allmählich zurück, je weniger sie Erfolg hatte; eine dem rheinischen 
Bunde ähnliche politische Richtung machte das Reich dem Bunde feindlich. 
Mit Verallgemeinerung des Seeweges verfiel mit der Blüte des ober- 
deutschen Handels auch der schwäbische Städtebund, ohne einen bleiben- 
den volkswirtschaftlichen Erfolg hinterlassen zu haben. 

Der niederdeutsche Städtebund zwischen Hamburg und Lübeck 1241 
zur gemeinsamen Abwehr von Land- und Seeräubern, wie ähnliche andere 
kleinere Bündnisse zwischen einzelnen niederdeutschen Städten tragen 
im allgemeinen ein teilweise anderes Gepräge, wie das in der Verschieden- 
heit des politischen Zustandes begründet ist. Die oberdeutschen Städte 
waren zu grossem Teile reichsunmittelbar; die grundherrliche Gewalt hier 
viel mehr zersplittert, aber auch viel mehr in direktem Gegensatz zu den 
spezifischen Stadtinteressen. In Niederdeutschland, wo die Reichsgewalt 
seit den Hohenstaufen so gut wie verfallen war, hatten die Landesherrn 
grosse Territorien unter ihrer unbestrittenen Herrschaft; sie selbst sorgten 
vielmehr für Sicherheit und Freiheit des Verkehrs im Lande und sahen 
in dem Aufblühen der Städte vielmehr eine Mehrung als eine Schwächung 
ihrer eignen Macht. Daher sind denn auch die kleinen niederdeutschen 
Städtebünde von Anfang an mehr auf Pflege gemeinsamer Handelsaufgaben 
als nur auf Abwehr gegen Gewalt und Erringung von Freiheiten bedacht; 
auch halten sie sich von jeder politischen Tendenz fem. Mit den ober- 
deutschen Städt'^bünden haben sie von Anfang an nur wenige Beziehungen; 
vielmehr ist ihre Handelsthätigkeit schon vor der Bildung des Hansabundes 
vornemlich nach dem Norden, Nordwesten und Nordosten von Europa 
gerichtet. 

Um die Mitte des 13. Jahrhs. tritt zum erstenmale die Wirksamkeit 
eines weiteren Städtebundes, der nachmaligen deutschen Hansa, auf. 
Den Kern des Bundes bilden die Ostseestädte, Lübeck an der Spitze; 
bald folgten die Städte in Holstein, Hamburg und Bremen; auch Binnen- 
städte, Dortmund, Münster, Soest, Braunschweig, Magdeburg und, für die 
folgende Entwickelung entscheidend, auch Köln schlössen sich an. Mit 
Beginn des 14. Jahrhs. sind schon über 70 Städte im Hansabunde ver- 
einigt; der deutsche Ordtmsstaat, welcher selbst die Kaufmannschaft in 
grossem Stile betrieb, schloss sich als solcher gleichfalls dem Hansabunde 
an. V(m den Städten, welche sich in der Hansa verbanden, hatten manche 
schon früher ausgedehnte Handelsverbindungen mit dem Auslande; Wisby, 
das der Centralpunkt des deutsch-russischen Handels war, besass in 
Nowgorod, Lübeck in Schonen, Köln in London eine Faktorei. Diese 
Handelsniederlassungen gewannen mit der Ausbildung der Hansa natür- 
lich eine ungleich grössere Bedeutung. Die Hansastädte errichteten in 
allen wichtigen Handelsplätzen ihre eignen Kontore und machten sie 
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dadurch zu Centralpunkten ihres Handelsverkehrs mit dem Lande, in welchem 
sie lagen. Die Faktoreien waren ebenso zahlreich besetzte Handelsagen- 
turen, welche die Verbindungen mit der einheimischen Produktion des 
Landes aufsuchten, wie reich ausgestattete Niederlagen für alle Import- 
waare, welche die Hansa aus aller Herren Länder herbeischaffte. Die 
Sicherheit dieser Handelsniederlassungen suchte die Hansa auf jede Weise 
zu erhöhen; Handels- und Zollprivilegien, eximierter Gerichtsstand wurde 
von den Landesherm den hansischen Niederlassungen gewährt; wo diese 
Gunst verweigert oder eingeschränkt werden wollte, trat die Hansa mit 
der ganzen Kraft ihrer Institution auf, um sie zu erzwingen, entweder mit 
den friedlichen Mitteln des Reichtums, über den sie verfügte, oder mit 
Entziehung der Vorteile, welche das fremde Land aus der Handelsver- 
bindung mit der Hansa zog, oder schliesslich durch Krieg und brutale 
Gewalt; denn die Hansa verfugte über eine stattliche Kriegsflotte (Orlog- 
schiffe) imd ein ganzes Heer von Marinesoldaten. 

Ausserdem war die Hansa sorgsam darauf bedacht, das Gebaren der 
Faktoreien durch strenge Normen und eine fortwährende Beaufsichtigung 
möglichst zweckentsprechend und planmässig zu erhalten und auch dadurch 
zur Sicherheit der Faktoreien beizutragen. Es wurde ein eigenes Recht 
der Faktoreien ausgebildet und zwar ein Dienstrecht (Organisation unter 
einem Aldermann, Gehorsam aller Kontoristen, Ehelosigkeit derselben etc.) 
und ein Handelsrecht, dem sich auch die Einheimischen in ihren Be- 
ziehungen zur Hansa unterwerfen mussten. So bildete jede Faktorei eine 
eigne freie Gemeinde im fremden Lande; der Schutz der Landesherm, die 
Exterritorialität und die Macht der Hansa, welche imstande war, jede 
Konkurrenz zu brechen, gaben den Faktoreien ein ausschliessliches Mono- 
pol des Handels, auf welchem zumeist die grossen Erfolge des hansischen 
Handels beruhten. 

Die Voraussetzung dafür, dass die Hansa eine solche Monopolstellung 
in fremden Ländern erringen konnte, war aber doch, dass in diesen Ländern 
ein selbständiger Handel überhaupt nicht entwickelt war. In Russland, im 
skandinavischen Norden und in England lagen die Verhältnisse wenigstens 
im 13. und 14. Jahrh. der hansischen Handelspolitik günstig. 

Die Produktion war hier fast ausschliesslich auf Naturerzeugnisse ge- 
richtet; gewerbliches und merkantiles Leben wenig entwickelt; die Schiff- 
fahrt über Küstenfahrt und Fischfang nicht hinausgekommen. Hier waren 
die hansischen Faktoreien die grossen Saugapparate, welche diese inner- 
halb der civilisierten Welt stark begehrten Rohprodukte des Nordens 
(Holz, Felle, Pelze, aber auch Getreide, Flachs, Honig und Wachs) zu 
minimalen Preisen, meist im Naturalaustausche gegen Gewerbserzeugnissc, 
Salz und Metalle massenhaft an sich zogen, um damit die deutschen, 
englischen, französischen Märkte zu versorgen. 

Dagegen gelang es der Hansa keineswegs, sich eine eben solche Mono- 
polstellung auf den wichtigen Handelsplätzen des europäischen Westens 
und Südens zu erringen. In den flandrischen Städten, welche eine Zeitlang 
sogar Mitglieder der Hansa waren, blühten zwar im 13. und 14. Jahrh. 
hansische Kontore; doch mussten sie sich hier immer die Konkurrenz 
andrer Nationen oder wenigstens der nichthansischen einheimischen Kauf- 
leute gefallen lassen; in den französischen Handelsplätzen, wie in Venedig, 
war die Stellung der Hansa immer eine verhältnismässig unbedeutende, 
weil diese Länder einen Eigenhandel entwickelt hatten und daher nicht 
so ausschliesslich auf die Handelsvermittlung, den Zwischenhandel, ange- 
wiesen waren, worin die Hauptleistung der Hansa bestand. Aus dem 
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gleichen Grunde und weil die Hansa überall als handelspolitische Macht 
auftreten wollte, gingen aber auch die festen Positionen der Hansa suc- 
cessive alle verloren, sobald die nationale Wirtschaft ersttirkte, zu Eigen- 
handel und selbständiger SchiftTalurt gekommen und damit zu einem 
nationalen Abschluss ihrer eigenen Politik gedrängt war. So emancipierte 
sich im Verlaufe des 15. und 16. Jahrh. England, Dänemark und Nor- 
wegen, Schweden, schliessHch selbst Russland von der hansischen Handels- 
suprematie. 

Damit aber waren die Absatzgebiete der Hansa verloren und dieselbe 
auch nicht mehr im Stande, ihren Handel im Norden auf einer neuen, 
freien Grundlage zu organisieren. Denn mit dem deutschen Süden hatte 
die Hansa von jeher nur geringe Beziehungen; vielmehr lehnten sich die 
süddeutschen Städte an Venedig und Genua, an die französischen und 
niederländischen Märkte an und pflegten frühzeitig den Kolonialhandel 
sowie die Beziehung zur Levante. Gegen Ende "äes Mittelalters sind die 
süddeutschen Städte, Augsburg, Nürnberg, Frankfurt, aber auch Regens- 
burg und Wien an kommerzieller Bedeutung den meisten Hansastädten 
mindestens gleich, durch die selbständige Pflege einheimischer Industrie 
aber, welche die Hansa immer vernachlässigt hatte, denselben entschieden 
überlegen. 

Die Bedeutung der Hansa war für die Gesamtentwickelung der deut- 
schen Volkswirtschaft während der zweiten Hälfte des Mittelalters nichts 
destoweniger eine ganz ausserordentliche. In der ersten Zeit ihrer Wirk- 
samkeit hat sie durch den Schutz der Kaufleute, die Friedenspflege unter 
den verbündeten Städten, die Ordnung des Mass-, Münz- und Zollwesens, 
sowie durch die Eröffnung weiterer Verbindungen und grösserer Gesichts- 
punkte das Leben der Städte systematisch gehoben. In der Folge aber 
ist sie für die industrielle Blüte der Städte durch die massenhaften Zu- 
fuhren der Roh- und Hilfsstoffe für die Industrie sowie der Lebensmittel 
mittelbar ebenso bedeutsam geworden, wie durch die Ordnung der gewerb- 
lichen Verhältnisse, soweit diese mit dem Handel, als der eigentlichen 
Domäne der Hansa, in direkter Beziehung standen. 

Insbesondere ist der Bau und die Ausrüstung von Schiffen durch die 
Hansa mächtig gefördert, ja erst zu einem nationalen Gewerbe geworden. 
Die Hansen befuhren nicht blos mit eigenen Schiffen die Meere, sie pflegten 
auch die Schiffahrt auf den Binnengewässern, welche die Zufahrtsstrassen 
zu den Stapelorten der hansischen Waaren bildeten. Sie haben damit 
den deutschen Seeverkehr erst wieder selbständig gemacht, nachdem seine 
schwachen Ansätze aus der Karolingerzeit auf Jahrhunderte hinaus durch 
die Normannen und Dänen in der Entwickelung aufgehalten waren und 
damit auch der deutsche Seehandel, den friesischen etwa ausgenommen, 
zu keiner nationalökonomischen Bedeutung hatte gelangen können. 

Diese Selbständigkeit der Hansa in der Schiffahrt war auch ein Haupt- 
faktor ihrer merkantilen, ja selbst politischen Überlegenheit über die Nord- 
see- und Ostseestaaten während des ganzen Mittelalters. Sie war tlie 
Grundlage des Zwischenhandels, auf dem zunächst die ökonomische Macht 
der Hansa basiert war; aber auch der Aktivhandel der Hansa in den 
fremden Ländern entwickelte sich im engsten Zusammenhange mit der 
hansischen Flotte und für die Pflege des Seerechts, die Ordnung und 
Sicherheit des Seeverkehrs, sowie für die Geltendmachung ihres Einflusses 
in fremden Staaten war das imponierende Auftreten der hansischen See- 
macht oft von entscheidender Bedeutung. 



Digitized by 



Google 



Hansa. Münzwesen. 31 



Auch der Geldgebrauch ^ der Deutschen weist in seinen Anfangen auf 
die Zeit ihres Verkehrs mit dem Römerreiche zurück. Sowohl die Nach- 
richten besonders des Tacitus wie auch die Funde lassen darüber keinen 
Zweifel bestehen, dass die Deutschen vor der Völkerwanderung sich des 
geprägten Geldes nur in den Formen einzelner Römermünzen, besonders 
der Goldsolidi des konstantinischen Münzfusses und der älteren schweren 
Silberdenare bedient haben. Aber auch dieser beschränkte Geldbesitz 
war ihnen mehr Mittel zur Ansammlung von Schätzen, als Tauschmittel 
oder Wertmesser. Nur in den Grenzbezirken ergab sich wirklich eine 
Geldzirkulation; im Innern wurde Tausch und Kauf fortwährend in Natura 
vollzogen oder durch Vieh und Wollzeug (VndMäl, H^eiü) vermittelt und 
bewertet. 

Auch nach der römischen Zeit hielten die Deutschen am römischen 
Gelde fest; die Salfranken gingen bald nach der Eroberung Galliens an 
eine Neuordnung des Münzwesens auf der Basis des römischen Gewichts- 
und Münzsystems; der Goldsolidus nach dem konstantinischen Münzfuss, 
72 Stücke auf das römische Goldpfund, bildete die Hauptmünzsorte, welche 
übrigens häutiger in Teilstücken {irientes) ausgeprägt scheint. Die Siliqua, 
bei den Römern anfanglich der 24. Teil eines Solidus , wurde ihrem 
wahren Werte nach als der 40. Teil des Solidus unter dem Namen Denar 
die Silbermünze (Geldsystem der Lex Salica). Die oberdeutschen Stämme 
dagegen hielten, da sie selbst keine Münzen prägten, an den altrömischen 
Silberdenaren fest, von welchen, unter dem Namen salgae^ 12 einem Gold- 
solidus gleichgestellt waren. Doch war der letztere bei ihnen immer nur 
Rechnungsgeld. 

Nach einer bereits in der zweiten Hälfte des 6. Jahrhs. vorgenommenen 
Erleichterung des fränkischen Münzfusses (von 72 auf 84 Solidi aus dem 
Goldpfunde) , welche hauptsächlich durch die veränderte Wertrelation 
zwischen Gold und Silber (von i : 10 in der späteren Kaiserzeit auf 
I : 14.2) erklärt wird, ist das fränkische Münzwesen zuerst unter Karlmann 
(743) von der Goldwährung zur Silberwährung übergegangen, anfanglich 
noch auf der Grundlage des römischen Pfundes (von 327 Gramm), wonach 
20 — 22 Solidi zu 12 Denaren auf ein Pfund gerechnet wurden, später 
unter Karl d. Gr. (780) auf der Grundlage eines wesentlich schwereren 
(deutschen) Pfundes (von 408 Gramm), wodurch unter Aufrechterhaltung 
des Münzfusses von 20 Solidi a 12 Denaren eine beträchtliche Erhöhung 
des Metallgehalts der einzig kurrenten Münze, des Silberdenars, bewirkt 
wurde. 

Die Ursachen dieses Währungswechsels sind einesteils in dem Seltener- 
werden des Goldes, andernteils in dem Streben der Pippiniden zu suchen, 
den Geldgebrauch zu verallgemeinern und insbesondere die austrasischen 
Länder dadurch dem fränkischen Westen näher zu bringen. Die Ver- 
änderung des Münzfusses und des Gewichtes aber, welche eine Erhöhung 
im Silbergehalte der Denare von ca. 1.35 Gramm auf 1.70 Gramm im 
Gefolge hatten, sind vermutlich mit besonderer Rücksicht auf altaustra- 
sisehe Gewohnheiten vorgenommen worden. 

Als Besonderheiten blieben bei den Alamannen bis in die Zeit Karls 
des Grossen, bei den Bajuvaren noch im 9. Jahrh. die alten schweren 
Denare (nach dem Goldmünzfusse) in Übung und wurden zumeist gleich 
3 neuen Silberdenaren (bei den Baiem im 9. Jahrh. gleich 2^ 2) gerechnet. 
Die Sachsen hielten noch unter Karl d. Gr. an der Basis des Viehgeldes 



' Vgl. auch die Darstellung in Abschnitt XI § 63. 
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fest, und stellten darnach zweierlei Solidi auf, den einen gleich einem 
jährigen, den andern gleich einem anderthalbjährigen Ochsen. In Fries- 
land hat sich die Wede Reilmerk (= 4 Weden) und Leinmerk (= 12 
Weden) bis zum ii.Jahrh. als Werteinheit und Zahlmittel erhalten. Auch 
die Metallgeldrechnung zeigt daselbst lange Zeit eine Eigentümlichkeit; 
vor dem Durchdringen der karolingischen Geldreform rechneten die 
Friesen nach Goldsolidi zu 12 (?) Denaren. Später setzten sie den sil- 
bernen Tremissis (^ 's Solidus, in einzelnen Teilen von Friesland sogar die 
Hälfte des neuen Solidus) ihrem alten Denar gleich. Bei der Ungewissheit 
über die friesischen Grundgewichte ist in diese Verhältnisse noch keine 
rechte Klarlieit gebracht. 

Trotz aller Bemühungen Pipins und Karls d. Gr. um Ausbildung eines 
rationellen und auch für den Verkehr besser geeigneten Münzwesens ist 
doch der Geldgebrauch dieser Zeit in Deutschland noch sehr beschränkt. 
Geld wird immer noch häufig gewogen statt gezählt, und im Innern war 
der Naturalverkehr noch weitaus vorherrschend, was sich aus der ganz 
überwiegenden Bodenproduktion für Eigenbedarf wie aus dem Mangel an 
Edelmetall schon hinlänglich erklärt. 

Das Recht auf die Münzprägung war (nach römischem Vorbilde) unter 
den Merowingem wie unter den Karolingern durchaus als Regel behandelt. 
Die Ausübung des Münzrechts bUeb zwar nicht, wie es Karls d. Gr. Absicht 
war, auf die königlichen Palatien beschränkt; doch konnte es nur vom 
Könige als Privilegium erworben und nur nach den Normen des könig- 
lichen Münzfusses und mit königlichem Stempel geprägt werden. Die 
Beaufsichtigung aller Münzstätten war den Grafen übertragen. Zur Be- 
sorgung der Geschäfte einer Münzstätte waren eigne Ministerialen bestellt, 
welche auch den Geldwechsel besorgten und später eigne Genossen- 
schaften (Hausgenossen) bildeten. 

Nach der Karolingerzeit ist mit der allmählichen Zerbröckelung der ein- 
heitlichen Staatsgewalt auch das Münzwesen immer melu* zersplittert worden. 
Die Münzprivilegien der späteren Zeit gewähren den grossen Grund- und 
Immunitätsherren (Bistümern, Abteien und Grafen) zuerst das Recht auf 
den ganzen Münzgewinn, in der Folge (seit dem 12. Jahrh.) auch das 
Recht auf selbständige Bestimmung des Münzfusses und damit die volle 
Münzhoheit. 

Damit beginnt auch alsbald die dem späteren Mittelalter so charakte- 
ristische Vielheit des Münzfusses, wie glicht minder eine rapide Verschlech- 
terung desselben. Schon unter den späteren sächsischen und den salischen 
Kaisem ist eine successive Erleichterung der Denare zu beobachten ; die 
Denare Heinrich V. sind nur mehr halb so schwer, als die schweren karo- 
lingischen Denare. Auch die Bischofsmünzen des 12. und 13. Jahrhs. 
zeigen dieselbe Tendenz, mit Ausnahme der Kölnischen, welche sich ins- 
besondere unter dem P^linflusse der lebendigen Verkehrsbeziehungen zwi- 
schen Köln und England bis in die Mitte des 13. Jahrhs. konstant auf 
1*4 — 1*5 Gramm und feinem Korn erhalten. Dadurch gewann auch die 
Kölner Münze eine wachsende Überlegenheit als Handels- und als Courant- 
münze. Damit wurde auch die Kölner Mark Silber (234 Gramm) als 
Münzgewicht weitliin eingebürgert und erwarb sich bis in imsre Zeit herein 
die unbedingte Anerkennung als Grundlage des deutschen Münzsystems. 

Daneben beginnt nun seit der Mitte des 13. Jahrhs. der Goldgulden 
(zuerst aus Florenz, daher fl = Gulden) sich auch im deutschen Handel 
einzubürgern; im 14. Jahrh. wird er schon selbständig geprägt, um dann 
seit 1386 als rheinischer Gulden auf Grund eines eignen Münzvertrags 
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zwischen Köln, Mainz, Trier und Pfalz in allgemeine Aufnahme zu kommen. 
Damit wurde für ungefähr ein Jahrhundert ein leidUch guter Zustand des 
Münzwesens herbeigeführt. Der Schluss des Mittelalters zeigt jedoch be- 
reits wieder den Verfall dieses Münzsystems, welcher mit der 1524 ein- 
getretenen reichsgesetzlichen P^inführung der alleinigen Silberwährung 
seinen Abschluss findet. 

Der Münzumlauf ist auch nach der Karolingerzeit noch lange unbe- 
deutend geblieben. Zwar bürgerte sich seit dem 10. Jahrh. für die Zinsen 
und Giebigkeiten eine alternative Geldzahlung ein, und seit dem 12. Jahrh. 
wird mit der Verallgemeinerung der Schätzung (einer direkten Abgabe 
von den nicht hof hörigen Leuten der Territorialherren) ein gewisser Geld- 
umlauf allgemeiner bezeugt; aber doch blieb der Verkelu: auf dem flachen 
Lande noch immer in der Hauptsache ein Naturalverkehr ; selbst in der 
königlichen Hofhaltung ist der Bezug von Produkten der Eigenwirtschaft 
und der dienenden Hufen noch lange den Geldeinkünften überlegen. 

Grössere Verbreitung fand der Münzverkehr erst mit dem Aufblühen 
der Städte und ihrer Märkte ; doch ist lange Zeit die Übung bestehen 
geblieben, auf jedem Markte nur die eigne Münze im Verkehre zuzulassen, 
so dass fremde Kaufleute sich für den Marktverkehr erst mit der Münze 
des Marktortes versehen mussten. Und da überdies die Münzherren aus 
fiskalischem Interesse häufige Münzveränderungen und Münzverrufungen 
vornahmen, so war damit doch der Münzumlauf immer noch in enge 
Grenzen gebannt. Erst seit der Grosshandel mehr Bedeutung gewann, 
bürgerte sich auch ein Münzumlauf auf breiterer Basis ein, welcher jedoch 
nur wenige durch innere Güte und äussere Anerkennung besonders be- 
liebte Typen übernahm, bald zu den international bevorzugten Goldmünzen 
überging und damit sich von der Misere der lokalen Zersplitterung des 
deutschen Münzwesens emanzipierte. Seit der Mitte des 13. Jahrhs. ist 
der städtische Geldumlauf vollkommen gesichert; seit der Mitte des 14. 
Jahrhs. macht sich die Gcldwirtschaft auch in den Verkehrsverhältnissen 
des flachen Landes immer mehr geltend. Doch haben erst die nach der 
Entdeckung der neuen Welt auch nach Deutschland gekommenen PMel- 
metallmengen den Umschwung zur Geldwirtschaft endgültig vollzogen. 

In England hat sich schon in der angelsächsischen Zeit ein nicht 
ganz unbedeutender Geldgebrauch eingebürgert, welcher mit der Handels- 
thätigkeit des Volkes in Zusammenhang stand. Die Münzsysteme und 
Münztypen sind aber, der Zersplitterung der Staatsgewalt entsprechend, 
in den einzelnen Königreichen sehr verschieden; doch scheint im allge- 
meinen der sächsische Schilling von 4 oder 3 Pfennigen (letzterer in 
Mercien Thrymse —- treniissis genannt) vorgeherrscht, aber nur in Pfennig- 
stücken geprägt worden zu sein. In der Normannenzeit beginnt die 
Rechnung nach Pfund (oder Mark) Sterling sich einzubürgern; sie er- 
scheint mit 20 Schilling ä 12 Pfennigen auf das Pfund als Nachklang des 
karolingischen Münzsystems und, nach dem Namen Sterling (Esterling), 
durch fremde Kaufleute dort eingeführt. Doch bleibt die Unsicherheit 
des Münzfusses bei der Vielheit der Prägestätten und bei dem Mangel 
einer genügenden Kontrole der Münzen lange Zeit hindurch noch eine 
stehende Klage. Erst im 14. Jahrhunderte kam es zu einer besseren 
Ordnung des Münzwesens, zugleich aber auch zu einer Verminderung des 
Wertes, indem seit 1351 aus dem Pfund Silber 25 Schillinge oder 300 
Pfennige geprägt wurden. 

Im skandinavischen Norden beginnt der Geldgebrauch erst im 
10. Jahrhundert allgemein zu werden. Die ersten geprägten Münzen 
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Dänemarks, welche noch jetzt vorhanden sind, gehören dem Ende des 
10. Jahrhs. an. In Schweden ist die Geldprägung erst im 13. Jahrh. mit 
Sicherheit nachzuweisen. Eine Mark Silber (= V2 Pfund) zerfiel in 8 Öre, 
24 Örtui^ und 240 Pfennige, von denen jedoch nur die letzteren geprägt 
wurden, während die übrigen blosses Rechnungsgeld waren ; aber schon 
im Anfange des 13. Jahrhunderts galt eine Mark Geldes nur mehr den 
dritten Teil, zu Ende des 13. Jahrhs. sogar nur mehr den lo. Teil einer 
Mark Silber. Das Münzrecht, ursprünglich nur dem Könige zustehend, 
wurde auch hier bald den Bischöfen und Städten verliehen. Dieser Umstand 
sowie die stetige Münzverschlechterung, welche die Könige durch stärkere 
Legierung vornahmen, brachten eine solche Ungleichmässigkeit der däni- 
schen Münzen hervor, dass für den Handel mit dem Auslande, besonders 
auch mit der Hansa, immer mehr fremdes (englisches, französisches und 
deutsches) Geld in Verwendung kam, bis endlich gegen Ende des Mittel- 
alters durch Prägung von grossen Gold- und Silbermünzen Ordnung in 
das dänische Münzwesen gebracht wurde. 

Einen Kreditgebrauch für geschäftliche Zwecke kennt die frühere Zeit 
des deutschen Mittelalters nicht; nur in Notfällen wurden Darlehen auf- 
genommen gegen Hingabe von Mobiliarpfand oder Besitzübertragung von 
Grundstücken (ältere Satzung). Der kanonische Grundsatz der Zinslosig- 
keit des Darlehens ist in Deutschland in der Karolingerzeit gleichfalls an- 
erkannt, aber keineswegs durchgedrungen. Insbesondere durch Verpfan- 
dung des Gutes mit den Früchten, sowie durch verschiedne Bewertung 
des Pfandes beim Darlehen und beim Verkauf wusste man das Zinsverbot 
zu umgehen. Seit dem 10. Jahrhunderte beginnen insbesondere die geist- 
lichen Stifte, welche grössere Geldschätze gesammelt haben, auch als 
Geldverleiher eine Rolle zu spielen; Könige und Gnxssgrundbesitzer, aber 
auch Ministerialen werden ihre Schuldner; neben dem baren Gelde leihen 
sie auch Gold- und Silbergeräte, da dessen Metallwert weit mehr als ihr 
Kunst- oder Formwert in Betracht kam. 

Der geschäftliche Kredit beginnt teils im Anschluss an den Waaren- 
handel, teils mit dem Geldwechsel sich auszubilden. In erster Richtung 
sind insbesondere die Juden, begünstigt durch ihre Stellung als Händler 
in den königlichen Palatien und bischöflichen Residenzen, seit dem 
13. Jahrh. thätig; die an den Geldwechsel sich anschliessenden Kredit- 
geschäfte liegen zuerst in den Händen der Münzergesellschaften, während 
in der Folge die Lombarden und bald auch hier die Juden wichtig wer- 
den; an der Hand italienischer Einrichtungen (Giro und Wechsel) bürgert 
sich auch in Deutschland der Anfang eines bankmässigen Kreditgeschäftes 
ein, bei welchem Geldsummen übergeben werden, um an anderen Orten 
und zu späterer Zeit wieder bezahlt zu werden. Die oberdeutschen Städte 
insbesondere sind in der zweiten Hälfte des Mittelalters zu Bankplätzen 
für den deutschen Verkehr geworden. Das Anwachsen des Kapitals in 
den Städten anderseits bewirkte die Häuserleihe und den Rentenkauf, 
durch welchen die Möglichkeit geschaffen wurde, ohne die Form eines 
Darlehensgeschäftes sich zeitliche oder ewige Renten durch die Übergabe 
einer Geldsumme an den Rentenschuldner zu sichern. 
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VON 

KARL VON AMIRA. 




EINLEITUNG.« 

Jas germanische Recht erscheint von seinem ersten geschichtUchen Auf- 
treten an in Gestalt der Rechte einzelner germanischer Stämme, Völker, 
linder, Orte. Diese Rechte haben schon zu der Zeit, da sie zum ersten 
Mal unserer Kenntnis zugänglich werden, einen Jahrtausende alten Ent- 
wicklungsgang hinter sich, der bei einem jeden eigenartig durch die be- 
sonderen Lebensbedingungen und Schicksale der Rechtsgenossen bestimmt 
gewesen war. Von hier aus erklärt sich, dass vom Beginn der historischen 
Zeit an die german. Rechte in wesentlichen Beziehungen von einander 
abweichen , ja scharfe Gegensätze aufweisen , und dass in keinem der 
Repräsentant eines german. Unrechts erblickt werden darf. Andererseits 
setzt sich in der historischen Zeit, entsprechend der Veränderimg der 
Kultur überhaupt, die Veränderung der Sonderrechte fort, wobei sich die- 
selben bald von einander noch weiter entfernen, bald aber auch einander 
nahem. Letzteres geschieht zum Teil dadurch, dass ein Recht auf ein 
anderes einwirkt. Doch greift dieser Einfluss nie so tief, dass auch nur 
der Hauptsache nach das beeinilusste Recht vom einfliessenden verdrängt 
worden wäre. Aus allen diesen Thatsachen ergeben sich zwei methodo- 
logische Sätze: i) die Erkenntnis des german. Rechts in der historischen 
Zeit ist nur aus der Geschichte aller german. Sonderrechte zu gewinnen; 
2) die vor aller Geschichte liegenden Ausgangspunkte der Sonderentwick- 
lung, das german. »Urrecht«, von dessen Verständnis das der Sonder- 
entwicklung selbst grossen Teils abhängt, können wir nur auf dem Weg 
vergleichender Durchforschung aller Sonderrechte rekonstruieren. 

§ 2. Die Rechte, deren Geschichte sich quellenmässig darstellen 
lässt, sind die sämtlichen westgermanischen oder deutschen, welcliQ die 
Völkerwanderung überdauert haben, und von den ostgermanischen die der 
drei skandinavischen Hauptstämme, dann die der (ioten und der Burgun- 
den. Chronologisch genommen liegen die ersten Nachrichten über diese 



* V. Araira. Ober Zweck u. Mittel der german. Rechtsgeschichte ^ 18 76. Vgl. auch 
K. Maurer, Udsigt cmer de nordgerm. Retsfnlders Historie. 1878, S. \ — 12. 

3* 
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Rechte vor in den Werken von Geschichtschreibem und den Schilderungen, 
welche Geographen, Briefsteller, Rhetoren und Dichter vom öffentlichen 
und Privatleben ihres Zeitalters entwerfen. Das Bild aber, welches aus 
solchen Quellen gewonnen wird, bleibt ihrer beträchtHchen Zahl unge- 
achtet Jahrhunderte hindurch ein äusserst lückenhaftes und unsicheres. 
Denn es sind, von denen des Tacitus abgesehen, nur gelegentliche Auf- 
schlüsse, die uns zu Teil werden, und es ist insgemein eine unnationale 
Literatur, welche uns die Aufschlüsse zukommen lässt. Seltene Streiflichter 
fallen auf die Rechtszustände dieser frühesten historischen Zeit von der 
Archäologie oder von den Inschriften aus. Bestimmtheit aber erlangen 
unsere Vorstellungen von den german. Rechten erst von jenen Zeiten an, 
aus welchen dieselben Denkmäler (§§ 4 — 26) hinterlassen haben. Doch 
sind die Denkmäler niemals so vollständig, dass sie den Forscher der 
Aufgabe entheben, die übrigen geschichtlichen Erkenntnisquellen auszu- 
beuten. Unter den letzteren behaupten nunmehr die Werke der nationalen 
und der kirchlichen Literatur den ersten Rang. Sieht man auf die chrono- 
logische Verteilung des Quellenmaterials unter die einzelnen Rechte, so 
fällt der älteste Vorrat denjenigen zu, welche zuerst mit der antiken Kultur 
in Berührung gekommen sind, also den südgermanischen, d. h. den deut- 
schen und dem südlichen Zweig der ostgermanischen. Im Ganzen um 
mehr als ein Jahrtausend später erst beginnen die schriftlichen Über- 
lieferungen der skandinav. Rechte. Es wäre aber ein gefahrlicher Irrtum, 
wenn aus diesem Umstand geschlossen werden sollte, die skandinavische 
Rechtsgeschichte hebe auf einer auch nur dem Durchschnitt nach jungem 
Entwicklungsstufe an als die südgermanische. Erwägt man die geschicht- 
lichen Bedingungen, unter denen die Rechte sich zu entwickeln hatten, 
so wird man eher erwarten — und der Quellenbefund bestätigt es — , 
dass Verändenmgen in den südgermanischen Rechten früher als in den 
nordischen, und insbesondere, dass bei jenen eine wenigstens teilweise 
Entnationalisierung zu einer Zeit eingetreten sein werde, als die nordischen 
Rechte noch auf viele Jahrhunderte ganz und gar sich selbst überlassen 
blieben. Überdies verschwindet der chronologische Vorzug der südgerman. 
Quellen, sobald es auf Form (insbesondere Sprache) und Vollständigkeit der 
Überlieferung und auf die Herkunft ihres Stoffes (vgl. § 83 f.) ankommt. — 
Die ersten wissenschaftlichen Bearbeitungen grösseren Massstabs, ' welche 
die Rechtsgeschichte germanischer Völker gefunden hat, gehören dem 
17. Jahrh. an und knüpfen sich an die Namen Hugo Grotius (1631), 
Hermann Conring (1643 vgl. oben Bd. I, S. 17) und Joh. O. Stiern- 
höök (1672). Doch bleibt bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhs. die 
Richtung der Forscher, selbst bei so hervorragenden wie dem Deutschen 
Joh. Gottl. Heineccius und dem Dänen Peder Kofod Ancher, eine 
überwiegend antiquarische oder aber praktische. Es fehlt noch der 
historische Sinn, welcher darauf ausgeht, den Kausalzusammenhang der 
Rechtsinstitute unter einander und mit den Kulturverhältnissen bloss zu 
legen. Einer tiefem historischen Auffassung zunächst der deutschen 
Rechtsvergangenheit Bahn gebrochen hat Justus Moser (1768). Er ver- 
mittelt den Übergang zu dem neben Savigny einflussreichsten Vertreter 
der sogen, historischen Juristenschule, Karl Friedrich Eichhorn, der 
in seiner vierbändigen »lieutschen Staats- und Rechtsgeschichte« (seit 1808, 
— 5. Aufl. 1843 und 1844) das erste Gesamtbild der verschiedenen Zeit- 

^ Zum Folgenden vgl. H. Brunner, Dnä. RechtsgeschktiU 1§5. Stemann, Den 
danske Retshistorie § 4. 
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alter des wichtigsten Rechts in Deutschland auf Grund seiner eigenen 
Forschungsergebnisse und jener seiner Vorgänger entworfen hat. Dieses 
Werk ist nicht nur in seiner Heimat, trotz der Fülle von sehr wesent- 
lichen Berichtigungen, die ihm die nachfolgende Literatur hat angedeihen 
lassen, bis in die letzten Jahre der Mittelpunkt alles dessen geblieben, 
was über Geschichte des deutschen Rechts geschrieben worden ist. Es 
hat auch den Bearbeitern anderer germanischer Rechte, insbesondere dem 
Verfasser des lange Zeit herrschenden Lehrbuchs der dänischen Rechts- 
geschichte, Kolderup Rosenvinge (für dessen erste Aufl. 1822 und 
1823) zum Vorbild gedient. Die Verbindung der Rechtsgeschichte mit 
der neueren germanistischen Philologie herzustellen war jedoch Jakob 
Grimm vorbehalten, der in seinen y> Rechtsalter thiimern« (1828) und in 
kleineren Schriften für die Mehrzahl unserer Juristen nicht so wohl ein 
nachahmenswertes Beispiel gegeben, als die Arbeit schon erledigt zu 
haben schien, die sie hätten fortsetzen sollen. Ihre Zwecke blieben eben 
in erster Linie praktische (vgl. Bd. I, S. 148). Damit ist auf eine Arbeits- 
teilung gefahrlichster Art hingedeutet, welche von der Mehrzahl der Fach- 
genossen bis zum heutigen Tag befolgt worden ist: die Juristen wollten 
nicht Philologen, die Philologen nicht Juristen sein, jene vor allem nichts 
von Grammatik, diese vor allem nichts von Konstruktion wissen. Gerade- 
zu eine methodologische Verwirrung aber musste einreissen, als seit den 
40 er Jahren unter Verzicht sowohl auf juristische als auf grammatische 
Schulung eine Gruppe von »Historikern« den Wettbewerb ums rechtsge- 
schichtliche Gebiet der Germanistik antrat. Beim Anblick der geradezu 
widergeschichtlichen Darstellungsweise allerdings, welche bis in die letzten 
Jahre unter dem Namen der »systematischen« den Rückfall der von Juristen 
verfassten Lehr- und Handbücher in die vor-Eichhomsche Manier be- 
zeichnete, wird jener Verzicht begreiflich. Die Erkenntnis, dass nicht die 
Methode, sondern nur das Objekt der Forschung spezialisiert werden 
dürfe, bethätigten nur wenige. Hervorzuheben sind unter ihnen die 
Deutschen Karl Gust. Homeyer, W. E. Wilda, Karl Freiherr v. Richt- 
hofen, Reinh. Schmid, Jul. Ficker, W. Arnold, Konr. Maurer, Heinr. 
Brunner, der Engländer John Mitchell Kemble, die Schweden Karl Joh. 
Schlyter imd Karl Olivecrona, die Norweger Peter An dr. Munch und 
Rud. Keys er, der Däne J. E. Larsen, der Isländer Vilhjdlmur Finsen. 
Indem so der Gegensatz der wissenschaftlichen Richtungen gekennzeichnet 
wird, soll doch nicht das Verdienst bestritten werden, welches sich die 
ob ihrer Einseitigkeit anfechtbaren durch Vermehrung des Forschungs- 
materials und Ermittelung einer ungezählten Menge von rechtsgeschicht- 
lichen Flinzeldaten erworben haben. Um so dringender macht sich das 
Bedürfnis einer streng wissenschaftlichen Bibliographie der german. Rechts- 
geschichte geltend. E. H. Costas Bibliographie der deutsch, Rechtsgeschichte 
reicht nur bis 1857, die Oi^erzicht van Oud-Ncderlandsche rechtsbronnen von 
S. J. Fockema Andreae (Haarl. 1881) bringt zwar zahlreiche, aber ihrem 
Zweck gemäss nur beiläufige Literaturangaben über altniederl. R. Auch A. 
Aagesens Fortegnehe ot'er Retssamlinger, Retsliteratur m. tn. i Danmark, Norge, 
Sverig og Hl Dels Finiand (Kjoebenh. 1876) berücksichtigt die historische 
Literatur nicht plamnässig und wird nur teilweise durch V. A. Sechers 
Fortegn. oi^cr den Damk'e Rets Lit, 1876^1883 (Kjoebenh. 1884) ergänzt. End- 
lich das » Verzeichnis der Literatur der nordgerman, Rechtsgeschichte« welches 
K. Lehmann in der Zschr. f. Rechtsgesch. Bd. XX (VII, 1887) mit Nach- 
trag in Bd. XXI (VIII, 1888) veröffentlicht hat, ist nicht nur äusserst 
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lückenhaft und unzuverlässig , sondern auch tendenziös angelegt. ^ Da- 
gegen fehlt es nicht an Werken, welche die Ergebnisse der Spezialunter- 
suchungen füir die wichtigsten Gruppen von Rechten sowie für einzelne 
Rechtsgebiete zusammenfassen. Hier sollen nur diejenigen genannt werden, 
welche sich durch Selbständigkeit in der Verarbeitung des Stoffes oder 
durch Fülle der Literaturangaben dazu eignen, in die Disciplin einzu- 
führen: 

H. Brunner, DeutscJu RechtsgeschichU \. Bd. 1887 (in Binding's Handbuch 
Abth. L Tbl. 1, darüber v. Aniira in den Götting. Gel. Anz. 1888. S. 41- 60). 
H. Brunner, GeschichU utid QtuUen des deutschen RectUs (in v. HoltzendorflTs 
Encyklopädie der Rechtswissenschaft. 4. Aufl. 1882. S. 193—276, — eine meister- 
haft geschriebene Übersicht!). H. Siegel, Deiäsche RechtsgeschichU, ein Lehrhuchy 

1886 (summarisch). R. Schröder, Lehrbuch der dtut. Rechtsgeschichte \. Abt. 

1887 (ein lässl icher, aber för ein Lehrbuch zu wenig enthaltsam gegen Hypothesen 
und in den reichlich herangezogenen linguistischen und skandinavistischen Dingen 
oftmals fehlerliaft). — E. Glasson, Histoire du droit et des institutions de la Frcuue, 
Bd. II 1888. m 1889. Warnkönig, Flandrische Staats- und RechtsgeschichU 
bis zum Jahre rjos- 3- Bde. 1835—39. Schuler v. Libloy, Siebenhur- 
gische RechtsgeschichU. 2. Aufl. 3 Bde. 1867, 68. Thudichum, RechtsgeschicJiU 
der WetUrau, 1867. Seibertz, Landes- utid Rechts g esc hie lUe des Herzogt h. IVest- 
faUn. 4 Theile. 1860—75. Chabert, Bruchstück einer Staats- und Rechtsgesch, 
der deutsch-österreich. Länder. 1848 (in den Denkschriften der Wiener Akad., philos. 
histor. Cl. Bd. HI u. IV). Bluntschli, Staats- u. Rechtsgesch. der Stadt u. Land- 
schaft Zürich. 2 Bde. 2. Aufl. 1856. %i^i\.\^x. Staats- u. Rechtsgesch. des Cantons 
Bern. 1845. Blunier, Staats- u. Rechtsgesch. der Schweiz. Demokratieti oder der 
Kantone Uri, Sckwyz, Unterwatden, Glarusy Zug u. Appenzell. 2 Bde. 1850 — 1859. 
V. Segesser, Rechtsgesch, der Stadt und Republik Ijicern. 4 Bde. 1850 — 54, 
Phillips, Versuch einer Darstellung der Gesch, des Angehäclis. Rechts. 1825. — 
Kolderup-Rosenvinge, Grwidriiis af den danskc Retshistorie ( 1 . Aufl. Grundr. 
af d. d. Lovhistorie in 2 Teilen 1822, 23, übersetzt u, mit Anmerkungen begleitet vim 
Honieyer 1825'^) 2. Aufl. (systematisch angeordnet) in 2 Teilen 1832, dazu Larsen, 
Forelasfdnger over den danske Retshistorie, sluttende sig til K. Rosorvinges danske 
Retshistorie , . . holdte i Aaretu iSS3~SS> ^^^^ (auch in Larsens Samlede Skrifter 
Bd. I S. 237 550). ' S t e m a n n , Den danske Retshistorie indtil Christian V.^s Lov. 
1871. Derselbe, Geschichte des öffcntl. u. Privatrechts des Herzog timms SclUenvig, 
2 Bde. 1866. — Brandt, Forelasninger over den Norske Retshistorie. 2 Bde. 
1880, 83. 

§ 3. Die vergleichende Erforschung des altgerman. Rechts (Ver- 
gleichung in dem Bd. I, S. 162 flg. erwähnten zweiten Sinne genommen) reicht 
bis in die Zeiten Conrings und Stiernhööks hinauf, von denen der erstere 
schon auf den Wert der skand. Rechte für die Erkenntnis der altdeutschen 
hingewiesen hat. Dennoch Hessen durchschlagende Ergebnisse noch über 
anderthalb Jahrhunderte auf sich warten , weil es den Rechtsantiquaren 
und -historikem, insbesondere in Deutschland, ebensosehr an linguistischen 
Kenntnissen wie an kritisch gesichtetem Material gebrach. Erst Jakob 
Grimm vereinigte in sich die philologische Ausrüstung mit der juristischen 
Vorbildung , die Belesenheit mit der Kombinationskraft , um in seinen 
y> Deutschen Rechtsalteriilmcrn« (1828, unverändert abgedruckt 1854 imd 1881) 
ein Gesamtbild des germ. Rechts aus der Vogelschau (unter vorwiegen- 
der Berücksichtigung des »sinnlichen Elements«) entwerfen zu können* 
Nicht nur die Menge des darin aufgespeicherten Materials, sondern auch 
die Behutsamkeit womit es verwertet war und die Fülle feiner Beobach- 



> Dieses Urteil habe ich begründet im Lit. Bl. f. germ. u. roman. Philol. 1887 Sp. 
249—255, und unter Verweisung hierauf gibt ein ahnliches ab Hj. Hammarskjöld in 
Tidskr. f. Retsvidenskab 1888 S. 158. Von dem meinigen auch nur ein Wort zurückzu- 
nehmen, kann mich der Lehmann'sche „Abwehr" -Versuch um so weniger bestimmen, 
als derselbe sichtlich auf Leser berechnet ist, die sich ein selbstrindiges Urteil in dieser 
Sache nicht bilden können. 

2 Diese Ausgabe wird wegen ihres Wertes und ihrer Verbreitung in Deutschland in 
gegenwartigem Grundriss citiert. 
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tungen, wozu es dem Verfasser Anlass geboten hat, sicherten dem Buche 
eine Dauerhaftigkeit wie keinem andern germanistischen Werk. Es ist 
aber bis heute auch das einzige in seiner Art geblieben. Je mehr an 
neuen Quellen erschlossen, je besser der alte Vorrat zugänglich gemacht, 
je deutlicher die Abhängigkeit der komparativen Forschung von der 
spezialgeschichtlichen empfunden wurde , desto entschiedener sah sich 
auch die erstere auf den Weg der Spezialarbeit gewiesen. Nur Ein Ge- 
lehrter nach J. Grimm, Wilh. Ed. Wilda in seinem »Straf recht der Ger- 
manen« {»Geschichte des deutsch^'n Straf rechts« I. Bd. 1842), hat wenigstens 
noch von einem Hauptteil aller germanischen Rechte eine vergleichende 
Gesamtdarstellung versucht. Die von Grimm und Wilda ausgehende An- 
regung bewirkte aber, dass nun häufiger als vormals diejenigen Rechte, 
welche durch die Art ihrer Überlieferung für eine komparative Germanistik 
erst den festen Boden bereiten, nämlich die skandinavischen, sowie das 
angelsächsische und das friesische, zum Gegenstand eindringender Unter- 
suchungen gemacht wurden. Die Mehrzahl der sogen. »Germanisten« 
unter den deutschen Rechtshistorikem freilich hatte geraume Zeit hin- 
durch ihre Gründe, um eine derartige Weite des Gesichtskreises zu ver- 
schmähen und sogar den Begritf des »Deutschen« — ihrer Domäne — 
auf den Kreis jener Quellen einzuschränken, zu deren Lektüre die Gym- 
nasialbildung notdürftig ausreicht. Erst seit wenigen Jahren scheinen 
diese Gegensätze im Grossen und Ganzen überwunden, zum Vorteil der 
vergleichenden Forschung auf breitester Grundlage, nicht ohne dass als 
Preis des Kampfes eine komparative Methode zu verzeichnen ist, welche 
sich über den älteren naiven Subjektivismus erhebt. Den Gegenstand 
des Vergleichens bilden zunächst die Rechtsüberlieferungen germanischer 
Nationalität. Zuvor muss an ihnen die rein historisch-kritische Arbeit 
vollzogen sein und insbesondere festgestellt sein , inwieweit bei vor- 
handener Inhaltsähnlichkeit unter verschiedenen Rechten Entlehnung oder 
analoge Entwicklung (s. oben Bd. I, S. 163 ff.) anzunehmen ist, festge- 
stellt femer, inwieweit die zu vergleichenden Institute mit andern des 
nämlichen Rechts und mit der Kultur des nämlichen Rechtsgebiets in Zu- 
sammenhang stehen. Nun handelt es sich darum den Stammbaum der 
Überlieferungen aufzufinden. Die Nähe oder Entfernung im Verwandt- 
schaftsverhältnis unter den verglichenen Stammesrechten gibt dabei den 
Ausgangspunkt ab. Sie kann aber nicht, wie früher fast allgemein ge- 
schah, nach der einen oder andern Inhaltsähnlichkeit der Rechte bemessen 
werden. Vielmehr ist der einzige, wenn auch nur relativ verlässige Mass- 
stab in dem Satze gegeben, dass die Rechtsfamilien der älteren Zeit sich 
mit den Sprachfamilien (ost- und westgermanisch , gotisch i. w. S. und 
skandinavisch , ost- und westnordisch , ober- , mittel- und niederdeutsch 
u. s. f.) decken. Die Sprachfamilien sind der Ausdruck der geschicht- 
lichen Verwandtschaft unter den Völkern, welche nicht mit der physischen 
verwechselt werden darf. Handelt es sich um ursprüngliche Gemeinschaft 
von Gedanken , so müssen wir sie dort suchen , wo das Mittel des Ge- 
dankenaustausches, die Sprache, gemeinsam ist Nun ist aber das Recht 
ein Werk der Gedanken von Menschen, die mit einander in Verkehr, in 
Kulturgemeinschaft stehen. Es müssen also, günstige geographische Be- 
dingungen vorausgesetzt, die Rechte der sprachlich am wenigsten ge- 
trennten Völker am längsten mit einander in Verbindung geblieben sein. 
Daher ist im Zweifel Terminologieen und Bestimmungen , welche zwei 
Stammesrechten geraeinsam sind , ein desto höheres Alter zuzuschreiben, 
je weiter die Stämme selbst sich sprachlich von einander entfernt haben, 
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oder m. a. W. je weniger die Rechtsgleichheit unter ihnen vermutet 
werden dürfte. Liegen Rechtsgleichheiten unter Ästen eines und des- 
selben Sprachstammes vor, so werden jene über den Zeitpunkt der Tren- 
nung um so wahrscheinlicher zurückreichen, je schärfer diese in geogra- 
phischer Beziehung eingetreten ist. Es ist daher von besonderer Wichtig- 
keit, wenn die Trennung des Sprachstammes sich datieren lässt, wie z. B. 
die des norwegischen um 870 — 930, die des anglischen und sächsischen 
im 5. Jahrh. Freilich dürfen Rückschlüsse wie die angegebenen nicht 
ins Mechanische verfallen. Sie haben mit der Möglichkeit zu rechnen, 
dass schon in vorgeschichtlicher Zeit Entlehnungen und Entwicklungs- 
analogien stattgefunden und dass die verschiedenen germ. Rechte über- 
haupt nicht von einem einheitlichen Urrecht ihren Ausgang genommen 
haben. Ergänzende Vergleichungsobjekte sind die entnationalisierten 
Tochterrechte germanischer Rechte , so dass auch das altfranzösischc, 
anglonormannische und englische, das altspanische, portugisische und 
italienische für die Erkenntnis des germanischen Rechts belangreich 
werden. ' Femer können auch ungermanischen Rechten Vergleichungs- 
objekte entnommen werden , nicht bloss , wenn jene, wie z. B. keltische, 
finnische , slavische , ja auch orientalische mit germanischen sich berührt 
haben oder wenn sie, wie überhaupt die anderen arischen mit den ger- 
manischen in engerem vorgeschichtlichem Zusammenhang gestanden sind 
(vgl. oben I, S. 7), sondern auch, wenn das Verständnis derjenigen Rück- 
stände erschlossen werden soll , welche das früheste Recht der Mensch- 
heit im historischen der german. Völker hinterlassen hat (Hauptbeispiele 
im Verwandtschaftsrecht). 

Was im weiteren Verlauf dieses Grundrisses über germanisches Recht 
gesagt wird, will, dem Plane des Buches gemäss, auch nicht von Weitem 
wie eine Rechtsgeschichte und ebensowenig wie ein vergleichendes System 
aussehen. Die Absicht geht lediglich darauf, die wichtigsten Phänomene 
zu skizzieren, welche fürs german. Recht charakteristisch sind. Muss da- 
bei der Nachdruck aufs Typische fallen, das massenhaft Individuelle zu- 
rückgedrängt werden, so wird das entworfene Bild nur auf die Bedeutung 
eines Schemas Anspruch machen können. Die äusserste Zeitgrenze , bis 
zu welcher herabgegangen werden soll, ist durch den Schluss des Mittel- 
alters gegeben (vgl. Bd. I, S. 8). Auf Auseinandersetzung seiner Ansichten mit 
fremden muss der Verfasser grundsätzUch verzichten. Den Literaturan- 
gaben ist durch die Gesamtanlage des Grundrisses ihre Grenze gezogen. 
Dem entspricht es auch , dass die Nachweise von Quellenpublikationen 
sich auf diejenigen Stücke beschränken müssen, nach denen beim Beginn 
von Quellenstudien zuerst zu greifen ist. 

A. RECHTSDENKMÄLER. 
I. ALLGEMEINES. 

^ 4. Unter Rechtsdenkmälem verstehen wir diejenigen Quellen rechts- 
geschichtlicher Erkenntnis, die zugleich Objekte der letzteren sind. Indem 
sie dem rechtlichen Denken ihrer Zeit zum Ausdruck dienen, verschaffen 

' Einführende Literatur bei Brunn er, Überblick über du Geschichte der franzosischeti, 
normannischen und ettglisehm Rechtsquellen (in v. HoItzendorfTs Encyklopädie 4. Aufi. 1882 
S. 277-317) und R. Schröder, Lehrb. der deut. RG, S. 4—6. S. fenier J, Ficker, 
Über nähere Verwandtschaft zwischen gotisch-spanischem und norwegisch-isländischem Recht 
(in den Mitteil. d. Instit. f. Österreich. Geschichtsforschg. 11 Ergänzb. 1887 S. 455— ö42, 
dazu V. Amira im Ltteraturbl. f. genn. u. rom. Philol. 1888 Sp. 1 — 4, K. Maurer, 
Krit. Vjschr. XXXI 1889 S. 190—197). 
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sie uns eine Vorstellung von demselben. Zum Verständnis ihrer Art und 
ihres Wertes sei über das Wesen des alten Rechts Folgendes bemerkt. 
»Recht« — im Deut, substantivirtes Verbaladjektiv (ahd. mhd. as. 
afränk. rehU ags. riht, fries. riucht) — ist zunächst »das Gerichtete« , in 
gehöriger Richtung Befindliche, Gerade (rectum, daher mlat. directum^ 
drictufn)y nämlich das geordnete Lebensverhältnis, wovon das sog. subjek- 
tive Recht (= die Befugnis) ein Hauptbeispiel. Andererseits ist R. die 
gerade »Richtung« eines solchen Verhältnisses (skand. rittr^ wozu vgl. 
Kluge Stammbild. ,§ 133), weiterhin aber auch der Inbegriff aller so ge- 
ordneten imd »abgegrenzten« Verhältnisse (skand. skil n. pl.) oder der 
richtigen »Lagen« (wn. Igg^ on. lagh n. pl., ags. as. [afränk.?] lagu^ fries. 
logy ioüWy vielleicht auch die belagines des Jordanes) und in so fem der In- 
begriff aller Regel, die sich in diesem Anschaulichen äussert, oder das 
Recht im objektiven Sinn, wofür das Adeut. die Feminina redja (reda -— 
Rechnung, »Mass-Regel«, ratio vgl. Frensdorff: HisL Aufs, z. And, v, Waitz 
1886 SS. 433 — 490 mit Leist Graeco-itaL Rechtsgesch, 1884 § 32) und 
*bilida (in mhd. unbilde^ tvichbilde^ vgl. auch asw. biltugJier unten § 77), 
femer das Ahd. das Fem. gizunfi (= das Ziemende), das Ags. das diesem 
begriffsverwandte gcrysne gebraucht, — daher endlich »das zu Beobach- 
tende« (got. vitbf, afränk. wituty ahd. tvizzody mhd. wizzbf), Wirä diese 
Richtschnur eingehalten, so besteht der »Friede« d. i. die gegenseitige 
»Schonung« der Menschen. Daher auch »Friede« zu einem Namen des 
Rechtes wird. Noch in der älteren histor. Zeit erschien das Recht fast 
nur in der Anwendung und schien es daher dem Volk in soweit als 
das »Herkömmhche« (ahd. kca^ mhd. kve^ ^, fries. hi^ay ^, <?, ags. dw^ d,^ 
as. maskul. (^o) so, wie es allererst unter Blutsverwandten ist, wesswegen es 
auch mit der Sippe den Namen teilte (§ 54). »Gemachtes« Recht (ags. 
fries. dof//^ ahd. ft/om) oder »gesetztes« (ags. dsetnesSy — mnd. säte und settittge, 
ahd. satzungCy wn. settnhig), beschlossenes (ags. gerddn€ss)y verordnetes (got, 
garaideins), gekorenes (fries. kesty mnl. koor^ koer^ mhd. >^//r, unllektir)^ ver- 
einbartes (mhd. eimtngey phahi) in erheblicher Menge wurde erst durch wirt- 
schaftUche, politische, religiöse Umwälzungen veranlasst. Und noch später 
blieb das R. wenigstens zum grösseren Teil Gewohnheitsrecht, »Landlauf«, 
Brauch, Sitte. Femer aber war in der Frühzeit alles und später noch 
das meiste R. Volksrecht (on. fyßrettery wn. l^rettr^ IjritTy ags. Uodriht 
oder folcriht). Vom gemeinen Mann ging es aus, in seinem Bewusstsein 
und mehr noch in seinem Gefühl lebte es. Dass es nicht Menschenwerk, 
sondern von göttlicher Herkunft, ist eine Vorstellung, die der german. 
Welt erst durch die christliche Theologie zugebracht wurde, und — den 
Mars Thingsus (§ 83 a. E.) samt den rätselhaften Alaisiagae, den sacerdos 
civitatis und hoffentlich auch das sacrale Strafrecht in Ehren! — nichts 
kann doch verkehrter sein, als jene Vorstellung in die Heidenzeit zurück 
zu datieren, wie es mittelst eines Gewebes von willkürlichen Voraus- 
setzungen neuerdings versucht worden ist, nichts verkehrter denn auch, 
als die Hypothese einer spezifisch priesterlichen Überlieferung des altgerman. 
Rechts.2 Überhaupt gab es in der Jugendzeit des german. Rechts Nie- 
mandy der aus seiner Kunde einen Beruf machte. Es fehlte das Be- 
dürfnis dazu« 



« Gleichbedeutend ags. p€(vw und landrdden, 

2 Nachdem sich R. Schröder, Lehrh. S. 35 von dieser Hypothese losgesagt, erneuert 
sie Weinhold in ZfdPh XXI (1888) S. 7— lO, nicht ohne dass aus den Alaisiagae „Alai- 
sagiae- präpariert werden. Gegen die Richthofen'sche Begründung der Hypothese s. 
Gott. Gel. Anz. 1883 S. 1066—1068. 
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Aus diesen Umständen nun erklärt sich vorab der andere, dass schrift- 
liche Denkmäler des germ. Rechts erst seinen jüngeren Geschieh ts- 
Perioden entstammen. Alle gehören erst der christlichen Zeit an. Das 
weströmische Reich und die römische Kirche leihen ihre Schrift. Denn 
sieht man von solchen spätmittelalterlichen Schreiber- oder Bestellerlaunen 
wie dem Kopenhagener Cod. ninicus des Schonenrechts ab, so sind die 
Unterschriften in ein paar ostgot. Verkaufsbriefen und die Inschrift auf 
dem Forsaring, (unten S. 90) die einzigen nicht in latein. Alphabet ge- 
schriebenen Rechtsdenkmäler. Und wie mit der Schrift, so verhielt es 
sich in Süd- und Mitteleuropa Jahrhunderte hindurch mit der Sprache. 
Es erklärt sich aber femer aus dem oben Gesagten, dass kein schriftliches 
Denkmal germanischen Rechts darauf ausgeht, seinen Stoff zu erschöpfen. 
Auch den einlässlichsten Schriftwerken sieht man an, dass sie noch weit 
mehr, als sie selber bieten, und oft sogar die Hauptsache als bekannt 
voraussetzen. 

Die schriftlichen Denkmäler sind teils Rechtsaufzeichnungen, teils Ur- 
kunden, Formulare und Auszüge von Urkunden. Die erstem zeigen das 
Recht als ein theoretisches, die andern als ein angewandtes. Jene wollen 
den Rechtssatz unmittelbar vor Augen bringen, diese lassen ihn nur er- 
schliessen, — ein Gegensatz, der nicht dadurch verwischt wird, dass ge- 
legentlich eine Urkunde einen Rechtssatz als solchen anführt oder den 
äusseren Rahmen für eine Rechtsaufzeichnung hergiebt, eine Rechtsauf- 
zeichnung einen Fall aus der Praxis erzählt. Die Rechtsaufzeich- 
nungen sind teils als Gesetze, teils als Privatarbeiten entstanden, wobei 
das Wort »privat« jede Thätigkeit, gleichviel ob amtliche oder ausser- 
amtliche, bezeichnet, die keine gesetzgeberische ist. Aber manches Gesetz 
ist einer Privataufzeichnung einverleibt und nur so zu unserer Kenntnis 
gelangt, und manche Privataufzeichnung ist nachträglich, — auch wenn sie 
nicht Entwurf eines Gesetzes war, zur Geltung eines Gesetzes gekommen, 
sei es, dass der Gesetzgeber sie sich angeeignet und als sein Gesetz 
bekannt gemacht hat, sei es, dass sie vom Gewohnheitsrecht wie ein 
Gesetz behandelt wurde. Schon hiemach war es, wie in der Regel nicht 
die Absicht der Privatarbeit, so oftmals auch nicht die des Gesetzes, das 
überkommene Recht zu ändern. Überhaupt aber bezweckte der Gesetz- 
geber in vielen Fällen, wo er sich der Schrift bediente, nichts weiter als 
das bestehende Recht zu sichern. Formuliert ist der geschriebene Rechts- 
satz nicht immer vom Urheber des Schriftwerks. Bisweilen schreibt dieser 
nur nieder, was schon vorher mündÜch »gesagt« war oder doch mündlich 
»gewiesen« wurde, so dass es für uns darauf ankommt, das Alter und 
die Schicksale dieser voraufgehenden Tradition zu bestimmen. Namentlich 
gilt dies von vielen altern schwedischen und westnordischen Rechtsauf- 
zeichnungen und von den »Weistümern« in Deutschland. Ist eine For- 
mulierung einmal aufgestellt, so pflegt sie sich durch viele Rechtsauf- 
zeichnungen hindurch fortzupflanzen. Daher sind oftmals jüngere aus dem 
Material älterer angefertigt. Denn das Formulieren eines Rechtssatzes 
machte immer Schwierigkeiten, da das rechtliche Denken ein überwiegend 
anschauliches war. Hierin liegt auch der Gmnd, wesswegen selbst die 
vollkommensten Rechtsaufzeichnungen zur Kasuistik neigen und einer 
ausgebildeten Systematik entbehren, der Gmnd femer, wesswegen das 
rein germanische Rechtsleben es nur zu den Anfangen einer wissenschaft- 
lichen Literatur gebracht hat. Unter diesen stehen an Originalität die 
naiv lehrhaften Privatarbeiten über umfangreiche Stoffe voran, denen man 
in unserer Zeit den Namen der »Rechtsbücher« beigelegt hat, einen 



Digitized by 



Google 



Allgemeines. 43 



Namen freilich, der von den Quellen auch für Gesetzbücher verwendet 
wird. Unter dem Gesichtspunkt der Anfänge einer Cautelar-Jurisprudenz 
vermitteln die Urkundenformulare und Formelsammlungen den Übergang 
zwischen den Denkmälern der Rechtskunde und jenen der Rechtspraxis. 
Die Urkunde als Rechtsdenkmal ist entweder Stück einer Rechtshandlung 
(sog. dispositive oder Geschäftsurkunde) oder — sei es als öffentliche, 
sei es als Privaturkunde — blosse Denkschrift (»Notiz, schlichte Beweis- 
urkunde« i. w. S.) über einen solchen Hergang oder, wie bei den Hebe- 
registern, Urbarien, Saal-, Lager- und Lehenbüchern, über ein Rechts- 
verhältnis. Vgl. unten §71. In der einen wie in der andern Bedeutung 
ist sie etwas von Haus aus Ungermanisches. Sie ist dem spätrömischen 
Recht entlehnt und bildet einen der Hauptkanäle, wodurch fremde Ele- 
mente in's german. R. eingeleitet werden. ^ 

Den schriftlichen Denkmälern nächst verwandt sind diejenigen, welche 
wir mündliche nennen können, weil sie zwar sprachlich, jedoch nicht 
wescntHch in Schriftform das Recht überhefern. Schon die technischen 
Ausdrücke* gehören hierher, von denen der Wortschatz jeder german. 
Sprache bis heute voll ist und deren Etymologie und Gebrauch — von 
den Rechtshistorikem meist vernachlässigt oder nur dilettantisch studiert — 
um so reichere Aufschlüsse über die alten Rechtsbegriffe zu geben vermag, 
je volkstümlicher und je weniger Gedankenarbeit eines Berufsstandes das 
Recht war. Sodann aber haben in jüngeren wie in uralten Zeiten die 
german. Völker ihre Beobachtungen und ihre Betrachtungen über das 
eigene Rechtsleben in Sprichwörtern bewahrt. Viele von diesen sind 
erst durch moderne Sammler aufgeschrieben worden, die andern nur 
gelegentlich in der alten Literatur angeführt.' Eine besonders reiche 
Ausbeute würde die altnordische demjenigen gewähren, der sie nach 
Rechtssprichwörtem durchsuchen möchte. Im Gegensatz zu den Sprich- 

< Literatur über die Rechtsgeschichte der Urkunde bei Brunner, RG. 1 § 57. S. ferner 
H. Brunner in den Mitleil. des Inst. f. Osler. Geschichtsf. II 1881 S. 3—14 "• in Zschr. 
f. Handelsr. XXII S 59-134. 505-554. XXIII S 225—262 v. Arnim. Nordgerm. 
ObL R. I 1882 §§44,45. O. Posse, D. Lehre v. d. Privaturkunden 1887. A. Chroust. 
Unters, ü. d. langob. Königs- u. Herzogsurk. 1888. Auch Redlich in Mitteil, des Inst, 
f. österr. Geschf. V 1884 S. 1-82. Bresslau, Handhtuh der Vrkundenlehre I 1889 
Kap. 3, 5, 7-9. IK 13 — 16, 19. 

2 Brauchbare Hilfsmittel ausser den allgemeinen WöilerbOchern liegen nur für die Ter- 
niinologieen einzelner Rechte und Rechtsgruppen vor. Von den .llteren sind noch jetzt nützlich 
P .T 1 1 V i da I i n {^ 1727J Skyringar yfir fornyrdi lögbokar peirrar er Jonsbok kailast, Reykj. 
1 H54 und Ch. G. Halt a u s , Glossarium Germanicum medii aevi 1 758. Neuere Arbeiten 
ersten Ranges sind C. J. Schlyter's Glossare in den 13 Bünden des C&rpus juris Stuo- 
Gittorum antiqm 1827 — 1 877 und K. v. Richthofens Altfries. Wdrterbuch 1840. Be- 
schränktere Aufgaben setzen sich Lund Det ttldste damke skriftsprogs ordforräd 1877 
(worüber K. Maurer in Krit. Vjschr. f. Gesetzg. u. Rechtsw. XXI 1879 S. 94-96). dann 
die Glossare hinter den Ausgaben der ags. Gesetze von Schmid 1858, s.lchsischer Rechts- 
bucher von Homeyer, des Mönchener Stadtr. v. Au er l840,*des Ofener Stadtr. v. 
Mich na y imd L ichner 1845, der ßrünner Stadtrr. v. Rö ssler 1852, der altbaier. Frei- 
briefe |v. Rockinger] 1853, der Magdeburger Fragen v. Behrend 1865. der Salzburger 
Taidinge v. Toniaschek 1870, des Augsburger Stadtbuchs v. Meyer 1872, des Wiener 
Stndtrb. v. Schuster 1873, der Leidener Keurboeken v. Haniaker 1873, des Steiermark. 
Landr. v. Bischoff 1875, der steier. u. kSrnth. Taidinge v. Schönbach 1881, der 
rtrechter Quellen v. Mull er 1885, der Griigas v. V. Finsen 1883. Auch der Wort- 
register zu den Leges in den Monum. Germaniae und zur Ausgabe der Lex Salica v. 
Behrend (1874) ist hier zu gedenken. — Dieneben der nationalen in Betracht kommende 
latein. Terminologie des MA. ist in den Glossaren von Du Cange-Hcndschel und 
Diefenbach bearbeitet. 

^ Wissenschaftliche Sammlungen von Rechtssprichwörtem sind verzeichnet bei Siegel 
RG. § 2. Rosenvinge 2. Aufl. § 12 (wozu Larsen, Fordasninger § 12), Stemann 
S. ,5. Vgl. auch Costa Bibliogr. Nr. 1576— 1 588. 
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Wörtern gab es aber bei den Skandinaviern über einzelne Teile des Rechts 
noch ausführliche Vorträge, die in der einmal festgestellten Redeform nicht 
nur von ihren Verfassern, sondern auch von Anderen wiederholt und zu 
diesem Zweck dem Gedächtnis eingeprägt wurden. Da sie jedoch nur 
als Bestandteile von Rechtsaufzeichnungen erhalten sind, ist genauer von 
ihnen unter § i8 zu handeln. Hier dagegen ist noch auf die mancherlei 
mündUchen Formeln hinzuweisen, die mit andern ehemaligen Rechts- 
gebräuchen sich in die Sitte des Volks zurück gezogen haben. Manches 
daran ist freilich modern übermalt. Dennoch darf auch der Rechtshisto- 
riker des MA. an Prachtstücken wie dem Dürrenberger Brautbegehren bei 
Aug. Hartmann Volks - Schauspkk (1880) No. 18 nicht vorübergehen. 
Besonders reich an solchen Überlebseln alten Rechts ist Siebenbürgen 
(Vieles bei Fronius Bilder aus d, sachs, Baturnlelyen in Siebenb,, 2. Aufl. 
1883, Mätz im Schässburger Gymnasialprogr. 1859/60). 

Noch einer dritten Klasse von Denkmälern muss hier gedacht werden, 
die zwar neben den schriftlichen und mündlichen nur eine Nebenrolle, 
immerhin aber, bei der Neigung des germ. R. zur Sinnenfalligkeit, eine 
sehr charakteristische Rolle spielen: das sind die Gebrauchs-Gegen- 
stände, deren man sich im Rechtsleben bediente, wie z. B. Münzen, 
Siegel, Wappen, Abzeichen, Symbole, Straf- und Folterwerkzeuge, Ding- 
und Richtstätten, öffentliche Gebäude. Bilden die drei erstgenannten 
Kategorien schon die Objekte für die historischen Hilfswissenschaften 
der Numismatik, Sphragistik und Heraldik, so würde sich mit den andern 
und jenen zu ihnen überleitenden Erzeugnissen der Kunst und der Hand- 
fertigkeit, welche die sichtbare Erscheinung von Rechtsdingen und Rechts- 
handlungen darstellen, die Rechtsarchäologie i. e. S. zu befassen haben. 
Ehedem mit unzulänglicher Methode als »jurisprudentia picturata« oder 
»illustrata« gepflegt,^ hat sie in der Neuzeit ungebührliche Zurücksetzung 
erfahren, obgleich es ihr weder an massenhaftem Stoff noch an kritischen 
und kommentatorischen Aufgaben fehlen würde. Fortgesetzte Publikation- 

* Insbesondere durch Chr. U. Grupen, leiäsdu AÜerthümer 1746 (und in zahheichen 
Abhandlungen), K. F. Honimel, Jurisprud. . . . iäustraia 1763, J. G. H. Dreyer, Juris- 
prttd. Germ, picturata herausg. v. S p a n g e n b e r g in Beür. z. Kunde d. deut. Rechts-AlUrt. 
1824, J. G. BOsching u. a. in dessen wöch. Nachr. IV 18 19 S. 1 — 10, U. F. Kopp, 
Büder und Schriften der Vorzeit I 1819 S. 45 — 164 II 1821 S. 1-34. Batt, v. Babo, 
Eitenbenz, Mone und Weber Teutschc Denkmäler 1820. 

^ Von alten Holzschnittwerken und Einzelblättern, die selbst schon Denkmäler sind, ab- 
gesehen, mögen als die grösseren unter den früheren Publikationen genannt werden : die voll- 
ständige Wiedergabe der Miniaturen in der Wiener Hs. der Gold. Bulle bei Thölemarius 
Tract. de BuUa 1697 und der Bilder im Heidelb. Cod. Pal. Germ. 164 des Sachsenspiegels 
in den Tetä. Denkmälern (s. vor. Note, die anderen Bilderhss. des Ssp. sind nur teilweise ver- 
öffentlicht, Nachweise beiHomeyer Sachs. Landr. 1861 S. II3 ff. Sachs. Lehnr. I S. 81 ; 
elf weitere Tafeln in der Ausg. des Oldenb. Cod. ptct. v. Löbben), Die Miniaturen zu 
dem HambidTg. Stadtr. v, J. I4gy erläut. v. J. M. Lappenberg 1845, Die Rulands-SäüU 
v. H. Zoepfl (in dessen Altert. Bd. III 1861), Die Kleinodien des hl. röm. Reichs v. Fr. 
Bock 1864. Die Siegel der Landtserbämter . . . wtter der Enns v. K. v. Sawa (in den 
Bericht, d. Wiener Alterts. Vei". V), Die Romfahrt Kaiser Heinrichs VIT. im. Dildercyklus 
des Cod. Bald. Trev. herausg. v. der Direktion der preuss. Staatsarchive (Text v. G. Irmer) 
1881, Talhof er s Fechtbuch am d. J. 1467 herausg. v. G. Hergsell 1887, Die Heiligen- 
berger Hs. über die Egg [6 Tafeln in I^ichtdr. v. Gr. General landesarch. in Karlsruhe] 1887. 
Auch die Facsimile-Ausg. der Federzeichnungen im Cod. Pal-Germ. 112 durch W. Grimm 
{Ruolandes Liet 1838) der Königs- u. Herzogsbilder im Cod. Cavensis HI 1876, der Aulen- 
dorfer Hs. von Richenthars Chronik durch H. Sevin 1880, sowie die Wolf sehen Photo- 
graphien der Constanzer Hs. von derselben Chronik 1869, endlich die Ausg. der Manesse'schen 
Hs. durch F. X. Kraus 1887 verdienen Hervorhebung. Viele interessante Nachbildungen 
sind zerstreut in den kunst- u. kulturgeschichtlichen Illustrationswerken von de Bastard, 
Hefner, Bock, Essenwein, Hirth, Luchs, Camesina, v. Wolfskron, 
Lacroix und seinen Nachahmern, sowie in der periodischen Literatur der K.instwissen- 
schafl u. Altertumskunde. 
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und kritisch beschreibende Katalogisierung^ der Monumente wären zunächst 
zu wünschen. — Im Folgenden soll nur noch von den schriftlichen Rechts- 
denkmälem mit Ausnahme der Urkunden gehandelt werden. Da die gotisch- 
wandalischen nicht mit den andern ostgermanischen, wohl aber mit den 
westgermanischen in geschichtlichem Zusammenhang stehen, so sind die 
Schriftwerke in süd- und nordgermanische einzuteilen. 

2. SÜDGERMANISCHE SCHRIFTWERKE. 

Literatur bei Brunner RG. 1 §§ 33, 34, 36— 5^. 58 und in v. HoItzendorflT.s 
Encyklopädie (s. oben S. 38) §§ g, 15. Siegel. RG. §§5-45, Schröder 
Lehrb. §§ 30—34, Gengier German. Rechtsdenkmäler 1875 Einleitg. §§ 21 — 31. 
35 — 36b, 38. 41—43,45. 59-72, 74, 75. 

§ 5. Die südgerman. Rechtsdenkmäler beginnen um die Zeit, da die 
sog. Völkerwanderung zum Stillstand gelangt. Die Ursache liegt in dem 
durchgreifenden Wandel der Rechtszustände, welchen in jenen Jahrhun- 
derten die Verlegung der Stammessitze, die Vereinigung sehr verschiedener 
alter Völker zu neuen »Stämmen«, diQ Neugründung und der Untergang 
von Staaten, die Annahme des Christentums, die Fortschritte der Wirtschaft 
hervorriefen. Jetzt hatte die Gesetzgebung eine Fülle von Aufgaben zu 
lösen. Je mehr aber Zahl und Umfang ihrer Schöpfungen zunahmen, 
desto notwendiger war es, dem Gedächtnis des Volkes durch die Schrift 
zu Hilfe zu kommen. Da femer die reichere Gliederung der Gesellschaft 
und die Verschärfung der socialen Gegensätze die Gleichartigkeit der 
hergebrachten Rechtsanschauungen im Volke störten, so verlangte auch 
das Gewohnheitsrecht vielfach nach schriftlicher Feststellung. Das zum 
Formulieren der Rechtssätze nötige Abstraktionsvermögen wird geschult 
an der antiken und an der kirchlichen Literatur. Daher fallt das For- 
mulieren und Aufschreiben denjenigen zu, die solcher Schulung teilhaftig 
geworden sind, Rhetoren, Klerikern und den von ihnen gebildeten Laien. 
Ihrer Literatursprache, der lateinischen, bedienen sie sich, indem sie sich 
zunächst an ihre eigene Gesellschaftsklasse als die vor andern die Rechts- 
pflege und Rechtsbildung beeinflussende wenden. Dies Latein jedoch 
erweist sich schon den Verfassern als unzureichend zum Ausdruck der german. 
Rechtsbegriffe. Sie versetzen es daher mit deutscher Terminologie, indem 
sie diese latinisieren oder mittelst glossenartiger Einführungswörter in den 
Text aufnehmen, oder sie verändern den Sinn lateinischer Ausdrücke, 
indem sie deutsche buchstäblich übersetzen. Ganze Rechtsschriften da- 
gegen in deutscher Sprache kennt nur die angelsächsische Quellenge- 
schichte dieses Zeitalters. 

Die ältesten Denkmäler gehören ostgermanischen Rechten an, nämlich 
gotischen und burgundischen. Unter diesen steht der Zeit nach das 
westgotische voran. Nach einer durchaus unverdächtigen Angabe Isidor's 
v. Sevilla stammten die ersten geschriebenen Gesetze der Westgoten von 
König Eurich (466 — 484), und höchst wahrscheinhch Fragmente eines 
Gesetzbuchs (Eätcfum) dieses Königs liegen vor im Pariser Cod. rescriptus 
S. Genn. 1278. Sie beginnen beim cap. 276 und schliessen bei cap. 
324 oder 325. Mit Sicherheit ergänzt werden können sie durch diejenigen 



< Zahlrt iche Nachweise von Werken der graphischen Kunst finden sich in W. D r u g u 1 i ns 
Histor. BUtUraÜas I 1863, II, 1867, J. Maillinger's Bilderchramk v. München 1 1876, 
Hehcrie's Antiquariats - Katalog Nr. LXXIV Köln 1879. über die Folter- u. Straf- 
in^trumenle des haier. Nationalinuseums ist ein Katalog herausg. v. K. A. Bierdtmpfl 
1S82. Ein kritisches Verzeichnis gennanischer Monumente von rechtsarchSologischer Be- 
deutung t)efindet sich in Arbeit. 
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Bestandteile der alsbald zu erwähnenden Legs antiquae , welche in bur- 
gund., fränk., langob. und baier. Gesetzen wiederkehren. Herausgegeben 
sind die Pariser Bruchstücke von Fr. Bluhme unter dem unzutreffenden 
Titel: „Z)/V icesigoi. Antigtia oder das Gesetzbuch Reccared des Ersten^* 1847. 
Das erste vollständig erhaltene Gesetzbuch des westgot. Reiches ist der 
Coiiex de Theodosiani legibus atque sententeniiis juris vel diversis libi'is electus 
oder die sog. Lex Romana IVisigotorum (herausg. von G. Haenel 1849) 
von König Alarich II. aus dem J. 506 (daher im MA. ßrtimirium Alarici 
genannt). Von Romanen für die Romanen aus späteren Materialien excer- 
piert und kompiliert (zur Literatur hierüber jetzt L 6c rivain in den An- 
nales -du Midi 1889 S. 145 — 182), erhielt es sich auch nach seiner Auf- 
hebung durch Rekessvinth als die schrifdiche Quelle des röm. Rechts 
nicht nur für den Gebrauch der Romanen in Gallien, sondern auch für 
den der Kirche bis in*s 12. Jahrh. Für sämtliche Unterthanen des west- 
got. Königs ohne Unterschied der Nationalität bestimmt ist die Lex IVisi- 
gotorum, Sie ist in einer Reihe von sehr verschiedenen Redaktionen er- 
halten. Die älteste geht auf den Urheber der Lex, Kön. Rekessvinth 
selbst (652 — 672) zurück und stellt sich als dessen systematische, in (12) 
Bücher, Titel und Kapitel {erae) gegliederte Umarbeitung seiner älteren 
Gesetzsammlung dar, welche ausser seinen eigenen und seines Vaters 
Kindasvinth Gesetzen die früherer Könige meist unter dem Namen Leges 
antiquae vereinigt hatte. Die nächste Redaktion ist ein Werk des K. Er- 
wig aus d. J. 682. Hierauf folgen die aus Privathänden hervorgegangenen 
Überarbeitungen des 8. Jahrhs., allesamt von Neueren als Vulgata bezeichnet. 
Nur diese ist durch die gedruckten Texte vertreten (Angaben derselben 
bei Brunner § 43). Eine kritische Ausgabe fehlt. Ergänzt werden die 
westgot. Gesetze durch die spanischen Concilsschlüsse. Die wichtigsten 
Fragen der Reichsverfassung namentlich finden sich dort beantwortet. Die 
ältesten ostgotischen Gesetze stammen aus der italischen Zeit Theoderichs 
d. Gr. Erhalten sind ein praeceptum contra sacerdotes substantiae ecctesiaruvi 
alienatores v. J. 508 und (nur im Text der auf 2 Hss. beruhenden cd. 
princ. V. 1579) das zwischen 511 und 515 fallende Edictum Theoderici, 
welches in 154 meist aus römischen Quellen geschöpften Kapiteln ver- 
schiedene Gegenstände des Privat-, Prozess- und insbesondere Strafrechts 
ordnet. Edicte Athalarichs (526 — 534) sind in den Varien des Cassiodor 
erhalten. Die burgundischen Gesetze folgen den im benachbarten West- 
gotenreich gegebenen Mustern. Einen liöer constitutionum aus seinen und 
seiner Vorgänger Gesetzen stellte zwischen 480 und 500 König Gundobad 
zusammen. Dabei zeigt sich das westgot. Edikt Eurichs benutzt. Unter 
Einschicbung und Anfügung späterer Novellen (bis um 517 etwa) über- 
arbeitet liegt der liber constitutionum in zwei Hauptredaktionen als lex 
Burgundionum (im MA. lex Gumlohaday Gombata^ loy Gombette) vor (misslun- 
gener Versuch einer krit. Ausgabe von Bluhme in den Mon. Germ. LL. III, 
besser die Ausg. v. Bin ding in den Fontes rer. Bern. I. 1880). Auch 
eine lex Romana Burgundionum hat Gundobad (vor 506 wahrscheinlich) 
erlassen. Meist röm. Gesetze und Juristenschriften excerpierend und im 
Princip parallel dem liber constitutionum giebt sie in 47 Titeln die schon 
dort angekündigte expositio legum für die romanischen Staatsangehörigen. 
Durch ein Schreibversehen ist der Name des »Papianus« (Papinianus) auf 
die Lex Romana Burg, übertragen worden (Ausg. v. Bluhme in Mon. 
Germ. LL. III). Zum Alter der bisher genannten Gesetze steht ihr ger- 
manistischer Wert in umgekehrtem Verhältnis. Von den leges Romanae 
und den ostgot. Edikten ist von vornherein abzusehen. Die anderen, wie 
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jene Werke der gewaltig gesteigerten Königsgewalt und des Einflusses 
von geistlichen und weltliclien Optimaten, zeigen das german. R., soweit 
sie es nicht romanisieren, im Zustand der Entartung. Am wenigsten ist 
dies noch bei der lex Burg, und beim Gesetzbuch des Eurich der Fall. 
Die Lex Wisigotorum dagegen lässt an Geschraubtheit der Sprache wie 
an Künstlichkeit und Armseligkeit des Inhalts alles hinter sich, was jemals 
ihre Vorbilder, die Kaiserkonstitutionen des verfallenden Römerreichs ge- 
leistet haben. Lediglich der Laune und dem Zufall mag es das Volks- 
tümliche, das Individuelle, das Gewohnheitliche im Recht verdanken, wenn 
es einmal vor dem Auge des »artifex legum« Gnade findet. Geht er 
doch darauf aus, den Unterschied zwischen dem röm. Landrecht und 
dem got. Stammesrecht schlechterdings aufzuheben, den die ältere westgot. 
Gesetzgebung ebenso wie die ostgotische, und dessen Analogie auch die 
burgundische hatte fortdauern lassen. Zu seinem Wollen freilich steht 
sein Können in einem so schreienden Misverhältnis, dass ^s sich genugsam 
erklärt, wenn der Lex Wisig, zum Trotz ein got. Vulgarrecht in den Fueros 
spanischer und portugiesischer Gemeinden zum Vorschein kommt. Zu- 
stände, unter denen eine solche Gesetzmacherei möglich war, Hessen keine 
rechtswissenschaftliche Literatur aufkommen. Alles, was an juristischen 
Arbeiten aus westgot. Bereich bis jetzt bekannt geworden, besteht in 
einer wahrscheinlich zwischen 6i6 und 620 (zu Cordova?) angelegten 
Sammlung von 46 Urkundenformularen (neueste und beste Ausg. v. K. 
Zeumer in Mon. Germ. LL. Sect. V. 1886 pp. 572 — 595), sodann dem 
Bruchstück einer aus Eurichs und Theoderichs Gesetzen, dem Beviar und der 
Lex Burg, exzerpierten Kompilation (6. Jahrh. Provence, u. Ausg. Gaudenzi 
Un arUica compilazione 1886, daraus abgedr. in Zschr. f. Rg. XX. 1887 S. 
236 — 238), endhch einem aus Toledaner Concilsschlüssen ausgezogenen 
Aufsatz de elcctlonf principnm (8. Jahrh. ? — Ausg. in Port. Mon. bist. LL. L 
p. I — 7). Das belangreichste Stück ist die Formelsammlung, denn nicht 
nur zeigt sie die dispositive Urkunde teils römischen, teils gotischen Rechts 
bei den verschiedenartigsten Privat- und Prozessgeschäften angewandt, sie 
kann auch als Typus aller ähnlichen älteren Arbeiten gelten, indem sie 
mit Vorhebe den Redeschmuck der Urkunden pflegt und so deutlich die 
Verbindung der Cautelarjurisprudenz als einer ars (äciamii mit der Rhetorik 
erkennen lässt. Hat es doch der Verfasser zu einem vollständig ver- 
sificierten Morgengabsbrief — einem Stück einzig in seiner Art — gebracht! 
Älter als diese Formelsammlung ist nur eine dem ostgot Quellenkreis ange- 
hörige: das wiederum mehr rhetorische als juristische Musterbuch iiir eine 
F'ürstenkanzlei in Cassiodor's Var. VI, VIL Über ein burgundisches Formel- 
buch aus über\viegend fränk. Materialien s. unten S. 57. 

S 6. YÄn erfreuhcheres Bild als die eben aufgezählten gewähren die 
deutschen Rechtsdenkmäler der gleichen Übergangs-Epoche. Zwar stehen 
auch hier die der Form nach gesetzgeberischen Erzeugnisse in vor- 
<lerster Reihe und unter diesen wiederum die Schöpfungen des Herrschers 
und der Aristokratie. Aber sie halten sich meist fem von unfruchtbaren 
Experimenten, beschränken sich auf die nächstliegenden Aufgaben, schaffen 
auch bei einschneidenden Neuerungen im Geist des Bestehenden fort und 
lassen es eben so oft beim Formulieren des Herkommens oder beim Er- 
neuem älterer Gesetze bewenden. Am seltensten und gewöhnlich nur 
nebenher beziehen sie sich auf denjenigen Rechtsteil , der die aller- 
gründlichsten Umwälzungen erfahren hat: die Verfassung. Hier erledigte 
die Praxis die grossen Prinzipienfragen. Auch von privatrechtlichen Gegen- 
standen werden nur jene öfter beriihrt, welche durch die Kulturveran- 
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derungen am tiefsten erschüttert worden sind: das Verwandtschafts-, das 
Grundgüterrecht, die Stellung der Unfreien und Freigelassenen. Ergiebiger 
sind die prozessualen Satzungen, am ergiebigsten die strafrechtlichen. Im 
Prozess- und ganz besonders im Strafrecht mussten eben die durch- 
greifenden Veränderungen systematischer und mechanischer vollzogen 
werden. Um nur die beiden vornehmsten Ursachen zu nennen; die Ein- 
führung des Christentums brachte Ausmerzung alles Heidnischen aus Recht 
und Sitte, die Einführung des gemünzten Geldes brachte Neuregelung 
aller Busssätze mit sich. Ordnen sich so durch ihren Inhalt die Gesetze 
dem sonst geltenden Recht ein, so schliessen sich auch in der Sprech- 
weise jene diesem an. Selbst die lateinische Rede wird schlicht und oft 
wortkarg, vulgarisiert und barbarisiert. * Sie wimmelt von Germanismen, die 
freilich nur der würdigt, der an die rein german. Rechtstexte gewöhnt ist. 
Die Gesetze zerfallen in 3 Gruppen: die des Merowingischen bezw. 
Amultingischen, die des langobardischen Reichs und die der angel- 
sächsischen Staaten. 

Die grösste und geschichtlich wichtigste Gruppe ist die erstgenannte. 
Leges und Capitula sind die beiden Kategorien, unter welche fast alle 
gemeinen Gesetze im Frankenreich eingeteilt werden müssen. Dieser 
Gegensatz läuft dem von Stammesrecht und Landesrecht parallel. Schon 
die gotische und burgundische Staatsbildung hatte zu einem solchen Gegen- 
satz geführt (s. oben S. 46). Die fränkische erweiterte ihn durch das 
Personalitätsprinzip (System der persönl. Rechte), demzufolge jeder ger- 
manische Unterthan des Königs im ganzen Reich des letzteren nach dem 
Recht seines Stammes zu beurteilen war,*- soweit nicht der König Terri- 
torialrecht geschaffen hatte, — ein Prinzip, welches, wie neu auch immer, 
doch ganz und gar aus der altgermanischen Auffassung des Rechts (oben 
S. 41) abgeleitet war, daher auch mit dieser Idee selbst zurücktreten 
musste. Übrigens krankte das Personalitätsprinzip von vornherein an den 
Schwierigkeiten seiner Durchführung, die nicht nur eines ausgebildeten 
internationalen Privat-, Straf- und Prozessrechts, sondern auch eines 
gelehrten Standes von Urteilfindem in den Gerichten bedurfte. Am 
wenigsten konnte dem letzteren Erfordernis Genüge geleistet werden. 
Schon hiedurch ist eine territoriale Forlbildung des deutschen Rechts 
mehr und mehr zur Notwendigkeit geworden. Das Stammesrecht nun 
aufzunehmen war die Lex bestimmt, und in diesem Sinne können die Leges 
»Volksrechte« genannt werden. Die Capitula dagegen entliielten I^and- 
recht, sofern sie sich nicht selbst als blosse Zuthaten zur Lex {Capp, legi 
addenda^ in lege addenda, mittenday pro lege tenenda) gaben. War das er- 
ste re der Fall, so hatten die Kapitel auch handschriftlich eine von den 
Leges gesonderte Masse zu bilden {Capp, per se scribenda). Technisch ist 
übrigens diese Einrichtung wie der Ausdruck capitula für Gesetze und die 
Benennung einer Gesamtheit solcher capp. als capitulare erst seit Karl 
d. Gr. Daneben und namentlich früher wurden die Ausdrücke Edictttm, 
Praeceptum, Decretum, ConsHtuHo und ähnliche gebraucht. Die älteste Lex 
und das Urbild einer solchen ist das Gesetzbuch des west- oder sal- 
fränkischen Stammes, die Lex Salica, Ein Prolog derselben erzählt in 



« Spezialarbeiten : Fr. Pott i. Zschr. f. Wissensch. der Sprache III 185t S. 1 13—165 
und i. Zschr. f. vergl. Sprachforschg. XII 1863 S. 161— 206, XIll 1864 S. 24—105, 321 
-364, L. StQnkel Das Veriiälin, der Spräche der Lex Rom, Utiii, sur schidgerechten 
LaHnität 1876, ders. i. Zschr. f. roiti. Philol. V S. 111 ff. 

2 Ffir die Romanen und die Einrichtungen der Kirche dauerte das Recht des römischen 
Reiches fort, damit aber auch der Einfiuss des röm. Rechts auf das deutsche. 
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der Hauptsache glaubwürdig, noch in der Zeit der Kleinkönige seien von 
diesen vier Männer ernannt worden, welche in drei Gerichtsversammlungen 
nach sorgfaltigem Durchsprechen aller Streitfalle das Recht so »gesagt« 
hätten, wie es in der L. Sal. stehe. Diese Weistümer sind in der ur- 
sprünglichen Gestalt nicht erhalten, und es muss überhaupt bezweifelt 
werden, ob letztere eine schriftliche war. Weiterhin aber berichten die 
Epiloge und (nach ihnen?) ein Zusatz zum Prolog: in christlicher Zeit sei 
die Lex durch die Könige Chlodowech (I.), Childebert (I.) und Chlothar (l.) 
verbessert und vermehrt worden. Die Zuthaten der beiden letztgenannten 
liegen vereinigt vor als Pacttis pro tenore pacis domnorum Childeberti et Chlo- 
tharii (zwischen 511 und 558). Dagegen ist die Lex des Chlodowech 
{Pactum oder Tractatus legis Salicae) nicht in unveränderter Fassung bewahrt, 
sondern nur der Grundtext von fünf Hauptredaktionen, welche unter dem ge- 
wöhnlichen Namen der L. Sal. aus den Hss. bekannt sind, von denen jedoch 
keine mit Grund als offiziell bezeichnet werden kann. Der Grundtext ist 
wahrscheinlich erst nach 507 abgefasst und hat das westgot. Edikt des 
Eurich benützt. Ihren Stoff verteilen die beiden älteren Redaktionen auf 
65 Titel; die jüngeren, welche teilweise nebeneinander hergehen, zählen 
und ordnen die Titel anders. Eine Kürzung des Textes nimmt die dritte, 
eine Verbesserung der Sprache die vierte (Z. Sal. emendata aus Karls 
Zeit) vor. Von den Kapitularien sind nicht die obengenannten Land- 
friedensordnungen, wohl aber einige (6?) andere speziell zur L. Sal. er- 
gangen. Das letzte, ursprünglich ein Weistum, gehört dem J. 819, die 
früheren dem 6. Jahrh. an. Die grundlegende Ausgabe der Lex ist Par- 
dessus Loi Saltque 1843. Sie wird teils berichtigt, teils ergänzt durch 
die genauen Drucke einzelner Hss.-Texte in R. Hub 6 La loi Saliqm 1867 
und A. Holder Z. SaL 1879 "• ^o, Z. Sal, etnend. 1879 u. 1880. Eine 
kritische Handausgabe der Lex und der Kapitularien haben 1874 B eh- 
rend und Boretius veranstaltet. Über die Glossen s. S. 55. Der Zeit, 
wie dem Geltungsgebiet nach der L. Sal. zunächst und textgeschichtlich 
mit ihr in Zusammenhang steht das Volksrecht der östlichen Franken oder 
der Ribwaren, die Lex Ribuaria {Pactus legis Ribuariae), Sie scheint stück- 
weise im 6. Jahrh. entstanden, wobei die L. Sal. zum Vorbild diente, 
dann durch Dagobert L (628 — 639) erweitert. Erhalten ist jedoch nur 
eine jüngere Überarbeitung (Vulgata) aus der Karolingischen Zeit vor 
803 (neueste, aber nicht sehr zuverlässige Ausg. v. Sohm in Mon. Germ. 
LL. V. 1883). Aus dem letzteren Jahr liegt eine Legis eonstittttio in lege 
Rib. mittenda vor. Ein vom königUchen Missus erfragtes Weistum über das 
im ribwarischen Hamaland geltende Recht in 48 kurzen Kapiteln aus dem 
Anfang des 9. Jahrhs. haben wir in der Notitia vel commemoratio de illa ewa, 
quae sc ad Amorem habet (sog. Lex Chamavorum, Ausg. v. Sohm a. a. ().). Mit 
der L. Rib. ungefähr gleichzeitig ist ein vom fränkischen König oder doch 
unter fränk. Einfluss erlassenes und in 5 Bruchstücken erhaltenes Gesetz- 
buch * für den Alamannenstamm, der Pactus Alamannorum. Eine zweite 
Kodifikation alamannischen Rechts verzeichnen wir in der Lex Alamannorum. 
Sic ist von Herzog Lantfrid auf einer Stammesversammlung, vielleicht um 
717 — 719 erlassen, reichhaltiger als der Pactus, auf dem sie nur teilweise 
beruht, benützt kirchliche Quellen und ordnet ihren Stoff in 3 Massen: 
Kirchensachen, Herzogssachen, Volkssachen. Zwei Textrezensionen, wo- 
von die jüngere seit dem 9. Jahrh. noch fortgebildet wurde, sind in den 

' lediglich mittelst einer durchaus unschlüssigen Argumentation e silentio hält K. Leh- 
mann auch noch in seiner Ausgabe des Pactus an seiner schon von R. Schröder (21schr. 
f. RG. XX 1887 S. 17) widerlegten Behauptung fest, dass der Pactus eine Privatarbeit sei. 

G«riBa&Uche Philologie Hb. 4 
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Hss. vertreten (neueste krit. Ausg. v. K. Lehmann in Mon. Germ. LL. 
in 4^ tom. V 1888). Die L. Alam. sowohl wie das noch bei den galli- 
schen Westgoten geltende Edikt des Eurich gaben die Vorbilder ab, 
denen die Redaktoren des Factus oder der Lex Baiuu>ariorum folgten. 
Das Gesetzbuch ist vom Baiemherzog Odilo unter Mitwirkung der frank. 
Herrscher um 744 — 748 erlassen. Sein ursprünglicher Text ist in der 
Rezension der Hss. nur wenig verändert, wohl aber mit einem Anhang 
unter dem Titel Decretum {Decrcta) Tassilonis versehen, welchen zwei Ge- 
setze des letzten Baiemherzogs aus den Jahren 772 und 774 oder 775 
bilden. Zum bair. Volksrecht gehört aber auch noch ein kurzes, zum 
grössten Teil strafrechtliches Kapitular aus der Zeit zwischen 801 und 
814. Die einzige kritische Ausgabe der L. Baiuw. (von J. Merkel in 
den Mon. Germ. LL. III) ist in der Gesamtanlage verfehlt. Auf das sächs. 
Volksrecht und zwar unter Benützung der L. Rib., aber auch unter Berück- 
sichtigung der westfaUschen, engerischen und ostfälischen Bräuche, bezieht 
sich der aus 66 kurzen Kapiteln bestehende Liber legis Saxonum (die sog. 
Lex Saxonuni)j ein Gesetz, welches von Karl d. Gr. zwischen 777 und 797, 
wahrscheinlich um 785 ausgegangen ist, nachdem der König durch ein 
Landesgesetz (777?), die Capitulaüo de partibus Saxoniae (34 capp.), den 
Grund zu einem neuen Rechtszustande in dem eroberten Gebiet gelegt 
hatte (vgl. Gott. Gel. Anz. 1888 S. 56 f. und Histor. Zschr. NF. IV SS. 
306 — 310). Unter Zuziehung von Sachsen aus den drei Hauptabteilungen 
des Stammes erliess Karl am 28. Oktober 797 das LapliuLue SaxonieutN, 
Die drei Gesetze zusammen sind am besten von K. von Richthofen in 
Mon. Germ. V (1875) publiziert. Karolingischer Zeit angehörig und in 
ähnlicher Weise wie die L. Sax. gemacht ist die Lex Augliorum et IVeri- 
narum hoc est Thuringoridm, nicht etwa ein Volksrecht der Thüringer, son- 
dern ( — vgl. Histor. Zschr. NF. IV 313 — ) der niederdeutschen Angeln 
und Warnen, die innerhalb der Grenzen des alten Thu ringenreiches (in 
den Landschaften Englehem und Werinofeld) wohnten (Ausg. v. K. Fr. 
V. Richthofen a. a. O.). Verschiedene Gesetze, welche (734 — 751) den 
Friesen gegeben wurden, sind nicht im Grund texte, sondern nur als Kern 
der unten S. 54 zu erwähnenden Kompilation auf uns gekommen. Von den 
Kapitularien (neueste krit. Ausg. der capp. — 827 v. B o r e ti us in Mon. Germ. 
LL. 4« Sekt. U tom. I 1883, erste v. Pertz Mon. Germ. LL. 1 1835, II 
1837) sind einige zu sämtlichen Leges erlassen. Andere, zu einzelnen 
Leges gehörig, wurden schon oben genannt. Die meisten aber sind capp. 
per se scribenda. Wem'ge reichen in's 6. und 7. Jahrh. zurück, keines 
in die Zeit zwischen dem Merowinger Chlothar II. und dem Arnulfingen 
Karlmann. Von 742 ab erscheinen sie häufiger, zuerst nur in Kirchen- 
sachen, unter der zweiten Dynastie auch wieder in weltlichen, wie die 
alten merowingischen Verordnungen. Am" stattlichsten wird die Zahl der 
Kapitularien unter Karl d. Gr. und Ludwig d. Fr. bis etwa gegen 830 
hin,» was nicht sowohl mit der langen Dauer von Karls Regierung und 
mit der Ausdehnung seines Herrschpftsgebietes, als mit der Auffassung zu- 
sammenhängt, die man jetzt vom Beruf des König- und Kaisertums in 
Sachen der Rechtsbildung hatte : ///... si qiüd tale essety quod . . . secundum 
gentilium consuetiuünem crudelius sancitum esset, quam chrtstianitatls rectitiuio vel 
sancta auctoritas merito non cansentiret^ hoc ad regis modcrationem p€rduceretut\ 
ut ipse cutfi his, qui utramque legem iwssent et Dei magis quam humanarum 
legum statuta metuerenty decerneret (Hincmar). Eben deswegen war auch die 
Rechtskraft des Kapitulars unter keinen Umständen von der Zustimmung 
des Volkes oder auch nur einer Klasse desselben abhängig, wenn auch 
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aus rechtspolitischen Gründen und auf sehr verschiedenen Wegen der 
Gesetzgeber einen solchen Konsens zu erlangen nicht verschmähte (vgl. 
Gott. Gel. Anz. 1888 S. 57 — 60). Nicht alles jedoch, was in den hand- 
schriftlichen und gedruckten Sammlungen von Kapitularien steht, war Ge- 
setz. Vorweg müssen, so lehrreich sie auch für die Erkenntnis der Praxis 
sein mögen, die Capitula missi>rum ausgeschieden werden, da sie lediglich 
vorübergehende Instruktionen für Beamte geben, weiterhin aber auch die 
Urteile, die Reskripte, die Briefe, die Proklamationen, die Staats- und 
Hausverträge. Zuweilen sind Kapitularien aus derartigen und gesetzge- 
berischen Bestandteilen zusammengesetzt, wenn es sich gleichmässig um 
Willensakte des Königs handelte. Andererseits ist die Fassung selbst der 
Gesetze oftmals eine nach modernen Begriffen ungenügende, wenn näm- 
Hch das Kapitular nicht die befehlende, sondern die erzählende Ausdrucks- 
forra wählt und sich als blosses Beratungs- oder Beschlussprotokoll gibt. 
Es kam eben, so hoher Wert auch auf genaue Ausfertigung und archi- 
valische Verwahrung des Aktenstückes gelegt wurde, doch weit weniger 
auf die schriftliche Gestalt des Gesetzes an, als auf dessen mündliche 
Bekanntmachung, die durch Vorlesen und Übersetzen erfolgte (mfränk. 
Übersetzung des Kap. v. 818/19 aus dem 9. Jahrh. bei Boretius No. 182, 
MSD Nr. 66, Braune AM. Leset, No. 15). Seit 830 ungefähr 
nimmt im lotharischen und ostfränk. Reich die Menge der Kapitularien 
beträchtlich ab, und es übersviegt nun auch wieder der kirchliche Inhalt. 
Während in der beschriebenen Weise die Reichsgesetzgebung im Vorder- 
grund steht, regen sich auch schon die Anfange einer territorialen Par- 
tikulargesetzgebung in den (12) sog. Capitula RemediU einem Strafstatut 
der romanischen und deutschen Immunitätsleute von Chur aus der Zeit des 
Bischofs Remedius (800 — 820), welches zweimal in jedem Monat von den 
Pfarrern den versammelten Gemeinden vorzulesen war (beste Ausgabe von 
Haenel in Mon. Germ. LL. V 1875). Den gemeinen Gesetzen stehen 
im frank. Reich die Privilegien gegenüber, welche die Herrscher kraft 
ihrer Gesetzgebungsgewalt erteilten. Die Form des Privilegs {praeceptum) 
ist die der Königsurkunde {carta regalis). Die, selbst nach Abzug der ge- 
fälschten, zahlreichsten und staatsrechtlich wichtigsten Privilegien sind die 
königlichen Immunitätspräcepte (vgl. unten § 49) für Bistümer und Abteien 
(worüber Th. Sickel Wien. Sitzgsb. Bd. 47, 49). Herausgegeben sind 
die Privilegien in den Urkundensammlungen. 

An Vollständigkeit, Zusammenhang, Klarheit, Ordnung und guter Er- 
haltung wie an chronologischer Bestimmtheit werden die fränkischen Ge- 
setze von den langobardischen (Ausg. v. Bluhme in Mon. Germ. 
LL. IV 1868) weit übertroffen. Den Mittelpunkt und die Hauptmasse der 
letztem bildet der Edictus La ngobar dor um. Er besteht aus den Gesetzen, 
welche von verschiedenen Königen vorgeschlagen worden sind und die 
förmliche Zustimmung der langobard. Heerversammlung (durch gatrethinx 
vgl. unten § 83) erlangt haben. Den Anfang macht das Edikt des K. 
Hrotharit vom 22, Nov. 643. Seine 388 Kapitel machen in der Haupt- 
sache ein Straf- und Civilgesetzbuch aus. Benützt sind Justinianische Ge- 
setze und anscheinend auch das Edikt des Eurich. Gleichwohl ist das 
Werk eine durchweg selbständige Aufzeichnung teils altlangob. Gewohn- 
heitsrechtes, teils planmässiger Neuerungen. Bei allem Archaismus der 
Fassung verrät sich doch sowohl in der Ausführlichkeit wie in der syste- 
matischen Anlage und in der Deutlichkeit des Ausdrucks, auch schon 
in einem gewissen Rationalismus der Rechtsbesserungen der Einfluss der 
italischen Kultur. Das Gesetzbuch scheint den beigegebenen Motiven 

4* 
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nach unverändert so publiciert, wie es vom König vor die Landsgemeinde 
gebracht worden war. Für Reinhaltung des Textes, an dessen Buchstaben 
der Urteilfinder im Gericht gebunden war, trug eine Schlussvorsclirift 
über amtliche Ausfertigung und Beglaubigung der Exemplare Sorge. Den 
ersten Zuwachs erhielt Hrotharits Edikt durch 9 Kapitel von K. Grimwald 
aus dem Juli 668. Eine ausgiebigere Vermehrung aber trat erst im 8. Jahrh. 
ein: 15 »volttmina« (im Ganzen 156 capp.) aus eben so vielen Regierungs- 
jahren des K. Liutprand zwischen 713 und 735, dann 8 capp. des K. 
Ratchis v. 746, endlich 13 von Ahistulf aus d. J. 755. Von diesen 
Zuthaten sind nun die meisten durch Streitfragen der Gerichtspraxis ver- 
anlasst, und manches Kapitel gibt sich geradezu als Erkenntnis des 
Königsgerichts, samt Geschichtserzählung und Plntsclieidungsgründen. So 
bleiben denn auch die jüngeren Bestandteile des »corpus edicti« an An- 
schaulichkeit nicht hinter dem Ed. Hroth. zurück. Aber es ist doch ein 
neuer Geist in diesen Gesetzen des 8. Jahrhs. Längst verschwunden ist 
der Arianismus : far eine caiholica gens verfasst der catholktis princeps seine 
Satzungen, und zwar Dci inspiratione. Römische und mehr noch kirchliche 
Normen werden in's Langobarden - Recht eingeführt; die Fassung wird 
breiter und wortreicher, die Motivierung beliebt und ausführlich, vielfach 
mit eingestreuten Sentenzen verziert. Kurzum, es beginnt der romanische 
Stil. Ausser den zum Edikt gehörigen Gesetzen sind noch von den drei 
zuletzt genannten Königen Verordnungen (notitiae, brcina) vorhanden, welche 
als blosse Amtsinstruktionen und Polizeivorschriften nicht zur Kraft des 
Edikts gelangen sollten, von Ahistulf endlich ein mit Zustimmung der 
Landsgemeinde, aber nur für ein Jahr erlassene Kapitular v. 750. Da- 
gegen ist im Herzogtum Benevent durch die Herzoge Arechis (774 — 787) 
und Adelchis (866) das Edikt fortgesetzt worden. Ihre Edikte wurden 
durch Satzungen ergänzt, welche die Form von Staatsverträgen der Bene- 
ventaner Fürsten aus den Jahren 774 — 787, 836, 851, 911, 933 tragen. 
Das Edikt war im Langobardenreich von Haus aus Territorialgesetz. Nur 
die Romanen wurden nicht nach ihm, sondern nach römischem Rechte 
als ihrem Stammesrecht beurteilt. So war dem Personalitätsprincip vor- 
gearbeitet, welches unter fränkischer Herrschaft in Italien eindrang und 
hier bei Rechtshandlungen zu den professiones Juris, d. h. zur jedesmaligen 
Feststellung des Geburtsrechts der Beteiligten führte. Die zahlreichen 
Kapitularien freilich, welche von den Karlingen für ItaÜen bis gegen 
den Ausgang des 9. Jahrhs. erlassen sind, verfolgen eine überwiegend 
territoriale Tendenz, blieben daher auch vom Canon des Edikts ausge- 
schlossen. Privilegien, welche das gemeine öffentliche Recht des Reichs 
durchbrachen, sind nicht nur von den Karlingen, sondern auch schon 
von den langobardischen Königen und den Beneventaner Herzogen aus- 
gestellt worden. Sie tragen die Form der Präcepte und finden sich mit 
diesen in den Urkundensammlungen. 

Wegen ihres Reizes ungetrübter Ursprünglichkeit zu den allerkostbarsten 
Stücken der deutschen Gesetzincunabeln gehören die angelsächsischen. 
Schon gleich die frühesten sind in deutscher Sprache verfasst. Sie stammen 
aus dem zuerst christianisierten und bei seinem Übergang zum neuen 
Glauben mächtigsten Staat Englands, Kent, und bestehen aus 90 ddmas 
von straf- und verwandtschaftsrechtlichem Inhalt und noch sehr trockenem 
unbeholfenem Vortrag, welche zwischen 596 und 614 durch K. ^Idelbirht 
»consiüo sapienttum« (nach Beda) erlassen sind. Es folgte zwischen 640 
und 664 eine kirchenrechtliche Satzung von K. Ercenbryht, welche im 
Original verloren, dagegen in den alsbald zu erwähnenden Gesetzen des 
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Wihtr6d teilweise bewahrt ist. Durch 16 straf- und prozessrl. ddmas 
»vermehrte die Rechte seiner Vorgänger« K. Hl 6 d her e 673 — 685. Sie 
liegen in der Fassung vor, worin sie die Bestätigung des folgenden Königs, 
Eadric um 686 erhalten haben. Auf dem gleichen Gebiet wie die Gesetze 
seiner Vorgänger bewegen sich Wihtrides ddfnaSy 28 Kapp., welche i. J. 696 
die kentischen Optimalen {dadigan)^ voran die geistlichen, unter Zustimmung 
des Königs beschlossen haben. Bei H16dhere und Wihtr6d macht sich 
bereits eine gesteigerte Gewandtheit der Satzbildung bemerkbar. Eben 
sio ist es, die dem ersten Gesetzbuch von Wessex, Ines cyningts äsettiysse 
(76 Kapp.) nun einlässlichere Behandlung des zwar noch vorwiegend 
kirchen,- straf- und prozessrechtlichen, daneben aber auch verwandtschafts- 
und güterrechtlichen Stoffes ermöglicht. Die Sprache ist weniger nüchtern 
als in den kentischen Gesetzen. Mitunter wird einer Bestimmung ihr 
Motiv beigegeben, was in durchaus volkstümlicher Weise durch Citat eines 
Sprichwortes geschieht. Das Denkmal fallt in die Jahre 688 — 694. Ein 
Vorwort des im Text »gebietenden« Königs gibt Auskunft über seine 
Entstehung. Seitdem — z. B. schon bei Wihtr6d — gehört ein solcher 
Prolog zu den regelmässigen Bestandteilen angelsächsischer Gesetze. Ines 
Äsetnysse sind nur in einer Rezension erhalten, welche K. i^lfrdd seinem 
eigenen Gesetzbuch beigegeben hat (s. unten § 8). Nur aus einer einzigen 
Hs., dem Cod. Roffensis (12. Jahrh.) sind bis jetzt die kent. Quellen be- 
kannt. Verloren scheinen die dem dritten deutschen Stamm in England, dem 
anglischen, von dessen König Offa (788 — 796) gegebenen und auch von 
K. Alfred bestätigten Gesetze. Dagegen sind mehrere Königsprivilegien 
{donationcs libertatum, frlolsa) für kirchliche Anstalten (hauptsächlich vom 
8. Jahrh. an) erhalten, zahlreichere allerdings gefälscht. Sie sind am 
besten bei Birch Cartidarium Saxonicum I 1885, II 1887 gedruckt, während 
von den allgemeinen Gesetzen noch immer die zwar sorgfaltige, aber nur 
auf dem früher veröffentlichten (keineswegs vollständigen) Material be- 
ruhende Ausgabe von R. Schmid {d, Gesetze der Angelsachsen 2. Aufl. 1858) 
genügen muss. 

§ 7. Die P2rzeugnisse der beginnenden Juristenliteratur bei den 
Deutschen gehören dem Kontinent an und zerfallen in zwei Klassen: die 
eine steht mit den im vorigen § besprochenen Gesetzen in geschicht- 
lichem Zusammenhang, die andere schliesst sich an das Urkundenwesen 
an. Beide treten vorläufig in qualitativer Hinsicht noch unansehnlich 
genug auf. 

Zuerst zeigt sich bei den Abschreibern und Sammlern der Gesetze 
der allmähliche Übergang zu einer Art Jurisprudenz. Offizielle Sammlungen 
der nebeneinander in einem bestimmten Gebiet giltigen Gesetze gab es 
ausser dem langobard. corpus edicti nicht. Es war also der Privatthätig- 
keit überlassen, das Material in handlicher Form zusammen zu stellen. 
Solche Sammlungen waren ganz besonders in denjenigen Gerichten not- 
wendig, wo dem Personalitätsprinzip gemäss eine Mehrzahl geschriebener 
Stammesrechte angewandt werden musste. Diesem Bedürfnis zu genügen 
waren die Sammelbände bestimmt, welche verschiedene Leges und Kapi- 
tularien vereinigen, und von denen etliche noch in's 8. Jahrh. zurück- 
reiclien, wie z. B. die Hs. des Wandalgar v. 793 (S. Gall. n. 731), der 
Cod. Mon. Clm. 41 15 (vgl. Stobbe Rqu. I S. 25). Aber folgenreicher 
waren die Sammlungen von Gesetzen eines und des nämlichen Stammes- 
rechtes, die man schon seit dem 6. Jahrh. anzulegen pflegte. Denn an 
sie knüpft die freiere Thätigkeit des Abschreibers und Sammlers an, welche 
ihn zum Bearbeiter macht. Sein erster Schritt besteht im Hinzuschreiben 
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des Jüngern Gesetzes hinter dem unveränderten Gesamtbestand des altem, 
wobei jedoch durch fortlaufendes Zählen der einzelnen Abschnitte eine 
engere Verbindung unter den zeitlich verschiedenen Massen hergestellt 
wird. Der zweite Schritt führt zur Veränderung der Texte: dem Körper 
eines älteren Gesetzes werden Bestandteile eines jungem einverleibt; das 
mit dem letztem unverträgliche Veraltete wird bei umsichtiger Redaktion 
getilgt, oder es wird unter Benützung des altern Textes ein neuer her- 
gestellt, welcher dem Inhalt der Novelle entsprechen soll. In ähnlicher 
Weise wird auf jüngeres Gewohnheitsrecht Rücksicht genommen. Daneben 
gestattet sich der Bearbeiter Kürzungen des Textes, Paraphrasen, Um- 
stellungen. Auf derartigen Wegen sind z. B. die erhaltenen Redaktionen 
der L. Sal. und Rib. und die jüngere der L. Alam. entstanden, deren Eigen- 
tümlichkeiten man ebenso verkennt, wenn man sie für blosse Kopistenfehler 
als wenn man sie für amtliche Textänderungen von Gesetzgebem hält. Nichts 
vielmehr kann über die Auffassung besser belehren, die jene Jahrhunderte 
von den geschriebenen Gesetzen hatten: diese galten als Gesetzes-, aber 
nicht als gesetzliche Texte. Noch stand man eben mit einem Fuss im 
Ztiitalter der rein mündlichen Gesetzgebung. Im grossen Masstab betrieben 
lieferte nun die geschilderte Kompilatoren- und Interpolatoren- 
arbeit gegen den Ausgang der Periode hin Werke, die sich als selb- 
ständige geben und als die ersten »Reclitsbücher« betrachtet werden 
können. Als das Merkwürdigste hat sich der innern Kritik die Lex 
Frisionum herausgestellt. Unter 21 zum Teil umfangreiche Titel, wovon 
einige sich der altdeut. Terminologie bedienen, sind hier mindestens 
drei verschiedene fränk. Strafgesetze des 8. Jahrhs. für Friesland verteilt. 
Dazwischen sind zwei Stücke eines Traktats über Tödtung eingeschaltet, der 
seiner Diktion nach der karlischen Literaturepoche angehört (tit. II und 
XIV [mit XV ?] ). Auch noch 2 andere Stücke (tit. XI und add. tit. ult.) 
sind Privataufzeichnungen. Eine dritte Schicht des Materials besteht aus 
Weistümem eines Wlemar und eines Saxmund (9. Jahrh.) wovon das erste 
zwischen tit, II und lU der Lex eingeschoben ist, die übrigen eine adiüüo 
Siipientum zu derselben ausmachen. Die rohe Kompilation dürfte eher 
vor als nach 850 gemacht sein. Ihre Heimat ist Mittelfriesland. Noch 
im 9. Jahrh. * hat ein westfriesischer Glossator die Rechtsverschiedenheiten 
der drei Hauptteile Frieslands angemerkt. Die L. Fris. sammt Glosse ist 
nur aus der Editio princeps von Herold (1557) bekannt (letzte doch 
nicht einwandfreie Ausg. v. Richthofen in Mon. Germ. LL. III). Ein 
Werk von ganz anderm Schlag ist der Liber legiloqiius des Abtes Ansegis 
von S. Wandrille, vollendet 827, mit seiner symmetrischen Einteilung in 
vier Bücher, mit seinen einleitenden Distichen und prosaischen Vorreden, 
seiner Politur der Texte ein echter Repräsentant der »karolingischen 
Renaissance«. Freilich hat es Ansegis auch nur mit gleichartigen Mate- 
rialien zu thun, Kapitularien und Mandaten von. Karl d. Gr., Ludwig d. Fr. 
und Lothar, wobei er unter möglichstem Anschluss an die chronologische 
Reihenfolge der Aktenstücke deren Bestandteile in eine kirchliche und eine 
weltliche Schicht zerlegt. Drei Appendices, die noch von Ansegis selbst her- 
rühren, enthalten Nachträge zu den vier Büchern (beste Ausg. v. Boretius 
in Mon. Germ. LL. sect. II tom. I in 4^ 1883). Vorgeblich den Ansegis, 
dessen Werk schon 829 offiziell recipiert war, durch drei weitere Bücher er- 

» Die Glosse vor add. lit. XI de lion. tenipl. setzt voraus, dass in (Jstfriesland noch 
heidnischer Kult gepflegt werde. Da die Glosse sich auch ober die add. sap. erstreckt, so 
ergibt sich daraus ein terniinus ad quem fflr die Abfassungszeit der L. Fris. (gegen De 
Geer in Zscin. f. RG. Vlll 1869 S. löl). 
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ganzen will die weitschichtige Sammlung von wirklichen und mehr noch 
von Pseudokapitularien, deren Verfertiger sich in der versifi eierten Vorrede 
Bfrudictus Levita nennt (Ausg. v. Pertz in Mon. Germ. LL. II 1837). ^^^ 
ihm hebt um 847 — 857 jene im westfränk. Reich beheimatete Schule von 
Rechtsschriftstellem an, welche auf Fälschung des überlieferten Rechts 
in grossartigem Massstab und im Dienst kirchlicher Tendenzen ausgeht. 
Auch die Sammlung des Benedict ist recipiert und durch additiones ver- 
mehrt worden. Gedenken wir noch einer systematisierenden Concordia des 
langobard. Ediktstoffes , welche zwischen 829 und 832 auf Veranlassung 
des Markgrafen Eberhard von Friaul zusammengeschrieben wurde (herausg. 
V. Bluhme in Mon. Germ. LL. IV 1868), so ist die Zahl der Kompi- 
lationen erschöpft. Neben diesen gibt es nun aber noch Arbeiten, die 
zwar gleichfalls durch die Gesetze ihren Anstoss empfangen haben, doch 
ihrer Natur nach freie Erzeugnisse der Rechtskunde sind. Mit der Er- 
läuterung der Texte befassen sich die Glossen. Die älteste und wich- 
tigste Glosse ist die Mal bergische in der Lex Salica, zugleich das 
älteste Schriftwerk in deutscher Sprache. Sie besteht aus zahlreichen 
salfränk. Wörtern und Sätzen, welche mittelst der Sigle maiL oder malb, 
in die Texte der Hss. eingeschoben sind und die vor allem im Gericht 
(am »Malloberg«) üblichen Kunstausdrücke und Formeln angeben. Die 
Malb. Glosse ist zwar in einigen Jüngern Texten fortgelassen, in andern 
dagegen vermehrt, beschränkt sich auch keineswegs auf das Gesetzbuch, 
sondern erstreckt sich noch auf die älteren Kapitularien. Hiemach ist 
klar, dass wir in ihr weder die Überbleibsel eines salfränk. Urtextes der 
L. Sah, noch auch einen wesentlichen Bestandteil von Chlodowech's Pactus 
zu sehen haben, wie Neuere meinen, sondern den Niederschlag der 
Privatinterpretation des 6. Jahrhunderts. Von ihren Abschreibern ist die 
Malb. Glosse meist bis zur Unkenntlichkeit verdorben. Methodische Her- 
stellungs- und Erklärungsversuche sind gemacht von J. Grimm in Gtsch. 
der deut, Spr. S. 584 ff. und Vorrede zu Merkels Ausg. der L. Sal. 1850, 
dann von H. Kern D, Glossen in der Z. SaL 1869 und Notes on the frank, 
words in the L. SaL in der Ausgabe v. Hesseis 1880. Viel jünger und 
kümmerlicher als die Malb. sind die teils latein. teils ahdeutsch. Glossen 
zur L. Sal. (Merkel S. loi — 103) und zur L. Rib. (9. Jahrh. ? herausg. in 
Mon. Germ. LL. V S. 277), zum Pactus und zur L. Allem., zur L. Baiuw. 
(in der Ausg. der LL.). Über die Glossen zur L. Fris. s. oben S. 54 
Die wortinterpretierenden Glossen führten zur Anlage von Vokabularien. 
Ein beneventanisches zum langob. Edikt (9. Jahrh.) legt mit seinen un- 
geschickten Versuchen, die deutschen Wörter des Textes zu erklären, 
Zeugnis ab für die bereits eingetretene Italianisirung des langob. Rechts. 
Einen weitem Schritt von den Glossen aus bezeichnen die Übersetzungen. 
Von einer ostfränk. Übertragung der L. Sal. emend. aus dem 9. Jahrh. 
sind Bruchstücke des Index und der beiden ersten Titel gerettet (bei 
Merkel S. 109 — iii, MSD 1873 Nr. 65, Braune Ahd. Leset, 
1888 Nr. 14). Von einem Kapitular kennen wir eine mfränk. Übersetzung 
(vgl. oben S. 51). — Vom Gesetzestext löst sich die Privatarbeit ab, wenn 
sie jenen exzerpiert, und gar, wenn sie die Exzerpte nach neuen Ge- 
sichtspunkten ordnet. Bekannt sind Auszüge von dieser Art aus der 
L. Sal., der L. Alem. (zum Vergleich mit der L. Baiuw.); dem Ed. Lang, 
(unterital. in griechischer Sprache), sodann aus den Kapitulariensamm- 
lungen des Ansegis und des Benedikt, endlich aus der L. Rom. Wisig. 
(Frankr. 8. u. 9. Jahrh.). Das eigenartigste Werk dieser Gruppe aber 
ist die Lex Romana Curiensis (früher auch Utinensis genannt), welche die 
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Interpretatio des Breviars nicht nur exzerpiert, sondern auch unter Be- 
rücksichtigung des örtlichen röm. Vulgarrechts und des deutschen ver- 
ändert. Ihre Heimat ist Churrätien, ihre Entstehungszeit noch vor 766 
(vgl. Zeumer in Zschr. f. Rechtsgesch. XXII 1888 S. i — 52. Ausg. 
V. Hänel L. Rom. Wis. 1847). Die vorher genannten epitomae leiten 
uns über zu den Traktaten. Der älteste besteht noch aus 11 kurzen 
Notizen, welche die solidi der L. Sal. in Pfennige umrechnen und deren 
Summen in salfränk. Sprache angeben. Unter dem Titel Chunnas findet 
sich das ehrwürdige Denkmal in den Ausg. der L. Sal. Ausführlicher 
ergehen sich die naiven Schilderungen geltenden Rechts aus der Kar- 
lingischen Zeit. Einer friesischen, die nur stückweise in der L. Fris. er- 
halten, wurde S. 54 gedacht. Vielleicht noch in's 9. Jahrh. fallt eine 
italische über fränk. Recht, wovon der Cod. Epored. ^^^ Bruchstücke ent- 
hält (Merkel L. Sal. S. 99 — loi , Behrend L. Sal. S. 120 — 123). In 
formeller Hinsicht weit überragt werden aber diese Schriften von den 
Abhandlungen, die aus den Kreisen des hohen Klerus jener Zeit hervor 
gegangen sind, dafür auch freilich den kirchlichen Geist atmen und ebenso 
der kirchlichen Literatur- wie der deutschen Rechtsgeschichte angehören, 
wie des Hincmar v. Rheims Epistola de ordine palatü (auf Grundlage 
eines übellus de ordine palatü von Adalhard v. Corbie [-[•826] verfasst) 
und das Gutachten desselben Bischofs De d'wortio Lotharti et Tethergae 
(um 860), dann die polemischen Schriften des B. Agobard v. Lyon 
(^ 841): Epistola ad Ludovicum juniorem adver sus legem Gundobadam et 
impia certamina und Liber de drvinis setUentiis, 

Die zweite Klasse von Privatarbeiten über das Recht, ihrer Herkunft 
nach undeutsch, besteht aus Formularen und Formel büchern von 
der Art des S. 47 besprochenen westgotischen. Auch in Gallien machte 
die Notariatskunst, die ars dietandiy von den Römern überkommen, einen 
Bestandtheil der Rhetorik aus. Dort sind denn auch die grundlegenden 
Formelsammlungen des deutschrechtlichen Quellenkreises zu Hause. Un- 
mittelbar wollen die Formeln Muster für Urkunden und Korrespondenzen 
aufstellen. Zu diesem Zweck dienen in der Regel wirkliche Urkunden 
und wirkliche Briefe, welche die Sammler bald ganz unverändert lassen, 
bald in den schematischen Bestandteilen exzerpieren , allenfalls auch mit 
theoretischen Noten versehen. Nur die vornehmsten Sammlungen sollen 
hier genannt werden. Den Reigen eröffnen die 60 Dictati von Angers 
(sog. Formulae Andegatienses^ 7. Jahrh.). Sie sind dem westgot. Formel- 
Buch nächst verwandt, zu welchem sie auch durch ihre Mischung von 
röm. und fränk. R. ein Seitenstück bilden. Im wesentlichen rein fränkisch 
dagegen sind die 92 Formulae Marculfi (Ende des 7. Jahrh.), so nach 
ihrem klösterlichen Sammler und Bearbeiter genannt. In einem ersten 
Buch bringt er die cartae regales d. h. Muster für die negotia in palaiio, 
in einem zweiten die cartae pagenses für die negotia in pago, jene wie diese 
weniger zu praktischen als zu Lehrzwecken. Bezeichnend für die Richtung 
dieser Literatur ist die bei ihm hervortretende Verbindung von Diplomatik 
und Briefstellerei. Die Markulf'sche Sammlung ist zum meistgebrauchten 
Formelbuch des fränk. Reichs geworden, daher auch durch Anhänge erweitert, 
durch Überarbeitungen fortgebildet, in späteren Kompilationen ausge- 
schrieben. Weniger national als die Form. Marc, sind die überwiegend 
privatrechtlichen Form. Turonenses (früher nach ihrem Finder Sirmomiicae 
genannt, — 45 capitula. 8. Jahrh.), Mehr als bei Markulf wagt sich hier 
schon das theoretische Element hervor. Dagegen wird dieses unterdrückt 
in den viel reichhaltigeren Cartae Senonicae (c. a. 768 — 775)1 einer Samm- 
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lung von 51 Mustern, die übrigens nicht blos Cartae, sondern auch No- 
titien und Briefe enthält und besonders prozessgeschichtlich wertvoll ist. 
Eine kleinere, ebenfalls zu Sens entstandene Sammlung von 18 Stücken 
gehört der Zeit Ludwig' s d. Fr. an {Form. Sen, recentiores). Niederfränkisch 
sind die 2 1 nach dem ersten Herausgeber benannten Form, Lindenbrogianae 
(2. Hälfte des 8. Jahrb.). Sie vermitteln mit Markulf den Cbergang zu den 
oberdeutschen Formelbüchem, die gegen Ende des 8. und zu Beginn 
des 9. Jahrh. einsetzen. Die alemannischen und bayrischen Bischofssitze 
und Abteien sind es, deren Verbindungen mit Westfranken der dortigen 
Formelliteratur Eingang in Oberdeutschland verschafft und aus denen nun 
neue Hilfsmittel der ars dictandi hervorgehen.* Am produktivsten ist die 
Diöcese Constanz, wo z. B. Reichenau 3 Formelbücher (Form, Augienses), 
darunter 2 aus dem 8. Jahrb., dann St. Gallen ausser verschiedenen 
Einzelformeln und kleineren Kollektionen zwischen 750 und 890 (Form. 
Sangallenses miscellaneae) eine grössere Mustersammlung für Urkunden und 
Briefe {Collecüo Sangallensis) aus der 2. Hälfte des 9. Jahrh. (von Notker 
Balbulus) aufzuweisen hat. Hier gewinnen denn auch die eingestreuten 
theoretischen Anweisungen an Raum. Fast ganz von den westfränk. For- 
mularen abhängig zeigt sich Burgund mit der Collecüo Fiaviniacensis 
8. Jahrb., die in der Hauptsache auf den Form. Marc, und Tur. beruht. 
Für die kaiserliche Kanzlei, wo früher Markulf gebraucht worden war, 
wurde 828 — 840 aus 55 Urkunden Ludwig's d. Fr. ein Formel-Buch an- 
gelegt (Form, imperiales). Wie die Formelbücher die Lücken ausfüllen, 
welche den geretteten Vorrat wirklicher Urkunden unterbrechen, so werden 
sie selbst ergänzt durch die allerdings zunächst dem kirchlichen Quellen- 
kreis angehörigen und auch nicht auf scViriftliche Geschäfte bezüglichen 
Liturgieen für Gottesurteile, wovon einige ins 9. Jahrhundert zurück- 
reichen. Die sämtlichen Formulare aus dem fränk. Reich sind kritisch her- 
ausgegeben von K. Zeumer in Mon. Germ. LL. sect. V, 1886. 

§ 8. Die Werke des 9. Jahrb., welche um des Zusammenhanges willen 
schon in §§ 6 und 7 genannt werden mussten, führen uns in's Mittel- 
alter. Da ist nun zunächst festzustellen, dass von vom herein der süd- 
und westkontinentale Denkmälerkreis aufhört, Gegenstand unserer Betrach- 
tung zu sein, selbst wo er auf germanischen Fundamenten der vorigen 
Periode weiterbaut. Das Fuero lie Cordot^a ist weder ein germanisches 
Denkmal des Rechts noch ein Denkmal des germanischen Rechts. Und 
genau so steht es mit dem Liber Papiensis und seiner Familie. Fällt jener 
der Geschichte der spanischen Gesetzgebung anheim, so die spätlombar- 
dischen Quellen der Geschichte der italienischen Jurispnidenz. Ein wei- 
terer Abbruch geschieht dem südgerm. Quellenkreis noch im Frühmittel- 
alter in England. Machen sich noch vor der normannischen Eroberung 
dänische Einflüsse im ags. R. bemerkbar (J. Steenstrup Normannerne IV. 
1882), so unterliegt dasselbe im nächsten Jahrhundert den durch die 
Eroberer vermittelten französischen, und unter Heinrich IL (1154 1189) 
wird das Erlöschen des rein ags. Rechtslebens als entschieden anzusehen 
sein. Schon aus diesen Gründen, aber auch wegen der schrittweisen 
Entwicklung, welche die angelsächsische Denkmäler- Geschichte im 
Gegensatz zur kontinentalen dieser Periode mit der früheren verbindet, 
empfiehlt es sich, die erstere jetzt vorweg zu erledigen, die zweite auf 
§§ 9 — 18 zu versparen. 

Das 9. Jahrh. legt den Grund zur Vereinigung der ags. Reiche, welche 
mit der Thronbesteigung tadgdrs (959) zum Abschluss gelangt. Dem 
entspricht das Aufkommen und zunehmende Wachstum einer Gesetzgebung 
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mit gemeinrechtlicher Tendenz und das allmähliche Zurücktreten der 
Partikulargesetze. Der erste Gesetzgeber dieses Zeitalters ist ^lfr6d 
(871 — 901). Ein Gesetzbuch (nach Edw. I pr. dömböCy in den Ausgg. 
ypjfriiies ddmas)y welches er mit Zustimmung der Optimaten in der letzten 
Periode seiner Regierung erlassen hat, führt unter möglichstem Anschluss 
an das Bestehende einheitliches Recht für die drei deutschen Stammes- 
gebiete des Reiches ein. Die Umrahmung bilden eine für ^Ifrdds Rich- 
tung bezeichnende ausführliclie Einleitung in 49 capp., worin er halb 
erzähh^nd, halb parainetisch auf das göttliche Recht verweist, und eine 
besondere Beilage für jedes Stammesgebiet, die aus den älteren Gesetzen 
desselben besteht. Zwei kürzere allgemeine Gesetze im Kapitularien ton 
folgen unter K. tadweard (901 — 924): Eadwcardes gerckdnesse und das sog. 
ConciUnm Kxoniense, Gleichartig sind unter v^^delstän (924 — 940) ein 
königlicher Erlass an die Gerefen über die kirchlichen Abgaben {Constitutio 
de dccmis), das Cothiltuin Greatanlagcnse (^delsiänes gerddftessc, 26 capp. 
vermischten Inhalts) und das Condlium Thunrcsfeldeme (ein Friedensgesetz 
in 7 capp.) , wozu als vorbereitende Stücke eine Bittschrift dc^r Notabein 
von Kent (Coru\ Fcfrcshaminse) und eine königliche Kundmachung über 
die Beschlüsse eines Hermtags zu Exeter {Coric. Exoniense) gehören, — 
weiterhin unter Eadmund (940 — 946) ein Kirchengesetz (Leges ecciesiasticat'), 
auf einer Reichssynode zu London gegeben (6 capp.), ein wahrscheinlich 
ebenda beschlossenes Strafgesetz {Ltges saecularesy 7 capp.) und ein Con- 
dlium Culintonetise (7 capp.), ein charakteristisches Beispiel für die Art, 
wie ältere Gesetze wiederholt wurden, — unter EadgAr (959 — 975) eine 
Gcrddnyss, Jui mon pcet hundred Jualdan sccal (sog. Constitutio de hundredis), 
und zwei umfassendere Reichsgesetze, Conc* Andeferanense und W^ihtborde- 
s'anense, das Letztere c. 962, beide in zwei Abtheilungen, Leges ecclesiasticae 
und sacculares. Unter i^delr6d, dem letzten Gesetzgeber aus deutschem 
Stamme, tritt ein vollständiger Verfall in der Technik der Gesetzgebung 
ein. Die formelle Trennung von weltlichen und kirchlichen Gesetzen wird 
aufgegeben. Ein unaufhörlicher Rollentausch zwischen Gesetzgeber und 
Prediger verrät die Schwäche des Herrschers. Steht darum die Menge 
des Rechtsinhalts in einem Missverhältnisse zum Umfang der einzelnen 
Gesetze, so scheint auch die Zahl derselben der langen Regierungszeit 
des Königs (978 — 1016) weniger zu entsprechen, als gewöhnlich behauptet 
wird. Denn nur 4 allgemeine Gesetze ^3delr6ds sind bekannt: ^del- 
rides cyninges gerckdnisse (das Conc. IVudestockiense [I]), sodann die sog. Constitutio 
v.J. lOoS (wahrscheinlich ein Conc. Wiuiestockiense IL), wozu das Conc.Aenhaincnse 
lediglich die Vorakten enthält, ein Conc. apud Badam v. J, lOOQ (?) und eine 
Const. V, J. 1014. Ausser den allgemeinen Gesetzen der Periode vor Knut 
kommen noch die schriftlichen Friedensverträge (fridgeiüritu) in Betracht, 
welche die Verhältnisse in dem den Anglodänen eingeräumten Gebiet {Dena 
lagu) ordnen. Wir haben solche aus der Zeit iElfr6ds zwischen 880 und 890, 
Äadweards (vielleicht um 906) und iEdelr6ds (bei Schmid Aethelr. IL 
c. I — 7 § I, a. 991, vgl. Steenstrup a. a. O. S. 54 — 58). Weiterhin 
sind 5 Partikulargesetze zu nennen, von denen jedes in seiner Art einzig 
dasteht. Die Judicia cii^itatis Lutidoninae aus yEdelstän's Zeit nach dem 
Conc. Thunresf., das ältest*^ germ. Gildestatut und zugleich das älteste 
Denkmal angelsächsischer Autonomie, sodann ein Weistum De institutis 
Lundoniae, das gleichfalls unter vEdelstän und nach dem Conc. Gratanl. 
anzusetzen ist, ein Conc, [Vanetungenscy enthaltend ein Königsgesetz v. 997 
für das anglodän. Gebiet der »fünf Städte«, die Gerddnes betjveox Dünsittm^ 
ein gemeinsames Statut anglischer Optimaten und wälscher »Ratgeben« 
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über den Grenzverkehr am linken Severnufer in Worcestershire (Steens- 
trup a. a. O. S. 61 — 64) wahrscheinlich aus der ersten Hälfte des 10. Jahrh., 
die Nordhyml)ra priosta lagn, im Ganzen 67 capp., doch ursprünglich zwei 
getrennte Gesetze über die Einführung von Christentum und Kirchen- 
verfassung bei den Dänen um York (10. Jahrh.). Aus dem nächsten Ab- 
schnitt der ags. Rechtsgeschichte bringt nur die Knu tische Periode 
(1016 — 1035) allgemeine Gesetze, zuerst (?) einen Erlass des Königs aus 
dem J. 1020, worin er die Grundlinien des Rechtszustandes unter der 
neuen D>Tiastie zieht, sodann nach 1028 das Cofic, Pi'lfitoniense, eine Codi- 
fication (84 capp.) , welche nicht nur auf die ältere Einteilung solcher 
Werke in Leges ecclesiasticae und saeculares zurückgreift, sondern auch 
den Stoff grösstenteils aus älteren Quellen kompiliert. Auch die Covsti- 
tuitoncs de Faresta (34 capp.) führen sich als ein Gesetz Knut's ein, müssen 
aber, wenn überhaupt von diesem König ausgegangen, als stark interpoliert 
angesehen werden. Seit dem 11. Jahrh. mehren sich die Gildenstatute. 
Drei hochinteressante Beispiele aus Abbotsbury, Exeter und Cambridge 
sind erhalten. Aus der Zeit der normann. Herrschaft werden mit gutem 
Grund die Gesetze Wilhelm' s 1. (1066 — 1087) noch den angelsächsischen 
zugerechnet: eine kurze Carta 'für London um 1067, worin das »Recht 
Edwards« bestätigt wird, eine Carta de quibusdem statuiis, welche u. a. die 
Zusicherung der vorigen verallgemeinert und wahrscheinlich um 1068 be- 
schlossen wurde (die längeren Texte nach Stubbs Chron, Rog, Hov. 
p. XXII — XLIII interpoliert), die eine Bestimmung dieser Carta über das 
Strafverfahren zwischen Engländern und Franzosen ausführenden lillielmes 
cyninges dsetnysse (3 capp.) , sodann die Leges ei consueimiines v. 1070, in 
ihrer ersten Hälfte (capp. i — 36) hauptsächlich aus Weistümern, in ihrer 
zweiten (c. 37 — 52) — charakteristisch fiir Lanfranc's Zeit! — aus römisch- 
rechtlichen und Knut'schen Bestimmungen gebildet, endlich die staats- 
kirchenrcchtlichen Fundamentalartikel in der Carta Hltieif/n \im. 1085. Ausser 
den bisher genannten Gesetzen und der beträchtlichen Menge von Privi- 
legien, welche in diesem Zeitalter eben so sehr Wirkung wie Ursache des 
Machtzuwachses der ags. Grossen , namentlich der Geistlichen waren, 
finden sich noch in den Hss. drei allgemeine Gesetze, deren Zeit sich 
nur als nach-iElfredisch angeben lässt, nämlich die Stücke ßc lüäserum 
and be mordslihttun^ Be for fange und Ddm be hätofi Isene and ivcetre^ wogegen 
ich die Sätze von der Toten-Beraubung und vom Königsfrieden ( — alter- 
tüml. Massbestimmung! — ) eher für Weistümer halten möchte. Die Sprache, 
worin die Gesetze vcrfasst sind, ist regelmässig und selbst noch unter 
Wilhelm I. die angelsächsische. Doch liegen einige nicht mehn im Urtext, 
sondern nur in den unten zu erwähnenden latein. Versionen, die Leges et 
consuet. Wilhelms und seine Carta de quibusd. stat. auch in einer fran- 
zösischen vor. — Die ags. Privatarbeiten über das Recht hatten sich 
im vorausgehenden Zeitalter ausschliesslich auf kirchlichem Gebiet bewegt 
(Pcenitentialbücher). Jetzt ziehen sie auch das weltliche in ihren Kreis. 
Den Übergang können einigermassen die 31 capp. De gride cmd be munde 
veranschauUchen, die wohl im 11. Jahrh. verfasst sind. Vielleicht älter 
und jedenfalls durch Form wie Inhalt unvergleichlich wertvoller sind die 
Reetitiufines singularum personarum, ein Traktat in 21 capp. über Lasten 
und Rechte verschiedener weltlicher Volksklassen vom königlichen Gefolgen 
bis zum xmtersten Gutshörigen, und kleinere Aufsätze aus vornormann. 
Zeit über Verlöbnis , 'Wergeid und Stände , darunter einer metrisch er- 
zählend, andere, wie ja auch sonst die ags. Literatur, zu Betrachtung und 
Gnomik neigend, sämtliche in ags. Sprache verfasst. Schöpfen diese Privat- 
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aufzeichnungen fast ganz und gar aus der Praxis , so schlagen die der 
normann. Zeit eine entgegengesetzte Richtung ein. Gemeinsam ist diesen 
die Absicht, das vom Eroberer bestätigte »Recht Edwards« darzustellen, 
gemeinsam auch das kompilatorische Verfahren zu diesem Zweck, gemein- 
sam die latein. Abfassung. Sammlungen, latein. Übertragungen (Fr/us 
7>ersw) paraphrasierende und interpolierende Bearbeitungen von Rechts- 
schriften aus Wessex und aus anglischen Gegenden sind die Vorläufer. 
Diesen zunächst steht in Heinrich*s I. Zeit (i loo — 1 135) ein aus Knut's Conc. 
Wint. und anderen Materialien zusammengestelltes Rechtsbuch, das unter 
dem Namen Psatdolcgcs Canuit bekannt ist. Viel weitläufiger und systemati- 
scher angelegt, ebenso theologisch wie juristisch und schon stark romanistisch 
ist eine bis jetzt nur teilweise veröffentlichte Kompilation in 4 Büchern, die 
in einer Hs. den Titel Quadripartitus trägt (11 13 — 11 20). Mit ihr in ge- 
netischem Zusammenhang wie in Ideengemeinschaft scheint ein grosses 
Rechtsbuch in 94 capp., dem der Inhalt seiner beiden ersten capp. den 
Namen d^x Leges Heinrici I. verschafft hat. In der 2. Hälfte des 12. Jahrb. 
verfasst, gewährt es — insbesondere, wenn man damit den ungefähr gleich- 
zeitigen Gl an Villa vergleicht — mit seinen scholastischen Einteilungen 
und seinem kritiklosen Aufreihen der verschiedensten einheimischen und 
fremden Rechtssätze ein Bild vom äussersten Verfall des ags. Rechts. 
Doch ist es durch mancherlei Angaben, die sich in keiner älteren Quelle 
finden, wertvoll. Letzteres gilt auch von den ungefähr gleichzeitigen und 
sich mehr aufs einheimische Material beschränkenden Lfgcs Eduhirdi Con- 
fessoris. Wenn auch wie die Traktate und Rechtsbücher theoretische, so 
doch viel schlichtere und zugleich unmittelbarere Äusserungen des Rechts- 
bewusstseins sind die Weistümer , nämlich die mündlichen Aussagen 
über hergebrachtes Recht, wie sie meist auf amtliche Anfrage durch ver- 
eidigte Leute aus dem Volk ergangen und durch den Frager aufgeschrie- 
ben worden sind. Schon einige kleinere ags. Aufzeichnungen scheinen 
von dieser Art, wie z. B. Kemble Cod. dipl. No. 977, 1077. Vgl. ferner 
oben S. 59. In normann. Zeit enthalten die latein. Grundbücher und 
Heberollen, wie z. B. das Domesday book (1083 — 1086), der LWcr niger 
vonPeterborough (i 125), das Boldon book{\\%^ mancherlei Protokolle über 
mündliche Weisungen von Rechtssätzen, die nicht nur in die ags. Zeit 
zuriickreichen, sondern auch unter rein ags. Bevölkerung in Kraft geblieben 
waren. Den Traktaten, Rechtsbüchem und Weistümern gegenüber steht 
eine kleine, aber wichtige Gruppe von ags. Formeln für Eide und an- 
dere mündliche Rechtshandlungen. Ihnen reihen sich nun (seit dem 
10. Jahrb.) auch in England einige Ordines judiciortim Dci an, wie man sie 
früher schon im fränk. Reich verfasst hatte (vgl. oben S. 57) , sowie 
das Ritual der Königskrönung (vgl. Freeman Hist. of the Conqu. III p. 626 
— 629 und Waitz Die Formeln der deutsch. Kön,-Krön. in den Abb. der 
Gott. Ges. XVIII 1873 S. 19—26). Die Publikationen der ags. Rechts- 
denkmäler dieses Zeitraums sind bis jetzt noch sehr unzulänglich. Der 
Grundstock der Gesetze, die Privilegien ausgenommen, und der Privat- 
aufzeichnungen findet sich bei Schmid (oben S. 53), dessen Ausgabe 
durch Stubbs Sclect ch<irters 6. cd. 1888, Pauli in den Forsch, zur deut. 
Gesch. XIV (1874) S. 390 — 396, Liebermann in Zschr. f. Rechtsgesch. 
XVI (1882) S. 127—136, XVIII (1884) S. 198—226, Höhlbaum Harn. 
Urkb, III. S. 382 — 384 und durch die Diplomatarien von Kemble und 
von Thorpe ergänzt wird. 

§ 9. Während die ags. Rechtsbildung einheitliche Formen annimmt, 
wird die kontinentaldeutsche durch den Wandel der staatlichen Ver- 
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hältnisse in die umgekehrte Richtung gedrängt. Dem entspricht es, wenn im 
mittelalterlichen Deutschland nicht die Denkmäler des Reichsrechts, sondern 
die des Partikularrechts den Blick des Beschauers zuerst auf sich ziehen. 
Während des lo. und ii.Jahrhs. zehrt die Anwendung des geschriebenen 
Stammes- und Reichsrechts nahezu ausschliesslich von den Errungen- 
schaften der Karlingerzeit. Das sind denn auch die Jahrhunderte, aus 
denen wir die meisten Hss. der Leges und Kapitularien haben. Gleich- 
zeitig hat aber auch schon die Aufsaugung des Stammesrechts durch das 
Lokal- und Territorialrecht begonnen. Diesem fallt fortan bei der 
gesamten Rechtsbildung die führende Rolle zu. In jedem Immunitätsge- 
biet, in jeder Grundherrschaft, jeder Stadt, jedem Dorf finden Sonderge- 
wohnheiten und Sondergesetze den freiesten Spielraum. Und selbst der 
Inhalt des geraeinen Rechts pflegt sich in das Gewand des Sonderrechts 
zu kleiden. Die letzten Nachklänge des Personalitätssystems vernehmen 
wir im 1 3. Jahrh. Aber im ganzen war damals das Stammesrecht, formell 
genommen, durch's partikulare Territorialrecht überwunden. Hiemit im 
Zusammenhang steht, dass die Menge der lokalen Rechtsdenkmäler 
während des MA. bis zur Zahllosigkeit anschwillt. Die einzelnen zu nennen, 
wäre aber nicht nur undurchführbar, sondern auch überflüssig, weil man- 
ches als Beispiel für Hunderte gelten kann. Es handelt sich also nur 
darum, sie zu klassifizieren und zu exemplifizieren. Wir scheiden zunächst 
diejenigen Privatarbeiten aus, welche einen unoffiziellen Charakter tragen 
(§ 13 ff.), indem wir bei den Gesetzen und Weistümem stehen bleiben. 
Zwei Ursprungs- und Geltungsgebiete sind es vornehmlich, deren volks- 
wirtschaftliche und politische Eigenart jene der Quellen bestimmt: das 
Bauemdorf imd die Kaufstadt. 

In den bäuerlichen Rechtsquellen äussert sich das Recht der Grund- 
herrschaft (»Hofrecht«) und der Markgenossenschaft oder Nachbarschaft. 
Reicht diese in die frühesten Zeiten der Ansiedlimgen zurück, so jene 
wenigstens in die letzten Jahrhunderte der vorigen Periode (vgl. ^jj ^^i 
51). Das MA. ist für die Grundherrschaft nur die Zeit der Ausbreitung, 
Befestigung und Vervollkommnung. Bei der Fortdauer der älteren ein- 
fachen Lebensverhältnisse stellen Hof- und Markrecht nur seltene und 
geringe Aufgaben an eine bewusst schaffende Thätigkeit. Meist sind es 
leise Übergänge, in denen das bäuerliche Recht von seinem ursprünglichen 
Standpunkt sich entfernt. Daher bestehen seine Denkmäler weit weniger 
aus Gesetzen der Grundherren und aus Beliebungen der Markgenossen 
als aus Aufzeichnungen über das hergebrachte Recht. Die regelmässige 
Form für diese ist das »Weistum« (mhd. wistuom oder offenunge). Was 
»gewiesen« oder »eröffnet« wurde, war das schon zur Zeit der Aussage 
geltende Recht. Dieses konnte älterer Satzung sein. Gemeiniglich aber 
war es Übung und Brauch. Den Anlass zum Weistum konnte die Auf- 
nahme des Güterbesitzes und der Einkünfte des Grundherrn bieten, so 
dass wie in England (oben S. 60) Zinsregister (Urbar) und Weistum im 
nämlichen Schriftstück vereinigt sind (Beisp. No. 7^2 a. 1264 — 1268 bei 
Kindlinger Höiigk; vielleicht auch No. 20 lit a, c. 1224). Noch öfter 
jedt>ch nötigten Streitigkeiten über das alte Recht dazu, dieses durch die 
Reclitsgenossen selbst feststellen zu lassen. Je nach den Anlässen mochten 
die Arten der Erhebung wechseln. Die Regel aber war, dass in der Ge- 
richtsversammlung der Bauern der Gerichtshalter oder Gerichtsherr die 
Urteilfinder um das Recht fragte (daher das Weistum mhd. auch vräge 
genannt). Die gewöhnliche Form der Dinghegung durch Fragen und 
Finden von Urteilen über Gerichtszeit und -Besetzung, Friedensgebot 
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u. s. w. diente ungesucht als Rahmen tür's Fragen nach dem Weistum. 
Von hier aus ergab sich leicht die periodische Wiederkehr desselben. 
Daher finden wir so oft, dass das Weistum selbst nacli dem Gericht be- 
nannt wurde: in Österreich z. B. panteidinc (in Weingegenden bei cteidinc), 
i i Bayern ^haft tdiÜTic, ^tehiinc^ in der Schweiz järdinc, in Niederdeutsch- 
land Jwlting, Die Wiederholung befestigte Inhalt und Wortfassung des 
Weistums, so dass auch in spät aufgeschriebenen Quellen dieser Art sehr 
alte Zeugnisse des Rechts vorliegen können. In der That empfand man 
das Bedürfnis des Aufschreibens selten vor dem 14. Jahrh. Die meisten 
erhaltenen Texte, gewöhnlich zum periodischen Verlesen bestimmt (Ding-, 
Twing- oder Hofrödel im Alam.) und in deutscher Sprache, gehören so- 
gar erst dem ausgehenden MA. oder der Neuzeit an, was in Anbetracht 
der Stabilität des Bauernrechts ihre vorsichtige Benützung beim Ermit- 
teln der älteren Zustände nicht verhindern darf. Freilich enthalten manche 
jüngere Weistümer gesetzgeberische Zuthaten, und, nachdem einmal die 
Beamten und die Gesetzgebung sich eingemischt, haben auch Wanderungen 
der geschriebenen Texte stattgefunden, so dass Weistümerfamilien unter- 
schieden werden können. Aber ihnen steht eine beträchtliche Menge 
anderer Stücke gegenüber, selbst noch aus dem 18. Jahrh., welche ihre 
ursprüngliche und mittelalterliche Fassung in Fragen und Antworten be- 
wahrt haben. Nach all dem erklärt es sich, wenn man seit J. Grimm 
das Bauern weistum im allgemeinen als die Hinterlage der urwüchsigeren 
und volkstümlicheren Schicht unseres deutschen Rechts anzusehen pflegt. 
An Altertümlichkeit und Volkstümlichkeit des Stils jedenfalls, wie sie sich 
äussern in anschaulicher Terminologie, in Alliteration, Endreim, Metrum, 
in Metaphern und Tautologien, in sprichwörtlichen und humoristischen 
Wendungen, im epischen Schildern von Menschen und Dingen, an allen 
diesen literarischen Reizen thut es dem bäuerlichen Weistum keine andere 
theoretische Aufzeichnung gleich (Hauptsammlungen: Weisthümcr gesanwtclt 
von ]. Grimm, dann von R. Schröder 1 — VI 1840 — 1869, dazu Re- 
gisterb. 1878, Die Österreich. IVeisthümer gcs. v. d. Wien. Akacl. I — VII 
1870 — 1886, Luxanburger IVeisth, ges, v. Hardt 1870, A/ie Öffnungen u. s. w. 
aus der Osischwciz ges, v. N. Senn 1873, Aar gauer Weisth, erhoben v. E. L. 
Rochholz 1876. S. femer Stobbe Gesch, d, deut. J?, Quellen I S. 586, 
Siegel /^G. S. 65, Fockema Andreae oben S. 37. Verzeichnisse und 
Abdrucke Schweiz. Weistümer und Herrschaftsrechte in der Zschr, für 
sckiveiz, R. seit 1852 und ein Verzeichnis rheinischer IVeisth, her. v. d. Ge- 
sellsch. für rhein. Gesch. 1886). 

Waltet auf dem Gebiet des bäuerlichen Rechts das Weistum vor, so 
auf dem Gebiet des Stadtrechts oder Weichbildes (vgl. oben S. 
41) das Gesetz. Und das nämliche gilt von der Vorstufe des Stadtrechts, 
dem Marktrecht. Im Wiesen von Markt und Stadt (^ 31) liegt schon etwas 
künstliches, und künstlich wie ihre ersten Einrichtungen pflegen auch ihre 
späteren zustande zu kommen. Denn im Gegensatz zu den bäuerlichen 
Rechtskreisen eignet der Stadt eine schnelle, oft sprungweise Entwicklung 
ihres Rechts, welches mannigfaltigen wirtschaftlichen und politischen Ver- 
hältnissen angepasst und so Gegenstand der Überlegung werden muss. 
Daher überwiegt in den städtischen Quellen das Verstandesmässige und 
eine gewisse Trockenheit des Tons, ' wogegen sie sich vor den Bauern- 
weistümem durch Vielseitigkeit, Klarheit und Genauigkeit auszeichnen. 



* Wie sclir dieses doch nur im Vrrgleicl) mit den l>äuerlichen Quellen der Fall, ergehen 
die Zusammenstellungen von ^FonYieln** in den RQueflen iKtn Bttsel IT S. 510 — 612. 
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Die üenkmäler des Stadtrechts l)egiiinen mit den königlichen Privilegien 
für den Stadtherni (typisch die Privilegien der sächs. Kaiser). Es folgen 
königliche Privilegien und Rechtsbestätigungen für die Bewohner der Stadt 
selbst (zuerst im 11. Jahrh.) und Gesetze des Stadtherm. Die wichtigste 
Gruppe der letzteren bilden die »Rechtbriefe« oder »Handfesten« (fläm. 
koeren), d. s. diejenigen Aktenstücke, worin der Stadtherr die Grundzüge 
des Rechts seiner Stadt feststellt. Sieht man vom sog. Hofrecht des B. 
Burkhard von Worms {Leg es et statuta fantiUae s Fetri um 1023), welches 
nur teilweise hier einschlägt, ab, so gehören die ältesten Rechtsbriefe erst 
dem zwölften Jahrhundert an (früheste Beispiele: Ypem 11 16, Freiburg 
i. Br. II 20, St. Omer 11 27 und 11 28). Die Rechtsbriefe mehren sich 
rasch von der Zeit an, wo das Gründen von Städten ein wesentliches 
Glied im Finanzsystem der Territorialherm und des Grundadels ausmachte. 
Der Stiftungsbrief ist Bewidmungsbrief, wenn er für die neu gegründete 
Stadt das Recht einer älteren als IVIuster aufstellt. Bisweilen ist aber die 
Bewidmung erst lange auf den Stiftungsbrief gefolgt. Seit ungefähr 1 1 50 
treten die ersten Erzeugnisse städtischer Autonomie auf, teils den Land- 
frieden (unten S. 67) analog in Gestalt beschworener »Friedenseinungen« 
der Bürger (conjurationes, »Schwör- oder Friedbriefe«), die periodisch er- 
neuert wurden, tefils als VVeistümer aus der Mitte der Bürgergemeinde 
{z. B. Augsburg 1152 — 1156, worüber Berncr Z. Verfssgsch. v. Augsb. 
SS. 72 — 79, vielleicht auch Strassburg 1192), teils als kodifikatorische 
Küren der Bürger (wie z. B. die antigua et electa jmtieta von Soest nach 
1150), teils in Gestalt von Verträgen unter mehreren Städten über die 
gegenseitige Behandlung ihrer Bürger (wie zwischen Köln und den Flan- 
drern 1197 — ^215). Zu Weistümem gaben bald Streitigkeiten der Bürger 
mit dem Stadtherm den Anlass, wie bei den oben angeführten Aufzeich- 
nungen, bald aber auch die schon erwähnten Rechtsübertragungen, indem 
die Muster- (oder »Mutter-«) Stadt der bewidmeten (oder »Tochter-«) 
Stadt nicht nur ihre eigenen Rechtsbriefe übersandte, sondern auch über 
ilir Gewohnheitsrecht schriftliche Belehrungen erteilte (Beispp. Magdeburg 
von 121 1 an, Halle 1235, Lübeck bald nach 1227, Dortmund um 1255 
und 1275, Ulm 1296). Schöffen und Rat sind die berufenen Weiser 
des Stadtrechts. Ans Abgeben von Weistümem aber knüpft naturgemäss 
das spezifisch städtische, vom gemeindlichen verschiedene Kürrecht an, 
auch wo es der Stadt nicht förmlich verliehen wurde, wie schon 1163 
an Lübeck, 1 2 1 8 an Bem und später vielen anderen Städten. So wenig 
sich das Kürrecht von selbst verstand und so oft es auch, namentUch 
im 13. Jahrh., vom Stadtherm angefochten wurde, es griff doch unter der 
Gunst der allgemeinen politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse immer 
weiter um sich. Vom Rat allein oder unter Zustimmung der Bürger, d. h. 
regelmässig der städtischen Korporationen ausgeübt, zieht die autonome 
Gesetzgebung das gesamte städtische Rechtsleben in ihren Kreis. Seit 
dem 13. Jahrh. kommt es denn auch zu umfassenden Rechtsaufzeichnungen 
durch den Rat in förmlichen Stadtbüchem, (nl. keurboeken), wobei die 
lateinische Sprache ihre Herrschaft an die deutsche abtreten muss (selbst 
in Trient!) In einigen Städten werden Rechtsmitteilungen, die nach aus- 
wärts ergangen waren, in Gestalt eines Stadtbuchs aufbewahrt und weiter- 
gebildet (so in Lübek) ; in anderen wird das Stadtbuch, vergleichbar dem 
langobard. corpus edicti, als ein corpus statutorum durch einen förmlichen 
Ciesetzgebungsakt gestiftet, indem vorerst das überkommene Recht kodi- 
fiziert, für die künftigen Willküren aber in dem sorgfaltig gehüteten Per- 
gameutband Raum freigelassen wird (so in Hamburg 1270 und 1292, Trientt 
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vor 1276 [?], Augsburg 1276, Goslar 1290 — 13 10, Zürich c. 1290 und 
1304, Bamberg 1306). Dabei wird eine primitive Systematik beobachtet, 
die an einigen Stadtrechten auch äusserlich durch Gliederung des Stolfes 
in Bücher sich zu erkennen gibt. Häufig ist das Statutenbuch mit dem 
Protokoll- (auch »Stadt-«) Buch äusserlich verbunden, welches über Rechts- 
und Verwaltungsgeschäfte geführt wird. Aber planmässig angelegte und 
umfangreiche Statutenbücher wurden gesondert geführt , nicht selten 
unter individuellen Namen: es gab »weisse, schwarze, rothe« Bücher, in 
Wien ein »eisernes«, zu Kampen ein »goldenes«, in Utrecht ein »rauhes« 
und eine »Rose«, in Lüneburg einen »Donat«. In niedersächs. und nieder- 
länd. Städten erscheinen, wenn das Stadtbuch nicht oder nur für be- 
stimmte Gegenstände geschlossenes corpus sein sollte, Verordnungen des 
Rats, insbesondere die polizeilichen, als gesonderte zum Verlesen vor 
versammelter Bürgerschaft abgefasste Schriftstücke {Imrsprakerty c'wiloquia; 
Hauptbeispiel de kundige ruU von Bremen). Immerhin aber bleibt das 
Stadtbuch der Grundstock alles geschriebenen Stadtrechts. Die älteren 
Quellengattungen behalten im allgemeinen nur noch für Städte jüngerer 
Gründungszeit ihre ursprüngliche Bedeutung. Eine sehr bemerkenswerte 
Ausnahme macht das oberbairische Stadt- und Marktrecht, welches nocli 
um 1334 wesentlich in der Form des Rechtsbriefes dem »versiegelten 
Buch« K. Ludwigs des Bayern kodifiziert wurde. Familien von Stadt- 
rechten lassen sich unter zwei Gesichtspunkten unterscheiden, einem quellen- 
gescliichtlichen und einem rechtsgeschichtlichen. Einmal nämlich folgte 
aus dem Bewidmungswesen, dass die Quellen der Tochterrechte mit jenen 
des Mutterrechts und auch unter sich in engem derivativem Zusammen- 
hang standen. Sodann aber sorgte der damit Hand in Hand gellende 
Zug vom Gericht der Tochterstadt an's Gericht der Mutterstadt als ihren 
Oberhof, wie er in Norddeutschland , im Rheingebiet und in den slavi- 
schen Ländern bestand, für die Fortdauer der prinzipiellen Rechtsgemein- 
schaft unter den Städten der nämlichen Gruppe. Auf solche Weise hat 
sich einerseits niedersächs. R. weit in slavische Länder verbreitet und 
sind andererseits Beziehungen zwischen flandrischem und französischem 
R. hergestellt worden. Eine innergeschichtliche Gruppierung der Stadt- 
rechte ergibt sich aber auch aus dem Fortleben der alten Stammesrechte 
in den ersteren, wobei freilich Kreuzungen stattzufinden pflegen. Das 
Stammesrecht ist mit Kolonien und Kaufmannsgilden (Hansen) nach weit 
entlegenen Städten gewandert, wofür das sich nach Sachsen und Oster- 
reich, nach Böhmen, Mähren und Ungarn verzweigende flämische Recht 
das klassische Beispiel bietet. In Kolonisationsländem wirkte das Stadt- 
recht auch aufs bäuerliche Recht ein, so vornehmlich in Preussen und 
in Mähren, wo die systematische Anlage von Kolonistendörfem den Städten 
die Stellung von Oberhöfen gegenüber jenen verschaffte. Gegen den Aus- 
gang des MA. berücksichtigen die Stadtrechtsaufzeichnungen das römische 
Recht. Ältere Stadtbücher wurden unter dem Einfluss der romanistischen 
Zeitströmung modernisiert oder »reformiert« (Köln 1437, Nürnberg 1479 
— 1484 [gedruckt 1484!], Hamburg 1497), oder es wird dem »Kaiser- 
recht« ausdrücklich subsidiäre Anwendbarkeit beigelegt (z. B. Lüneburg 
1401). Verzeichnisse von Stadtrech tsdenkmälem sind Warnkönig Flandr, 
RG. I S. 394 — 496, Gengier Deutsche Stadirechte des MA, 1852, Bischoff 
Oesterreich, Stadtrechte und Prwilegien 1857 und Fockema Andreae oben 
S. 37 Ausgaben sind femer genannt bei Costa Bibliogr, Nr. 547 — 951 
und Gengier Deut. StadtrechtsalUrthilmer 1882 S. 478—505, Orelli 
Grundr, d, Schweiz, RG. §§ 2, 27 (hinzuzufügen der ^d^lotnat, Anhang<f^ bei 
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Warnkönig a. a. O. Bd. I — III, ReciuH des anc, cout, de la Belgique 1867 
— 86, Ot'crijsse Ische stad-, dijk-en markeregten her. v. Nanninga Uitterdijk 

I 1875, Werken der Vereeniging tot lätgave der bronnen van het oude va der la mische 
recht, eerste reeks II — IX 1881 — 1888, Altbayer, Stadtrechte her. v. Haeutle 
im Oberbayer. Archiv XXV 1889 SS. 163—261). 

§ 10. Über die Rechtsbildung in Dörfern und Städten erhebt sich zu- 
nächst die der Bezirke, der Grafschaften, der landesherrlichen 
Territorien. Gesetze für die letzteren sind allerdings in der früheren 
Entwicklungszeit der Landeshoheit selten. Zwar haben wir Beschlüsse 
einer baier. Synode zu Dingolting v. 932 und eine constitutio des Herzogs 
Heinrich II. und der baier. Grossen aus dem Ende des 10. Jahrhs. Und 
auch in dem S. 63 genannten Hofrecht des B. Burkhard von Worms und in 
einer Verordnung wahrscheinlich desselben Bischofs über die Pflicht zum 
Wormser Mauerbau (Forsch, z. deut. Gesch. XIV 398) kündigt sich schon 
die landesherrliche Territorialgesetzgebung an. Aber in Fluss 
kommt diese eigentlich erst im 13. Jahrh. Zwei Formen sind es, worin 
sie vor sich geht : Spezialgesetz und Landesordnung. Die beliebtere Form 
ist im 13. Jahrh. noch das Spezialgesetz. Es ist der älteren Gattung fürst- 
licher Legislation, dem Privileg und dem Stadtrechtsbrief nächst verwandt 
und schliesst sich äusserlich an sie an. Der Inhalt der Spezialgesetze 
bezieht sich vorzugsweise auf die Rechtsstellung bestimmter Volksklassen, 
wie die Privilegien für Gilden, für Kolonisten, dann die sogen. Juden- 
privilegien, femer seit dem 14. Jahrh. die fürs Verfassungsrecht der Ter- 
ritorien so wichtigen »Freibriefe« der Landstände (vgl. § 51), besonders 
zahlreich seit 131 1 in Baiem (Ausg. v. [Rockinger und] v. Lerchen- 
feld die altbaier, landständ, Freibriefe 1853). Aber auch, was schon 
altherkömmlicher Weise als objektives Sonderrecht betrachtet war, wie 
das Bergrecht, blieb im fürstlichen Territorium dem Spezialgesetz vorbe- 
halten (Beispiele u. Nennung von Ausgaben bei Stobbe RQ. I S. 574 — 76, 

II S. 269, Klostermann, d, gemeine deut, Bergrecht I 1871 §S n» 12, 
dazu Ergänzungen in Cod. dipl, Sax. II. Hauptteil Bd. XIII 1886). Im 
Spätmittelalter gesellen sich noch mancherlei »Landgebote« in Sachen 
des Prozesses, der Polizei, des Landfriedens hinzu. Auch die Ordnung 
des allgemeinen Landesrechts knüpft in den ersten Zeiten mehrmals an 
den Rechtsbrief an , indem sie sein Anwendungsgebiet erweitert (Kulmer 
Handfeste v. 1233 u. 1250 [Ausgg. verzeiclm. bei Gengier deut. Stadtr. 
S. 228], die Trienter Statuten 1307 — 1347 hsg. v. Tomaschek im Ar eh. 
f. österr. Geschqu. XXVI). Zu selbständigeren Kodifikationen des Ter- 
ritorialrechts sind im Lauf des 13. Jahrhs. nur Anläufe gemacht worden 
(österr. Landrechtsentwurf V, 1237, nachträglich durch die Praxis rezipiert, 
— Projekt eines böhm. Gesetzbuchs durch Wenzel II. 1294), wenn man 
von den kleinen Landrechten in Keurenform absieht, die für die flandri- 
schen Bezirke Fümes (1240), Waes (1241) und Vier Ämter (1242) er- 
lassen sind (bei Warnkönig IL NN. 160, 220, 222), Dagegen im 14. 
und 15. Jahrh. kommen selbst grössere Werke dieser Art zu stände (an 
der Spitze das oberbaier. »Rechtsbuch« v. 1336 in 158, und v. 1346 in 
350 Artikeln). Nach einem Weistum des Reichshofes v. 1231 sollten 
»neue« Rechte durch den Landesherm nur unter Zustimmung der meliores 
et majores terrae gesetzt werden können. Dieser Norm lebte man in der 
Folge wenn auch nicht überall, so doch in den meisten Territorien nach. 
Es findet sich sogar, dass die Landesordnung die Form eines Vertrags 
des Herrn mit seinen Ständen erhält (Würzburg 1435) oder dass der Fürst 
den Ständen das Erlassen der Landesordnung delegiert (Breslau 1346). 

Uerniniii.sche IMiilolo^ie Hb. 5 
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Die Quellen, woraus die Territorialgesetze schöpfen, sind meist einheimische, 
darunter auch die Rechtsbücher (§ 14). Das Breslauer (sog. »schlesische«) 
Landrecht ist sogar im wesentlichen nur Bearbeitung des Sachsenspiegels 
Dem röm. R. werden beträchtliche Zugeständnisse nur in Böhmen ge- 
macht {jus regale montanorum um 1300). Hier bleibt denn auch die Ge- 
setzessprache die lateinische, während sonst die deutsche zur Herrschaft 
gelangt ist. 

Wo sich die Landeshoheit nur unvollkommen entwickelte oder wo sie 
gestürzt wurde , sehen wir die alten Gerichtsgemeinden für sich allein 
oder im Bunde zu Mehreren autonom 'vorgehen. HauptsächÜch drei 
Rechtsgebiete haben es zu einer ebenso eigenartig volkstümlichen als 
ununterbrochenen Selbstgesetzgebung gebracht: Friesland, Dith- 
marschen, die Schweiz. Zwischen Zuidersee (Fli) und Weser hatte schon 
im 12. Jahrh. eine Friedenseinung unter mehreren Gauen und Gauteilen 
zu Vereinstagen vereidigter Gewaltboten der Bundesgenossen bei Upstal- 
lesbom (in der Nähe von Aurich) geführt. Hier kamen gleich in der 
ersten Zeit der Eidgenossenschaft (vgl. Gott. Gel. Anz., 1881, S. 1357 f.) 
verschiedene Bundesküren zu stände , denen zu Anfang des 1 3. Jahrhs. 
und wiederum 1323 (diesmal mit Richtung gegen die Landeshoheit) Nach- 
tragsgesetze folgten. Die Urtexte aller dieser Satzungen sind lateinisch, 
später aber ins Friesische, Niedersächsische und Niederländische über- 
tragen. Ein Gesetz liegt überhaupt nur in solchen Bearbeitungen vor. 
Ausser ihren Bundessatzungen haben aber noch die einzelnen friesischen 
»Länder« und Gemeinden zwischen Zuidersee und Weser seit dem 13. 
Jahrh. eine stattliche Menge von Küren aufzuweisen , darunter viele in 
friesischer Sprache, voll von gereimten und metrischen Formeln (Sammig. 
der letztem: M. Heyne, Formulae allUteranteSy Halae 1864 und in Germ. IX 
1864, S. 437 — 449). Die meisten sind Spezialgesetze und beziehen sich 
vorzugsweise auf Wergeid , Busstaxen , Erbrecht , Deich- und Sielrecht. 
Die umfangreichste Zusammenstellung von Küren (Gesetzbuch?) ist der 
»Brokmer Brief« {litttra ßrocmannorum) in friesischer Sprache imd c. 200 
Kapp. (Ende des 13. Jalu-hs.). Eine besondere Gruppe friesischer Gesetze 
bilden die Sendbriefe , welche zwischen den Ländern und den Kirchen- 
gewalten vereinbart sind. Nordfriesische Beliebungen (niedersächsisch) 
hat das 15. Jahrh. liinterlassen ( — Sammlung: Friesische RechtsqiuUen v. K. v. 
Richthof en; mancherlei Nachträge in desselben Verf. Untersiuhmigen 
i}. fries. RG, 1880, 1882, femer bei M. Hettema, Hct Friielingoer cn Ol- 
dcmipster Landregt 1841 und Oude FriescJie Wetten I 1846, II 1847, ^* Wetzel, 
Das Ländrecht u. d. Beliebungen des rothen Buches in Tönning 1888). Im 
Lande Dithmarschen beginnen die Denkmäler der Autonomie mit Ver- 
trägen des Landes und der Kirchspiele aus dem 14. Jahrh. Zur ersten 
Kodifikation kam es nach Errichtung der wöchentlichen »Landesvollmacht« 
zu Heide. Es wurde 1447 in der Art der Stadtbücher ein Landrecht be- 
schlossen, in welches bis 1467 die Novellen eingetragen wurden, im Ganzen 
257 nsächs. Artikel (Sammlung altiUthvuxr scher Rechtsquellen v. Michelsen 
1842, ergänzt durch Urkundcnb. z. Gesch. d. Landes Ditlun. hsg. v. Michelsen 
1834). In der Schweiz treffen wir seit dem 13. Jahrh. ähnliche Verhält- 
nisse wie in Friesland. Sie werden aber fester begründet, wirken nach- 
haltiger. Teils sind es die einzelnen Gerichtsgemeinden (in Churrhätien 
»Hochgerichte«), Thalschaften und »Länder«, deren »Landleute« mit Zu- 
stimmung von Herrschaften oder ganz unabhängig von solchen geschworene 
»Einungen« und »Aufsätze« machen (alt. Beisp. Schwyz 1 294 , schon in 
deutsch. Sprache) und im Spätmittelaltcr sogar umfassende Statuten- oder 
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»Landbücher« anlegen (Appenzell 1409, Zug 1432, Glarus 1448). Teils 
fuhren die in der West- und Mittelschweiz bis 1243 und 1244 zurück- 
reichenden Bündnisse (Eidgenossenschaften, Burg- und Landrechte und 
Verstandnisse), in Churrhätien der Graue Bund von 1395 und der Zehn- 
gerichtenbund von 1436 zu Bundesgesetzen. Eine Mittelstellung zwisclien 
Bundesgesetzen und den ganz selbständigen Gesetzen der Einzelländer 
nehmen die gemäss vorher abgeschlossenen »Verkommnissen« gleichlauten- 
den Gesetze der konkordierenden Länder ein (Nachweise und Abdrucke 
der Gesetze in den einzelnen Kantonen in der Zschr. f. Schweiz. Recht 
seit 1852; Sammlungen: AmtlicJu Sammlung der älteren eiägenöss. Absciüede 
[1245 — 1499] v. Segesser I 2. Aufl. 1874, II 1843, III 1858, Zsc/ir./ür 
noch ungetiruckte sckiveiz, RQu,\, Schauberg, 2 Bde. 1844, Rechtsquelkn v, 
Basel Stadt u. Land I 1856, II 1865). — Ausserhalb dieser drei grossen 
autonomen Gebiete kommen vereinzelt landrechtUche Selbstgesetzgebungs- 
akte auch in fürstlichen .Territorien vor, wie z. B. der vom Landesherrn 
nur mündlich bestätigte Keurbrief des Landes der Freien v. Brügge 1 1 90 
(Warnkönig Fland. RG. II Nr. 45) und ähnUch in Siebenbürgen und in 
der Grafschaft Zips (Ungarn) im 14. Jahrh. 

Der Bundesgedanke hat sich nicht bloss und auch keineswegs zu- 
erst in der Rechtsbildung der von Landeshoheit freien oder die Freiheit 
anstrebenden Länder triebkräftig erwiesen. Schon im 11. Jahrh. äussert 
er sich in den gemeinsamen »Landfrieden« (mlat. treugae) d. i. iclen 
strafrechtlichen, polizeiUchen und prozessualen Bestimmungen, welche die 
Fürsten im gesamten Reich oder in den Stammesgebieten oder in grösseren 
geographischen Ländergruppen vereinbaren und denen sie selbst und ihre 
Untergebenen eidlich Gehorsam versprechen, so dass Bruch des Friedens 
als Missethat mit Erschwerungsgründen beurteilt werden muss (§ 75). Seit 
dem 13. Jahrh. treten auch Städte den Landfriedenseinungen bei oder 
schliessen solche unter sich allein ab. Auch wenn, wie bei den Reichs- 
frieden regelmässig, formell der König als Veranlasser der Satzung er- 
scheint, ist diese doch nicht wesentlich kraft der königlichen Gewalt ge- 
schaffen. Der Landfriede ist und bleibt zumeist Gesetz in Vertragsform, — 
ein Rückfall ins Urrecht, der ebenso die zentrifugale Entwicklung des Reichs 
kennzeichnet, wie er die bloss zeitweilige Geltung des Friedensgesetzes 
erklärt (älteste »Friedebriefe« um 1094 u. 1097 bei Waitz Urk, Nr. 6 
u. 5; andere nennt Stobbe RQu, IS. 475 — 479, 571, die aus Karls IV\ 
Zeit E. Fischer Die Landfriedensverfassg, unter Karl IV, 1883, daselbst 
S. 105 — 134 Texte, die Landfrieden zwischen 1376 und 1431 in den 
Deut. Reiehstagsakten s. unten S. 69). Weiter führten Bündnisse, welche 
vom 1 3. Jahrh. an deutsche Städte unter sich und mit benachbarten Ter- 
ritorien eingingen. In Gestalt von Vereinstagen werden gemeinschaftliche 
Gesetzgebungs Organe der Verbündeten geschaffen. Dienen die älteren und 
kleineren Organisationen dieser Art, wie z. B. die seit 1220 von Bremen 
mit den benachbarten Landdistrikten vereinbarten, im wesentlichen nur 
dem Landfrieden (vgl. v. Richthofen Unters» I S. 554 — 573)» so greift 
schon die kurze Wirksamkeit der Tagsatzungen des rheinischen Bundes 
von 1254 — 1257 über dieses Ziel hinaus. Weit umfassender ist aber die 
der hansischen Beschlüsse (aröitria, statuta, später recessus), Sie sind 
unter den übrigen Akten der Hansetage herausgegeben in folgenden Samm- 
langen: Hanserecesse (1256 — 1430) her. v. d. bist. Kommiss. bei d. bair. 
Akad. (durch Koppmann) I — VI 1870 — 1889, Hanserecesse, zweite Abth. 
(1431 — 1476) her. V. Verein f. hans. Gesch. (durch v. d. Ropp) I — IV 
1876 — 1883, Hanserecesse, dritte Abth. (1477 — H97) ^^r. v. Verein f. hans. 
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Gesch. (durch D. Schäfer) I — III 1881 — 1888 (zu den ältest. Recessen 
vgl. Frensdorff in Hans. Geschblätt. XII S. 155 — 161). 

Die Gesetze auf dem Gebiet des partikularen Territorialrechts waren 
weniger durch politische Veränderungen veranlasst als durch das Ver- 
schwinden des Rechts aus dem Gedächtnis der breiten Volksscliichten, wo- 
von wiederum in der fortschreitenden Arbeitsteilung die Hauptursache lag. 
Hiedurch erklärt sich, dass so viele Gesetze dieser Periode ledighch den 
Zweck verfolgen , das überlieferte Recht zu kodifizieren. Nähern sich 
schon diese Gesetze materiell den Weistümern, so gehen neben ihnen 
noch andere Aufzeichnungen her , die formell wie materiell weiter nichts 
als Weistümer sein wollen, sich aber in Hss. und Ausgaben unter die 
Gesetze zu verUeren pflegen , weil sie gewöhnlich wie Gesetze rezipiert 
worden sind. Unter ihnen vielleicht das allerfrüheste Stück sind die auf 
königlichen Befehl i. J. 906 erhobenen Leges portorn von RaHfelstätten. 
Andererseits setzen sich diese Landrechtsweistümer nicht nur das gamse 
Mittelalter hindurch fort, (eine besonders reichhaltige Gruppe die Vem- 
weistümer, 15. Jahrb., jetzt bei Lindner Die Veme 1888, 2. Buch), sie 
finden vielmehr auch noch in der Neuzeit, insbesondere anlässlich der 
Vorarbeiten für Gesetze , ihre Nachfolger , deren Zeugnis für das mittel- 
alterliche Recht nicht verschmäht werden darf. 

55 II. Allgemeine Reichsgesetze kommen vor der Staufischen 
Periode selten vor. Nur eines aus dieser früheren Zeit muss hier wegen 
seiner fürs Staatskirchenrecht grundlegenden Bedeutung genannt werden, 
das VVormser Konkordat von 1122. Das Meiste, was man von sonstigen 
Reichsgesetzen bis zum eben erwähnten angeführt liest, stellt sich bei 
näherem Besicht, soweit überhaupt für Deutschland erlassen, entweder als 
kirchÜcher Konzilsschluss oder als Landfriedenseinung (oben S. 67) dar. 
Die inneren und äusseren Kämpfe des Reichs unter den sächsischen und 
fränkischen Kaisem Hessen es zu keiner weltlichen Centralgesetzgebung 
kommen. Dies ändert sich unter Friedrich I. Von ii 56 an wird der 
Landfriede durch königliche Konstitutionen geboten, wiewohl als ein zu- 
nächst von Fürsten und Herrn zu beschwörender und obgleich daneben 
die Landfrieden in Vertragsform ihren Fortgang nehmen. Durch die Con- 
stitutio Moguntina Friedrichs II. von 1235 erhält der Landfriede eine er- 
weiterte Fassung, in der er den Landfriedensgesetzen späterer Könige bis 
auf Albrecht 1. (1298) zu Grunde liegt. Diese Konstitution ist zugleich 
die erste, von der eine amtliche Übertragung des lateinischen Urtextes 
ins Deutsche vorliegt. Ausser dem Landfrieden bildeten bis zum 15. Jahrb. 
fast ausschliesslich Verfassungsfragen den Gegenstand der Reichsgesetze. 
PLinc erste Gruppe von Verfassungsgesetzen, zwischen 1220^ und 1232 
teils von Friedrich IL, teils vom röm. König Heinrich erlassen, beschäftigt 
sich mit der Ausbildung der Landeshoheit, eine zweite die Const. de jure 
imperti von 1338 und die »goldene Bulle« von Nürnberg und Metz von 
1356 hauptsächlich mit der Thronbesetzung und der Rechtsstellung der 
Kurfürsten. Zahlreicher wertlen die Gegenstände der Reichsgesetze im 
15. Jahrb., indem nicht nur im Zusammenhang mit dem Landfrieden das 
schon von der Ktmstitution von 1235 berührte Gerichtswesen, sondern 
auch die Kriegsverfassung, die Reichssteuer (der »gemeine Pfennig«) und 
das Münzwesen geordnet werden, — mit einem praktischen Erfolg frei- 
lich, der bei den Mängeln in der Organisation der gesetzgebenden und 

^ Über die Echtheit der sojr. Confoederalio cum prhuip eccl. v. 1220 s. Winkel mann 
in Gott. Gel. Anz. 1885 S. 795 H". und Weiland in Histor. Aufsätze z, Attd. an Watts 

1886 s. 249—276. 
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der ausführenden Gewalt im günstigsten Fall nur ein teilweiser und zeit- 
weiliger sein konnte. Die Zeit Maximilians I. bringt, wie auf so manchen 
anderen Gebieten des Kulturlebens , so auch in der Reichsgesetzgebung 
den Abschluss des Mittelalters (ewiger Landfriede, Reichskammergericht 
unter reichsgesetzlicher Feststellung des Verhältnisses zwischen römischem 
und nationalem Recht, Polizeigesetze, Kreisverfassung, Notariatsordnung). 
Während die allgemeinen Reichsgesetze bis zum Ausgang des Mittelalters 
an Tragweite und Zahl hinter den Partikulargesetzen zurückbleiben, gilt 
das Gegenteil von den königlichen Privilegien, und zwar im höchsten 
Masse gerade zu der Zeit, wo die allgemeine Reichsgesetzgebung nahezu 
völlig still steht, im Frühmittelalter. Das Privileg war recht eigentlich 
die Gesetzesform, in der sich die Neuschöpfungen des Königtums und die 
Zerstückelung der Königsgewalt vollzogen haben (vgl. B eseler in Zschr. 
f. RG. II 1863, S. 373 — 390). Ausgaben der Reichsgesetze s. bei Stobbe 
RQu. I S. 459— 461, II S. 183—205 (dazu d. gold. Bulle bei Harnack 
Das KurfiirstencolL 1883, femer Deut. Rcichstagsakten v. 1376 — 1437 her. 
V. d. histor. Kommiss. d. bair. Akad. [durch Weizsäcker und Kerl er] 
I — IX 1867 — 1888). Die älteren Privilegien bis auf Otto II. sind jetzt in 
den Mon. Germ, kritisch herausgegeben von Th. Sickel Die Urkunden 
der deui, Könige u, Kaiser I 1879 — 84, 4^^ (beim Aufsuchen der übrigen 
nützlich die Regestenwerke von Böhmer und seinen Nachfolgern und 
von Chmel). — An Mannigfaltigkeit des Inhalts übertrofFen werden die 
Reichsgesetze durch die W.eistümer oder »gemeinen Urteile« des Reichs- 
hofs {curia regis), d. h. der Ratgeber des Königs und der Urteilfinder in 
seinem oder seines Hofrichters Gericht. Das Recht, welches sie wiesen, 
hiess zwar wegen seiner Erscheinungsform ein jus oder eine lex curiae, 
konnte aber um so eher als gemeines Reichsrecht gelten, je öfter die 
Zusammensetzung des Reichshofs wechselte und je verschiedener die in ihm 
vertretenen Gesellschaftsklassen waren. Die erfragten Rechtssätze werden 
bald theoretisch, bald in Anwendung auf vorgelegte Fälle ausgesprochen. 
Die grösste Zahl der Sentenzen des Reichshofs fallt zwischen 11 50 und 
1350. Viele sind in Urkunden der Könige oder der Hofrichter erhalten. 
Andere kennen wir aus andern Quellen. Auszugsweise und unter An- 
gabe der Fundt)rte sind die Rechtssprüche (einschliesslich der Prozess- 
Entscheidungen) gesammelt von O. Franklin Sententiae curiat regiae 1870. 
§ 12. Die rein territoriale Rechtsbildung, deren offizielle Denkmäler 
in ^^§ 9 — 1 1 besprochen sind, hat zwar das alte Stammesrecht als solches 
verdrängt, aber neben ihr hat sich eine neue persönliche vollzogen. Das 
Mittelalter ist die Zeit, in der sich die Arten des Berufs und der Lebens- 
führung scharf von einander trennen. Dies wirkte auf die Entstehung 
gesellschaftlicher Gruppen mindestens ebenso stark ein, wie die räumliche 
Abgrenzung der politischen Herrschaftsgebiete, und es wuchs eine bunte 
Menge rein persönlicher Verbände empor, deren innere Zustände 
nach rechtb'cher Ordnung verlangten. Letztere zu schaffen würde das 
MA. auch dann nicht zu den Aufgaben der gesetzgeberischen Central- 
gewalt gerechnet haben, wenn diese stärker gewesen wäre als in Deutsch- 
land. Demgeraäss schlössen sich die persönlichen Verbände eben so wie 
die örtlichen als Rechtsgenossenschaften ab: unterstützt von ihrer ge- 
nossenschaftlichen Rechtspflege bildeten sie ihr eigenes Gewohnheitsrecht 
aus, gaben sie sich ihre eigenen Gesetze. Zwei Klassen solcher im w. S. 
autonomer Verbände haben wir auseinander zu halten: Jdie durch einen 
Herrn gebildeten und die freien. In den erstem, den Lehens- und Dienst- 
verbänden, ist es der Herr, der ursprünglich allein, später im Einvernehmen 



Digitized by 



Google 



70 XL Recht. A, Denkmäler. 



mit den ihm untergebenen Mitgliedern des Verbandes, den Vassallen bzw. 
Dienstmannen, Satzungen erlässt. Dies ist öfters in Verbindung mit einer 
landrechtlichen Legislation geschehen. Hier jedoch handelt es sich nur 
um diejenigen Gesetze, die weiter nichts als Lehen- oder Dienstrecht 
enthalten. Solche sind nur in spärlicher Zahl vorhanden, ' was sich daraus 
erklärt, dass in den partikularen Lehenrechtskreisen das Reichslehenrecht 
nachgeahmt und dem Bedürfnis seiner schriftlichen Darstellung durch 
die Rechtsbücher § 13 genügt wurde, das Dienstrecht aber in der ersten 
Hälfte des MA. fast ganz gewohnheitlich sich entwickelte und in der 
zweiten in die Bahnen des Lehenrechts einmündete. Weniger fehlt es an 
Weistümern, zumal dienstrechtlichen Inhalts (älteste lat. 11. und 12. Jahrb., 
die jungem teils lat., teils deutsch, in Flandern auch französisch. — Beisp. 
bei V. Fürth d. Ministerialen S. 509 — 539, Warnkönig Fland. RG. III 
2. Abth. Nr. 106, 109, III, 113, 115, 117). Manche derartige Auf- 
zeichnungen stehen in den »Lehenbüchem« , d. i. den Registern, welche 
die grossem Lehenherm über die an Vassallen und Dienstmannen ge- 
liehenen Güter anlegen liessen. Weit reicher ist nun aber die Menge 
der aus den freien Genossenschaften hervorgegangenen Rechtsaufzeich- 
nungen. Hier treffen wir von Anfang an innerhalb eines vom territorialen 
Recht sehr weit gezogenen Rahmens auf eine statutarische Gesetzgebung, 
wovon die Mitglieder in Folge der Vielgestaltigkeit ihrer Interessen einen 
äusserst lebhaften Gebrauch machen. Sollte, wie z. B. bei den Zünften, 
das Recht der Genossenschaft seinen Zwang auch gegen Ungenossen 
kehren, so war freilich die Giltigkeit des Statuts von der Mitwirkung der 
öffentlichen Gesetzgebungsgewalt abhängig. Sonst aber war die letztere 
höchstens nur mit ihrem Veto beteiligt. Neben den Statuten gehören 
dann auch Weistümer zum gewöhnlichen Quelleninventar fast aller Ge- 
nossenschaften. Die frühesten und meist verbreiteten unter diesen sind 
die verschiedenen Ableger der uralten Schutzgilde (§ 59), wie sie 
sich in den Städten , seltener auf dem Lande seit dem 1 1 . Jahrh. ent- 
wickelt haben. Von den massenhaften und oft genetisch unter einander 
zusammenhängenden schriftlichen Erzeugnissen der Autonomie in den 
altem Brüderschaften, den Gilden der Kaufleute und der Handwerker, 
mögen die frühesten zumeist durch jüngere überholt sein. Doch hebt die 
lange Reihe der Zunftsatzungen mit einem Kölner Statut v. 11 49 an (einige 
Drucke von Zunftartikeln weist Stobbe RQu. I S. 499 flg. und Handb, I 
§ 57 nach; dazu Z>. alt. Hamburg, Zunf trollen u, BriUier Schaftsstatuten her. 
V. Rüdiger 1874, Z>. alten Zunftordnungen der St, Freiburg i, Br, her. v. 
Hartfelder Th. I 1879 [Progr.], £>. ä. Zunfturkunden der St. Lüneburg 
her. V. Bodemann 1883 P^ Quellen u. Darstell, z. Gesch. v. Niedersachs. 
Bd. I], Leipziger Innungsordnungen a. d, Jj. Jahrh. her. v. B erlitt 1886 
[Progr.], D. alten Zunft- und Verkehrsordnungen der St. Krakau her. v. Br. 
Buch er 1889, RQuellen einzelner Zünfte bei Böhmert Beitr, z. Gesch. 
d, Zunftwesens 1862, Schmoller D. Strassb, Thcher- u. lieber zunf t 1879, 
H. Meyer D. Strassb. Goldschmiedezunft 1881 D. Buch der Maler zeche in 
Prag her. v. Pangerl [in Quellenschr. z. Kunstgesch. XIII] 1878, sowie 
in den Urkundenbüchern der Städte). Nur wenig später beginnen die 
Rechtsaufzeichnungen für Münzerhausgenossen (Citate und Drucke bei 
Eheberg Über d. ä. deut, Milnzwesen Kap. 3 und Anh. II, Statuten der 
Mainzer Hausg. in Zschr. f. Gesch. des Oberrheins 1880 S. 460 — 478), 
femer im 13. Jahrh. Statuten und Weistümer der Gewerkschaften (Nach- 



^ Die meisten von Stobbe RQ», I § 55 angefOhrten Quellen sind keine Gesetze. 
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weise bei Klostermann D. gern, detit, Bergrecht \ §§ 7, g) und der Hanse- 
kontore oder des »gemeinen deutschen Kaufmanns« im Auslande (bei 
Lappenberg -Sartori US Urkundl, Gesch, des Urspr, der deiiL Hansa II 
1830, ferner bei Lappenberg Urkundl, Gesch. des hans. Stahlhofes zu 
London 1851; s. auch Frensdorff Z>. Statut. R. der deutsch, Kaußeute in 
Noivgorod in Abb. d. Gott. Ges. XXXIII, XXXIV, wozu K. Maurer Kr. 
Vjschr. 1889 S. 26 — ^2iy und über die Ordinancien des Kontors von Brügge 
Höhl bäum im Hans. Urkb. III S. 344 flg., Wagner Handb. d. See rechts 
I S. 68 — 71). Dagegen reichen kaum über 1300 hinauf die ältesten und 
sichtlich nach dänischem IMuster gebildeten Bestandteile des einzigen 
kontinental-deutschen Schutzgildestatuts, nämlich der »Schra« der Knutsgilde 
zu Reval (in Bunge 's Livl, Urkb, IV S. 287 — 300). Mit seinen Fort- 
setzungen aber ragt dieses Denkmal des frühesten Gildetypus hinein in 
die c'igentÜche Blütezeit der Jüngern autonomen Korporationen, die während 
der beiden letzten Jahrhundertc des INIA. eintritt. Zünfte verbünden sich 
jetzt zu gemeinschafthchen Satzungen. Unter den Bauhütten wiederholt 
sich der gleiche Vorgang seit der Mitte des 15. Jahrh. mit dauerhafteren 
Ergebnissen (Steinmetzordnungen bei Heideloff D. Bauhütte des MA, in 
Deutschi, 1844, }• Neuwirth D. Satzungen des Regensb. Sieinmetzentags i. J. 
I4SQ> 1888). Von den Zünften machen sich die Vereine der Hand- 
werksgesellen unabhängig (Statuten teils gedruckt, teils citiert bei Schanz 
Z» Gesch. der Gesellenverbämie 1877) und lösen sich die Schützenbrüder- 
schaften ab (RQuellen bei Gen gl er Sia^itr. Alter th. S. 471 ff. dazu Richt- 
hof en Fries. RQu, S. 557 — 559). Gildenartig organisieren sich Schöffen- 
kollegien in den Städten mit eigenen Statuten (Beispiele: Danzig in Script, 
rer. Pruss. IV S. 343—346^ Frankfurt a. M. bei Thomas Oberiwf S. 255 
— 257). Der Koalitionsgeist hat die Kreise des niedern Adels ergriffen. 
Während die alten geistlichen Ritterorden in eine Verfallzeit treten, kommen 
neue Adelsverbändc im Dienste rein weltlicher Interessen auf. Von kleineren 
Rittergesellschaften, wie der »Gelübd« im Ingelheimer Grund haben 
wir Aufeeichnungen ihres althergebrachten Rechts noch aus dem 1 4. Jahrh. 
(Lorsch D, Ingeih. Oberhof S. 508 — 513.) Im 15. kommen die Urkunden 
der grossen reichsritterschaftlichen Verbände in Süddeutschland und am 
Rhein hinzu {^ xxt^gt meist qv Reichsritter schaftl. Corptis juris 1707 und Cod. 
dipl. equestris 1721), Eine dritte Klasse autonomer Genossenschaften war 
in den hohen Adels familien gegeben. Ansätze zu einem gcwohnheit- 
Uchen Sonderrecht in Fürstengeschlechtem finden sich schon im 12. Jahrh. 
Im 14. und 15. Jahrh. aber stellte sich für sie bei dem Entwicklungs- 
gang, den das gemeine Erbrecht genommen hatte, das Bedürfnis heraus, 
die errungene politische Macht durch planmässige Satzungen auf dem 
Gebiet des Privatrechts zu befestigen, was in Form von Verträgen unter 
mehreren regierenden Herrn desselben Geschlechtes oder von Verfügungen 
auf Todesfall zu geschehen pflegte (die wichtigsten Hausgesetze bei H. 
Schulze D, Hausgesetze der regier, deut. Fürstenhäuser I — III 1862 — 1883). 
Citate älterer Fundorte bei Stobbe RQu. II § 97). 

§ 13. Die nicht offiziellen Rechtsaufzeichnungen des MA. 
setzen zunächst die Formular- Literatur der vorausgehenden Periode 
(oben S. 56 f.) fort. Quantitativ überwiegen unter den Formelwerken nach 
wie vor die Mustersammlungen für Urkunden und Briefe. Dabei wird nun 
aber eine strengere Scheidung der verschiedenen Geschäftsarten durch- 
geführt, auch wohl Formelbücher für den Gebrauch bestimmter Kanzleien 
angelegt Es werden femer die theoretischen Zuthaten weiter ausge- 
sponnen, so dass einleitende und Incident-Abhandlungen entstehen und 
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das Formelbuch die Eigenschaft eines Lehrbuchs (ars, snmvm dUtaminis) 
annimmt. Zuletzt wächst aus dem Formelbuch das Lehrbuch der Notariats- 
kunst {Tractatiis de arte notar latus oder publici fwtarü) heraus. Beträchtlich 
wird die Menge derartiger Quellen vom 13. Jahrh. an. Seit dieser Zeit 
macht sich auch der Einfluss italienischer Formelbücher stark bemerkbar. 
Veröffentlicht ist von diesen Schriften bis jetzt nur ein geringer Teil 
(ausser den bei Stobbe RQu. I S. 451 flg. II S. 158 ff. angegebenen: 
Theoderich v. Bocksdorff's Gerich'sformeln mitget. v. Bohl au in Zschr. f. 
RGcsch. I 1861 S. 414 — \^%, Briefsteller II. Formelbücher des II. — 14. JahrJis, 
her. V. Rockinger in den Quellen u. Erörter. IX 1863, D. Baumgarten- 
berg, forntelb, hsg. v. Bärwald in Font. rer. austr. Abth. 2 XXV, Ladbrief 
und a'.der brief nach der schrann lauf ze Grecz bei B i s c h o f f Steierm. Landn 
1875 Anh. I, ein Verzeichnis bei Rockinger Über Formelbiicher 1855 
im Anhang, dazu Steffenhagen in Zschr. f. RGesch. IV 1864 S. 190 
flg.). Neben den Mustern für Urkunden stehen die Formeln für münd- 
liche Rechtshandlungen , im Frühmittelalter nicht mehr blos ordines 
judiciorum Dei (Mon. Germ. LL. sect. V 1886), sondern auch Krönungs- 
formeln (bei Waitz Die Formeln der deut. Königs- u. der röm. Kaiser kr öng. 
in d. Abh. der Gott. Ges. XVIU 1873), später Formeln für gerichtliche 
Geschäfte aller Art, wie die von Homeyer hinter dem »Richsteig Land- 
rechts« S. 327 — ^^S veröffentlichten Gerichtsformeln (rhein. 14. Jahrb.), 
femer die von Zöpfl Das alte Bamberg, Recht S. 12g — 136 gedruckten 
Prozessformeln (15. Jahrb.), die niederländischen dingtalen (in Werken 
[oben S. 65] IV, VII), die Vemgerichtsformeln (bei Wigand Femger. 
S. 229 — 244, femer bei Lindner Die Veme)^ der fries. fiatd bei Richt- 
hof en Fries, RQu. S. 243 flg., die Klageformel ebenda S. 341, aber auch 
Formeln für aussergerichtliche Handlungen (Trauformeln bei Sohm D. R. 
der Eheschliessg, S. 319 — 321 mancherlei Eidformeln wie z. B. bei Rieh t- 
hofen S. 488—491). 

§ 14. Während diese Arbeiten fortgeführt wurden, trat mit dem 13. Jahrh. 
eine neue juristische Literatur in*s Leben. Ihr Vater und ihr be- 
rühmtester Vertreter ist der ostfalische Ritter Eyke (Eico, Ecco) von 
Repechowe (im Anhaltischen), der 1209 — 1233 bei verschiedenen ge- 
richtlichen Geschäften, u. A. auch als Schöffe in der Grafschaft zum 
Billingshoch nachgewiesen ist. Seine schriftstellerische Thätigkeit war eine 
für jene Zeit ausgebreitete, vielleicht selbst über das juristische Gebiet 
hinaus greifende, jedenfalls aber eine andauernde. Sein erstes Werk war 
eine umfassende Darstellung des Land- und Lehenrechts in lateinischer 
Reimprosa. Hievon ist nur der lehenrechtliche Teil und auch dieser 
nicht rein in der ursprünglichen Gestalt durch ältere Drucke gerettet und 
unter dem Titel Vetus autor de beneficiis (c. 225 §§ in 3 capp.) bekannt. 
Auf Andringen seines »Herrn« des Grafen Hoyer von Falkenstein, in 
dessen Dienst Eyke zwischen 12 15 und 12 19 getreten zu sein scheint, 
unternahm er (1224 — 1230 ?) das damals unerhörte Wagnis einer prosa- 
ischen Übertragung seiner Arbeit in die Muttersprache (nsächs.). In der 
metrischen und gereimten Vorrede will er das Buch »spigel der Saxcn« 
genannt wissen. Denn nicht ein von ihm ersonn enes Recht will er vor- 
tragen, sondern abspiegeln will er das Recht, »welches von Alter an uns 
gebracht unsere guten Vorfahren« , und zwar — vom Reichsstaatsrecht 
abgesehen — das gemeine Recht in allen Landen sächsischer Zunge. 
Eike hat sein Werk noch einmal überarbeitet und der zweiten Auflage 
eine eigene Vorrede in Strophen vorausgeschickt, woraus wir ersehen, 
dass es ihm nicht an Gegnern fehlte. Möglich, dass schon damals kirch- 



Digitized by 



Google 



Formulare u. Rechtsbücher Deutschlands im MA. 73 

liehe Tadler aufgetreten sind , möglich aber auch , dass man die Treue 
in der Überlieferung verdächtigte. Solche Stimmen haben sich auch in 
viel späteren Jahrhunderten und wieder in unsem Tagen vernehmen lassen, 
(wuchtigster Angriff: v. Zallinger Dk Sc höß'enbar freien des Sachsensp, 1887; 
ein Rettungsversuch: E. Mayer in Krit. Vjschr. XXXI 1889 S. 140 — 190). 
Was jedoch die Ausstellungen der zweiten Art betrifft, so scheint mir 
immer noch zu wenig beherzigt, was Eyke selbst klagt: »mich tziet manich 
man . . . ivorie, der ich nie ne geivuch. Die vermeintlichen Widersprüche 
seiner Darstellung mit sicher beglaubigten Thatsachen dürften sich ver- 
flüchtigen, wenn die gleiche Sorgfalt auf die Interpretation seines Textes 
verwandt wird, die man sich beim Feststellen dieser Thatsachen hat kosten 
lassen. Zur Vorsicht mahnen sollte schon der gewaltige Erfolg, den der 
Sachsenspiegel bei der Mit- wie bei der Nachwelt und insbesondere in 
seiner Heimat gehabt hat, und der nur halbwegs erklärt wird, wenn man 
an das Bedürfnis der Zeit nach Rechtsaufzeichnungen und an die formellen 
Vorzüge des Buches erinnert. Die Einfachheit, Anschaulichkeit und Klar- 
heit der zwar unsystematischen, aber nicht zusammenhanglosen Schilderung 
können nur der Ausdruck jener Sachkunde und jener Redlichkeit sein, 
welche schon die überwiegende Mehrheit der Zeitgenossen dem Verfasser 
zugetraut hat und welche er selbst ausdrücklich für sich in Anspruch 
nimmt. Sicherlich können an der Hand der Urkunden Herrn Eyke 
mancherlei Irrtümer nachgewiesen werden: er mag dem einen oder andern 
Rechtssatz eine zu weite Verbreitung zugeschrieben, manches Veraltete 
für noch lebenskräftig gehalten, auch der »Zahlenmystik« des Mittelalters 
seinen Tribut gezollt haben; die Rechtsanschauungen Ostfalens zu An- 
fang des 13. Jahrhs. finden dennoch in ihm ihren verlässigen Vertreter. 
Dogmatisch-juristische Konstruktionen sind seine Sache nicht; dafür wirft 
er philosophische Fragen auf: er kümmert sich um den Ursprung des 
Rechts und leitet es ab von Gott und »seinen Weissagen und geistlichen 
guten Leuten und christlichen Königen« wie Konstantin und Karl. Er 
sucht nach dem Grund der Unfreiheit und vermag ihn nur in widerrecht- 
licher Gewalt zu finden. Als echtes Kind des MA. gibt er zuweilen der 
Spekulation nach. Aber er denkt nicht theologisch genug, um das von ihm 
verehrte nationale Recht durch Satzungen des Papstes »ärgern« zu lassen. 
Von kirchlicher Seite sind denn auch die spätem Anfeindungen des 
Sachsenspiegels ausgegangen, und 14 Artikel wurden i. J. 1374 durch die 
Bulle Siilvator humani gencris von P. Gregor XI. verdammt. Indess unauf- 
haltsam breitete sich das Ansehen des Rechtsbuches aus. Wie ein Ge- 
setzbuch wurde es in den Gerichten angewandt, wozu freilich im 14. Jahrh. 
auch Irrtümer über seine Herkunft beitrugen: für die Übersetzung eines 
Privilegs, das Karl d. Gr. den Sachsen gegeben, hielt man das Land- 
recht, für ein Gesetz von »Kaiser Friedrich« das Lehenrecht. Bald redete 
der Ssp. in allen deutschen Zungen. In vielen jungem Rechtsaufzeich- 
nungen wurde er benützt. Ihm selbst aber widmete sich fortan eine 
eigene Literatur. Diese vermehrte den Text des Rechtsbuches, teilte ihn 
in Bücher und weiterhin die Artikel oder Kapitel in Paragraphen ein, 
systematisierte ihn, versah ihn mit Rubriken und Registem, stellte (in der 
I. Hälfte des 14. Jahrhs.) eine Vulgata fest (krit. Ausgabe des ganzen 
Eyke'schen Werks, und zwar des Landr. auf Grund von 186 Texten, des 
Lehenr. auf Grund von 96 Texten, sowie des nur aus altem Drucken 
bekannten vetus auctor von Homeyer: Des Sachsenspiegels erster Theil oder 
das Sachs, Landr, 3. Aufl. 1861, Des Sachsenspiegels zu^eiter^Thdl nebst den 
venvandten Rechtsbi't ehern I 1842, II 1844; Ausgg. einzelner Hss. nennt 
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Homeyer Landr. S. 73, dazu Lübben Z>. Sachsensp» Landr. u, Lehnr, 
nach dem Oldenburg. Cod. pkt. v. JJj6, 1879, selbständige Textzuthaten 
ausser der Vulgata: Homeyer Z>. ExtravaganUn des Ssp. in den Berlin. Akad. 
Abb. 1861; die nl. Fassungen des Ssp. hsg. v. De Geer in Iferken der 
Vereeniging etc. /. R. Nr, 10 St. i u. 2 1888). Der Ssp. wurde femer 
in's Latein, übersetzt, das Landr. in 1272 — 1282 sogar dreimal (Drucke 
nennt Homeyer). Schon bevor eine Glosse (§ 16) den Text des Ssp. 
interpretierte, und später noch suchte die zeichnende Kunst den Inhalt 
des Rechtsbuchs durch Bilder zu veranschaulichen (s. oben S. 44 Note 2), 
nicht etwa bloss hin und wieder nach Art der auch sonst in Rechtshand- 
schriften vorkommenden und hauptsächlich zum Bücherschmuck dienenden 
Miniaturen, sondern durch fortlaufende Illustration, welche in eigentümlich 
naiver Weise das Darstellen wirklicher Vorgänge mit einer symbolisierenden 
Bilderschrift verbindet. 

Der Sachsenspiegel ist ist in einer Reihe von ähnlichen Rechtsbüchem, 
und zwar zuerst in Süddeutschland, nachgeahmt worden. Dabei geht aber 
die Absicht nicht mehr auf Schilderung eines Partikularrechts , sondern 
auf die des gemeinen Landrechts. Dieses musste nun freilich bei dem 
engen Gesichtskreis der Verfasser eine lokale Färbung annehmen. Ausser- 
dem aber zeigt es sich getrübt durch romanistische und kanonistische 
Einflüsse, überhaupt durch eine in der Auswahl ihrer Quellen wenig kritische 
Buchgelehrsamkeit, wodurch sich die Schriftsteller von ihrem grossen säch- 
sischen Vorgänger ebenso scharf unterscheiden wie durch ihre Ziele. Das 
schlichte »speculum« eines erlebten Rechts weicht mehr und mehr einer 
gekünstelten Spekulation. Das legendarische und parainetische Element 
nimmt einen breiten Raum ein. Eine ausführliche Geschichte von Gesetz- 
gebern und Rechtspflegem, »der Könige Buch«, wird dem eigentlichen 
Rechtsbuch vorangestellt, um dieses nu't der alten e'. und mit der niuwen i zu 
bewähren. In den Rechtstext selbst mischen sich Erzählungen, darunter 
poetische des Strickers, ein, aus denen dann die ermahnende Nutzanwendung 
gezogen wird. Der erste literarische Versuch dieser Art ist der Spiegel 
aller teutzher leute (»Deutschenspiegel« = Dsp.), entstanden um 1260, 
ungewiss ob in Baiem oder in Ostfranken. Vom bevor\vortenden Gedicht 
bis Art. 109 des Landrechts ist der Ssp. frei bearbeitet, im weiteren Ver- 
lauf nur noch flüchtig in's Oberdeutsche übersetzt (Textabdr. der einzigen 
Hs. V. Ficker D. Spiegel deut. Leute 1859). Das im Dsp. Begonnene 
wurde ausgeführt im lantrechtbuch (seit Goldast 1609 »Kaiserliches Land- 
und Lehenrecht« oder »Schwabenspiegel« [= Swsp.] genannt). Der geist- 
liche Verfasser, welcher den Dsp. als Vorarbeit benützt, scheint dem 
Hochstift Bamberg angehört zu haben (Rockinger Über d. Ab/assg. des 
kaiserL Land- und Lehenrechts I u. II in Münch. Akad. Abb. i888). Über 
die Vollendungszeit stehen sich gegenwärtig die Ansichten von Ficker 
und Rockinger gegenüber. Ersterer setzt den Swsp. ins J. 1275, letzterer 
»kurz nach dem Anfang von 1259«.' Bei der Abfassungsgeschichte des 



* Was Rockinger bis jetzt darüber vorgebracht hat, scheint mir keineswegs bcw^eis- 
knlftig. Vor allem dürften auch die neuesten Erörterungen R/s Ober die von ihm sog. 
Ils. ROdegers des Mnnessen (verschollen seit 1609) kaum ausreichen, um das Vorhandensein 
dieser Hs. vor 1268 darzuthun. Denn R. iSs-St gerade den Hauptwiderspruch unl)erOck- 
sichtigt, welcher zwischen der angeblichen Einzeichnung Heinrichs des Preckendorflfers in 
der Hs. und den Angaben seines ^Reisbuchs" (betr. den aus Zürich an Rudolf v. Habsburg 
zu Hilfe Geschickten) besteht und wegen dessen jene Einzeichnung als gefälscht gellen muss. 
Was sodann die Erwähnung Rothenburgs im Königebuch betrifft, so scheint mir gerade sie 
auf Vollendung der Vulgata nicht — wie R. (D. Kdn. Buch in den Münch. Akad. Abb. 
1883 will — vor, sondern pach dem 15- Mai 1274 zu deuten. Für entscheidend halte ich 
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Swsp. sind mindestens zwei Entwicklungsstufen zu unterscheiden, ein Entwurf, 
der sich noch abhängiger vom Ssp. zeigt und der Hauptsache nach durch 
die Hs. des Freiburg. Stadtarchivs vertreten ist, und das vollendete Rechts- 
buch. Letzteres hat selbst wieder zahlreiche und sehr verschiedenartige * 
Umgestaltungen erfahren, wobei im allgemeinen der ursprüngliche Stoff 
verkürzt wurde, aber auch wieder mancherlei fremdartige Zuthaten erfuhr. 
Die Verbreitung, welche der Swsp. im MA. erlangt hat, kommt der des 
Ssp. mindestens gleich. Nicht nur in ganz Süddeutschland wurde er 
rezipiert. Sein Ansehen erstreckte sich auch nach Norddeutschland, ja 
nach Böhmen und Mähren und nach Burgund. In c. 25 Hss. liegen 
tschechische Bearbeitungen (15. Jahrh.) vor; eine mährische (15. Jahrh.) 
und eine altfranzösische (14. Jahrh. ?) sind wenigstens durch je eine Hs. 
vertreten. Fast 350 Hss. aber bewahren den deutschen Text in seinen 
verschiedenen Formen. Eine kritische Ausgabe fehlt bis jetzt. Die beiden 
jetzt gewöhnlich zitierten Hauptdrucke sind : Z. = Der Sckimbcfispie^el , . . nach 
einer Hs.ikJ. 1287 hsg. v. F. L. A. Freih. v. Lassberg 1840 und W —- Der 
Schtvabensp, in der alt. Gestalt hsg. v. W. Wackernagel I. Landrecht 1840 
(andere Ausgg. bei Stobbe RQu. §34; Textproben aus einzelnen Hss. in 
verschiedenen Publikationen Rockinger's, verzeichnet von demselben in 
den Wiener Sitzungsber. (Bd. CVII 1884 S. 4 ff.; der franz. Text: Matile 
Le miroir de Souabe 1843). Auch mit mit dem Swsp. beschäftigte sich die 
Jurisprudenz des MA.. wenn auch nicht so traditionell wie mit dem Ssp. 
Fehlt es auch an einer Glosse, so doch nicht an systematisierenden Umge- 
staltungen, an Registern, an Bearbeitungen des Buches für den Gebrauch 
bestimmter Gerichte, an einem latein. Auszug (v. 1356). Den bisher ge- 
nannten Rechtsbüchem gegenüber selbständig ist des keysers recht {lex, 
über imperatorisy »das kleine Kaiserrecht«, Ausg. v. Endemann 1846). 
Verfasst ist dieses Rechtsbuch vielleicht noch im 13. Jahrh., jedenfalls vor 1320 
und wahrscheinlich im fränkischen Hessen. Der Verf. lässt sich in 4 Büchern 
über Gerichtswesen, materielles Landrecht, Recht der Reichsdienstmann en 
und der Reichsstädte aus und stellt seinen Stoff als Kaisergesetz hin, 
welches für die ganze Welt erlassen sei. Doch hat diese phantastische 
Anlage des Werks eine weite Verbreitung desselben nicht gehindert. In 
mehr oder weniger nahem Zusammenhang mit dem Ssp. stehen einige 
Rechtsbücher und kleinere landrechtliche Aufzeichnungen des 14. Jahrh. 
aus Norddeutschland. Spätestens in den Anfang dieser Zeit fallt das sog. 
Görlitzer Rechtsbuch (46 Kapp.), dessen Hauptbestandteile auf dem 
Vetus Auctor und dem interpolierten Landr. des Ssp. beruhen (letzte Ausg. 
v. Homeyer Des Ssp. zweiter Teil II). Um 1335 verfasste der erste 
Glossator des Ssp., der um 1305 zu Bologna gebildete Hofrichter der 
Mark Brandenburg Johann von Buch in äusserlichem und innerlichem 
Anschluss an den Ssp. ein niedersächs. Rechtsgangbuch, den richtsttch, 
auch schepenclot d. i. Schöffenstütze, jetzt »Richtsteig Landrechts« genannt: 
krit Ausg. v. Homeyer 1857), ^^^ bedeutendste Rechtsschrift des 14. Jahrh. 
in Deutschland. Durch eine Schilderung der Formen, worin das Sachsen- 
spiegelrecht vor Gericht geltend gemacht wird, will er das alte Land- 
recht ergänzen, eine Absicht, die er in streng systematischer Anordnung 
seines Stoffes durchführt. »Seine Arbeit fand eine Zustimmung und Ver- 
breitung, welche nur der der Spiegel weicht« : Zeugnis davon geben die ober- 
sächsischen, schlesischen, rheinischen, süddeutschen Übertragungen und 

aber immer noch mit Ficker Art. I37a des Landr. und 41b des Lehenr. Die hierauf be- 
zflglichen Bemerkungen Ficker's Wiener Sitzgsber. Bd. 77 S. 817 ff. und 840, 841 scheinen 
mir bis jetzt durch keine Gegengründe entkräftet. 
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Umbildungen des Richtsteigs. Das schon von J. v. Buch geplante Seiten- 
stück zum Richtsteig Landrechts, den richtstich des Ihirechtes (hsächs.), ver- 
fasste ein Unbekannter, wahrscheinlich noch im 14. Jahrh. (Ausg. v. Hö- 
rn ey er in D. Ssp. zw. Th, I). Um diese Rechtsgangbücher sowohl wie um 
den Ssp. selbst gruppieren sich kleinere Schriften: die beiden prozessualen 
Aufsätze des Hermann von Oesfeld Cautela und Premis (:^ Bremse) 
um 1359, die rechte wcyse des Lehenrechts und der Aufsatz von be^vysinge 
utnnie len umie liftuchty beide Traktate aus der i. Hälfte des 15. Jahrb., 
dann das erbrechtliche Stück vom Mustheil, die Sippzahlregeln und 
die Arbeiten des Merseburger Domherrn Dr. Tammo v. Bocksdorf (über 
die Ausgg. s. Stobbe RQu. I S. 398, 389 f., II S. 149, vgl. auch Steffen- 
hagen in Zschr. f. RGsch. IV 1864 S. 194 — 199). Mit dem Ssp. in so 
fem in Zusammenhang, als sie sein Recht mit dem römischen und dem 
kanonischen (nach Art der Glosse) zu »konkordicren« sucht, steht die 
Thätigkeit des geschmacklosen Vielschreibers Nicolaus Worm zu Liegnitz. 
Er ist der Hauptrepräsentant der scholastischen Jurisprudenz im mittelalter- 
lichen Deutschland. Schüler des Job. v. Lignano in Bologna (wahrschein- 
lich schon vor 1377) hat er ausser verschiedenen Glossenwerken, ausser 
Bearbeitungen des Richtsteigs Landr. und der für ein Gesetz von K. Albrecht 
ausgegebenen Const. Mogunt. (oben S. 68) — alles dies bis 1386) und 
ausser einem Stadtrechtsbuch (vgl. unten S. 79) zwei weitschweifige Werke 
über die Praxis des sächsischen und des fremden Rechts verfasst: di blume 
VON Magdeburg (um 1390, Ausg. v. Bö hl au 1868), worin er seine Lehren 
als SchöfFenurteile hinstellt und /// blume ubir der Sachsen spigel und ubir weich- 
bildis recht (1397), einen Richtsteig, zu welchem sich die »Blume von Mag- 
deburg« teilweise als Vorarbeit verhält (Proben aus diesem in der Görlitzer 
Hs. 1280 Kolumnen gr. Fol. fassenden Buch bei Homeyer Richtst.). 
Die Tendenz der beiden Werke spricht sich in dem Satz des Verf. aus: 
der blumen stam ist her Ecke von Repkoiv, di wtirczil aber sint leges daz sint 
keiserrecht und canones. Dem 15. Jahrh. gehört eine längere gegen die Ab- 
irrungen der Gerichtspraxis vom Ssp. eifernde Schrift an, die sog. Informatio 
ex speculo Saxonum (Ausg. bei Homeyer Z>/V ////'. ^. j/. ^S*. in Berl. Ak ad. Abh. 
1856). In Livland wurde noch im 14. Jahrh. (13 15 — 1374 ?) ein Auszug 
aus dem Ssp. mit Bestimmungen einheimischer Quellen kompiliert (sog. 
livländ. Rechtsspiegel, nur hochdeutsch erhalten, Ausg. von v. Bunge 
in Altrwlands Rechtsbilcher 1879). Eine ähnliche Kompilation ist der sog. 
holländ. Ssp. (15. Jahrs., zuerst gedruckt 1472). 

Gegenüber diesem ganzen unter der Nachwirkung des Ssp. stehenden 
Literaturkreis sind es im sächsischen Stammland nur wenige und minder- 
wertige, weil kompilatorische Landrechtsbücher, die in der Hauptsache 
ihre besonderen Wege gehen, obschon sie gelegentlich den Ssp. oder den 
Richtst. Landr. benützen, wie z. B. die für »Wissende« bestimmten Vem- 
Rechtsbücher (worüber Stobbe RQu. I S. 399 f.. Lindner D. Vcmc 
S. 264 — 278), sämtliche erst nach 1437 verfasst. Dagegen hat Esth- 
und Livland einige Lehenrechtsbücher aufzuweisen, welche in ihrer Grund- 
lage ganz und gar selbständig sind. Diese Grundlage bildet eine Be- 
schreibung des angeblich vom Dänenkönig Waldemar IL um 1 2 1 9 mit seinen 
deutschen Vassallen inEsthland vereinbarten und 131 5 von König Erich VI. 
bestätigten Lehenrechts, das niederd. »Waldemar-Erich^sche Lehen- 
recht«. 1315 — 1322 ist auf Grundlage des vorigen ein Rechtsbuch für 
das Stift Oesel in 10 Kapp, ausgearbeitet und von Bischof Herting be- 
stätigt, das nur hochdeutsch erhaltene »älteste livländ. Ritter-Recht«. 
Eine zweite hd. Redaktion desselben in 67 Artikeln und unter landrecht- 
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liehen Zuthaten ist noch im 14. Jahrh. verfasst (Ausgg. der genannten Rbb. 
bei V. Bunge a. a. O.). Aus dem livländ. RSpiegel, dem »ältesten Ritter- 
recht« und dem Stück vom Musteil (vgl. S. 76) für das Erzstift Riga zu- 
sammengesetzt, ist das nd. »mittlere livländ. Ritterrecht« (vor 1424), 
eine Überarbeitung des letztem das hd. »systematische livländ. 
Ritterrecht« (vor 1450 ? vgl. v. Bunge Einleitung /. d, iw,-, esth.- u, cur- 
länd. RGsch, 1849 §§ 5^» 5^)» Auf verwandten Gebieten bewegte sich die 
originale RechtsUteratur des mittel- und niederfränk. Gebiets. Einer ihrer 
frühesten Vertreter ist das bergische Rechtsbuch (schlechte Ausg, v. 
Lacomblet Arch. f. d. Gesch. des Niederrheins I 1832 S. 7g ff.) in 62 
Artikeln aus der Zeit von 1355 — 97 (vgl. v. Below D. landstämi. Vcrfassg. 
in Jülich u. Berg II 1886 S. i — 48). Von einem vlämischen Lehen- 
rechtsbuch (14. Jahrh. ?) gibt Homeyer Des Ssp. ziv, Th. I S. 104 f. 
Nachricht. Aus Süddeutschland ist mindestens ein durch Selbständigkeit 
und Eigenart höchst wertvolles Landrechtsbuch des Spät-MA. zu nennen, 
der vor 1425 zu Graz verfasste »Landlauf von Steier« (fünf verschie- 
dene Formen, in der vollsten 252 Art. Ausg. v. Bischoff Steiermark. 
Lamlr. tüs MA. 1875, vgl. darüber Krit. Vjschr. XVllI S. 140 — 146). 
Vielleicht ist aber auch das Saarbrücker Landrecht (angcbl. 1321) 
den Rbb. beizuzählen (vgl. Stobbe RQn. I 554). An kleineren und zu- 
gleich selbständigen Schriften landrechtlichen Inhalts ist aus Süddeutsch- 
land nur die Aufzeichnung des Ritters Ludwig v. Eyb d. Ä. über das 
kaiserl. Landgericht zu Nürnberg 1460 — 1490 (herausg. v. Vogel 1867) 
zu nennen. Reich dagegen an solchen kurzen und meist auf einen spe- 
ziellen Gegenstand bezügUchen Darstellungen in der Volksmundart ist 
Friesland, wo einige noch in's 13. Jahrh. hinauf reichen mögen (Drucke 
zerstreut in v. Richthofens Sammlung; s. oben S. 66), während nur 
eine einzige umfängliche Arbeit über fries. Recht, die zwar friesich ge- 
schriebene, aber ganz und gar kompilatorische und stark romanistische 
Jurispritdentia Frisica (so von ihrem Herausgeber M. Hettema 1834 f« 
genannt) aus dem 15. Jahrh. zu verzeichnen ist. 

§ 15. Seit der 2. Hälfte des 13. Jahrhs. fand das Rechtsbücher- 
wesen auch in den Städten Aufnahme. Diese literarische Bewegung 
zeigt sich am lebhaftesten in den Städten Magdeburgisclien Rechts 
(vgl. oben S. 63 f.), wo sie mittelbar insofern an den Ssp. anknüpft, als 
dieser in*' Magdeburg zur Herrschaft gelangt war. Unter vorzugsweiser 
Benützung Magdeburgischer Quellen, aber auch des Ssp. selbst gehen 
die Schriftsteller dieses Gebietes darauf aus, über ein gemeines oder doch 
weit verbreitetes Stadtreclit zu belehren. Den Anfang der so entstehenden 
Magdeburgischen Familie von Stadtrechtsbüchern macht noch vor 1269 
eine Abhandlung über iWo^ Gerichte zu Magdeburg und die Ausbrei- 
tung des Magdeb. Rechts (jetzt sog. »Rb. v. d. Gerichtsverfassung«). Es 
folgt das vornehmlich auf Rechtsmitteilungen von Magdeburg nach Breslau 
(dem sog. »Magdeburg-Breslauer R.«) beruhende und in mehreren selb- 
ständigen Rezensionen überarbeitete »Magdeburger Schöffenrecht«. 
Jüngere Formen jener Abhandlung und dieses Schöffenreclits wurden noch 
zu Anfang des 14. Jahrhs. äusserlich mit einander verbunden. An dieser 
Kompilation haftete der Name »Weichbild« oder »Weichbildrecht«, der 
vorher auch dem Schöffenreclit beigelegt worden war. Während des 14. 
Jahrhs. wurde das Weichbildrecht überarbeitet und durch Zusätze erwei- 
tert, in's Latein, und in slawische Sprachen übersetzt. (Ausgg. des Weichb. 
R. und seiner Vorläufer verzeichnet bei Stobbe RQu. I § Tfi^ dazu nun 
Magdeh. Rrchtsgufllen hsg. v. Laban d 1869). Um eine neue Generation 
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kompilatorischer Stadtrechtsbücher wurde die sächsisch-magdeburgische 
Familie in der 2. Hälfte des 14. Jahrhs. vermehrt. Aus dem Magdeb.- 
Bresl. R. und jüngeren Schöffenbriefen sind die Rechtssätze ausgezogen 
oder abgeleitet, welche den Inhalt der 5 Bücher des zu Breslau zwischen 
1350 und 1386 verfassten »systematischen Schöffenrechts« (her. v. 
Lab and 1863) bilden. Noch vor 1394 wurde das Bresl. Syst. Schöffenr. 
zu Kulm unter Benützung von INIagdeburg-Kulmer Schöffensprüchen und 
vom Schwabenspiegel zum »Alten Kulm« überarbeitet (Vulgata: D, alte 
kulm, R. hsg. V. Leman 1838). Grösstenteils aus Magdeburger Urteilen und 
Weistümem abgeleitet ist auch das »Glogauer Rechtsbuch« (1386, in 643 
capp. hsg. V. Wasserschieben Sammig, ileut. Rechtsqu, 1860). Dagegen 
trennt sich durch planmässiges Heranziehen des Ssp. und des Goslarer 
Stadtrechts von der Magdeb. Familie das in Meissen vor 1387 verfasste 
»Rechtsbuch nach Distinktionen« (so wegen der Einteilung der 
Kapitel genannt), welches nicht nur in Nord- und Mitteldeutschland, son- 
dern auch in Böhmen (czech. übers.) viel gebraucht wurde. Durch Kom- 
pilation dieses umfangreichen Werkes mit anderen Materialien fertigte der 
Eisenacher Stadtschreiber Joh. Rothe (^ 1434) die ersten drei Bücher 
zu einem unvollendeten »Eisenacher Rechtsbuch« (mit dem vorigen her. 
von Ox\\oii Sammltmg deutsch. RQu. I 1836). Das Rechtsbuch nach Distink- 
tionen gelangte frühzeitig in Preussen zu Ansehen. Noch vor 1400 wurde 
es dort durch ein vornehmlich aus dem glossierten Ssp. und dem Magdeb. 
Dienstrecht geschöpftes »Lehenrecht in Distinktionen« ergänzt. (Ausz. bei 
H omey e r Des Ssp, zniK T, I S. 367.) Die beiden Rechtsbücher wurden sodann 
mit dem glossierten Ssp., Magdeburger und Kulmischen Schöffensprüchen, 
dem alten Kulm und verschiedenen anderen Quellen und unter Opposition 
gegen die »Römerei« 1400 — 1402 von dem Thomer Stadtschreiber Wal- 
ther Eckhardi aus Buntzlau zu den »DC Büchern Magdeburger 
Rechts« verarbeitet. Eine durchgreifende Umarbeitung erfuhr dieses 
Werk gegen 1408 (die nach ihrem ersten Herausgeber benannten »Poel- 
mann'schen Distinktionen«) und eine zweite, speziell für Preussen berech- 
nete und romanisierende • um 1 444 durch Joh. Lose wahrscheinlich zu 
Königsberg (Beschreibungen dieser Kompilationen bei Steffenhagen 
Deut. RQu. in Preussen 1875 S. 138 — 200). Überhaupt sind es recht 
eigentlich die preussischen Städte, welche die magdeburgisch-sächsische 
Rechtsbücherliteratur gegen Ende des 14. und während des 15. Jahrhs. 
fortsetzen. Allerdings nur als einen ^vorübergehenden Versuch müssen 
wir das in einer einzigen Hs. erhaltene »Elbinger Rechtsbuch« be- 
trachten, welches zwischen 1338 und 1470 (vor 1402?) auf Grundlage 
des Swsp. und unter ausgiebiger Benützung des Rechtsb. nach Dist. und 
von Mageburger Quellen in 67 capp. kompiliert wurde (Steffen hagen 
a. a. O. 118 — 137). Dagegen in- und ausserhalb Preussens gebraucht 
sehen wir die »Magdeburger Fragen« (hsg. v. Behrend 1865), ein 
mit dem Material preussischer Quellensammlungen 1386 — 1402 ausgear- 
beitetes systematisches Werk, welches in drei Büchern mit Einteilung der 
Kapitel in Distinktionen den gesamten Stoff in der Form von wirklichen 
oder fingierten Antworten der Magdeburger Schöffen auf vorausgeschickte 
Anfragen darstellt. Endlich aber sammelte sich während des 1 5. Jahrhs. 
um den immer mehr zur Herrschaft gelangenden »alten Kulm« eine er- 
läuternde und ergänzende Literatur, darunter ein zu Danzig (1436 — 1454) 
verfasstes Rechtsbuch in 117 capp., die »landläufigen Kulmischen 
Rechte« (beschr. v. Steffenhagen a. a. O. 211 — 226, ein Text im sog. 
Danzig. Schbffenbuch herg. v. Toeppen 1878 S. 19 ff.) Nur durch seine 
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"gemeinrechtliche Tendenz und durch die sächsische Herkunft seiner deutsch- 
rechtlichen Bestandteile schliesst sich den bisher besprochenen Stadt- 
rechtsbüchem das 1399 begonnene sog. Liegnitzer Stadtrechts buch 
des S. 76 genannten Nie. Worm an, ein im Übrigen ganz eigentümliches 
Werk, eine »jurisprudentia Romano-Germanica« mit besonderer Berück- 
sichtigung des Stadtrechts in Form von Fragen und Antworten zwischen 
Schüler und Lehrer (Auszüge bei Boehlau Ncnme Const, S. 64 — 66, XLI). 

Eine zweite Reihe von Stadtrechtsbüchem setzt sich aus solchen Werken 
zusammen, die sich auf die Darstellung des in bestimmten einzelnen Städten 
geltenden Reclits • beschränken. Einige davon stehen der vorigen Klasse 
noch insofeme nahe, als unter ihren Materialien der Ssp. und andere 
sächsische Quellen sich befinden. Am meisten ist das beim Berliner 
Schöffenbuch (1397, ^sg. v. Fidicin in Hist, liipL Deitr. I 1837) der 
Fall, sowie bei dem von Herford aus dem 14. Jahrh. (hsg. in Wigands 
Arch, II 1827). Aber auch das Prager Stadtrechtsbuch (bei Röss- 
1er Datt, Rdenktn, I 1845) aus demselben Jahrh. (nach 1341), welches das 
Sachs, mit dem Iglauer R. zu verschmelzen sucht, gehört hieher, und 
das grosse rechtpitech nach Ofncr stat rechten (441 capp.) in zwei Teilen 
von zwei Verfassern (1405 — 13 und 142 1) insofern, als es Magdeburger 
R. benütit (Ausg. v. Michnay und Lichner Ofn, Stadtrecht 1845). Eine 
kleine Gruppe von Stadtrechtsbüchem schöpft aus dem Swsp. Hierin am 
weitesten geht die beschreibung der gewonheiten der stat Frankenberg (bei 
Schminke Mon. Hass. II 1748), welche gegen 1493 der rechtsgelehrte 
Schöffe Joh. Emmerich zusammengestellt hat. Neben lokalen Quellen, 
insbesondere dem städtischen Gewohnheitsrecht den Swsp. wenigstens 
benützt hat der Vorsprecher Ruprecht für sein Freisinger Stadtrb. 
1328 (verbunden mit einer Bearbeitung des Swsp. hsg. v. G. L. v. Maurer 
D. Stadt' u, Landrb, Rupr, 1839). Dagegen erst nachträglich aus dem 
Swsp. interpoliert ist das Wiener Stadtrb. (her. v. H. M. Schuster 
1873), verfasst 1278 — 1296 in systematischer Anlage, öfter überarbeitet, 
und wie eines der ältesten so auch eines der wichtigsten Stadtrechtsbücher. 
Letzteres gilt auch von dem Stadtrb. von Mü hl hausen in Thüringen 
(bei Steffan Nene Stoff lief, I 1846), das jedenfalls noch in's 13. Jahrh. 
zu setzen ist (angebÜch 1231 — 34). Übrigens bleiben solche ganz und 
gar selbständige Stadtrechtsaufzeichnungen Seltenheiten. Unter den spä- 
teren ragt durch Originalität wie durch Umfang das unvollendete Rb. der 
holländischen Stadt Briel hervor (fünf »Traktate« in ausführliche Kapp, 
eingeteilt, welches um 1404 der Stadtklerk Meister Jan Malthijssen 
(-|- vor 1423) verfasst hat (Ausg. Fruin und Pols Het rechtsbock van den 
ßriel in Werken [oben S. 65] I R. Nr. i, i88o, vgl. Verslagen en mededee- 
lingen 1885 S. 419 — 427). Auch der Frankfurter Bactdus jiuücii (bei 
Thomas D, Oberiwf zu Frankf 1841 S. 222 — 254) aus dem 15. Jahrh. 
darf hier nicht übergangen werden. 

Noch seltener und erklärlicher Weise viel später als die letztgedachten 
Stadtrechtsschriften sind Frivataufzeichnungen des Rechts von persönlichen 
Verbänden (§ 12). Die lehrreichsten fallen ganz an*s Ende unserer Pe- 
riode: das kleine Rechtsbuch der Wiener Münzerhausgenossen 
c. 1450 (in Geschqu, d. St, Wien Abth. I Nr. 148) und der von seinem 
Herausgeber (Koppmann 1875) sog. »Leitfaden für die Älterleute 
des deut Kaufmanns zu Brügge«, von einem Klerk des Kontors i. 
J. 1500 geschrieben. 

§ 16. Bei der gewaltig anwachsenden Menge des geschriebenen Rechts 
stellte sich im SpätMA. das Bedürfnis nach geordneten Sammlungen 
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der für die Praxis verwertbaren Schriftwerke heraus^ Und nun wiederholt 
sich der Vorgang, der sich schon in der Frühzeit der Denkmäler er- 
eignet hatte (vgl. oben S. 54): die Sammler nehmen mehr oder weniger 
eingreifende Umgestaltungen mit den gesammelten Texten vor, sodass die 
Sammlung sich der Kompilation nähert, zwischen Sammlung und Rechts- 
buch Übergänge stattfinden. Zuweilen treten dann auch solche Samm- 
lungen unter individuellen Titeln auf, welche sie sich selbst oder welche 
ihnen die Benutzer gegeben haben, wie z. B. das reitis jus Frisicum gegen 
Schluss des 13. Jahrhs. (grösstenteils gedr. bei Richthofen Unters, I 
S. 2)2i — 63, vgl. ebenda S. 26 flg. 63 — 74). Gesammelt wurden auch Ge- 
richtsurteile und zwar nicht nur von den urteilenden Gerichten, sondern 
auch (als Präjudizien) von den das Recht bei einem Oberhof holenden. 
Diese Sammlungen {libri sententiarum) wurden dann bearbeitet, teils dadurch, 
dass man sie systematisch unter bestimmten Rubriken ordnete, teils, in- 
dem man sie exzerpierte, der urkundlichen Form entkleidete. Sammlungen 
dieses Inhaltes waren namentlich in den Tochterstädten des Magdeb. R. 
beliebt, wo sie Stadtrechtsbücher wie das System. Schöffenr. und die Magdeb. 
Fragen (oben S. 78) vorbereiteten. Als das älteste Präjudicienbuch, wel- 
ches unter Verweisung auf die Originalbriefe Magdeburger SchöfFensprüche 
noch in chronologischer Reihenfolge, jedoch zu Anfang schon abgekürzt 
vereinigt, mag das 1334 angefangene zu Stendal hervorgehoben werden 
(mit Kommentar hsg. v. B ehrend 1868). Ausserhalb des Magdeburgi- 
schen Rechtskreises bietet die älteste Sammlung von Iglauer SchöfFen- 
sprüchen (vor 1360), ein Beispiel dar für die Bearbeitung des Urteils- 
buches eines Oberhofs (bei Tomaschek D. Oba'h. Jglau 1868 Nr. i — 
219), in anderer Weise das unter dem Einfluss der kanonistischcn Sum- 
menliteratur seine Rubriken alphabetisch ordnende und dem einheimischen 
Material eine Menge von fremdrechtlichem beimischende Schöffenbuch 
(Manipulus vd dir ector tum juris ciznlis) von Brunn aus d. J. 1353 (bei Rö ss- 
ler Deut, Rdenkm, II 1852). Mehrfache Umgestaltungen hat das letztere 
noch im 14. und 15. Jahrh. erfahren. 

Weniger fürs Erkunden des deutschen Rechts, als für die Rezeptions- 
geschichte des fremden belangreich sind die Glossen, welche seit dem 
14. Jahrh. hauptsächhch in Norddeutschland zu viel benützten Rechts- 
büchem und Sammlungen geschrieben worden sind. Ihre Vorbilder sahen 
die Verfasser in den Glossenwerken der italienischen Jurisprudenz und 
das römische oder Kaiserrecht und das päpstliche Recht vor anderen 
ver%verten die meisten zur Erläuterung der deutschen Texte. Dabei aber 
geht ihre Ab.sicht Anfangs nicht nur auf Erklärung des einheimischen 
Rechts, sondern auch auf Sicherung desselben durch den Nachweis seiner 
Übereinstimmung mit den leges und canoncs, später auf Verschmelzung 
des einheimischen mit dem fremden Recht. Die Sprache der älteren 
Glossen ist die deutsche; lateinische Glossen treten erst im 15. Jahrh. 
auf. Die Hauptgruppe unter allen Glossen ist diejenige, welche sich seit 
Joh. V. Buch (oben S. 75) um den Ssp. gebildet hat. Eine zweite be- 
zieht sich auf das Weichbild , darunter eine Glosse , welche das fremde 
Recht unberücksichtigt lässt. Andere Quellen, denen noch im Mittelalter 
eine Glosse zu Teil wurde, sind die Const. Mogunt. von 1235, ^^^^ fries. 
Rechtssammlung unter dem Namen des westerlauwerschen Landrechts, 
das Hamburger Stadtrecht von 1497. 

Mehr noch als die Glossen verharren in dienender Rolle gegenüber 
den Rechtsschriften, worauf sie sich beziehen, die Repertorien (Schlüssel, 
Remissorien, Register, Abecedarien) , welche die systematisch zusammen- 
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gehörigen Sätze bald einer bald mehrerer Quellen (Rechtsbücher und 
Glossen) unter alphabetisch angeordneten Rubriken vereinigen. 

In geradem Gegensatz zu den Sammlungen, Glossen und Repertorien 
nicht nur, sondern auch zu den Rechtsbüchem entwickelte sich in den 
beiden letzten Jahrhunderten des Mittelalters aus Anlass der staatskirchen- 
rechtlichen Kämpfe eine Literatur, die ihre Ausgangspunkte nicht sowohl 
im gegebenen Rechte als in theologischen und philosophischen Lehren 
suchte, mittelst einer überwiegend spekulativen Methode ein Staats kirchen- 
rechtliches System zu politischen Zwecken zu konstruieren strebte , sich 
zunächst an gelehrte Leserkreise wandte, daher auch der lateinischen Sprache 
sich bediente. Der Charakter dieser publizistischen Literatur bringt 
es mit sich, dass selbst die von Deutschen oder in Deutschland verfassten 
Schriften ihrer Richtung — angefangen bei Engelbert v. Admont 
("h ^330 ^^s ^^^ 2U Peter V. Andlo (-[- nach 1475) als Denkmäler 
deutschen Rechts nur ein untergeordnetes Interesse beanspruchen können, 
uie hoch man auch ihr Eingreifen in die wissenschaftliche, politische und 
kirchliche Bewegung jenes Zeitalters veranschlagen mag. 

§ 17. Die Achtbarkeit, ja Bewunderungswürdigkeit mancher literarischen 
Leistungen der Rechtsbücherperiode darf uns nicht über die Wahrheit 
hinwegtäuschen, dass, soweit es auf die Kraft des nationalen Rechtslebens 
ankommt, wir es mit einer Periode des Verfalles zu thun haben. Das 
Bedürfnis nach einer so bedeutenden Literatur ist ein verlässiges Zeichen 
dafür, dass das Recht im Begriff war, dem Gedächtnis der Massen zu 
entschwinden. Die Arbeitsteilung war eben so weit gediehen, dass die 
Kunde des Rechts sich in engere Kreise zurückziehen musste, die zu 
seiner Anwendung Berufenen eines populären Unterrichts bedurften. Eben 
darum tritt auch die Idee des Volksrechts zurück: das Recht wird (selbst 
schon bei Eyke, vgl. oben S. 73) als Erfindung und Lehre bestimmter 
Individuen aufgefasst. Die letzte Folge des so gekennzeichneten Zustandes 
war der Ersatz des Volksgerichts durch das gelehrte Gericht und unter 
der Gunst der politischen Verhältnisse und der gelehrten Legende jene 
Entnationalisierung des Rechts in Deutschland , die in der »Rezeption« 
des »Kaiserrechts« oder der »Leges«, d. h. des römischen Corpus juris 
als eines Gesetzbuchs gipfelte. Nur frühere Stufen dieses Herabsteigens 
unsers Rechts aber sind bezeichnet durch die voraufgehenden partiku- 
laren Rezeptionen deutscher Rechtsbücher und Sammlungen. 
Erfreute sich einmal ein derartiges Werk in seiner Heimat eines gewissen 
Ansehens, so griff man nach ihm auch in Ländern, auf deren Bedürfhisse 
es gar nicht berechnet war. Nicht um das in §§ 14 — 16 erwähnte Fort- 
wirken älterer Werke durch Vermittlung jüngerer handelt es sich hier, 
sondern um den unmittelbaren Gebrauch der ersteren in der Praxis. Zeug- 
nisse dafür sind die Übersetzungen, welche von den vornehmsten Rechts- 
büchem in alle Hauptmundarten Deutschlands, ja sogar in fremde Sprachen 
(für Deutsche in ausserdeutschen Ländern) veranstaltet wurden. Vgl. oben 
^' 73» 75» 78« Nicht minder charakteristisch für die Unsicherheit des Rechts- 
gefulils im Spätmittelalter sind diejenigen Arbeiten, welche den Ssp. und 
den Swsp. nicht sowohl kompilieren als parallelisieren (Lüneburg. Hs.). 
Von hier aus begreift sich aber, wie jene durch und durch subjektive, in 
Kompilationen der verschiedenartigsten Quellen experimentierende Schrift- 
stellerei auf Beifall rechnen durfte, von der uns in §§ 14 — 16 so manche 
Probe begegnet ist. 

Dass die ganze hier gekennzeichnete literarische Richtung auf ein un- 
bewusstes Verfalschen des überkommenen Rechts hinauslaufen musste, 

U«riiuiD>ftche Philologie IIb. 6 
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braucht hier nur angedeutet zu werden. Hei der Schonungslosigkeit des 
Mittelalters gegen Schrifttexte und bei seiner Armut an Hilfsmitteln der 
Kritik erneuerte sich aber immer wieder auch die Versuchung zum be- 
wussten Fälschen, und zwar zunächst der Cberlieferungsform. Spätere 
Beispiele dafür sind uns schon S. 76, 78 in der »Hlume von Magdeburg« 
und den »Magdeburger Fragen« begegnet. Ein älteres und berühmteres 
ist die Lonstitutio de expediiione Romana , in ihrem Kern ein Aufsatz über 
die Reichsheerfahrt aus der i. Hälfte des 11. Jahrb., dem in der Zeit 
König Friedrichs I. ein Überarbeiter die Form eines Gesetzes Karls des 
Grossen gegeben hat (vgl. Ficker in den Wiener Sitzungsber. LXXIII 
S. 173 — 220, Scheffer-Boichorst in Zschr. f. Gesch. d. Oberrheins 
1888 S. 173 — 191). Indess schon längst waren und fortwährend wurden 
diese formellen Fälschungen überboten an Massen haftigkeit wie an Dreistig- 
keit durch jene andern, welche den Inhalt zugleich und die Form be- 
trafen. Sind sie auch nicht Denkmäler gewordenen Rechts , so sind sie 
doch als Denkmäler des werdenden so wichtig, dass selbst ein (irundriss 
der mittelalterlichen Quellengeschichte sie nicht übergehen darf. Gefälschte 
Privilegien zwar müssen sich schon die voraufgehenden Jahrhunderte vor- 
werfen lassen , und zu der ungezählten Menge ihrer Nachfolger während 
des Mittelalters steuert nicht nur Deutschland, sondern auch England ein 
gut Teil bei. Was aber im Gegensatz zur angelsächsischen der kontinental- 
deutschen Denkmälergeschichte eigentümlich, das sind die Fiktionen vt)n 
Grundgesetzen ganzer Territorien und die gefälschten Hof- und Stadt- 
rechte. Als Vertreter der ersten Gruppe mögen die angeblichen Privi- 
legien Karls des Grossen, Wilhelms von Holland und Rudolfs von Habs- 
burg für Friesland angeführt werden (vgl. v. Rieht ho fen Unters. II S. 145 
— 348), wodurch die Landeshoheit verdrängt, und die um 1359 gefälschten 
österreichischen Freiheitsbriefe , obenan das sogen, priv. majus , wo- 
durch die Landeshoheit vollendet werden sollte , — als Vertreter der 
zweiten Gruppe das unechte Gorzer Hofrecht von 765 (12. Jahrb.? vgl. 
S au er 1 and D. Immun, v. Metz S. 86 flg., 105 flg. mit Beil. X) und die ge- 
fälschten Rechtsbriefe von Wiener Neustadt (Ausg. und Krit. v. Winter 
im Arch. f. österr. Gesch. LX S. 73 — 292), Iglau und Prag (über beide 
Lorenz Deiäsch. Gesch. I S. 355—357). 

3. NORDGERM ANISCf IE SCHRIFTWERKE. 

Literatur: K. Mnurer, Udsigt over de n4>rdgerm. RetskUders Historie 1878 (wo 
auch Angabe der VoiarUeiten ; dazu jetzt:) K. Maurer, Überblick ü. d. Gesch. der 
nordgerm. RQuellett (in v. Holtzendorffs Encyklop.ldie 1 4. Aufl. 1882); — C. Kosen - 
berg. Nordboernes Aamislrv \\ 1880 S. 67~<H. 155—174; — P- Hasse. D.Schles- 
wiger Stadtr. 1880 (mit den Kritiken von Secher in Hist. Tidsskr. Kjohenh. 1881 
S. 196—219 und Jorgensen in Aarboger f. nord. Üldk. 1880 S. 1 — 46), Hasse, 
D. Quellen des Ripefur Stadtr. (mit den Kritiken v. Sech er in Hist. Tidsskr. l88;j 
S. 480-4^^ und M. Pappenheim in Krit. Vjschr. f. Gesetzg. XXVI 1884 S. 578— 
585. vgl. auch Frensdorff in d. Hans. Geschl)!. 1883 S. 89— HO), Pappenheini, 
D. altdän. Schutzgitden 1885 S. 1 41 — 188, L. Holherg. Leges Walttemari regis 
188Ö, .K. Maurer in Mönch. Sitzgsber. 1887 S. 363-399; — C. J Schlyter, 
Jurid. Afhandli^tgar I 1836 S. 55—113, II 1879 S. 122-I9I, Leffler in Vilter- 
hets . . . Akad. Mänadsbl. i879 S, 100—140, ders. Om 1607 ärs upplaga af Uplands- 
tagen (in Ups. Univ. Arsskr.) 1880, Schlyter, Om en föregifven . . . redakti&n af 
'^ödermamicUagen (in Acta Univ. Lund. XVII 1880— 8l), Lind, Om rim och vers- 
lemningar i si'etiska landskapslagarne (in Ups. Univ. Arsskr.) 1881 ; H. Hjüme. 
Om förhatlandet mellan landslagciis bäda redaktioner (Ups. Un. Arsskr. 1884); K. 
11. Ka rissen. Aldre Vestmannalag eller Dalalag in Hist. Tidskr. (Stockh.) 188*) 
S. 45—48. — Vigfusson. Prolegomena § 35 (vor s. Ausg. der Sturlunga Saga 
1H78); — Fr. Brandt. Forelasninger 1 §§ 1 — 12 (daselbst Lit. der norw. yuellen- 
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Gesch. bis l88u). E. Sievers vor seiner Ausg. der y^Tub. Bruchstücke* 1886, 
V. Ainira i. d. Grut. Gel. Anz. 1886 S. 541—555 und in Germ. XXXII S. 130— 
164. K. Maurer i. Mönch. Sitzg. Ber. 1886 S. 317—358 u. i. Hist. Tidsskr. (Krist.) 
1887 S. 3—35, Pappenlieim, Ein cUtnoriüeg. Schuizgüdcstatut 1888; — Finsen 
vor seinen Ausgaben der Grägds-. 1879 (wozu K. Maurer in Germ. XXV S. 234 — 
240) und 1883, K. Maurer in Festg. der Mönch. Jur. Fak. 1887 S. 119—149, 
Finsen, Om den oprind. Ordning af fiogle af den ist. Fristats Instii, (in Vidcnsk. 
Selsk. Skr. Kjobenh. 1888, dazu v. Amira in GAU. Gel. Anz. 1889 S. 249—259). 
K. Maurer i. Arkiv f. nord. fil. V S. 98—108. 
§ 18. Nicht vor dem 12. Jahrh., also nur um ein Weniges, vor der vom 
Ssp. eingeleiteten deutschen Rechtsbücherperiode, beginnen die Rechts- 
denkmäler der Nordgermanen oder Skandinaven. Sie beginnen, was 
Beachtung verdient, erst nach Einführung des Christentums im Norden, 
obgleich das skand. Schriftwesen in Gestalt der Runenschrift schon um 
viele Jahrhunderte früher in verhältnismässig lebhaftem Gebrauch stand. 
So langsam war die skand. Rechtsentwicklung verlaufen. Ereignisketten 
von so grundstürzenden Folgen wie die südgerm. »Völkerwanderung« kennt 
die skand. Geschichte nicht, und nachhaltig erschüttert wurden staatliche 
und religiöse Verhältnisse in den nordischen Stammländem erst seit dem 
9. Jahrh. und auch dann hauptsächlich nur in Norwegen. Fremde Civili- 
sationen hatten skand. Leute zwar viel früher, doch immer nur im Aus- 
lande kennen gelernt. Auch von den seit dem 9. Jahrh. gegründeten skand. 
Ansiedlungen in der F'remde, soweit sie im gegenwärtigen Zusammenhang 
in Betracht kommen, sind nur die dänischen auf eine fertige und zum 
Teil übermächtige Kultur gestossen, während die norwegischen einen jung- 
fräulichen Boden vorfanden. Unter der Gunst dieser Umstände konnten 
um's J. 1000 die nordgerman. Rechte von ihren ursprünglichen Zuständen 
mehr bewahren als die meisten (und uns bestbekannten) südgermanischen 
um 500. Die Veränderungen aber, welche im öffentlichen Leben des 
Nordens während des FrühMA. eintraten, Hessen doch die entscheidende 
Teilnahme des Volkes, insbesondere der Bauerschaft an der Rechtsbildung 
im wesentlichen unangegriflfen. Daher gingen auch jetzt noch die Rechts- 
veränderungen bei den Skandinaven durchaus volkstümUch und sacht 
vor sich. Immer noch herrschte ein Widerwille gegen gesetzgeberische 
Neuerungen, der nirgends zu schlagenderem Ausdruck kommt als gerade 
in dem klassischen Land nordischer Gesetzgebungskunst, auf Island, wo 
man bis in's 13. Jahrh. daran festhielt, ein »Neugesetz« (nynutle) müsse 
jeden dritten Sommer vom Gesetzsprecher (vgl. unten) vorgetragen werden, 
um seine Kraft zu behalten. Jenen allgemeinen Charakterzügen der skand. 
Rechtsbildung nun entspricht nach Form wie nach Inhalt der Charakter 
der skand. Rechtsaufzeichnungen. Von Anfang anherrscht in ihnen 
nicht die lateinische, sondern die Volkssprache vor, und zwar nicht nur 
hinsichtlich der Mundart, sondern auch in Bezug auf den Stil, der dem 
des deutschen Bauemweistums in d^n S. 62 hervorgehobenen Eigenschaften 
^gleichkommt, während er ihn an Deutlichkeit des Ausdrucks weit hinter 
sich lässt und so zugleich von der langen Übung des Volkes in Rechts- 
dingen Zeugnis ablegt. Femer: unter den skand. Rechtsdenkmälem des 
FrühMA. überwiegt nicht, wie bei den Südgermanen noch in dieser Zeit, 
das Gesetz, sondern die Privatarbeit. Und unter den Gesetzen nehmen 
wiederum diejenigen den breiteren Raum ein, welche sich mit der Ord- 
nung der neubegründeten kirchlichen Verhältnisse beschäftigen. Die Pri- 
vatarbeiten mögen wir im Anschluss an ihren eigenen Sprachgebrauch 
»Rechtsbücher« nennen. Aber mit den deutschen Werken gleichen Na- 
mens — und nur die besseren unter diesen eignen sich zum Vergleich 
— zeigen doch nur die dänischen eine gewisse Ähnlichkeit. Die schwe- 
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dischen und westnordischen dageoren unterscheiden sich von jenen ganz 
wesentlich in Bezug sowohl auf die Herkunft ihres Stoffes wie auf Zweck 
und Anlage. In ihnen nämlich erkennen wir den schriftlichen Nieder- 
schlag einer uralten und amtlich gepflegten und gehüteten mündlichen 
Überlieferung, jenes grossen Weistums über das gesamte Landrecht, welches 
in periodischem Vortrag (sw. laghsagay wn. Iggsaga oder Iggiala) vor der 
Landesversammlung der einzelnen schwedischen und westnord. Rechtsver- 
bände (»Länder«) erteilt wurde. Das Abhalten dieses Vortrages war 
neben judizierenden oder doch konsultativen und bestinmiten administra- 
tiven Funktionen Aufgabe des eigens dazu angestellten »Rechtsmannes« 
(sw. laghmapefy norw. Iggmadr) oder »Rechtsprechers« (isl. Ipgspgumadr, 
lat. legifer). Wird herkömmlicher Weise der Amtstitel durch »Gesetz- 
sprecher« verdeutscht, so kann dies damit gerechtfertigt werden, dass 
dem Vortrag durch widerspruchloses Anhören die gesetzgebende Versamm- 
lung gesetzliche Kraft verlieh (isl. fylla uppsggu). Zur Zeit der älteren 
Rechts bücher wurde der Gesetzsprecher auch von der gesetzgebenden 
Versammlung gewählt, nur dass diese in Norwegen und auf Island nicht 
mehr wie in Schweden eine Landsgemeinde aller Bauern, sondern eine 
unter sehr wesentlicher Teilnahme des Königtums berufene Volksvertre- 
tung bezw. eine Versammlung der Häuptlinge war (vgl. §§ 46, 52). Ur- 
sprünglich aphoristisch gehalten und aus kurzen metrischen Stücken (sw. 
flokkar) bestehend wurde der Vortrag mittelst prosaischer Erweiterung 
und planmässiger Anordnung der letzteren ausgebildet und derart ausge- 
sponnen, dass er auf eine Mehrzahl von Tagen, ja Versammlungsperioden 
abschnittweise verteilt werden musste. Je umfänglichere Aufgaben aber 
die gesteigerte Technik sich stellte, desto näher lag es, ihre Errungen- 
schaften schriftlich festzuhalten, sei es um die Vorbereitung des freien 
Vortrags zu erleichtem, sei es um diesen durch das Vorlesen zu ersetzen. 
Solche Niederschriften nun bilden den Kern, ja die Hauptbestände der 
schwedischen und westnordischen Rechts bücher. Darum dürfen diese 
auch nicht wie die deutschen (vgl. S. 81) als Symptome eines Nieder- 
ganges im Rechtsleben aufgefasst werden. Sie bezeichnen vielmehr den 
Höhepunkt einer Entwicklung, auf dem ein so vollständiges Ebenmass des 
gegenseitigen Einflusses zwischen Jurisprudenz und Volksbewusstsein, eine 
so vollständige Übereinstimmung beider erreicht ist, wie sie ihres Gleichen 
in der Weltrechtsgeschichte nicht finden. Vermittelnd zwischen einer 
ungeschriebenen und der geschriebenen Literatur und hiedurch ebenso wie 
chronologisch sich in die vorderste Reihe der literargeschichtlichen Denk- 
mäler stellend teilen diese Rechtsbücher alle stilistischen Eigenschaften der 
laghsaga: die Genauigkeit und Ausführlichkeit der Stoflfbehandlung, die 
Gliederung des Stoffes in »Haufen« {bcelkir, balkar) oder in »Schnüre« 
ifcktHr) und dieser, nun mit eigenen Überschriften versehenen, Abteilungen 
in »Schwärme« (flokkar)^ von späteren Abschreibern »Kapitel« genannt, 
endlich das Apostrophieren von Zuhörern, insbesondere die feierlichen 
Eingänge und Schlussformeln der Hauptabschnitte. Der Vortrag der Ge- 
setzsprecher lebte aber nicht bloss in den Rechtsbüchem, sondern auch 
in den Kodifikationen des Landrechts fort, welche in Schweden, Norwegen 
und auf Island von den gesetzgebenden Gewalten ausgegangen sind, in- 
dem man entweder ein bereits abgeschlossenes Rechtsbuch oder mehrere 
der Kodifikation zu Grund legte oder aber unmittelbar den Rechtsvortrag 
gesetzlich redigierte. Dergestalt bleibt der Zusammenhang selbst des 
spätmittelalterlichen Rechts mit dem der frühesten geschichtlichen Zeiten 
auch formell aufs beste erhalten. Bewahrheitet sich dies vor Allem 
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auf dem Gebiet des Landrechtes, so tritt doch in Schweden und Nor- 
wegen auch das Stadtrecht trotz seiner zahlreichen Neuschöpfungen und 
trotz seiner häufigen Anleihen in Deutschland und England nicht völlig 
aus dem Verband jener alten Überlieferungen heraus. Einfache und grosse 
Züge sind es demnach, welche die schwed. und westnord. Quellenge- 
schichte in ihrer zeitlichen Gliederung vor der südgermanischen voraus 
hat. Die gleiche Erscheinung nehmen wir wahr, wenn wir auf die räum- 
liche Gliederung sehen. Während die deutsche Quellengeschichte des 
MA. im Vervielfältigen statt im Vervollständigen der Denkmäler sich 
erschöpft, schlägt die schwedische und westnordische die umgekehrte 
Richtung ein. Die anfanglich hier bestehende Partikularisierung des Rechts 
und seiner schriftlichen Quellen macht im 13. und 14. Jahrh. einer Kon- 
zentration Platz, deren vornehmster Ausdruck die sog. »gemeinen« Land- 
und Stadtrechte sind. Die nämliche politische Entwicklung, welche diesen 
Wandel mit sich bringt, weist dabei die Hauptthätigkeit der Staatsgesetz- 
gebung zu, während die Rechtsbücherperiode längst abgeschlossen ist. 
Dänemark, das wie geographisch und durch seine inneren Zustände 
zwischen den andern skand. Ländern und Deutschland vermittelt, nimmt 
eine analoge Mittelstellung ein, wenn es sich um Klassifikation der Rechts- 
aufeeichnungen handelt. Während unter den ältesten dän. Quellen im 
Gegensatz zu den deutschen nicht bloss der Frühzeit, sondern sogar des 
nämlichen Jahrhunderts die Rechtsbücher das Übergewicht behaupten, 
fehlt diesen Rechtsbüchem doch wieder im Gegensatz zu den schwed. 
und wnord. der Zusammenhang mit einer organisierten mündlichen Über- 
lieferung. Femer hat Dänemark seine Rechtsquellen nicht nur viel mehr 
partikulisiert als die andern skand. Länder die ihrigen, sondern es hat 
diese Partikularisierung während des MA. auch nicht durch eine gemein- 
rechtliche Kodifikation zu üben^'inden vermocht, ein Umstand, welcher 
die Fortdauer vieler altertümlicher Züge im Recht später Quejlenperioden 
begünstigte, aber auch die partikularen Rechtsgebiete (Landschaften, Städte) 
zu gegenseitigen Rezeptionen ihrer Rechtsaufzeichnungen wie in Deutsch- 
land veranlasste. — In §§ 19 — 26 folgt nun eine Übersicht der einzelnen 
Denkmäler und Denkmäiergruppen in den skand. Ländern. Spezifisch 
skand. Quellen liegen nur aus Dänemark, Schweden mit Gotland, aus Nor- 
wegen und Island vor. Wir ordnen dieselben nach Stammesgebieten, 
denen im Ganzen auch die politischen Hauptgebiete entsprechen, und 
stellen die ostnord. Gruppe voran. 

§ 19. Während in Deutschland der Sachsenspiegel noch das einzige 
Rechtsbuch ist, hat es Dänemark gleich zu vier Rechts buche rn ge- 
bracht, die jenem weder unter dem quantitativen noch unter dem qualita- 
tiven Gesichtspunkt nachstehen. Die ältesten Rechtsbücher stellen das 
Recht der Landschaft Schonen i. w. S., einschUesslich Hallands, dar, 
welche nicht nur kirchlich und bis ins 14. Jahrh. auch ununterbrochen 
staatlich zu Dänemark gehörte, sondern auch eine rein dän. Bevölkerung 
hatte. Ein dän. Text, Skänclagen in der Schlyter*schen, Skdnske Lov in 
der Thorsen'schen Ausg. betitelt und in der Haupths. 225 Kapitel um- 
fassend ', ist zwischen 1203 "^^d 12 12 auf Grundlage eines älteren, jetzt 
verlorenen Rechtsbuches aus der 2. Hälfte des 12. Jahrhs. und unter Be- 
nützung anderer ebenfalls verlorener Quellen hergestellt. Die nämlichen 
Vorlagen nebst andern Materialien verarbeitet paraphrasierend, kommen- 

< Zur Graromatik: Machule, Die lauüichm VerhäÜmsse u. d, verbale Flexum des schon, 
Land- «. Ktrchenrechts 1885. 
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tierend, motivierend ein latein. Text — über legis Scaniae (von den neueren 
Herausgebern Juris Scanicae expositio oder Lex Scaniae proznnciaüs genannt) 
in 150 capp., welchen zwischen 1206 und 12 15 der gelehrte und welt- 
erfahrene Erzbischof Andreas Sunesson von Lund verfasst hat (eine 
Lebensbesclireibung dieses merkwürdigen Mannes v. P. E. Müller [1830] 
in Kold. Rosenvinge*s Sämling af ^amle danske Lozfe I 1846). Die 
beiden Rechtsbücher liegen in verschiedenen Redaktionen vor, von denen 
die jüngeren den Stoff in Bücher einteilen. Überdies gehen die dän. 
Texte in Bezug auf Vollständigkeit auseinander. Rezipiert wurde Skanel. 
auf Bomholm und in Blcking, obgleich die Bewohner der letzteren Land- 
schaft smäländischen Stammes waren. Die allein verlässige krit. Ausgabe 
der schon. Rechtsbücher verdanken wir C. J. Schlyter in dessen Corpus 
juris SuechGotorum IX 1859. Wie Schonen, so ist auch Seeland durch 
zwei Rechtsbücher vertreten. Beide sind jedoch in dän. Sprache ge- 
schrieben und in der überlieferten Gestalt jünger als Skanel., aber vor 
1241 verfasst. Das ältere, hsrl. und vielleicht ursprünglich Sialanzfaree 
log/i, in der Literatur aber nach Angaben jüngerer Hss. fälschlich Valde- 
mars sMamiske Lov geheissen, schöpft einen Teil seines Stoffes aus Skanel. 
(Ausg. einer älteren Redaktion ohne Büchereinteilung v. Thorsen 1852, 
einer jüngeren Redaktion mit Einteilung m drei Bücher v. Ancher Lai^hisU 
1 1769 S. 527 — 598). Ein Auszug des Rechtsbuches, für den Gebrauch 
in Schonen zugerichtet, ist in späten Hss. überliefert und unter dem Namen 
Aivebog {og Orboiiemdl) gedruckt (zuletzt bei Thorsen Skänske Lov 1853 
S. 207 — 237). Unabhängig vom vorigen und beinahe doppelt so um- 
fänglich ist das zweite Seeland. Rechtsbuch, in älteren Hss. einfach Siie- 
Icenzk logh, in jüngeren Lex Erici regis überschrieben und darnach in der 
Literatur falschlich Eriks seellamlske Lov genannt (hsg. in einer Red. v. 1 47 
Kapp, durch Thorsen 1852, in einer Red. mit Einteilung in drei Bücher 
durch Rosenvinge a. a. O. II 1821). Eine Ausgabe der Seeland. Rechts- 
bücher, welche das gesamte hsrl. Material berücksichtigt, fehlt bis heute. 
Was ausser den vier genannten noch sonst an Denkmälern altdänischer 
Rechtsschriftstellerei vorhanden, steht in so engen Beziehungen zu gesetz- 
geberischen Erzeugnissen, dass es im Anschluss an die letzteren verzeichnet 
werden muss. Dagegen ist hier einer anderen Klasse von Privataufzeich- 
nungen in dem S. 42 angegebenen Sinn zu gedenken, die freilich auch 
ganz im Gegensatz zu den Rechtsbüchem erst im SpätMA. als einiger- 
massen ergiebige Quelle in Betracht kommt und dafar über das MA. 
hinaus sich fortsetzt, nämlich der Weistümer. Sie tragen meist die 
Form von Gerichtsbriefen über Rechtsbelehrungen, welche in knapper und 
nüchterner Ausdrucksweise durch die Urteilfinder • auf Anfragen aus der 
Gerichtsversammluni^ erteilt sind (Beispiele aus dem 15. Jahrh. in Rosen- 
vinge's Udvalg af Gawle Danske Dommc I 1842, eines von 1384 in Akt- 
stykker til Oplysn, af Danm, indre Forhold, Odense 1841 S. 98 flg.). 

5$ 20. Neben den Privataufzeichnungen stehen in Dänemark gleich von 
Anfang an tief eingreifende, geschriebene Gesetze. Vor dem 13. Jahrh. 
ist freilich ihre Zahl noch eine geringe, und über das 12. Jahrh. zurück 
erfahren wir von dän. Gesetzen überhaupt nur aus den zum Teil mythi- 
schen Erzählungen der Geschichtsschreiber. Die ältesten Gesetze, deren 
Texte uns erhalten sind, gehören dem Partikularrecht an. Eine geschlos- 
sene Gruppe unter ihnen bilden die Kirchenrechte von Schonen und 
Seeland. Das schonische, im 13. Jahrh. »die skraa« genannt, ist von 
Erzbischof if^skil von Lund (1137 — 1178) mit seinen Diözesanen (i. J. 
1162?) vereinbart und im dän. Original, sowie in einer lat. Übersetzung 
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bewahrt (krit. Aussr. v. Schlyter a. a. O.). Das Seeland. Kirchengesetz 
wurde nach dem Muster des vorigen vom Bischof Absalon v. Roeskilde 
und den Bauern auf dem Landsthing zu Ringsted am 21. Juli 1171 be- 
schlossen (Drucke des dän. Textes bei Gr. J. Thorkelin Samüng af 
Damke Kirkclot'c 1781 und bei Thorsen Valdem, ScbH. Lo7f 185^). Die 
Weiterbildung des gesetzlichen Partikularkirchenrechts in Dänemark voll- 
zog sich, wenn man von Kompromissen zwischen Bischof und Diözesanen, 
wie dem von K. Waldemar IL 1228 auf Fünen vermittelten, absieht, in 
spezifisch kirchlichen Formen (Quellen und deren Ausgg. nennt Rosen- 
vinge Gntmir. §§ 37, 87). Die Reihe der weltlichen Gesetze wird auf 
dem Gebiet des Landschafts rechts durch einen latein. Erlass von K. 
Knut VL über verschiedene Strafsachen v. zS, Dez. 1200 für Schonen 
eröffnet. Bis gegen die Mitte des 13. Jahrhs. beschäftigt sich dann die 
allgemeine Königsgesetzgebung ausschliesslich mit Schonen. Und auch 
später bleibt ein sehr beträchtlicher Teil derselben den einzelnen Land- 
schaften gewidmet. Dabei blieb das im lamisting {commune, gen craie p lad tum) 
zu gesetzlicher Zeit oder auf Ruf des Königs oder seines Landrichters 
{lamUdofiimere, legifer, rectoi- placiti generalis) versammelte Volk aller freien 
Männer im Prinzip wesentlicher Faktor der Gesetzgebung. Und nur inso- 
fern wurde davon abgewichen, als man in dem vom König an seinen Hof 
berufenen Reichstag (hofy Danehof , — concilmm, parlamentum generale Da- 
norum) ein Surrogat des Landsting erblickte. Andererseits kommt es noch 
im 15. Jahrh. öfter vor, dass ein Landsting ohne den König eine »Will- 
kür« (vcdtekt, vilkor) beschliesst, höchstens nachher die königliche Be- 
stätigung einholt (z. B. Dipl. Viberg. No. 70 mit 73 a. 147 1 flg.). Das 
weitaus bedeutendste und berühmteste Werk der Landschaftsgesetzgebung, 
zugleich die älteste Kodifikation, welche in der german. Welt bis heute 
in Geltung gebheben, ist das Gesetzbuch für Jütland (und Fünen und die 
Nebenländer) — Jydske Lm> — in dän. Sprache ' von K. Waldemar IL 
auf einem Reichstag zu Wordingborg im März I241 erlassen und nicht 
ohne Reminiszenzen aus dem Decretum Gratiani bevorwortet. Einen grossen 
Teil seines Stoffes entnimmt Jydske L. aus älteren, jetzt verlorenen Texten 
darunter einem, der (mittelbar?) auch in Skanel. benützt ist, also jeden- 
falls ziemlich tief in^s 12. Jahrh. zurückgeht. Die Überarbeitung dieser 
verschiedenartigen Materialien war nicht gründlich genug, um alle Wider- 
sprüche zu tilgen. Zwei Redaktionen liegen vor, eine in 187 ursprünglich 
nicht numerierten Kapiteln (hsg. v. Thorsen VaLlem, d. And. Jydske Z. 
efler den Flensborgske Cod. 1853) und eine Vulgata mit Einteilung in drei 
Bücher (hsg. v. Rosenvinge Samlwg £s. S. 86] III 1837 ^^^ *^ kon- 
struiertem Text V. N. M. Petersen Kong Vald. d. And. J. L. 1850). Das 
Jydske L. hat noch während des ^lA. eine Literatur hervorgerufen, eine 
fehlerhafte plattdeutsche Übersetzung für Südjütland (14. Jahrh.) und eine 
noch schlechtere lateinische (um 1350? Ausg. beider v. Rosenvinge a. 
a. O.), die Vorläufer von anderen Übersetzungen, die im 1 6. Jahrh. nach- 
folgten, — ferner gegen 1488 eine von Bischof Knud Mikkelsen ver- 
fasste Glosse von jener konkordierenden Tendenz zwar, wie sie in den 
analogen deutschen Arbeiten des SpätMA. herrscht (vgl. oben S. 80), aber 
durch ihre Mitteilungen aus der Praxis nicht ohne Wert. Zur Erläuterung 
und Ergänzung des Gesetzbuches dienten seit der Mitte des 14. Jahrhs. 
Privatsammlungen von Sätzen jütländisch-fünischen Gewohnheitsrechts, die 

» Zur Grammatik: K. J.Lyn gl» y, Udsagneordenes Böjning i J. L. 1863. Dazu Konrad 
Gislason i. Aimalei for Nord. Oldkynd. 1862 S. 356 — 369 
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alle unter dem Titel Thord Degm ArtikUr zitiert, auch schon in den Hss. 
dem jütländ. »Landrichter« Thord (Iverson?) Diecn (urkundlich 1342 
— 1367 genannt) zugeschrieben werden, sicherlich aber nur in ihren äl- 
testen Bestandteilen von ihm herrühren. 1354 soll eine solche Sammlung 
von K. Waldemar IV. bestätigt worden sein (Drucke einer kürzeren und 
einer längeren dän. und einer latein. Rezension bei Rosenvinge a. a. O. 
und bei Thorsen Stadsretter 1855). — Die Sonderrechtsbildung für die 
Landschaften galt in Dänemark so sehr als selbstverständlich, dass die 
Form von Landschaftsgesetzen zuweilen auch gewählt wurde, wenn der 
Gesetzesinhalt aufs ganze Reich berechnet war. Ergehen in solchen Fällen 
für die drei Hauptländer Schonen, Seeland und Jütland gesonderte Aus- 
fertigungen, so pflegen darin die partikularen Ausfuhrungsgesetze für das 
Bestimmungsland gleich mit erledigt zu werden. Unter den auch der 
Form nach allen Reichsteilen gemeinsamen Gesetzen (Reichsgesetzen) 
bilden eine genetisch zusammengehörige Gruppe. die »Handfesten« (im 
engem S.), d. h. die vom Reichstage beschlossenen Wahlkapitulationen 
der Könige (seit 1320). Die Ursprache der Reichsgesetze ist regelmässig 
die lateinische. — Eine Privatsammlung von Gesetzen in 25 Artt. ist unter 
dem Namen einer Verordnung von »König Christof« bekannt und wahr- 
scheinlich noch im 13. Jahrh. angefertigt. Die neuesten Drucke von Ein- 
zelgesetzen für Reich und Landschaften findet man in Aarsbcreimnger fra 
det kong, Geheimearchiv II 1856 — 60, V 1871 und soweit Verordnungen und 
Privilegien für die hansische Geschichte wichtig sind, in Höhlbaum's 
Hans. Urkundenb. I— UI 1876—1886. 

Fruchtbarer noch als auf dem Gebiet des Landrechts bethätigte sich 
die dän. Gesetzgebung auf dem des Stadtrechts. Schon unter den 
frühesten dän. Rechtsaufzeichnungen treffen wir Stadtgesetze an, was sich 
aus der langen Entwicklung erklärt, die schon damals die altern dän. 
Städte hinter sich hatten. Dagegen weniger hieraus, als aus dem un- 
mittelbaren genetischen Zusammenhang der adän. Stadtverfassung mit der 
Schutzgilde (§ 59) dürfte sich erklären, dass die dänischen Stadtrechts- 
denkmäler im Gegensatz zu den älteren deutschen Erzeugnisse der Auto- 
nomie sind. Erst während des 13. Jahrh. fangen etliche dän. Städte an, 
ihre Statuten vom König oder Stadtherm bestätigen zu lassen. Diese 
Bestätigungen vermitteln den Übergang zu den eigentlichen Privilegien und 
Rechtsbriefen, deren Blütezeit in die beiden letzten Jahrhunderte des MA. 
fallt und von denen die älteren sich noch eben so sehr als Konfirmationen 
alten Stadtrechts wie als Satzungen von neuem geben. Die Gruppierung 
der dän. Stadtrechte stimmt im , wesentlichen mit jener der Landrechte 
überein. Der Zeit nach steht die jütländ. Gruppe, welche eine Schles- 
wig'sche unter sich befasst, voran. In der erhaltenen Gestalt 1200 — 1202 
anzusetzen sind die latein. Statuten von Schleswig, einer der aller- 
ältesten dän. Städte. Von Schleswig wurden sie an Horsnes (Horsens) 
und von hier in der überkommenen Fassung an ^beltoft mitgeteilt. In 
der bei der letztem Übertragung ausgestellten Urkunde sind die Statuten 
(91 §§) auf uns gekommen. Auch auf andere Städte Jütlands gingen sie, 
wenigstens in umgearbeiteter Gestalt über, so auf Flensburg wiederum 
zunächst in latein. Fassung (1284 ?), die um 1295 (?) zu einem dän. Text 
umredigiert wurde. Auf letzterem beruht eine plattdeutsche Redaktion aus 
dem 1 5. Jahrh. und auf dieser eine latein. Rückübersetzung. In Schleswig 
wurde c. 1400 auf Grundlage der latein. Statuten eine deutsche Redaktion 
des Stadtrechts veranstaltet. Eine von andern Lokalrechten unabhängige 
^skraa« gab es schon vor 1241 zu Apenrade (Opneraa). Wir haben 
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sie in einer latein. Fassung (53 Art.), welche 1335 bestätigt und nachmals 
(vor 1474) in*s Deutsche übertragen wurde. Wegen seiner Selbständigkeit 
ist noch unter den altem jütländ. Stadtrechten das von Hadersleben zu 
nennen, welches 1292 bestätigt wurde, jedoch nur in einer neudän. Re- 
zension (vor 1639 ?) vorliegt. Andere Städte in Jütland sind im 13. Jahrh. 
unter den Einfluss des lübischen Rechts geraten. Eine Mitteilung des 
letztem nach Tondem erfolgte 1 243. Der hier rezipierte lüb. Kodex wurde 
in Ribe bei Anfertigung eines latein. Stadtrechts (59 Art) benutzt, das 
von K. Erich Glipping im Jahre 1269 bestätigt ist. Durch Einschreibung 
und Anhängung von Zusätzen sowie durch nebensächlichere Abweichungen 
entstand eine jüngere Redaktion dieser Statuten (123 Art.), wovon auch 
eine dän. Übersetzung erhalten ist. Das ältere Recht von Ribe wurde 
auf andere Städte in Jütland und auf Fünen übertragen, und eine sowohl 
unter Auslassungen als unter Zusätzen verfasste Überarbeitung jener Sta- 
tuten scheint diesem Zweck gedient zu haben. In mindestens zwei Re- 
zensionen dänischer Fassung (nach 1 350 ?) ist sie unter dem Namen Kong 
Erik Güppings almitidelige Stadsret (Byret) bekannt. Auf Seeland und im 
Bereich seines Rechts bilden Kopenhagen und Roeskilde die eigentlichen 
Heimstätten von ganz oder halb autonomen Rechtsquellen: Kopenhagen 
mit einer Reihe von Stadtrechten seit 1254, wovon das von 1443 in einer 
Redaktion mit und einer andern ohne Anleihen aus dem schonischen Stadtr. 
s. unten) für andere Städte (sog. »allgem. Stadtr. K. Christofs v. Baiem«) 
weiter gebildet wurde, — Roeskilde mit einem zuerst 1268 bestätigten, 
nachher vermehrten und für andere Seeland. Städte bearbeiteten Statut. 
Die statutarischen Quellen der schonischen Städte haben einen gemein- 
samen Grundstock ihrer Bestände, ein Stadtrecht {hicerke raf) in dän. Sprache 
und ursprünglich 54 Kapp., welches in der zweiten Hälfte des 13. Jahrh. 
wahrscheinlich für I^und abgefasst und nachher von den andern schon. 
Städten sowie von denen auf Bomholm rezipiert wurde. In der Unions- 
zeit treten Versuche auf, ein allgemeines Stadtrecht in ganz Däne- 
mark einzuführen. Mag sein, dass schon das »allgemeine Stadtr. Christof 's 
V. Bayern« (s. oben) und ein anderes, das der Königin Margarete zuge- 
schrieben wird, in diese Reihe gehören. Jedenfalls aber ist hierher zu stellen 
das »allgem. Stadtr.« in 160 Kapp., welches sich mit einer Vorrede von 
K. Hans einführt, 1484 oder 1487 erlassen sein will und schwedischen mit 
dänischem Rechtsstolf zu verschmelzen sucht. — Teils den kön. Rechts- 
briefen für Städte teils den Statuten der letztem verwandt und wegen ihrer 
Seltenheit besonderer Aufmerksamkeit wert sind die Markt fr iedens - 
Verordnungen. Sie waren aber nur zur zeitweiligen Geltung und daher 
zu alljährlicher Neupublikation bestimmt. Drei Denkmäler dieser Gattung, 
sämtlich für schonische Märkte verfasst, sind bekannt: die mit den han- 
sischen Kaufleuten vereinbarte »motbok« für Skanör und Falsterbo in dän. 
Text {Skanör logh och Falsierbothe) aus 1397 — 14^2, in deutschem Text aus 
dem Anfang des 15. Jahrh. (?), die dän. Skanerlogh aus unbestimmter Zeit, 
wahrscheinlich aber der motbok vorausgegangen, endlich die Herbstmarkt- 
Ordnung für Malmö (dän.; 15. Jahrh.?). Ausgaben der Stadtrechte: 
Rosenvinge ÄMw/rVjjf V 1827 (teilweise veraltet), Ak*siykker [s. oben S. 86]. 
Thorsen De . . , Stadsretter for Slesvig^ Fiensöorg, Aäbenraa og Hader siev 
1855, Schlyter a. a. O., Secher Den sdk. Erik giippings alm, byret (in 
Blandmger Kjebenh. 1882); die Marktordnungen bei Schlyter a. a. O. 
(deutscher Text der motbok auch bei D. Schäfer in kam, Geschqu. IV 1887 
B6L I). 

Wegen ihrer Heimatverhältnisse und ihrer Bedeutung für die Stadtrechte 
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im nächsten Anschlnss an diese müssen unter den Rechtsdenkmälern der 
autonomen Körperschaften die Gildestatuten erwähnt werden. 
Wie die ältesten so auch die wichtigsten darunter sind die Statuten von 
.Schutzgilden (Schwurbrüderschaften § 59), im Vorgleich zu den wenigen 
Resten analoger Gesetze aus andern germ. Ländern eine dän. Spezialität. 
Schon im 12. Jahrh. standen die Schutzgilden in den dän. Städten in 
Blüte. Älter als die städtische Ratsverfassung ist die Verfassung der dän. 
Schutzgilde. Um so weniger kann es befremden, wenn nicht nur als Ab- 
schlüsse einer selbständigen RechtsenLwicklung einzelner Gilden Statuten 
aus dem 13. Jahrh. vorliegen, wie die »Skraaen« der Knutsgilde zu Odense 
um 1250 oder derjenigen zu Flensburg um 1285, beide in dän. Sprache, 
sondern auch Statuten, die von einem im Jahre 1256 durch 18 Gilden zu 
Skanör vereinbarten gemeinsamen latein. Text ausgehen (Sammlung der 
Statuten von dän. Schutzgilden bei Pappen heim D. Altdän. Schutzg. 
Anhang), Skraaen von Handwerkergilden (idug) sind, obgleich diese schon 
um 1200 vorkommen, ebenso wie von Kaufmanns- und geistlichen Gilden, 
erst seit der Mitte des 14. Jahrh. erhalten (vgl. J. Steenstrup in Hist. 
Tidsskr. 5. R. VI S. 479^ — 484, Drucke von Gildenstatuten nennen Rosen- 
vinge Grundrids § T^^^y Matzen Pantereis Hist S. 104 — 108, eine Samm- 
lung von Odenseer Statuten seit 1435 in Aktstykkcr [oben S. 86] S. 31 ff.). 

Das Recht der Gefolgschaftsverbände ist in Dänemark zuerst durch 
den Vithcrlagsrct vertreten. Unter diesem Titel pflegt man 2 Privatarbeiten 
zusammen zu fassen, welche in vorzugsweise geschichtlicher Haltung das 
Recht des vipcrlagh, d. i. des von Knut d. Gr. gegründeten Gefolgenheeres 
{2i\\cYi />ingii/> \^^:^ piginlip ?] genannt) beschreiben. Die eine dieser Arbeiten 
ist ein kurzer dänischer Aufsatz, der seinen Inhalt als auf Veranlassung von 
Knut VI. und Erzb. Absalon, also 1182 — 1201 niedergeschrieben und auch 
in andern als königlichen Gefolgschaften anwendbar hinstellt, die andere 
und ausführlichere eine von Sven Aggeson verfasste Historia legis castrcnsis 
(legis curiae) welche gleichfalls von einer dänischen Aufzeichnung des Erzb. 
Absalon ausgeht und im X. Buch des Saxo Grammaticus ihr Seitenstück 
findet. Die Hauptbestandteile des vitherlr. in diesen jüngeren Fassungen 
sind Gesetzen entnommen, wovon die ältesten noch von Knut d. Gr. her- 
rühren. Zwischen 1240 und 1259 ergingen könighche Novellen zum vitherlr. 
Dagegen scheint derselbe vom 14. Jahrh. an ausser Gebrauch gekommen 
zu sein. Seit 1400 ungefähr wurde das schwedische Burg- und Hofdienst- 
recht (gardsret) in Dänemark eingeführt und mehrfach überarbeitet (Ausgg. 
des vitherlr. und des gardsr. bei Rosenvinge SantL V). 

§ 21. Mit Schweden betreten wir den klassischen Boden jener skand. 
Rechts- und Gesetzbücher, welche der laghsaga (oben S. 84) entstammen. 
Rechtsbücher dieser Art bilden denn auch die ältesten schwed. RDenkmäler, 
wenn wir von einer kurzen, aber nach verschiedenen Richtungen lehrreichen 
Runeninschrift (12. Jahrh.) absehen, die sich auf dem ehemaligen Thür- 
ring der Kirche zu Forsa in Helsingeland befindet (Ausg. und Erklärung 
V. S. Bugge RunC'Indskriftcnpaa Ringen i Forsa Kirke, Christ. 1877, vgl. 
K. Maurer in Krit. Vjschr. XX S. 146—148 und v. Amira Obl.-R, I S. 148 f. 
415). Die Gesetzbücher des schwed. Festlandes (über Gotland s. § i"^) 
müssen zusammen mit den Rechtsbüchem besprochen werden, weil sie 
entweder wie diese unmittelbar aus der laghsaga hervorgegangen oder 
aber auf der Grundlage von Rechtsbüchem ausgearbeitet sind. Bis zur 
Mitte des 14. Jahrh. ist der Inhalt der Rechts- und Gesetzbücher wesentlich 
»Landschafts«- oder »Pro vinzial« -Recht. Vertreten sind durch solche Werke 
die Rechte der Götar in West- und Östgötaland und in den TiuhaeraJ), 
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ferner der Svear in Upland, Södermanna-, Westmanna- und Helsingeland 
(nebst Finnland). Ausser Tiuhaeraf) besitzt jedes dieser »Länder« min- 
destens ein vollständig erhaltenes Rechts- oder Gesetzbuch. Das älteste 
Rechtsbuch ist die laghbok Vivsgöta (sog. Westgötaiagh)A Es liegt in zwei 
Redaktionen vor, einer kürzeren (»I«) aus dem Anfang und einer ausführ- 
licheren (»II«), welche die seit der vorigen eingetretenen Neuerungen 
berücksichtigt, aus dem Schluss des 13. Jahrh. (doch vor 1296). Die 
ältere, schon in 13 oder 14 balkar eingeteilt, aber vielfach noch apho- 
ristisch und wortkarg, ist wahrscheinlich von dem 17. Gesetzsprecher, dem 
berühmten ^^skil Magnusson verfasst, von dem durchaus verlässig be- 
richtet wird, er habe sich um die Erhaltung der echten, zum Teil auf 
seinen frühesten Vorgänger Lumber (10. oder 9. Jahrh.) zurückgeführten 
laghsaga die allergrössten Verdienste erworben. Noch hinter dem er- 
haltenen Text von I würde das westgöt. Rechtsbuch liegen, dem nach 
einer neueren Hypothese das unter dem Namen Hednalagh bekannte Bruch- 
stück vom Zweikampf und ein paar kleinere Exzerpte in der Chronik des 
Claus Petri angehörten. Zwischen 1281 und 1325 ungefähr suchte man 
durch Nachträge der Red. I ihre Brauchbarkeit zu sichern.* Vier verschie- 
dene Hände waren daran thätig. Die Materialien, woraus sie schöpften, 
bestanden teils in der Red, II, teils in jungem Gesetzen, teils in dem 
Rechtsbuch von Östgötaland, teils endlich aus Quellen, die jetzt, nicht 
mehr nachgewiesen werden können, darunter sehr wertvollen geschicht- 
lichen aus der Zeit um 1250. Wie der Text des Rechtsbuchs selbst, so 
sind auch die Nachträge ausser dem letzten, einer latein. Bearbeitung 
des Kirchenrechts in II, in asw. Sprache verfasst. Durch 13 mehr oder 
weniger umfangreiche Nachträge (»add.«) wurde femer (zu Anfang des 
14. Jahrh.) die Red. II erweitert. Auch sie sind nur teilweise aus ander- 
weitig bekannten Quellen genommen. Der Geltungsbereich von Wgl. um- 
fasste ausser dem eigentlichen Westgötaland noch Dalsland und den nord- 
westlichen Teil von Smäland (Mohaeraj?), da diese Nebenländer unter der 
westgöt. Laghsaga standen. Das zweite gotische Rechtsbuch, die Östgöta 
Lighbok (sog. ÖstgöUi lagh) kann seine jetzige Gestalt erst nach 1285 er- 
halten haben. Wahrscheinlich aber ist es sehr bald nach dem genannten 
Jahr verfasst. Urkundlich nachzuweisen ist es 1303. Es ist das grösste 
und meist durchgebildete aller schwedischen Rechtsbücher, berücksichtigt 
sorgfaltig die Gesetzgebung unter Nennung ihrer Urheber, lässt sich auf 
Motivierungen ein, nennt aber in der an eine zuhörende Menge gerichteten 
Schlussformel den Inhalt seiner 10 balkar ausdrücklich eine laghsaga. 
Sein Geltungsgebiet erstreckte sich denn auch auf die Nebenländer der 
östgöt. laghsaga, nämlich die nördlichen und östlichen Hundertschaften 
von Smaland und die Unterlaghsaga von Öland. Nur dem unter dem 
Namen der »zehn Hundertschaften« (Tiuhaeraj)) bekannten smäländ. Gesetz- 
sprecherbezirk gehörte das um 1 300 (nach 1 296) verfasste Rechtsbuch an, 
wovon allein der kirchenrechtliche Abschnitt vollständig erhalten ist 
(f>Smäianäs lagh«). Es gehört der Gruppe schwedischer Rechtsbücher an, 
welche die Aufzeichnungen fremder Landschaftsrechte benützen. . Im gegen- 
wärtigen Fall dienten Östgötal. und das Gesetzbuch von Upland als Vorlagen. 
Letzteres unter dem Namen von Uplandslagh bekannt, steht ebenso quellen- 
geschichtlich wie nach der Bedeutung seiner Heimat, des Mutterlandes 
der »südlichen« und der »westlichen Männer« wie der schwedischen Bc- 

« Zur Gmmmatik: Karlsson ira Arkiv f. nord. Fil. 1883 S. 384—392. Klockhoff, 
Relatwsatsen i d, ä. Fomsvenskan etc. 1884 (dazu Groth im Arkiv 1886 S. 91—94)- 
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wohner von Helsingeland, an der Spitze der »Swea-Rechte«. Über die 
Entstehung des Gesetzbuches smd wir verhältnismässig genau unterrichtet. 
Namens der drei oberschwedischen Volklande Tiundaland, Attundaland 
und FiaeJ)rundaland hatte der Gesetzsprecher des erstgenannten, der Ritter 
Birghlr Persson bei König Birghir Magnusson eine Kodifikation des 
oberschwed. Rechts beantragt. Mit der Abfassung desselben wurde 
Birghir Persson und eine von diesem aus den drei Volklanden berufene 
Kommission betraut. Die Kommission entledigte sich ihres Auftrags, in- 
dem sie auf Grundlage älterer Aufzeichnungen eine zeitgemäss verbesserte 
»laghsaga<( in 8 balkar herstellte. Dabei ging sie, wie einst der west- 
götische JEskil Magnusson von den »Lumbs lagh«, so ihrerseits von den 
ungefähr ebenso alten Vigers flokkar aus, d. h. von den Stücken des Rechts- 
vortrags, die dem alten »Rechtswirker« Viger spa zugeschrieben wurden. 
Die jüngere Gesetzgebung wurde wie in Ögl. berücksichtigt. Nachdem 
der Entwurf auf der Landsgemeinde einstimmig angenommen war, erhielt 
er am 2. Januar 1 296 die königliche Bestätigung. Bei Gelegenheit späterer 
Abschriften hat der Text sowohl Abänderungen als Zuthaten erfahren, so 
dass er in mehrfacher Rezension vorliegt. Im Ganzen nach dem Vorbild 
und oft unter wörtlicher Anlehnung an Uplandsl. sind die Rechts- und 
Gesetzbücher der anderen Swealandschaften verfasst, wofür die Erklärung 
bei der inneren Verwandtschaft der Landrechtc nahe genug liegt. Ein 
Rechtsbuch von solcher Art stand i. J. 1325 schon längere Zeit in Söder- 
mannaland in Gebrauch. Aus einer Umarbeitung desselben durch eine 
Kommission unter Leitung des söderm. Gesetzsprechers Laurentius 
Ulfsso n und Teilnahme des westgöt. Gesetzsprechers Knut Magnus- 
son scheint das Gesetzbuch hervorgegangen, welches wir unter dem Namen 
Södermannalagh kennen. Nachdem es Gegenstand wiederViolter Verhand- 
lungen in der Landsgemeinde geworden, wurde es am 10. Aug. 1327 
von K. Magnus Eriksson (mit Vorbehalten) bestätigt Wir besitzen zwei 
Rezensionen, wovon die jüngere Privatarbeit und bald nach 1335 ent- 
standen ist. Ein Rechtsbuch in zwei sehr verschiedenartigen Redaktionen, 
man könnte ebenso gut sagen zwei Rechtsbücher sind aus Westmannaland 
erhalten (» lVesimannalagh<^ I und II). Der Text I, früher Dahüagh genannt,^ 
ist der kürzere und kaum vor 13 18 anzusetzen. Verrät sich schon in ihm 
das Muster von Uplandsl. und Södermannal., so nimmt Text II {H^astmanna 
laghbok)y indem es I vollständig umarbeitet, gleich den ganzen Text des 
oberschwed. Gesetzbuches zur Grundlage. In ähnlicher Weise verfuhr man 
beim Abfassen des »Landbuches« oder »Rechtsbuches« für Helsingeland 
(sog. Helsingelagy hschrl. Helsingcß landce laghbooky lamisens bok) zwischen 
13 10 und 1347. W^s nun schon bei oberflächlicher Durchsicht aller 
dieser Schriftwerke auffallt, dass ist die im ganzen gleichmässig wieder- 
kehrende Methode der Stoffverteilung. Sie ist namentlich auch solchen 
Rechts- oder Gesetzbüchern gemeinsam, die in keinem Filiationsverhältnis 
zu einander stehen. Systematisch in unserm Sinn kann sie nicht genannt 
werden. Sie folgt mit Vorliebe praktischen Gesichtspunkten, indem sie 
die einzelnen Materien gruppiert und die so entstehenden balkar aufreiht. 
Ein kirchenrechtlicher Abschnitt (kirkiu- oder kristnu balker) macht in 
jedem Landschaftsrecht den Anfang. Die Abschnitte von Tötung und 
Körperverletzung und vom Diebstahl (samt Verfolgung von Fahrhabe) 
können auch dort deutlich von einander unterschieden werden, wo sie 

» Zu seiner Grammatik: E. Brate, Äldre Vestmannalagens IJudlära {\J[>s. Univ. Arsskr.) 
1887. 
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unter einem gemeinsamen Titel beisammen stehen. Das nämliche gilt vom 
Ehe- und Erbrecht, von denen jenes (ausser in Westgötal.) diesem voran 
zu gehen pflegt, weil »sich auf Bettes Zeugung alles P>brecht gründet.« Ein 
Grundgüterrecht {iorfce balker oder eghna salur) fehlt fast nirgends. Aus 
ihm wächst während des 13. Jahrh. ein besonderer Abschnitt vom Ge- 
meinderecht (pygäa- oder bygninga-, oder vißerbo balker) heraus, der auch 
das Landwirtschaftsrecht erledigt. Häufig findet sich femer ein Abschnitt 
über die Thingordnung einschliesslich der allgemeinen prozessualen Grund- 
sätze. Die Landfriedensgesetzgebung von 1285 (vgl. unten § 22) ruft einen 
besondem balker über kwtungs epsöre nebst verwandten strafrechtlichen 
Gegenständen hervor, welcher in den Swearechten durch allerhand ver- 
fassungsrechtliche Zuthaten zu einem kunungsbalker ausgebildet wird. Dies 
die Grundlinien, bei deren Ausführung die Individualität der Verfasser, der 
Bedürfhisse und der Traditionen zur Geltimg kommt. Sämtliche bisher 
besprochene Landschaftsrechte sind in kaum übertrefflicher Weise kritisch 
herausgegeben von C. J. Schlyter in dessen Corpus Juris Stuo — Gotorum 
anäqui I 1827 — VI 1834 (dazu buchstäbl. Abdruck von drei göt Rechtshss. 
bei G. Klemming Sniästycken pä Fornstfenska, Stockh. 1868 — 81 ; die S. 91 
erwähnten Fragmente s. bei Leffler Om den fomsvenska heiinalagen in 
Mänadsbl. a. a. O.). 

§ 2Z, Die schwedischen Landschaftsrechte bilden bis gegen 1350 den 
Grundstock, an welchen sich alles weitere schriftliche Quellenmaterial an- 
setzt. Zunächst das der Einzelgesetze (siapgar, statuta) , deren Auf- 
zeichnungen mit dem 13. Jahrh. beginnen. Gewöhnlich gehen sie vom 
König aus. Soweit es sich aber nicht um blosse Verwilligungen (»Gaben«) 
des Königtums handelte — wie bei den meisten Privilegien für kirchliche 
Anstalten oder hohe Kleriker ^ — , hing bis auf K. Magnus (Birghisson) 
Ladulas (1275 — 1290), die Giltigkeit des Königsgesetzes von der Zu- 
stimmung der Landsgemeinden ab. Von Magnus Laduläs ab, in dessen 
Person das altschwed. Königtum den Gipfel seiner Machtentwicklung er- 
steigt, erscheint als Surrogat der Landsgemeinden des Königs erweiterter 
Rat, das »Reichsgespräch« (rikis samtala) oder der »Herrentag«, eine Ver- 
änderung welche durch den Eintritt der Gesetzsprecher in des Königs 
Dienst und Rat vermittelt war und die allmähliche Schöpfung eines gemeinen 
Gesetzesrechts fär's ganze Reich ermöglichte. Die allgemeinen Gesetze 
und Privilegien vor 1250 beschäftigen sich vorzugsweise mit kirchlichen 
Verhältnissen. Ihre Sprache ist daher die lateinische und erst später 
wurden sie in's Schwedische übertragen. Seit den Söhnen des Jarles 
Birghir, Waldemar und Magnus, mehren sich die weltlichen Gesetze. 
Und in der Zeit des letztgenannten Königs beginnen die schwed. Origi- 
naltexte der Einzelgesetze. Als das älteste und quellengeschichtlich folgen- 
reichste unter ihnen ist das 1 285 zu Alsnö ausgefertigte und überwiegend 
strafrechtliche Gesetz zu nennen, dessen Durchführung schon vor 1281 
von Magnus und 22 geistlichen und weltlichen Herrn — analog den 
deutschen Landfrieden — beschworen war. Die strafrechtliche Abteilung 
desselben geht auf Bestimmungen des Jarles Birghir von 1262 (oder gar 
1 25 1 ?) zurück und wurde unter dem Namen des »Königseidschwurs« (kunungs 
epsöre) in den Rechts- und Gesetzbüchern fortgebildet (vgl. oben). Die Ge- 
setzestexte bringen Svenski Di/loniatarhtm {Dipl, Stucanum) I — VI, 1829 — 
1878 und Svenskt Diploniatarium frän och med dr 140 J {her. v. Sil verStolpe), 
bis jetzt 2 Bde. 1875 — 1887, die Privilegien für hans. Kaufleute auch 



' Das älteste Privileg Dipl. Svec. N'' II5 ist in einen Schenkungsbrief eingekleidet. 
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Höhl bau in (oben S. 88). Nur teilweise veraltet ist die Sammlung von 
Hadorph hinter dessen Biärköa Ratten 1687. 

Wie in Dänemark, so lassen auch in Schweden Landschaftsrechte und 
Einzelgesetze der Sonderentwicklung eines Stadt- (richtiger Markt-) 
Rechts Raum. Im Vergleich freilich zum dän. oder gar zum deutschen 
Stadtrecht ist das schwedische arm an Denkmälern. Auch beginnen sie wie 
überhaupt die Ausbildung des schwed. Städtewesens viel später. Um 1300 
scheint eine sich selbst als buei k'cce rceiter einführende und ziemlich plan- 
lose Sammlung von Stadtrechtssätzen entstanden, die ursprüngUch für 
Stockholm bestimmt war, aber später auch in andern schwed. Städten 
rezipiert worden ist, und das Stadtrecht schon unter deutschem Einfluss 
zeigt. (Ausg. bei Schlyter im Corp. J, SG. VI 1844, hier vom Heraus- 
geber in Kapp, geteilt). Von einem andern für Söderköping unter starker 
Benützung von Ostgötal. ausgearbeiteten Stadtrecht sind nur Splitter in 
J. Bürens Glossaren übrig geblieben (zusammengestellt und rekonstruiert 
von G. Klemming Upplysmrigar . . om . , , Söderköpings Ratten in Kong. Vitt. 
Akad. Handl. XXV 1867). Über Wisby s. unten § 2^. 

Auf Grundlage der bis gegen 1340 angewachsenen Materialien an Rechts- 
büchem und Gesetzen schritt man um jene Zeit zu einer gemeinrecht- 
lichen Kodifikation für das schwed. Hauptland. Und zwar scheint man 
sich damals zum Beispiel genommen zu haben, was 70 Jahre früher in 
Norwegen f§ 25) geschehen war. Wahrscheinlich schon 1347 ^^^^ ^<^^ 
einer aus 3 Gesetzsprechern bestehenden Kommission ein Landrecht aus- 
gearbeitet, welches unter zeitgemässen Verbesserungen die bestehenden 
Landschaftsrechte konkordieren sollte. Als Hauptquellen hatten dabei Up- 
lands- und Östgötalag gedient. Dem Herrentag zu Örebro im März ge- 
nannten Jahres schlug K. Magnus Eriksson den Entwurf des Ge- 
setzbuchs zur Annahme vor. Da aber die Geistlichkeit gegen die mit 
dem kanon. Recht unvereinbaren Bestimmungen des Entwurfs protestierte, 
scheint eine förmliche Bestätigung des letztem durch den König nicht 
ergangen zu sein. Dagegen wurde das Gesetzbuch mit Ausnahme des 
Kirkiubalker in den einzelnen Landschaften im Laufe des 14. Jahrhs. mehr 
oder weniger vollständig rezipiert, so dass daneben nicht nur die Kirchen- 
rechts-Abschnitte, sondern auch noch mancherlei andere Stücke der altern 
Landschaftsrechte ihre Geltung behalten konnten. Es ist daher die hand- 
schriftliche Überlieferung des Gesetzbuchs eine sehr ungleichmässige (erste 
und zugleich abschliessende krit, Ausg. unter dem Titel Kon, Magnus 
Erikssons Landslag v. Schlyter im C, Jnr, SG X 1862). Eine Revision 
dieses »Rechtsbuchs von Schweden« (legisterium Swecie) in Gestalt eines 
Reichsgesetzbuchs kam mit Bestätigung durch K. Christof v, 2. Mai 1442 
zu Stande (krit. Ausg. unter dem Titel Kon, Christoffers Lamislag v. Schlyter 
a. a. O. XII 1869). Die beiden Landrechte waren einander zu ähnlich, 
als dass das ältere sofort durch das neuere hätte vollständig verdrängt 
werden können. Vielmehr wurde sein Text auch während des 14. Jahrhs. 
noch fortgebildet. Dies gab Anlass zu der seit dem 16. Jalurh. sich aus- 
breitenden Fabel, dass zwischen dem Landr. Magnus Erikssons und dem 
von K. Christof ein vermittelndes erlassen worden sei (sog. MeiUllag). Im 
Glauben, das neuere Landrecht vor sich zu haben, hat gegen den Ausgang 
des 15. Jahrhs. der Archidiakon von Upsala und Doctor decretorum 
Ragvald Ingemundsson das Landr. Magnus Erikssons in's Lateinische 
übersetzt (Ausg. v. Joh. Messenius Leges Svecorum Gothorumque etc. 
Stockh. 16 14). Früher als auf dem Gebiete des Landrechts gelang auf 
dem des Stadtrechts die Herstellung der Rechtseinheit. Indem er den 
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Text seines Landreclits i:ur Grundlage gab, Hess Magnus Eriksson ein 
gemeines Stadtrecht ausarbeiten (1350 — 1357 ?), wobei die Dingordnung 
durch einen roiizstuffvu balker ersetzt und unter Benützung älterer Stadt- 
rechtsquellen ein Abschnitt vom Seerecht {skipmala b.) eingefügt wurde. 
Vor 1365 scheint das Stadtgesetzbiich allgemein eingeführt worden zu 
sein (krit. Ausg. unter dem Titel Ä'«?//. Magn. Er, Siaäsiag v. Schlyter im 
(. Jur. SG. XI 1865). Einzelgesetze, welche vcm der Königsgewalt er- 
lassen werden, bauen während des SpätMA. auf den gemeinrechtlichen 
Kodifikationen weiter (wegen der Ausg. s. oben S. 93). 

Auch in Schweden schliessen sich zunächst an das Stadtrecht Statuten 
der autonomen Körperschaften. Von Statuten eigentlicher Schutz- 
gilden sind nur wenige Reste in einer dem Aijschein nach späten Fassung 
vorhanden. Durch ihre Form merkwürdig ist die »skra« einer oberschwed. 
St. Eriksgilde, indem sie die Einteilung der Landrechte in balkar nach- 
ahmt. Zahlreicher sind die Skraen von Handwerker- und von geistlichen 
Gilden. Doch scheint keiner der erhaltenen Texte über 1350 zurück 
zu reichen. (Drucke: Skniofäningar samt, af G, E. Klemming 1856, er- 
gänzt durch Smastyckcn saml. /j/G. E. Klemming 1868 — 81 und Fornw. 
Dipl. af Silverstolpe Nr. 602). Das Hofdienst- oder »Schloss«-Recht 
igardsreettcr^ slotsrcptkr) wurde in Schweden dem Anschein nach zuerst 
unter K. Magnus Laduläs zum Gegenstand einer kurzen Privataufzeichnung 
gemacht, welclie von K. Magnus Eriksson und später auch noch von 
andern Königen bestätigt und den Höfen der Reichsratsmitglieder ver- 
liehen wurde. Es sind übrigens nur zwei jüngere von einander unab- 
hängige Redaktionen dieses Gardsraetter erhalten, welche beide mit dem 
dän. Gardsret von derselben Vorlage abstammen (J^TUcke: Magnus Erikssons 
Gardsrütt und Eriks af Pommerns Gänisräti bei Klemming Smästycken 
S. 53-68). 

Weniger produktiv an Rechtsschriften als die rein persönlichen Rechts- 
verbände scheinen wälirend des SpätMA. die lokalen. Interessante Beispiele 
markgenossenschaftlicher Statuten^ sind die »Waldordnungen« für 
den Hammars- und den Me|3alt)ri{)iunger in der oberschwed. Hundert- 
schaft Trögd c. 1320 (Drucke: hinter Hadorph's Biärköa RlUUn S. 2 7^ ff. 
und bei Klemming Smästycken S. 71 ff.). 

§ 2}^, Ganz eigentümlich hat sich die Denkmälergeschichte der Insel 
Gotland gestaltet, die ja auch politisch eine Sonderstellung unter den 
oÄtnord. Landschaften einnahm, bis 1361 nur Schutz- und Schatzland 
des schwed. Königs, im Übrigen Freistaat, nachher bald dänisch, bald 
schwedisch, bald Deutschordensgebiet war. Im Gegensatz zu Schweden 
entbehrte Gotland eines Gesetzsprecheramts. Daher ist auch das älteste 
und wichtigste Rechtsdenkmal der Insel, GiUa iag/h von wesentlich andenn 
Schlag als die Landschaftsrechte des schwedischen Festlandes. Es gleicht 
mehr den dänischen, ermangelt insbesondere der Einteilung in balkar, 
kennt nur Kapitel. Der Vortrag ist trocken, unbehilflich, oft dunkel und 
zuweilen nicht frei von Widersprüchen. Merkwürdig ist die Benützung 
norwegischer Quellen. In der überlieferten Gestalt ist Gutal. Gesetzbuch, 
»vereinbart« von der gutnischen Landsgemeinde am Schluss des 13. Jahrhs. 
Als Gesetzbuch ist es auch fortgebildet worden. Wir haben zwei Rezen- 
sionen in gutnischer Sprache (in je einer Hs.), wovon die Eine dem 
Rechtstext die berühmte »Gtäa saga« oder ^Historia Gotlandiac<f^ anhangt. 

' Nicht von „Gildestatuten**, unter «He K. I^ehniann Verzeichn. in Zschr. f. RG. XX 
S. 212 diese Quellen einreiht. 
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Dazu kommen eine in der Deutschordenszeit (1398 — 1408) gefertigte 
deutsche und eine um ^550 entstandene dänische Übersetzung nach 
verlorenen gutnischen Texten (Ausg. von Schlyter unter dem Titel Got/ands 
lagen im Corp, J, SG. VII 1852). Der halb deutschen, halb gutnischen 
Stadt Wisby bestätigte gegen 1350 K. Magnus Eriksson eine Kodifikation 
in 4 Büchern, deren plattdeutsches Original erhalten ist (Ausg. v. Schlyter 
im Corp. /. SG. VIII 1853). Das Stadtrecht entlehnt eine beträchtliche 
Menge seiner Bestimmungen mehr oder weniger wörtlich niederdeutschen, 
insbesondere lübischen und hamburgischen Stadtrechtsquellen, was durch 
die Stellung Wisby's in der Hansa genugsam erklärt wird. Im 15. Jahrh. 
entstand zu Wisby noch ein kleines Rechtsbuch in 35 Artikeln über die 
Privilegien der Stadt. Es ist in dän. Sprache verfasst und auch in*s 
Plattdeutsche übersetzt (Drucke bei Schlyter a. a. O. hinter dem Stadtr.). 
Ausser diesen Hauptdenkmälem des Rechts auf Gotland belehren über 
jenes auch noch die von den Gotländern bezw. Wisbyem geschlossenen 
Staatsverträge und ein paar für die Insel erlassenen Einzelgesetze (aus 
den schwed. Diplomataren, aus Schlyter VII S. 219 fl. und aus dem 
Hans. Urkb. zusammen zu suchen), sowie die Skra der St. Katharinen- 
gilde im Kirchspiel Björke v. 1443 (gutn. bei Klemming Smdstycken 
S. 149— 151). 

§ 24. Wir wenden uns dem Gebiet des westnord. Rechtes und zwar 
zunächst seinem Mutterland Norwegen zu. Hier nun stossen wir ähnlich 
wie in Dänemark auf Erzählungen des MA., welche bestimmten Königen 
schon seit dem 9. Jahrh. eine mehr oder weniger tief greifende gesetz- 
geberische Thätigkeit nachrühmen. Verdienen diese Berichte bis zu einem 
gewissen Grad unsem Glauben, so gilt nicht das gleiche von jenen andern, 
wonach die ältesten Aufzeichnungen westnordischen Rechts vom hl. Olaf 
etwa um 1020 — 1025 und von seinem Sohne Magnus dem Guten 1040 
veranstaltet sein sollen. Es sind das Fabeln, denen auch nicht dadurch 
aufgeholfen wird, dass sie noch jetzt von Rechtshistorikem, die sogar 
wissenschaftlich ernst genommen sein wollen, ^ nicht nur wiederholt, sondern 
zu dem Mythus von geschriebenen Gesetzbüchern verschiedener Könige 
aus dem 9. und 10. Jahrh. ausgesponnen werden. Wer die Entstehung 
der wnord. Literatur kennt, wird sich schwerlich zu der Annahme ent- 
schliessen, dass es einen derartigen Rechtstext handschriftlich vor dem 
12. Jahrh. gegeben habe (vgl. die treffenden Bemerkungen v. K. Maurer 
in Ersch. u. Gruber Encykl. s. v. Gula{)ing S. 389 — 391). Von dem wj-S 
an altnorweg. Rechtsschriften erhalten ist, kann auch das älteste nicht 
mit Sicherheit über 1 100 hinauf gesetzt werden. Auch haben wir es in 
den ältesten Denkmälern keineswegs mit Gesetzbüchern zu thun, die etwa 
ein König hat schreiben lassen, sondern mit Privataufzeichnungen. 
Diese sind, — von einem Weistum über norwegisch-isländische Beziehungen 
(erteilt 1083, zwei Redaktionen, am besten bei Finsen Gräg. Ib 195 folg. 
III 463 — 66) abgesehen, — des nämlichen Schlags, wie wir ihn an <\en 
altem schwed. Rechtsbüchem kennen gelernt haben. Zwar liegen über die 
altnorweg. Ipgsaga keine so zahlreichen und unzweideutigen Zeugnisse vor, 
wie über die altschwedische. Dafür aber spricht sie sich in den ältesten 
Rechtstexten kaum weniger unmittelbar aus. So haben denn auch die 
altnorweg. Rechts- und Gesetzbücher in der Hauptsache die nämliche 
äussere Anlage wie die schwedischen. Die Gesichtspunkte, welche über 
die Bildung der b(plkir entscheiden, sind beinahe die gleichen. Höchstens, 
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was ihre Reihenfolge betrifft, scheint es eine wnord. Eigenheit, dass die 
Thingordnung (der pingfarabalkr) den Anfang zu machen pflegt. Vier 
»Provinzial«- oder richtiger »Landschaftsrechte« sind es zunächst, deren 
Denkmäler teils vollständig, teils wenigstens stückweise jene Gestalt zeigen. 
Es sind die Rechte der vier grossen Thingverbände oder Bundesstaaten, 
zu denen bis zum Beginn der Rechtsbücherzeit die meisten norweg. »Volk- 
lande« zusammen getreten waren. Die Rechtsaufzeichnungen oder »Bücher« 
selbst sind nach den Hauptversammlungen {Iggpingj allsherjarping) benannt, 
auf denen alljährlich das Recht jener Verbände vorgetragen wurde. Dem 
schwedischen (gotischen) Rechtsgebiet nächst gelegen ist das der beiden 
Rechtsbücher, von denen fast nur die »Christenrechte« übrig geblieben 
sind. Das eine gehörte dem Borgarping d. i. dem um den Christiania- 
fjord gelegenen Thingverband, das andere dem nördlich an den vorigen 
gränzqnden binnen- oder hochländischen oder dem Eidsi/aßing an. Der 
krisiins döfns öplkr des erstem, jetzt gewöhnlich als das »ältere Christenr. 
des Borgth.« bezeichnet, liegt in 3 Rezensionen vor, wovon nur die 
älteste (in 18 verhältnismässig ausführlichen Kapiteln) vollständig erhalten 
ist. Sie scheint in die Jahre 11 40 — 1152 zu fallen. In den beiden jungem 
Rezensionen sind verschiedene dem weltlichen Teil des Rechtsbuchs ent- 
nommene Bestimmungen über Ehe und Weiber eingeschaltet. Vom hristin 
bglkr des Hochlandsrechts oder dem sog. »altem Chr. des Eidifathings« 
haben wir 2 Rezensionen. Die ältere und vollere (in 53 Kap.) scheint 
bald nach 11 52, die jüngere und verkürzte (44 Kap.) ihrer geschicht- 
lichen Einleitung zufolge erst nach 1 1 84 (vor 1 2 1 5 ?) verfasst. Ein 
Bruchstück aus dem strafrechtlichen Teil des Rechtsbuchs ist alles, was 
von diesem ausser dem Christenrecht bis jetzt bekannt wurde. Viel besser 
ist es mit der Erhaltung der (»altern«) Gulapingsbök bestellt, d. i. des 
Rechtsbuchs des südwestlichen Thingverbandes, der im Gulaping seinen 
Mittelpunkt hatte. Die älteste Redaktion der Gulb. besitzen wir nur in einer 
grossem Zahl von Bruchstücken einer Hs. aus dem 12. Jahrh. und von Aus- 
zügen, welche im 17. Jahrh. aus eben jener Hs. genommen wurden. Diese 
Redaktion scheint in den ersten Jahrzehnten des 12. Jahrhs. verfasst und 
wäre somit eines der allerältesten skandinavischen Rechts- und Literaturdenk- 
mäler. Durch ihre Umarbeitung in der Zeit (und auf Veranlassung ?) von 
K. Magnus Erlingsson, etwa zwischen 1 1 64 und 1 1 84 entstand eine zweite 
Redaktion, von der nur wenige Bruchstücke vorliegen. Um 1200 wurde 
die Red. II, welche man dem K. Magnus, und die Red. I, welche man 
jetzt einem »Olaf«, d. h. dem hl. Olaf, beilegte, kompiliert. Von dieser 
Red. ni haben wir Bruchstücke einer altem und einen nahezu vollständigen 
Kodex einer jungem Fassung {Cod. Ranizovianus)^ welche dem Rechtsbuch 
unter andern Zuthaten die in der ersten Hälfte des 13. Jahrhs. vom 
Drontheimischen Gesetzsprecher Bjarne Mardarson verfasste VVergeld- 
tafel anhängt. Eine ähnliche Geschichte wie die Gulb. hat das Rechts- 
buch der zum Frostu|)ing verbundenen Volklande um den Drontheimsfjord 
erlebt, die {hXtQte) Frosiupifjgsbök. Um 1164 gab es im Frostu[)ing bereits 
mehrere unter sich abweichende Rechtsaufzeichnungen, worin man das 
»Recht des hl. Olaf« zu finden meinte. Von diesem »Recht des hl. Olaf« 
ebenso wie von einer Revision desselben, welche zwischen 1164 und 11 74 
unter dem entscheidenden Einfluss des Drontheimer Erzbischofs flysteinn 
Erlendsson veranstaltet wurde (Gutl/jpdr ?), sind Bestandteile nur durch 
Vermitdung späterer Redaktionen erhalten. Die erste unter diesen scheint un- 
gefähr zwischen 1215 und 1220 entstanden und wird durch die »Tübinger 
Bruchstücke« vertreten. Eigentümlich ist ihr die Einteilung des Stoffes 
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in »Bücher« {bakr)y der Bücher in durchschnittlich 9 »Teile« {luür oder 
bcelkir), der »Teile« endlich in Kapitel mit gebrochener Zählung. Diese 
künstliche Einteilung hat der nächstfolgende Überarbeiter (1220 — 1247?) 
durch eine natürlichere ersetzt: 16 (?) luitr mit Kapiteleinteilung und 
vorangestellten Inhaltsverzeichnissen. Von seiner Redaktion besitzen wir 
ein Fragment des 2. und des 6. lutr. Eine Rekonstruktion des letzteren, 
dessen wichtiger Inhalt {saktal oder Wergeidordnung) im Wesentlichen 
aus der Zeit vor 1164 stammt, habe ich in Germ. XXXII versucht. Die 
letzte Redaktion endlich (»Vulgata« in 16 lutir) dürfte um 1250 anzu- 
setzen sein. Sie lässt die Anordnung der vorigen unberührt, zeigt aber 
im 6. lutr ein wesentlich verändertes saktal. Ihre Erhaltung ist eine nahe- 
zu vollständige. Von einem nach 1247 verfassten, aber jetzt verlorenen 
Text des Christenrechts der Frb. mit der Thronfolgeordnung von 1164 
an der Spitze haben wir aus einer dän. Übersetzung Kunde. Abdrucke 
der einzelnen Texte der »Landschaftsrechte« geben R. Keys er und P. A. 
Munch in Norges gamle Love Bd. I 1846, Nachträge dazu dieselben in 
Bd. II 1848 S. 496 ff. und G. Storm in Bd. IV 1885, femer E. Sievers 
Tübinger Bruchstücke der ä. Frostuthingslög 1886. — Nicht nur dem Zeit- 
alter dieser Quellen angehörig, sondern auch mit einer derselben in gene- 
tischem Zusammenhang sind die älteren Denkmäler des Marktrechts 
{bjarkeyjar rätr). Es handelt sich um die Überreste eines nach 1164 ver- 
fassten Rechtsbuchs, welches den bjarkeyjar r6ttr in seiner Anwendung auf 
die Stadt Nidar6s und im Anschluss an die Frostb. darstellte. Gleicht in 
so fern das Werk ganz dem Stadtrecht von Söderköping (oben S. 94), so 
zeigt es doch auch wieder eine gewisse Verwandtschaft zu den dän. Markt- 
rechten, indem es dem bjarkr. ebenso die ununterbrochene Giltigkeit wie 
die Bindung an einen bestimmten Ort abspricht. Wie keine andere Quelle 
veranschaulicht es daher den Übergang des Marktrechts zum Stadtrecht 
und die Entstehung des letzteren. Drei Hss.-Fragmente und zwei Samm- 
lungen von Auszügen liegen vor. Jene sind in der Ausg. von Keys er 
und Munch mit I, II, IV, diese mit III beziffert. Fragment IV lässt auf 
die letzten Kapp, des Christenrechts die ersten des Seerechts (Jarmannalpg) 
folgen und repräsentiert dem Anschein nach die älteste, aber jedenfalls 
nach 1 1 74 verfasste Redaktion. Vielleicht dazu gehört Fragment II, 
welches die ersten 43 Kapp, des strafrechtlichen Abschnitts {mannhelgi) ent- 
hält. Dagegen sind die ersten 9 Kapp, des Christenrechts , woraus I be- 
steht, in dieser Fassung jünger als IV, zwar vor 1247, aber nach der 
vorletzten Überarbeitung der Frostb. (s. oben) redigiert. Jünger noch 
war der Text , woraus die Excerpte unter III genommen sind. Genaue 
Drucke von I und II brachten Keys er und Munch \n Norges gamle L&i^e 
I S. 303 — 315, von IV und III erst Storm a. a. O. IV S. 71 — 97. 

§ 25. Die Revisionsarbeit, welche sich in der Geschichte der Frostb. 
bis tief in die Regierungszeit Hdkons des Alten hinein fortgesetzt zeigt, 
erstreckte sein Sohn, der »Gesetzverbesserer« Magnus (1263 — 1280) 
auch auf die andern Rechtsbücher. Und von jetzt an macht das Rechts- 
buch dem Gesetzbuch Platz. Im Jahre 1267 brachte der König eine 
neue Gtäapingsböky im Jahre 1 268 eine Iggbök für das Eidsifa{>ing imd das 
BorgarJ)ing zur Annahme, wogegen er 1269 am Frostul)ing nur zur Revi- 
sion der weltlichen Teile des Rechtsbuchs ermächtigt wurde. Von den 
1 267 und 1 268 eingeführten Gesetzbüchern sind die Christenrechtsabschnitte 
erhalten (das »neuere« Chrr. des Gula|)ing und des Borgarfjing 
in Norges gamle Lo7>e II 1848), die übrigen Bestandteile verloren. Das 
eine wie das andere erklärt sich aus dem weiteren Verlauf, den die 
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Gesetzgebung unter König Magnus und seinen Nachfolgern nahm. In 
Folge der Vorgänge in Drontheim 1 269 und des daran sich anschliessen- 
den kirchenpolitischen Konflikts, der erst durch das Konkordat von Tuns- 
berg 1277 einen vorläufigen Abschluss erhielt, beschränkte sich der König 
darauf, der Kodifikation für das Frostut)ing einen rein nominellen kristins 
Hdms ögikr einzufügen, im übrigen aber einen Inhalt zu geben, der das 
Recht des Thingverbandes dem anderer Thingverbände , vor allen dem 
des Gulat^ing möglichst näherte. Zu diesem Zweck wurden nicht nur 
die neueren fürs ganze Reich erlassenen Einzelgesetze ( — 1273) ver- 
wertet, sondern auch die Hauptbestände des Gesetzbuchs aus der älteren 
Frostb. und der älteren Gulb. unter beiläufiger Rücksichtnahme auf die 
andern Landschaftsrechte kompiliert. Im Gegensatz zu den letzten Re- 
daktionen der alten Frostb. kehrt die neue zur Einteilung in (10) bcelkir 
zurück. Am 24. Juni 1274 wurde das Gesetzbuch vom Frostu[)ing an- 
genommen. Bald nachher ( — 1276?) scheint es auch in den andern, 
nunmehr beträchtlich erweiterten Tlüngverbänden eingeführt worden zu 
sein, wobei nur die wenigen redaktionellen Änderungen im Text statt- 
fanden, die durch die Verfassungsverhältnisse gefordert waren. Damit 
war wenigstens in der südlichen Hälfte von Norwegen die materielle Ein- 
heit des kodifizierten weltlichen Rechts hergestellt, und unter diesem Ge- 
sichtspunkt fassen wir die nahezu gleichlautenden Texte der »neueren« 
FrosiupingS'y Gulaptng>, Borgarpings- und Eidsifapingsbök unter dem Namen 
des »neueren« oder »gemeinen Landrechts von K. Magnus dem 
Gesetzver besser er« zusammen (selu* anfechtbare Ausgabe in Norges 
gamle Lotte II mit Nachträgen in IV). Eine Bearbeitung dieses »gemeinen« 
Landrechts für die Städte mit eigenem Iggping wurde in Bergen, Nidar6s, 
Oslo und Tunsberg eingeführt, in. der erstem Stadt schon am 22. Januar 
1276. Das Stadtgesetzbuch (»neuerer bjarkeyjar rittry neueres oder ge- 
meines Stadtrecht«, gedr. in Narg. g. L, II) folgt, abgesehen von dem 
Seerecht (/armannalpg), in der Hauptsache dem Landrecht wörtlich bis 
auf den pingskapanar bplkr, den es umredigiert, landabrigdi und lamisleigu 
holkr, welche beiden Absclmitte es durch eine Stadtordnung — bdjarskipan 
— ersetzt. Während die unifizierende Bewegung auf dem Gebiet des 
weltlichen Rechts im Gange war, zeigten sich analoge Bestrebungen auf 
dem Gebiet des kirchlichen, welche teils vom König, teils vom Episkopat 
ausgingen. Als die nächsten Früchte der einschlägigen Arbeiten haben 
wir drei Entwürfe zu Christenrechten anzusehen, wovon einer, das 
sogen. Christenrecht des Königs Sverrir {Norg. g. Z. I) sehr roh aus den 
Christenrechten der älteren Frostb. (Red. nach 12 15) und der älteren 
Gulb. (Red. III), ein zweiter (in Norg, g, L, IV S. 50 — 65) aus der 
älteren Frostb., den älteren Christenrechten des BorgarJ)ing und des Eid- 
sifa|>ing und jüngeren Materialien, der dritte endlich {Norg. g. Z. IV 
S. 160 — 182) aus den vier älteren Landschaftsrechten kompiliert ist. Im 
Gegensatz zu diesen bloss textgeschichtlich wichtigen Quellen ist das 
(1273?) ebenso ungeschickt kompilierte » Christen r. des Erzb. J6n« 
(Norg. g, Z. II) wirklich unter Zustimmung des Königs 1277 im ganzen 
Land als Gesetz zur Geltung gelangt, nachdem es eine nur oberflächliche 
Revision erfahren hatte. 

Von den Einzelgesetzen (rittarbätr) der norw. Könige beginnen 
die Texte in der 2. Hälfte des 12. Jahrhs. Aber erst um ein Jahrluindert 
später treten sie in etwas rascherer Folge auf, und seit dem gemeinen 
Land- und Stadtrecht beruht die Fortbildung des geschriebenen Rechts 
fast ausschliesslich auf diesen Verordnungen, welche jetzt dem Epilog der 
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Kodifikationen gemäss der König einseitig erlassen konnte. Die meisten 
von ihnen beziehen sich auf die staatsrechtlichen Verhältnisse. In der 
Unionszeit kommen zu den eigentlichen rettarboetr alten Stils noch die 
Unionsurkunden und Wahlkapitulationen (Handfesten) als wichtige Quellen 
des Staatsrechts. Die Einzelgesetze bis zum Tod des Königs Olaf H4ko- 
narson (1387) findet man grösstenteils in Norg, i:^. L, I — IV, einer Samm- 
lung, welche nicht nur ergänzt, sondern auch fortgesetzt wird durch das 
Diplotnatarium Norvegicum (I — XII 1848 — 1888). Die Fundorte der be- 
langreichsten Gesetzestexte aus der Unionszeit gibt Fr. Brandt Forcitesn. 
I § 12 an. 

Seit dem Konkordat von 1277 übte, wiewohl dasselbe nachmals von 
der Staatsgewalt rückgängig gemacht wurde, der Episkopat die autonome 
Gesetzgebung der norw. Kirche aus (Provinzialstatuten v. 1280 — 1351, 
meist in anord. Fassung, in Norg. g. L. III). Unter den reinpersönlichen 
Verbänden mit weltlicher Rechtsbildung steht das königliche Dienstgefolge 
ijürd) voran. Von Königsgesetzen für die hird seit dem hl. Olaf ist 
in den Geschichtsquellen die Rede. Auch über eine »alte htrdskrä«^ 
d. h. ein Rechtsbuch für die hird aus der Zeit des K. Sverrir etwa, fallen 
mehrfache Andeutungen. Sie ist wie alle älteren Gesetze in ursprüng- 
licher Gestalt verloren, weil verdrängt durch die jüngere hirdskrä, eine 
ausführliche Kodifikation der Mrdlgg in 54 Kapiteln, welche in 1274 — 1277 
K. Magnus Hdkonarson erlassen hat {Norg, g. L. II). Die Weiterbil- 
dung der hirdlpg gelangt dann in etlichen königlichen Verordnungen zum 
Ausdruck, die man unter den r6ttarb(jetr zu suchen hat. An Gildesta- 
tuten des MA. ist Norwegen noch ärmer als Schweden. Der spezifisch 
norwegischen Statuten sind bislang überhaupt nur zwei aus dem 13, und 
14. Jahrh. bekannt (beide sorgfaltig her. v. Pappenheim Alttwrw. Schlitz- 
gildest, S. 145 — 167). 

Die juristische Privatschriftstellerei zeigt sich in Norwegen ähnlich 
wie in Schweden erlahmt, seitdem der freie Vortrag des Gesetzsprechers 
verstummt und das Rechtsbuch dem Gesetzbuch gewichen ist. Immerhin 
fehlt es auch jetzt wenigstens nicht an mancherlei Formularien für münd- 
liche Geschäfte, noch auch an kleineren Rechtsaufeeichnungen. Zu den 
ältesten Stücken der ersteren Gattung gehören jedenfalls die so oft als 
Prachtmuster poetischer Rechtssprache zitierten Friedensformulare (griäamäl 
und trygdamäl)f welche sich vollständig nur in isländ. Kompilationen er- 
halten haben (Gräg, Cod. R. 114, 115, Cod, A, ^S^^ 388 vgl. mit Gulb, 
320). Jüngere Formulare, darunter sehr beachtenswerte prozessuale, teilt 
die Hss.-Beschreibung in Norg. g, Z. IV mit. Unter den theoretischen 
Rechtsschilderungen (wovon die meisten ebenda) mag eine auf den Burg- 
dienst bezügliche Bearbeitung des schwed. gar|)sraetter (oben S. 95) ge- 
nannt werden, welche, vor 1320 verfasst, ihren Inhalt unter dem Namen 
borgara rätr einem König Häkon zuschreibt (Norg. g. L, III S. 144 flg.), 
femer der in späten Hss. vorkommende erbrechtliche Aufsatz eines geist- 
lichen Verfassers (a. a. O. IV S. 431 flg.). In einem gewissen Sinn lässt 
sich auch der zweite und grössere Teil des unter dem Titel Speculum 
regale bekannten und aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhs. . stammenden 
anorweg. Dialogs (capp. 24 — 70) der Rechtsliteratur einreihen, indem er 
nämlich auf eine anschauliche Schilderung der königUchen hird (vgl. 
oben) , der königlichen Gewalt und ihres Verhältnisses zur kirchlichen 
ausgeht. (Ausgg. v. Keyser, Munch und Unger Christ. 1848 und von 
Brenner, Münch. 1881.) Viel weiter ab steht schon um seiner leiden- 
schaftlichen Einseitigkeit willen das sog. Anecdoton Sverrai (her. v. Wer- 
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lauff 1815), eine um 1200 wahrscheinlich von König Sverrir selbst ver- 
fasste und in den willkürlichsten Paraphrasen und Interpretationen kirch- 
licher Quellen sich ergehende anord. Streitschrift zu Gunsten der könig- 
lichen Allgewalt gegenüber dem Episkopat. Ein anderes nicht minder oft 
besprochenes, diesmal aber von kirchlicher Seite hinterlassenes Erinnerungs- 
zeichen der staatskirchenrechtlichen Streitigkeiten in Norwegen gehört in 
die Reihe der gefälschten Rechtsquellen, nämlich die 1276 verfer- 
tigte latein. Urkunde mit der Reichsschenkung von König Magnus Erlings- 
son an den hl. Olaf und den Privilegien desselben Königs an den Dront- 
heimer Metropolitanstuhl {Norg, g. Z. I 442 — 444, Dipl. hl. Nr. 39). 

§ 26. Aus norwegischer Wurzel er^vachsen und nach ebenso eigenar- 
tiger als selbständiger Entwicklung wieder neuen Einflüssen aus Norwegen 
verfallen ist das Recht auf Island. Um 930 (?) erhielt der Freistaat 
sein erstes formuliertes Landrecht durch den eingewanderten Norweger 
Ulflj6tr von L6n, welcher dabei hauptsächlich dem Vorbilde der Gula- 
|iingsl9g folgte. Von diesen »Ulfjöts Ig^«^ worunter man sich nur die äl- 
teste isländ. Iggsaga (vgl. S. 84) vorstellen kann, sind spärliche Exzerpte 
heidnisch-sakralrechtlichen Inhalts durch Vermittlung des Vaters der is- 
länd. Geschichtschreibung, Are fr od e, in verschiedenen jungem Geschichts- 
quellen erhalten. Durch die gesetzliche Einführung des Christentums i. J. 
1000, wie durch eine Reihe anderer Gesetze wurde jener Grundstock der 
Ipgsaga teils abgeändert, teils erweitert, bis i. J. 1 11 7 ein AUthingsbeschluss 
den gode Haflide Mdrsson mit der Aufgabe betraute, das Landrecht 
mit geeigneten Verbesserungen «zu Buch schreiben» zu lassen. Im Winter 
II 17 auf i8 wurde dies Werk nach den Angaben des Gesetzsprechers 
Berg{)6rr Hrafnsson und »anderer kundiger Männer« vollbracht und 
das nächste Allthing erhob es zum Gesetz. Diese y>Haßidaskrä« schloss 
sich in der Einteilung wesentlich der Ipgsaga an, und als einer ihrer Ab- 
schnitte wird uns namentlich vigslöde (»die Folgen der Schlägerei«) be- 
zeichnet. Der »Abschnitt vom Christenrecht« — KrisHnna laga ßätlr — 
jedoch wurde erst in 1122 — 1132 »gesetzt und geschrieben«. In ihrer 
ursprünglichen Gestalt sind diese Geäetze nicht auf unsere Tage gekommen. 
Wohl aber machen sie mit einem Zehntgesetz von 1096 den Kern jener 
kompilatorischen Rechtsaufzeichnungen aus den letzten Zeiten des Frei- 
staates und den ersten Jahren der Königsherrschaft aus, denen die gelehrte 
Geschichtskonstruktion um 1600 den Namen des halbmythischen Gesetz- 
buches von K. Magnus dem Guten (oben S. 96), der GrdgäSy beigelegt 
hat. Behalten wir diesen nun einmal üblichen Namen in Ermangelung 
eines quellenmässigen bei, so dürfen wir doch darüber nicht vergessen, 
dass wir es keineswegs etwa bloss mit Rezensionen eines und des näm- 
lichen Werkes, sondern mit verschiedenen, von einander unabhängigen 
Sammelarbeiten zu thun haben, deren gegenseitige Beziehungen nur auf 
der Gemeinschaft ihrer Materialien beruhen. Es bestanden aber diese 
Materialien, vor Allem aus den Rechtsvorträgen, welche über den schon 
genannten Texten und den später hinzugekommenen Novellen (n^dli) 
erwachsen waren, weiterhin aus Einzelentscheidungen (Gutachten) von 
Gesetzsprechem, partikularen Beliebungen, Formularen. Auch norwegische 
Quellen haben sich die Sammler zu Nutze gemacht, so z. B. die S. 100 
erwähnten Friedensformeln und das ältere saktal der Frostb. (vgl. S. 98), 
das Weistum von 1083 (oben S. 96). Zwei Kompilationen sind es, 
welche diese aus sehr verschiedenen Zeiten stammenden Aufeeichnungen 
verhältnismässig am vollständigsten vereinigen: die in der <t^konungsbök» 
oder dem «Ci?//. rcgiusy> (zu Kopenhagen) aus den Jahren 1258 — 1260 
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und die in der Arnamagneanischen Stadarhdlsbök aus 1262 — 1271. Beide 
folgen in ihrer Anlage dem Grundplan der Ipgsaga, ohne doch ganz gleich- 
massig deren sämtliche Abschnitte zu enthalten, wie z. B. die St. ausser 
der Wergeidordnung auch die zu ihrer Zeit obsoleten staatsrechtlichen 
Abschnitte fortlässt. Höchst ungleich aber ist die Reihenfolge, in der 
K. und St. ihre gemeinsamen Materialien vorbringen. Die K. ist mehr 
Entwurf und führt uns als solcher unmittelbar in die Werkstatte des Kom- 
pilators, dem wir zusehen, wie er beim Abschreiben seiner Haupttexte die 
Bestandteile aus Nebentexten vorläufig notiert, welche die beabsichtigte 
Überarbeitung in extenso aufnehmen soll. Die St. dagegen ist mehr aus- 
geführte und systematischer angeordnete Kompilation. Sorgfältiger gibt 
sie auch durch ihre Marginalzeichen die Stellen an, wo ein «npndle» be- 
ginnt. Bei aller Verschiedenheit jedoch stimmen K. und St. in Bezug 
auf Ausführlichkeit, insbesondere eine auf die Spitze getriebene Kasuistik, 
überein. Lässt sich nun nicht bezweifeln, dass diese Eigenschaften schon 
die Vorlagen der Kompilatoren charakterisierten, so kann doch andererseits 
nicht angenommen werden, dass jemals in dieser ganzen Weitläufigkeit der 
Inhalt der GrÄgds mündlich sei vorgetragen worden, am wenigsten, dass 
er in der Hauptsache schon in der Hafiidaskrd so vorhanden gewesen. 
Zu deutlich vielmehr verrät sich die langsam fortbauende Arbeit der Jahr- 
hunderte und der Literatur. Die Kompilationen von K. und St. waren 
denn auch weder die ersten Werke in ihrer Art, noch sind sie die letzten 
geblieben. Von älteren Sammlungen bis über 1200 zurück besitzen wir 
Bruchstücke. Von einer anderen liegt das Strandrecht (rekaßditr) vollständig 
vor (in der ßingeyraf>dk). Und dieser Sammlung nahe scheint die gestanden 
zu sein, woraus die J6nsb6k geschöpft hat (s. unten). Ganz besonders ofl 
wurden aber das Christenrecht und das Zehntrecht in jener kompilatorischen 
Weise fortgebildet, wozu dann noch mitunter Anhänge aus weltlichen 
Bestandteilen der »Grdgäs« traten, die sich doch weder in K. noch in 
St. finden (Hauptbeisp. die Belgsdalsbdk). Auch die GrdgAsexzerpte von 
c. 1600 in AM. 125 A 4^ stammen aus einer von K. und St. verschie- 
denen Vorlage. Buchstäblich genaue Drucke aller einzelnen Texte giebt 
V. Finsen: i) Gragäs . . . udg, efter det kong. Bibliothtks Haandskrift , . . 
for det nord, Lit Samfund, Forste Del (Text) 2 Bde. 1852; 2) Gragäs efter 
det Arnam. Haändskr. . . . Stadarhdlsbök 1879, 3) Grdgäs, Stykker etc. 1883 
(Citierart dieser drei Editionen: «Grdg. I a, b, II, III»), — die Texte des 
Zehntgesetzes J6n Sigurdsson im Diplomatariu$n Isloftdicum Nr. 22, An 
Rechtstexten, die nicht in die GrAgäs übergegangen, ist der Quell ennach- 
lass der freistaatlichen Zeit begreiflicherweise arm. Es sind nur kleinere 
Stücke wie das Fastengebot und das Pönitentialbüchlein des Bi- 
schofs torläkr l>örhallsson c. 1178 {Dipl, IsL Nr. 42, 43) und die 
Strandordnung des Saemundr Ormsson für den Hornafjprdr c. 1245 
(a. a. O. Nr. 137). Formulare für mündliche Geschäfte haben sich 
ausserhalb der Grägds noch in verschiedenen Spgur, wie z. B. der Njäla, 
der Heidarviga s. erhalten. 

Der Beginn der norwegischen Herrschaft über Island wurde zu ge- 
setzlich-formellem Ausdruck gebracht durch die Urkunden, worin sich 
i. J. 1262 die Nord- und Südländer dem König Häkon Häkonarson und 
seinem Sohn Magnus unterwarfen. {DipL Isl. Nr. 152). 1271 — 1273 ge- 
langte stückweise das erste norwegische Gesetzbuch für Island am Allthing 
zur Annahme, die (nach ihrem Einband?) sog. Jarnsida, In 141 Kapp, 
oder Absätzen folgt sie materiell dem Grundplan, den wir auch sonst in 
den Gesetzbüchern des K. Magnus Hikonarson eingehalten sehen. Wie 
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nachher im «gemeinen« Landr. ist auch hier schon das Christenrecht nur 
nominell vertreten. Die Arbeit ist auch ganz die kompilatorische, wie in 
den andern Gesetzgebungswerken mit gemeinrechtlicher Tendenz aus der 
Regierungszeit jenes Königs. Hauptsächlich sind norweg. Quellen, nebenher 
auch isländische ausgeschrieben. Die Redaktion ist eine sehr eilfertige 
und unharmonische, was mehrfach auf Rechnung der wechselnden Teil- 
nahme von Norwegern und Isländern an der Abfassung fallt (bester Druck 
nach der einzigen lückenhaften Hs., doch unter dem falschen, erst seit dem 
17. Jahrh. aufgekommenen Titel Hdkonarbök in Norg.g, L. I S. 259 — 300). 
Noch K. Magnus selbst nahm den Ersatz der Jamsfda durch ein umsich- 
tiger gearbeitetes und umfassenderes Gesetzbuch in die Hand. Auch 
dieses ist Kompilation, nur dass jetzt das »gemeine« Landr. als Muster 
diente. Als Quellen wurden ausser diesem selbst benützt das gem. Stadt- 
recht, insbesondere dessen Seerecht, dann die Jamsida, die ältere Gulb., 
endlich aber auch ziemlich ausgiebig eine »GrAgds«, die weder in K. 
noch in St. vorliegt (vgl. oben S. 102). Erst unter dem Sohn und Nach- 
folger von K. Magnus, K. Erik, wurde das »neue Gesetzbuch« am Allthing 
1281 angenommen, nach schwierigen Verhandlungen, die uns die Ama 
biskups saga anschaulich beschreibt. Der Ipgmadr Jon Einarsson^ der 
wahrscheinlich auch an der Herstellung des Textes Teil genommen, hatte 
denselben nach Island gebracht. Noch im MA. wurde nach ihm das Ge- 
setzbuch die Jöpisbök genannt (Ausg. einer Rezension auf Grund der vier 
ältesten Hss. in Norg, g. Z. IV; die Vulgata in den früheren Ausgg., 
worüber Möbius CataL und Verzekhn, s. v.). Die J6nsb. hat in complexu 
bis heute ihre Giltigkeit behalten. Doch trat schon mit ihrer Einführung 
kein Stillstand in der gesetzl. Weiterbildung des weltl. Rechts auf Island 
ein. Die Hauptform dafür war jetzt die der königl. rettarböt, welche unter 
vorgängiger oder nachträglicher Zustimmung des Allthings in Kraft trat 
(die altem rettarbdetr 1294 — 13 14 in Norg, g, Z. IV S. 341 — 349, andere, 
soweit noch praktisch, in Lovsamling for Island, . . udg, qf O» Stephensen 
og J. Sigurdsson I, 1853). Zwischen die Jamsida und die Jönsb. fallt 
die Ausarbeitung eines neuen »Christenrechts« durch Bischof Arne 
von Skälholt, wobei das norw. Christenrecht von Erzb. J6n (oben S. 99) 
zum Muster diente, doch auch das hergebrachte isländische berücksichtigt 
wurde. ImJ. 1275 Vom Allthing provisorisch angenommen, nachher aber von 
der Staatsgewalt angefochten, scheint der krisHnrittr Ama biskups nur durch 
die Praxis in Geltung gekommen zu sein (Ausg. Jus ecclastast, nanum . . . 
ed. Gr. J. Thorkelin 1777, spätere bischöfl. Statuten in Finnur J6nssons 
Hist eccL Islandiae 1772 — 78). 

Ausser Island sind es unter den wnord. Kolonien nur noch die Faeröer, 
von deren Recht wir schriftliche Denkmäler aus dem MA. haben: freilich 
erst königliche Verordnungen aus der Zeit nach der Einführung des norw. 
»gemeinen« Landrechts {Norg. g. Z. IV. S. 343 flg. HI, S. $s — 40). 

B. RECHTSALTERTÜMER. 

Bearl)eitungen vor J. Grimm sind genannt bei Gen gl er, Grundr. S. 10 — 13, 
Brunncr. RG. I S. 17 flg., Dreyer. Beiträge «. Lit, der nord. RechtsgeUkrsamk, 
1794 S. 153—212. Hinzuzufügen: J. O. Stiernhöök, De jure Sveorum et Gotkorum 
vetusto 1672. — Seit J. Grimm (oben S. 37): Palgrave: The rise and progress 
of the Engl, comnwmvealth I, II l831>32. O. Göschen hinter dessen Ausg. der Goslar. 
Statuten 1840 S. 127—521, E. Fr. RÖ5sler, Deut. RDenkmältr aus Böhmen u. 
Mähren Bd. I 1845 S. XIII— XXI. XLV— ClI, Bd. II 1852 S. I-XXXI, LVI- 
XCIX. Noordewier, Nederdttitsche Regtsoudheden 1853, H. Zoepfl, AUertkihner des 
deut. Reichs u, Rechts I u. li l86ü, 111 1861 (Ober 1 K. Maurer in Krit. Vjschr. 
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f. Gesg. u. Rw. II S. 269—293), üsenbrüggen, Siud. a. doit, u. Schweiz, RGe- 
schichU 1868, ders. R Alter th. aus österr, Pantaidingen (in Wiener Sitzgber. XLI S. 166 

— 222), V. Hamnierstein-Loxten. D. Bardengau 1869, Baumstark, Urd^ut. 
Staatsalterihümer 1873. Ders. Ausfiihrl. Erläut. der Germania des Tacitus 1876, G engler, 
Deut. Stadtrechtsalttrth. 1882, S. Muller, De middeleeuwsche Rechlsbronnen der Stad 
Utrecht, Inleiding 1885 S. 9—331. Fei. Dahn, Deut. Gesch, I S. 162—268. II 
S. 418—749. J. Kohler, Beitr, zur german. Privatrgesch. I— 111 1885— 88, M. S. 
Pools, West/riesche Stadtrechten I 1888 S. XIII— CCXXXIV (in Werken oben S. 65). 
Gierke, Der Humor im deut. Recht 2. Aufl. 1886, Liebrecht, Zur Volkskunde 
1879 S. 1 — 16, 296—305, 414-436. — Kemble, Thi Saxons in England 2 Bde. 
1849 (deutsch V. Brand is 1853 4), K. Maurer in Krit. Oberschau d. deut. Gesg. u. 
Rw. I - III 1853—56 (aus Anlass des vorgenannten Werks), R. ^Q\\m\A, Antiquar, 
Glossar (hinter s. Ausg. der „Gess. der Angelsachsen" 2. Aufl. 1858), Adams. 
Lodge, Young u. Laughlin, Essays in Anglo-Saxon Law 1876 (woröber K. 
Maurer in Krit. Vjschr. XIX S. 581— 589); — Fei. Dahn, Westgot, Studien 1874; 

— C. Molbech, Indledning og Udkast tU en Skiidring af den germ. skand, ind- 
vorUs Forfatning etc. (in Hist. Tidsskr. IV S. 369—522), F. C. Dahlmann, Gesch. 
v.Dänemarkl 1840 S. 127— 174. II 1841 S. 180— 282, 294-370. III 1843 S. 3-86. 
].Si^cT\s\.ru\i, Danelag (NormamumeW) 1882, ')kosti\htr%, Nor dhoemes Aandsliv 
11 1880 S. 95—155. — Strinnholm, Svenska Folkets Historia I 1834 S. 490 -619, 
J. J. Nordstrom, Bidrag Uli den svenska samhälls-författningens hist. I 1839, II 1840 
(dazu Bergfalk in der Zschr. Frey Ups. 1841 S. 158— 220), G. O. Hylten- 
Cavallius, Wärend och IVirdarm II 1868 S. 256— 412; — J. F. G. Schlegel, 
Comment. hist. vor der Gragäs-Ausg. von 1829 p. LXX— CXIV, P. A. Munch, Det 
norske Folks Histotie 1 1852 (deutsch: D. nordgerm. Völker . . . Obers, v. Claussen 
1853). R- Keyser, Norges Stats- og Retsforfatning i Middelalderett (Efterladte 
Skri/ter II) 1867. (dazu K.Maurer in Krit. Vjschr. X S. 360 -404). K. Maurer, 
Island 1874, V. Finsen, Ordregister hinter seiner Ausg. der Grägäs 1883 (s. oben 
S. 102). — Ausser den hier ein fOr allemal genannten Arbeiten ist auf die in § 2 
angefOhrteu rechtsgeschichtlichen Werke zu verweisen. 

I. LAND. 

Literatur bei Brunner RG. I §§ 8 — 11, 16, Siegel RG. §§ 19. 68, 87, 
89. auch 94. Schröder Lehrb. §§ 4. 6, 18, 19. Brandt Forel. II §§ 61, 62. 
Dazu: J. Grimm, Deut. GrenzaUerthümer 1843 (Kl. Sehr. II), Spruner, Bayerns 
Gaue 1831, F. Wächter ^Gau'' in Ersch. u. Grubers Enc. (1852), G. Landau, 
Beschreib, der deut. Gaue I 1855, H, 1857, v. Peucker, D. deut. Kriegswesen 
der Urzeiten II S. 346—462, H. Bftttger, Diöcesa$t- u. Gaugrenzen Norddeutsch- 
lands I — IV 1875 — 76, F. L. Bau mann, D. Gaugraf Schäften i. wirt. Schweden 
1879, V. Richthofen, Unters, ü. fries. RG. T. II S. 1—145, 511—939» II38— 
1193. 1201-1310, III S. 1—49. V. Bethmann-Hollweg, Urspr. der lom- 
bard. Städtefreiheit 1846 S. 59 — 73, Hegel, Gesch. der Städteverf. v. Italien I 
S. 450—499. H. Pabst i. d. Forschungen z. deut. Gesch. II S. 407— v50l, E. Liese- 
gang, D. Sondergemeinden Kölns 1885, R. Schröder i. hist. Aufs. z. Andenk. a. 
Waitz 1886 S. 306-323. V, Below i. hist. Zschr. NF. XXIII S. 193—247. Ders. 
Die Entstehung der deut. Stadtgemeinde 1889, v. Wyss i. Zschr. f. Schweiz. R. I 
S. 22-84. Heusler ebenda X S. 5—25; — Stubbs, Constittä. History I S. 19. 
82—118, Gneist, Engl. VerfGesch. §§ 3, 5. E. Hildebrand, Engebka Samhälls- 
förhällanden före den norm, eröfringen l875 S. 51 ff.; — O. Nielsen, Bidrag tU 
Oplysnmg om SysseUnddeling i Danmark 1867, Stemann, D. danske Retshist. 
§§ 16, 17. 46, 47, J. Steenstrup, Studier over K. Valdemars JordebogX S. 1- 25, 
115—148. 188—192 u. i. Hist. Tidsskr. (Kjobcnh.) 1883 S. 519—521 ; — Schlyter, 
Jurid. Afhandlingar II S. 38— 126, 161 — 170, 202, Tcngberg Om den äldsta terriL 
Indebt. och Förvaltn. i Sverige I 1875 H. Hildebrand. Sveriges Medeltid 1 242 — 
260 ; — Munch, Hist. geogr. Beskrivelse over Kong. Norge i Middelalderen 1849, 
K. Maurer, Gulathing in Ersch. u. Gruber Encvkl., Ders. i. ^Festgabe* für Arndts 
Mönch. 1875 S. 60 ff. Fr. Brandt, Forel. II §§ 64, 55. A. Taranger in Hist. 
Tidssk. (Krist.) 1887 S. 337-401 (dazu K. Maurer in Krit. Vjschr. XXXI S. 223 

— 237), Styffe, Skandinavien under Unmtstiden 1867, CO. Montan, Ndgrablad 
ur de skand. Kommunalinst, utvecklingshist. 1883. 

§ 27. Die Germanen der geschichtlichen Zeit sind sesshaft, ihre Rechts- 
verbände bedürfen eines Landes innerhalb beständiger Grenzen. Auch wenn 
sich die Rechtsgenossenschaft auf die Wanderung begibt, gescliieht es nur 
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um einen neuen Boden dieser Art aufzusuchen. Es hängt mit ganz aus- 
nahmsweisen Verhältnissen zusammen, wenn das älteste Gemeinwesen auf 
Island seiner Natur nach unterritorial ist (§ 52). Anfanglich sind die 
Germanen über eine sehr beträchtliche Zahl von Staaten verteilt, welche 
meist so klein sind, dass ihre Bewohner nur Teile von Stämmen ausmachen. 
Oft umfasst das Gebiet eines solchen Staates nur das Thal eines einzigen 
kurzen Flusses. Erst im weiteren Verlauf der Geschichte wird eine Mehr- 
zahl von Kleinstaaten zu grösseren Gemeinwesen vereinigt, wozu den 
Übergang Staatenbündnisse, und noch öfter Realunionen unter erobernden 
Herrschern bilden. Auch in den Kolonisationsgebieten wiederholen sich 
diese Hergänge. Verliert ein Staat seine Unabhängigkeit, so wird er doch 
nicht sogleich zum blossen Bezirk desjenigen Staates, in welchen er ein- 
tritt. Vielmehr gibt er zunächst nur bestimmte Funktionen an denselben 
ab, behält daher auch seine ursprüngliche äussere Gestalt bei. Und das 
so begründete Verhältnis pflegt mehrere Jahrhunderte fortzudauern. Der 
germanische Grossstaat ist gewöhnlich ein zusammengesetzter Staat. Das 
germanische Staatsgebiet heisst land, und wenn es unter einem Herrscher 
steht, i^ki (got. reiki, ags. rice u. s. w.) =^ Machtgebiet, »Reich«, gegen- 
teils — wenigstens im skandinav. Sprachkreis — ein folkland oder fylkc 
t-^ Volksgebiet. Über »Mark« § 2i^' Von den andern Ländern seines 
Gleichen wird das Land und zwar auch das »Reich« unterschieden durch 
Nennung seiner Bewohner, seltener durch Angabe geographischer Merk- 
male, und erst im MA. zuweilen durch Angabe des Ortes, von wo aus 
es beherrscht wird. 

§ 28. Erfordern es Raum und Verkehrsverhältnisse des »Landes«, so 
wird es in Bezirke geteilt zu Zwecken der ordentlichen Rechtspflege, 
der Heeres- und Polizei-, in jüngeren Zeiten auch der Finanz- und kirch- 
lichen Verwaltung. Der german. Kleinstaat kennt in der Regel nur Eine 
Gattung von Bezirken. Diese erscheint bei Deutschen und Skandinaven 
in der Zeit der Rechtsdenkmäler als »Hundertschaft« — hutuUiri (alam. 
huntariy asw. hundari^ lat. von den Franken durch ccntena übersetzt, daher 
mhd. zeni), ursprünglich wohl für eine nicht als Zahl von 100 oder 120, 
sondern als »Menge« zu denkende Volksabteilung, die einen rein persön- 
lichen Verband, ein Heereskontingent und eine Gerichtsversammlung aus- 
machte, nachher erst — als Wohnplatz dieses Verbandes — räumlicher 
Begriff. Dasselbe gilt von dem in den drei skandinavischen Hauptländern 
der Hundertschaft entsprechenden hfrap^ wogegen das erst seit i^lfred d. Gr. 
als Bezirk vorkommende ags. hundred den Quellen nach ursprünglich und 
teilweise bis in die normannische Zeit eine Bodenfläche von c. 1 20 Hufen 
bedeutete. Im dänischen Gebiet Nordenglands entspricht dem hundred 
das wckpengetcBc {w(hpentac) — »Bezirk der Waffenberührung«, (so wegen 
der Foim der Dingbeschlüsse genannt). Spezifisch deutsch scheint die 
Benennung bant (ahd. panz) für die Hundertschaft, unskandinavisch 
wenigstens die in Deutschland eine so grosse Rolle spielende Benennung 
»Gau« (got. gawi, ahd. gewiy afries. gä, go, as. go u. s. w. von bis jetzt 
nicht ermittelter Grundbedeutung). So oft aber die letztere auch vor- 
kommt, sie ist doch — ausser in Sachsen — nie ein fester Rechtsterminus 
geworden, bezieht sich vielmehr stets und vor allem auf einen geographischen 
Begriff, kann daher nirht nur die Hundertschaft, sondern auch den aus 
mehreren Hundertschaften zusammengesetzten Mittelbezirk (s. § 29) und 
eben sowohl eine Gegend bedeuten, die gar kein Bezirk ist. Andererseits 
wird in Norwegen die Hundertschaft zuweilen als ein Bruchteil (Drittel, 
Viertel, Sechstel, Achtel) des Volklandes benannt. Dass eine Hundert- 
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Schaft als solche in kleinere Distrikte zerlegt wird, findet sich bei Süd- 
gcrmanen selten, häufiger bei den Skandinaven, insbesondere in Schweden, 
wo dann der Distrikt als Bruchteil der Hundertschaft bezeichnet wird. 
Künstlicher als die Einteilung des Landes in Hundertschaften und nur zu 
Zwecken der Seewehr wie nur an Küstenstrichen durchgeführt ist die Ein- 
teilung in Schiffs bezirke, welche in den drei skandinavischen Haupt- 
reichen und seit der 2. Hälfte des lo. Jahrhs. auch in England vorkommt. 
Das Ausrüsten, Erhalten und Bemannen der Kriegsschiffe ist auf diese 
Bezirke umgelegt. Der Name für einen solchen ist in Schweden skiplagh 
oder skipUeghi {~z SchiiFsgenossenschaft), in Dänemark skipcen (= Anord- 
nung, Rüstung), in Norwegen skipreida (= Schiff*srhede) oder skipsysla 
(= Schiffisdienst), in England skipsdcn oder sMpfylled (= Schiffismannschaft.) 
Der Schiffsbezirk fallt in Nor\vegen und in Schweden regelmässig mit der 
Hundertschaft räumlich zusammen, so dass diese von jenem geradezu den 
Namen annimmt. In Dänemark dagegen kann er ebensowohl einen Teil 
der Hundertschaft oder einen Verein von Hundertschaften wie eine ein- 
zige Hundertschaft ausmachen. In England endlich scheint er der Regel 
nach drei Hundertschaften umfasst zu haben. Räumliche Unterabteilungen 
des Schiffsbezirks entstehen in den ostnordischen Staaten dadurch, dass 
die Stellung der Ruderer und Seekrieger auf den Grundbesitz umgelegt 
wird. Ar (m. = Ruder) oder luir {^ Ruderlager) heisst ein solcher 
Distrikt in Schweden, hafna (= Mannsplatz) im ganzen ostnord. Gebiet. 
Die bisher genannten Bezirke dienen in der älteren Zeit der vom Volke 
selbst ausgehenden und von ihm in seinen Versammlungm — j>ing oder 
*fmi^ul — oder doch von seinen Beamten — dem taciteischen princtps, 
dem satrapa Beda's, dem salfränk. *thunkinj^ dem norweg. herscr^ dem schwed. 
hc^raps höfpingi^ dem got. hundafaßs (?) — ausgeübten Verwaltung. Später 
geht diese in der Hauptsache auf den Herrscher über, so dass der Volks- 
beamte im Bezirke durch einen königlichen Diener, wie z. B. der thunkin 
durch den hunno (vgl. Bd. I 398, 335, centenariiis, wovon mhd. zentcna:re, 
zentgräve) oder »Schultheissen« (ahd. skuUhcizo, mnd. skulihrie, fries. skeltata, 
auch frana = Herrendiener), der herser in Norwegen durch den lendrmaär, 
in Dänemark durch den umbuzman oder foghet ersetzt wird. 

§ 29. Zu gemeinsamer Ausübung ihrer Funktionen können mehrere 
Hundertschaften in einen Verein treten. Von einem solchen Verein muss 
unterschieden werden der Mittelbezirk, welcher sich zwischen Land 
und Hundertschaft einschiebt, wenn auch seine Grenzen allerdings mit 
Hundertschaftsgrenzen zusammenfallen. Nur in wenigen Ländern dient er 
der Selbstverwaltung, so z. B. der gotländ. ^ripiungcr. Regelmässig ist 
vielmehr der Mittelbezirk Amtssprengel für einen Diener des Herrschers 
und schon desshalb jungem Ursprungs als die Hundertschaft. Dieses ist 
am deutlichsten erkennbar bei der Grafschaft (grafia, coniitatus) der frän- 
kischen Reichsverfassung, Sie ist sogar nach dem königlichen Statthalter, 
dem etymologisch noch immer ( — vgl. jedoch Kögel in ZfdA. 1889 
S. 23 flg. — ) rätselhaften gräfio (comcs) benannt, dem sie als Amtsbezirk 
dient. Erst im MA. wird sie als »Gau« (s. S. 105) bezeichnet. Erst jetzt 
hört (z. B. in Sachsen) die Hundertschaft auf, der ordentliche Gerichts- 
sprengel des Grafen zu sein, und wird die Grafschaft einheitlicher Bezirk 
des Grafengerichts oder echten Dings. Aber auch die ags. scir ist Amts- 



' Hsrl. bald thttn^imts bald ihunzintis, was \\\\{ thtmdnus föhrl. Vor andern Erklärungen 
empfiehlt sich als die wenigst gewaltsame, 'thunc-ina von *thuncjan al)7.uleiten : "thuncina wäre 
dann --= Abhalter des *tkwu (mhd. dunk), was in den lat. Quellen Awxi:\\ placitum buchstäb- 
lich übersetzt ist. Vgl. § 83. 
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bezirk des Vice- oder Unterkönigs (ealdortnan) und seines Gehilfen, des 
scirgertfa {scirman), und wiederum schon durch ihren Namen als Amts- 
sprengel kennzeichnet sich die norwegische und westdänische sysla (syssel). 
Hiemit gar wohl vereinbar ist, dass räumlich manche scir und manche 
sysla sich mit einem ehemals selbständigen »Land« deckte. Vereinigungen 
von Mittelbezirken der hier beschriebenen Art unter einem und dem 
nämlichen Beamten und unter dem Namen »IMarkgrafschaften« (Militär- 
grenzen) spielen in der deutschen Verfassung seit Karl d. Gr. eine 
wichdge Rolle. 

In dem Mass, als die in j$§ 47, 49, 51 zu schildernde Feudalisierung 
des Staats einreisst, verlieren Mittelbezirke wie Hundertschaften ihre Ge- 
schlossenheit, ja überhaupt ihre Bedeutung als Bezirke. Sie werden zuerst 
von eximierten Gebieten durchbrochen; was dann von ihnen übrig bleibt, 
wird selbst zu neuen Herrschaften, auf welche die alten von örtlichen 
Merkmalen entlehnten Namen nicht mehr passen, wesswegen sie nun nach 
ihren Inhabern oder nach den Stammsitzen derselben benannt werden. 
In Deutschland, wo dieser Prozess am frühesten eingetreten und am 
weitesten gediehen ist, kann man daher von einer völligen Auflösung der 
Bezirke in feudale Herrschaften sprechen. In diesen erst ist es wieder 
zu einer neuen und je nach Grösse des Gebietes, rechtlichem Charakter 
seiner Bestandteile, Gewalten seines Beherrschers, eigenartigen Bezirks- 
einteilung gekommen. Zusammengesetzt aus fertigen Herrschaftsgebieten, 
daher geographischer Einheit principiell unbedürftig sind die »Kreise«, 
deren Einführung im Spätnüttelalter mehrmals versucht und am Schluss 
desselben endlich gelungen ist, und die in den voraufgehenden Land- 
friedensbündnissen von Städten und Fürsten ihr Vorbild hatten. 

Andererseits beginnt im Frühmittelalter die dauernde Vereinigung der 
skandinavischen »Länder« zu grösseren, zusammengesetzten Staaten (Reichen 
vgl. oben § 27). Eine Zwischenbildung liegt in den norwegischen Thing- 
verbänden vor, welche in der schwedischen Landschaft Upland und 
wohl auch im dän. Jütland ihr Seitenstück haben: Eine Anzahl und zwar 
zuerst nur eine kleine Gruppe von Volklanden tritt, dem Anschein nach 
unter wesentlicher Einwirkung des Königtums, zu einer Art Bundesstaat 
mit einer gesetzgebenden und richtenden Zentralgewalt zusammen, welche 
von einer zu gesetzlicher Zeit und am gesetzlichen Ort stattfindenden 
Dingversammlimg (in Norwegen Iggfing) ausgeübt wird, ohne doch die 
ältere Landsgemeinde als Gerichts- und Kultversammlung überflüssig zu 
machen. Im Grossreiche erhält dann der Dingverband (oben S. 97) die 
Stellung einer autonomen Provinz. Seit dem Ausgang des 13. Jahrhs. ver- 
vielfältigen sich die altem (4) Dingverbände Norwegens durch Teilung, 
da nun das ganze Reich in Gesetzsprecher-Bezirke {Iggtnansdame) eingeteilt 
ist, von denen jeder sein eigenes l9g{>ing erhält. 

§ 30. Von den andern germanischen Bezirksverfassungen prinzipiell 
verschieden war, wenn wir von den romanischen der gotisch-wandilischen 
Reiche absehen, die langobardische in Italien und die isländische. 
Über die letztere s. §§ 52, 31 a. E. Die langobardische Bezirksver- 
fassung, lediglich auf die Hierarchie der königlichen Ämter berechnet, 
geht aus vom römischen territorium civitatis, indem sie dieses zum Amts- 
kreis des königlichen Statthalters {diix, judex i. e. S.) macht. Daher heisst 
nun das territorium diuattis oder Judkaria, Von einander werden die Dukate 
unterschieden durch Angabe der Städte, welche ihre Mittelpunkte und 
die Amtssitze der duces bilden. Regelmässig gesondert von j der^Statt- 
halterei ist die Krongutsverwaltung im Dukat. Sie wird von einem gastaUüo 
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(auch comes) geleitet. Doch kommt auch Verwaltung des Dukates durch 
den gastaldio vor, und im 8. Jahrh. werden die Funktionen des dux im 
Bereich des Kronguts auf die Gastalden übertragen. Im einen wie im 
andern Falle wird der gastaldio zum judex. Unterbezirk des Dukates ist 
das »Schultheissenamt« (skuUascia , nämlich der Sprengel der richterlichen, 
finanziellen, militärischen und polizeilichen Unterinstanz unter dem dux, 
des scnldahis (im 8. Jahrh. auch centenaritis genannt). Unterste, doch bloss 
polizeiliche und militärische Instanz mit räumlich abgegrenztem Distrikt, 
sei es Stadtbezirk (civitas), sei es ländlichem Ortsbezirk {decania) ist der 
locopositus bezw. äecanus. Im königlichen Forst {saltus) entspricht dem decanus 
der saltarius. Nicht mit den vorhin erwähnten duces im langobard. Reich 
von Pavia dürfen verwechselt werden die ^/f/r^»^ von B e n e v e n t undSpoleto, 
welche die Stellung von Unterkönigen einnehmen wie der alamannische, 
baierische, thüringische dux unter den fränkischen Oberkönigen. Ihre Reiche 
(ducatus) sind in Stadtbezirke (actiones, actus) oder in Verwaltungen (gastal- 
datus) eingeteilt, deren vom Herzog ernannte Vorsteher die Funktionen 
des Schultheissen mit denen des Gastalden vereinigen. 

§ 31. Die Ansiedlung oder der Wohnort (got. hahns, an. heunr, 
ahd. heim u. s. f. — skand. öfter bygd) als solcher hat in der altern Zeit 
der germanischen Rechte keinerlei politische Bedeutung, gleichviel ob 
Einzelhof (nord. böl oder gardr, — ahd. sedal ?) oder Dorf (an. ags. as. 
porp, afränk. ihurp, ahd. dorf^ dafür auch aschw. byr^ adän. by^ wn. bar 
und ags. tüiu nd. 7Vic^ got. veihs). Einen staatsrechtlich administrativen 
Ortsbezirk hat die langob. Verfassung in Italien in der decania bezw. civitas 
(s. § 30) geschaffen. Aber erst im IVIA. kommt die politische Gemeinde 
zur Ausbildung, und zwar hauptsächlich in Form der Stadt. Die Grund- 
züge ihrer Entstehungsgeschichte sind in der ganzen germanischen Welt 
die nämlichen. Daher konnte auch in seiner Fortentwickelung das nor- 
dische Städtewesen durch das in Deutschland und England gegebene 
Muster bestimmt werden. Überall geht die Stadt aus dem Markt hervor. 
Unwesentlich dagegen, wenn auch, namentlich in Deutschland, sehr häufig 
ist, dass der Markt den Wohnplatz einer Landgemeinde bildet. Handels- 
plätze wurden sicher schon in ältesten Zeiten unter einen erhöhten straf- 
rechtlichen Schutz, den Marktfrieden, gestellt, der, von Haus aus erweiterter 
Tempelfriede wie z. B. beim asw. disapitig^ später eine Nachbildung des 
Tempelfriedens, sogar über dem Fremden waltete. Dem Friedensbewahrer, 
d. i. in jüngerer Zeit dem Herrscher, konnte ein Zoll gebühren. So wurde 
der Markt zur Zollstätte, seine Anlage und sein Schutz eine Finanzquelle 
und Vorrecht des Herrschers. Uraltes Befriedungszeichen, daher auch 
Wahrzeichen der befriedeten Handelsstättte ist der aufgesteckte Strohbund 
(ahd. wtfa, mnd. wip — oder scoupy ags. sclaf), wie ja angeheftete Strohwische 
auch die zu Markt geführten Waaren von jeher und marktfeile Pferde (Berth. II 
S. 187) noch heute kennzeichnen. In christlicher Zeit tritt an die Stelle 
des Strohbundes oftmals das Kreuz (Marktkreuz, ags. gridcross ^ Friedens- 
kreuz), an dessen Arm mitunter noch das Symbol der herrschaftlichen 
Verleihung des Marktrechts, der Handschuh oder eine hölzerne Hand 
hängt. Im Norden pflegte man in frühester Zeit zu Handelsplätzen Inseln 
auszusuchen: bjarkey war ursprünglich der Name für jeden derartigen 
Ort; aber auch auf die auf festem Lande gelegene Handelsstätte {kaupangr) 
konnte derselbe übertragen werden. So haben die Angelsachsen den 
Namen port auf jeden Handelsplatz angewandt. Bjarkey jar rittr wn., biarköa 
rätcr asw., bicerkercet adän. (oben S. 89, 94, 98) und uticbelde nd., wichbilde obd. 
vgl. oben S. 41, 77) heisst das Sonderrecht, welches im Handelsort gilt 
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Wirtschaftliche Bedürfnisse rufen es hervor. Befördert aber wird es durch 
die Erhebung des Handelsortes zum staatlichen Gerichtsbezirk. Auf solche 
Weise wird das Marktgebiet zu einem Ausschnitt aus der Hundertschaft 
oder Grafschaft, — daher jetzt im Norden Gegensatz zwischen bar oder 
kaupangr einer- und herad andererseits , zwischen byP'mg und herads ßiftg. 
Nun wird die Ansiedlung mit eigenen Verteidigungsanlagen bewehrt, an 
die Stelle des Dorfzaunes {tun ags.) treten Pfahlwerk oder Mauer, Wall 
und Graben. D. h. der Markt wird zum geschlossenen Militär- und folge- 
weise auch Polizeibezirk, wie er geschlossener Gerichtsbezirk ist. Damit 
ist der Begriff der Stadt gegeben, der auch bei künstlicher Gründung 
einer »Stadt« festgehalten wird. In der technischen Benennung der Stadt 
und ihrer Einrichtungen ist dieses klar ausgesprochen: eine »Burg« heisst 
sie bei allen Germanen, {Imrcgrdve mhd., borchgrh^e mnd., castellamis insbes. 
in Flandern) der Stadtgraf in Deutschland, burhgert^/a der Vorsteher der 
städtischen Hundertschaft in England, burJu^cffiöt ihr Ding ebenda, burebann 
ihr Gerichtsbezirk in Deutschland, wo auch der alte Marktfriede als burc- 
vride fortlebte. Als civitiU wird fortan das Gemeinwesen innerhalb des- 
selben von der viila foraisis d. i. vom Markt unterschieden und diesem 
Gegensatz entspricht der andere von cwes ( ^ burger, banjarmenn) und villani. 
Das befestigte Thor in der Stadtmauer auf dem Siegel der Stadt ist das 
Zeichen der Bürger als Körperschaft. Auch jetzt noch ist der Markt- 
platz der rechtliche wie der wirtschaftliche Mittelpunkt der Ansiedlung. 
Aber das Marktkreuz genügt nicht mehr als erschöpfendes Sinnbild der 
Sonderstellung der Stadt und ihres Rechts; es wird ergänzt oder ersetzt 
durch den »Roland«, d. h. das Standbild des gekrönten oder ungekrönten 
Inhabers der Hoheitsrechte im Gemeinwesen, um deren Besitz sich alle 
weitere städtische Verfassungsentwickelung dreht. . 

Die Landgemeinde (mhd. burseJiaft, dor/sehtr/i, fries. elmeiha, elmenie m.) 
ist auf kontinental deutschem Boden insgemein erst durch die Grund- 
herrschaft (^ 51) zum politischen Bezirk gemacht worden, zunächst zum 
Bezirk für die Ausübung der grundherrlichen Obrigkeit, dann aber auch 
mitunter zum Selbstverwaltungsbezirk, sofern der Gemeinde die Wahl des 
Dorfvorstandes und allenfalls gar ein Recht der »Einung« d. h. die Auto- 
nomie zugestanden wurde. Kolonistendörfem wurde oftmals schon durch 
Vertrag zwischen den Ansiedlem und dem Grundherrn ein weitgehendes 
Mass politischer Selbstverwaltung zuteil, wie z. B. den flämischen in 
Sachsen und in Siebenbürgen. In England ist es das poHzeiHche Bürg- 
schaftssystem der spätags. Gesetzgebung, welches die grundherrliche Land- 
gemeinde {villay norm, viilata) zum Polizeibezirk macht. In der Eigenschaft 
als Kirchspiel wurde die ostnordische Landgemeinde zur Erfüllung 
staatlicher Aufgaben herangezogen, indem der periodisch zu Verwaltungs- 
zwecken der Pfarrei (kirkiu sokn, sokn)y und zwar gewöhnlich auf dem 
Kirchhof stattfindenden Versammlung der vollberechtigten Kirchspielge- 
nossen {soknastcemnüy sokmipingy kirkiustcemna) Funktionen der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit, der Wohlfahrtspflege und der Polizei übertragen wurden. 
In Deutschland sind es nachweislich niedersächsische Gaue, wo das 
Kirchspiel von den nämlichen Ausgangspunkten aus wie in Skandinavien 
zur politischen Einheit emporgestiegen und nun aber auch mit sehr viel 
mehr entscheidenden Funktionen ausgestattet worden ist. Deutlich verrät 
sich der Entwickelungsgang darin, dass der Siegelbewahrer, Gerichtshalter, 
Exekutivbeamte und PoHzeiherr des Kirchspiels in Ditmarschen und auf 
Fehmem der sluter (clcwiger) oder Kirchenkämmerer ist. Durch Vermittelung 
des Kirchspiels ist dann in Ditmarschen die Bauerschaft, welche hier 
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einen Teil desselben ausmachte , Niedergerichtsbezirk geworden. Jenen 
niedersächsischen Kirchspielen durch ihre staatsrechtlichen Funktionen 
verwandt sind die in einigen friesischen Gauen und in einzelnen schweizer 
Alpenländem, wie z. B. die »Kirchgänge« in Obwalden. Eine ähnliche 
Entwicklung der Parochie zu einer politischen Sondergemeinde hat sich 
in grösseren deutschen insbesondere rheinischen Städten schon im FrühMA. 
vollzogen. 

Eine politische Gemeinde eigener Art ist der isländ. hreppr, ein geo- 
graphisch abgegrenzter Bezirk , nach Bedarf in Unterbezirke zerlegt , mit 
der Aufgabe der Armenpflege und Versicherung der Insassen auf Gegen- 
seitigkeit nach dem Prinzip der Selbstverwaltung. Dass diese Einrichtung 
in Norwegen ihr Vorbild gehabt habe, ist wahrscheinlich. Andererseits 
teilt das isländische mit den andern wnord. Kolonialrechten die Eigentüm- 
lichkeit, dass es im MA. keine politische Ortsgemeinde entwickelt hat. 

§ T^2, Die Grenze (skand. mckrc, ags. gemchrc) oder der »Rand«, 
{fnarka =^ lat. margo!) oder das »Gewende« (ahd. giwant, mhd. gcuhinde^ 
f.) oder das »Ende« (got. amicis y ahd. enü u. s. w.) , des Landes und 
seiner Teile ist in älteren Zeiten, wenn auch eine Scheide (afries. skatay 
mhd. iantsc/uiiie, ostn. skcel) verschiedener Gebiete, so doch weder künst- 
lich vermessen, noch allemal eine blosse Trennungslinie. Staaten, ja auch 
Bezirke innerhalb derselben waren durch natürlicHe Verkehrshindernisse, 
die meist neutrale Zonen bildeten, von einander entfernt gehalten: durch 
Wildnis (asw. \>oet, /(ingfireM'a), insbesondere Wald, wesswegen das Wort 
für Grenze [marka) zur Bedeutung von Wald gelangt. Bei fortschreitender 
Ansiedelung erst verschwindet dieser neutrale Streifen, so dass die Grenze 
den Nachbargebieten gemeinschaftlich — wn. ein mdi^ ad. eine »Schneide« 
(ahd. sneida, ags. snätiy mnd. sniik) oder eine »Nähe« (afries. swethe) wird. 
Aber auch jetzt noch kann der Grenzlauf der Festigkeit entbehren. Viel- 
fach nämlich wird nicht bloss bei seiner erstmaligen, sondern bei seiner 
jedesmaligen Ermittelung auf den Ausgang von Ereignissen abgestellt, die 
man nicht völlig in seiner Gewalt hat. Die norweg. Schiffsrheden z. B. 
erstrecken sich anfangs soweit landeinwärts, »als der Lachs geht«. In 
deutschen Rechten spielt eine analoge Rolle, wie dort der Lachsgang, 
der Fall eines Schattens, das Rinnen von Wassern oder ein eigens ver- 
anstalteter Lauf von Männern oder auch von Thieren, das Fliegen von 
Vögeln, das Walzen einer Kugel, eines Eis, eines Schlegels. Das Werfen 
eines Hammers, einer Axt, eines Speers, eines Pflugeisens war allgemein 
verbreitetes Mittel der Grenzbestimmung. An solchen Rechtsbräuchen 
wurde noch spät im MA. festgehalten, nachdem man längst gelernt hatte, 
die »Schneide« durch bleibende Zeichen kenntlich zu machen. Das Grenz- 
zeichen (wn. endimarkj asw. mcerki, riß, ramarkar) befindet sich meist nur 
an einem bestimmten Punkt des Grenzlaufs, so dass nun dieser selbst durch 
eine Luftlinie zwischen den bezeichneten Punkten gegeben ist. Dazu kann 
dienen ein Fels, ein Bergipfel, ein Todtenhügel, ein Baum (mhd. mälöoum, 
lächboum, mnd. snätbotmi) mit eingeschnittener Kerbe (langob. snaida, mhd. 
lache, lächine, wie z. B. die deciiria) oder mit eingeschlagenen Nägeln, ein 
Pfahl, eine von Wissenden gesetzte Steingruppe (3 verschiedene asw. 
Arten: ringrör, frcestene, ticeldra, eine wn. das l^HH), in christl. Zeit ein 
Holz- oder Steinkreuz, der Mittelpunkt eines Wohnhauses (in Niederdeutsch- 
land oft der »Kesselhaken«, in Österreich der Ofen), so dass die Grenze 
das Haus durchschneidet, — wogegen Inschriften (in Deutschland seit 
röm. Zeit) als Grenzzeichen . immer selten bleiben. Der Grenzlauf kann 
aber auch, streckenweise wenigstens, ununterbrochen bezeichnet sein, was 



Digitized by 



Google 



I. Lanü: Grenze. 2. Leute: Die Freien. iii 



durch Rinnsale und Gräben, Gebirgsgrate, getretene Pfade, gepflügte 
Furchen, aufgeworfene Raine und Wälle geschieht. Der »Landgraben« 
spielt als »Landmark« während des MA. in ganz Deutschland eine wichtige 
Rolle. In Verbindung mit dem Wall giebt er zugleich eine »Landwehr« 
ab. Aber auch unter dem Schutz von Gottheiten standen in heidnischer 
Zeit die Grenzen. Manches Grenzzeichen war gemeinsame Kultstätte 
der Nachbarschaften oder doch einem götthchen Wesen geweiht. Daher 
musste absichtliches Verletzen des Grenzzeichens nach sakralem Strafrecht 
gesühnt werden (§ 78) und diente Kultuszwecken wie dem Feststellen 
und Überliefern der Grenzen der Markbegang (an. merkjaganga, ahd. 
marchgang^ marchleiia, lantleitay ags. pd gcmceru licdan, ytnbgang) oder Grenz- 
umritt, der nicht bloss aus Anlass von Besitzeinweisungen und Grenzunter- 
suchungen, sondern auch periodisch und dann feierlich, unter Beobachtung 
eines Rituals vorgenommen wurde und selbst in christlicher Zeit zuweilen 
noch einen sakralen Charakter bewahrt hat. 

2. LEUTE. 

Literatur bei Siegel RG. §§ 17—19. 71, 72, 92—94, 107, 123— 131. 134 
Brunner RG. I §§ 14. 29—32, 34, 35 und bei Holtzend. §§ 8, 14. 19, Schröder, 
Lehrb. §§ 9, 16, 25 (S. 178 Note 124), 29. Rosenvinge §§ 14—16. 38, 40—42. 
91—94, Brandt Forel. I §§ 17—19. S. ferner: Wilda, Strafr. d, Germ. S. 398 
—438,652—684, Waitz, VerfG, V S. 185— 442, A. Heusler, /nstilu/ümm %^ 6 -S, 
29—42, V. Sybel. £nüi. d, dtut, Konigth. 2. Aufl. §§ 3—5, lO, 11. v. Richt- 
hofen, Zur l. Sax, S. 223—229, 274—278 u. Un/ers. ü, fries, RG, Tl. II S. 1026 
— 1128, III S. 52—101, M. Pappenheim i. bist. Zschr. NF. XVIII S. 341—345, 
O. Stobbe, Handb, d, deiU. Prrvr, I §§ 42, 46, 47, Sauerland, D. Immunität v, 
Mets 1877 S. 92 ff., Eheberg, Üb, d. ä, detä. Mümwesen u. d, Hausgenossensch, 
1879 S. 118—176, V. Borch, ßeitr. z. RG, d. MA. 1884, v. Below, D, landständ, 
Ver/assg, u Jülich u, Berg I 1885 S. 6—33, Lorsch, D, Ingelh, Oberhof 1885 
S. LIX—LXX, BOcher, D. Bevölkerg.v, Frankfurt a. M. I 1886. O. v. Zallinger, 

D, Schöffenbar/reien des Ssp, 1887, Derselbe in den Mitteil, des Instit. f. österr. 
Geschf. Bd. X S. 217— 224, Roth v. Schreckenstein, D, Ritterwurde u, d, RiUer- 
stand 1886, Lindner, D. Venu 1888 Abschn. 81, 82, Köhne, D, Geschlechtsver- 
bmdungen der Unfreim n. fränk, R, 1888, Hinschius, Kirchenr, IV 1888 | 260; 
~ S. Heywood, A Dissertation upon tMt Distinctions in Society , , . unaer the 
Anglosaxon Govemments 1818 Stubbs, Const, Hist, I S. 42— 47, 78-81, 149 — 162. 

E. Hildebrand (oben S. 1,04) S. 75 ff-, Gneist, Engl, VerfG, S. 3 % u. 10, 
64—68, 71-84, F. Seebohm, D, engl, Dorfgemeinde 1885; — F. Dahn, D, 
IC&mge der Germ, I S. 41— 46, 60-64, 233— 260, VI (2. Aufl.) S. 23-26. 88 — 
206, 410—421; — Molbech i. Hist. Tidsskr. (Kjebeah.) II S. 393—514. N. M. 
Petersen i. Annaler f. Nord. Oldkynd. 1847 S. 228—327, Larsen, Forelasninger 
ovcr d, danske Retshist, §§ 77 — 81, 52 — 55, 57 — 65. J. Kinch i. Aarboger f. nord. 
Oldk. 1875 S. 247—350, Steiwann, Retsh. §§ 21— 24, 48, 56—59, J. Steen- 
strup, Stud. (oben S. 104) I S. 67-I48, Dcrs. i. Hist. Tidsskr. 5. R. VI S. 393 
—462. Ders. Den danske bonde og friheden 1888, — E. S. Bring, Om Statsför- 
fattningen och Krigsväsendet hos d, fordna Svear och Göther 1832 S. 18 — 56, 
Schlyter, Tur, Afhandl. I S. 43— 50, Strinnholra, Suetiska folkets hist. IV 
S. 560— 596, Odhner, Bidr, tiü Svenska Städemas och Borgarestdndets Historia 1860, 
H. Hildebrand, Sveriges Medeltid U S. 143—222; — E. Hertzberg, £n frem- 
stiäing af det norske aristokratis hist, 1869, Sars, Udsigt over d, norske hist, 1 
S. 106—144, II S. 1—32. 

§ ^^. Zwei Hauptklassen sind vom Beginn der geschichtlichen Zeit an 
bis tief in's MA. hinein in der Bevölkerung aller german. Länder zu unter- 
scheiden: die Freien und die Unfreien. Der Freie Cfrla eig. = geschont^ 
unverletzlich, davon abgel. as. friltng) oder »Freihals« (ahd. mhd. frthals, 
wn. frjälsy on. fraels) heisst so, weil er unter Rechtsschutz steht und daher 
auch nicht gehalten ist, seinen Nacken einem Eigentümer zu beugen. 
Desswegen ist die Freiheit »Freihalsigkeit« (got. freihalsy wn. frjälse, frelscy 
ags. friols^ firies. frihclse) oder — bei den Skandinaven — »Mannheiligkeit« 
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(\vn. mannhelgr^ asw. manhcrlghiy manfuelgpj adän. manhcelgh). Aber nicht 
bloss unter Rechtsschutz stehen die Freien, von ihnen geht auch Recht, und 
zwar in ältester Zeit alles Recht (vgl. S. 41) aus, ob sie es nun finden 
im Gericht, oder ob sie es machen in der gesetzgebenden Versammlung. 
Ebenso sind ursprünglich die Freien auch zum Regieren des Staats be- 
rufen, welche Funktion sie wie die gesetzgeberische in der (von Neueren 
sog.) Landsgemeinde (dem concilium des Tacitus — on. lamßing^ charak- 
teristischer aber noch wie konkreter aldra Göta, aUira Svia ping, Gutnaiping) 
erfüllen. Korrelat dieser Rechte ist die Pflicht der Unterthanen für den 
Staat die Waffen zu tragen, womit sie sich auf eigene Kosten auszurüsten 
haben. Diese Pflicht ist mit der physischen Waffentüchtigkeit gegeben. 
Von der Erfüllung jener ist die Ausübung der wichtigsten Rechte bedingt. 
Der freie Mann ist und heisst demnach »Heer-Mann« (harimatty exercitalis), 
die Versammlung der freien Männer in friedlicher wie in kriegerischer 
Thätigkeit »Heer« oder »Heerversammlung« (wn. allr ßierr, alls Jicrjar ßhig, 
lang, frankolat. exercitus), Abzeichen des freien Germanen ist in altem Zeiten 
herabhängendes Haar, bei Männern das Tragen der gewöhnlichen Watten 
(»Volkwaffen«). — Die Freiheit erlangt man nach ältestem Recht durch 
Geburt von freier Mutter, wogegen später, soweit Ehen zwischen Freien 
und Unfreien anerkannt werden, die deutschen Rechte das Kind »der 
ärgern Hand«, ostnordische Rechte das Kind »der bessern Hälfte« folgen 
lassen. Einem Unfreien kann die Freiheit zu Teil werden durch Rechts- 
geschäft. Solange das Gemeinwesen auf einem Bündnis von Geschlechtern 
beruhte, d. i. in vorgeschichtlicher Zeit, gehörte dazu feierliche Einführung 
des Unfreien in ein freies Geschlecht. Als wesentlicher Bestandteil der 
Freilassung dauert dieser Akt noch in einigen historischen Rechten bis 
in's MA. fort (eidliche »Geschlechtsleite« — atUping — im ostnord. R., 
der eidlichen Anbrüderung in § 59 vergleichbar, manumissio per hantradam 
in der Lex Chamavorum [?]). Anderwärts erinnern daran wenigstens noch 
die familienrechtlichen Beziehungen, die zwischen dem Freigelassenen und 
dem Freilasser anerkannt bleiben. In der altem geschichtlichen Zeit ist 
ausser oder statt der GeschlecUtsleite ein Staatsakt erforderlich, der in 
der Volksversammlung von einem Beamten und zwar durch Wehrhaft- 
machung mittelst symbolischen Überreichens von Waffen vollzogen wird. 
Verhältnismässig am reinsten zeigt sich die Gestalt dieses Geschäfts im 
englischen Recht (Wilh. IIL 13). Rudimente davon sind einerseits die 
langobard. Freilassung per gairethinx (§ 83) und per sagitiam, andererseits 
die Freilassung durch Herrschers Hand in verschiedenen deutschen Rechten, 
das ieida i Igg (— Einführung in den Rechts verband) durch den gode auf 
Island und die fast überall fortdauernde Öffentlichkeit der Freilassung. 
Arten des Freiheitserwerbs für einen Knecht sind nach einigen jungem, 
unter römischer und kirchlicher Einwirkung stehenden Rechten: Ersitzung 
der Freiheit, Eintritt in den geistlichen Stand, Strafe des Herrn für be- 
stimmte Vergehen, Belohnung des Knechts für bestimmte Verdienste. — 
An Recht wie an Ehre sind die Freien fast überall und fast zu jeder Zeit 
nicht sämtlich in der gleichen Lage, Klassen unter ihnen sind schon an- 
fanglich zu unterscheiden auf Grund von Geburt, Beziehung des Einzelnen 
zu andern, später ausserdem noch auf Grund von Dienst, Besitz, politischer 
Macht, Lebensweise, Religion. Hierüber §§ 34 — 40. Hauptsächlich ist es 
die gesetzliche Taxe seines Mannwertes (ags. mamvyrd) in Gestalt des 
»Wergeides« oder »Leutgeldes« (§ 80) und der von ihm zu empfangenden, 
mitunter auch der zu gebenden Busse, woran man den Stand des Freien 
kennt, dann aber auch die Kraft seines Eides, seine politischen und pro- 



Digitized by 



Google 



2. Leute: Freie. Adel. 113 

zessualen Rechte, gewisse Privatrechte, Art der Tracht, der Wohnung, ja 
sogar der Bestattung. Dabei nennen wir im Sinne des ältesten Rechts 
diejenige Klasse, deren Rechtslage zum Normal- oder doch Durchschnitts- 
massstab für die aller andern Klassen dient, die »Gemeinfreien«. Auf sie 
beschränkt sich zuweilen der Begriff der »Leute« (afränk. bürg, leudi, ags. 
lcode)y und nur wenig allgemeiner ist der des »Volkfreien« (langob. yi//r/r^^, 
ags. folcfrio^ asw. folkfrcels). 

§ 34. Der höhere Stand über der Gemeinfreiheit ist der Adel {afal 
" Beschaffenheit, Abkunft, Geschlecht). In ältester Zeit ist er nur durch 
angeborene Art gegeben. Darum aber hatten auch Weiber wie Männer 
daran Teil. Wer solche Art an sich trägt, heisst adelich : *apUing (ags. 
adelingy africs. eiheling, ahd. eäeimg und adaling). Das altgermanische Edel- 
geschlecht ist legendarisches Geschlecht. Als flelden besungen zu werden, 
geziemt seinen männlichen Mitgliedern, weswegen auch die Rechtssprache 
dem Mann von Adelsart den Heldennamen (an. jarly ags. eorl, ahd. tri in 
Eigennamen) gibt, im Gegensatz zum geringeren Freien, dem »gemeinen 
Mann« (ags. ccorly ccorlisc marty ahd. charaly an. karl). Dem Edelgeschlecht 
wird göttliche Abkunft beigelegt. M. a. W. sein Urahn fordert und geniesst 
dauernden Kult. Daher schreibt der Volksglaube der edlen Art auch 
Kräfte zu, die über die gewöhnlichen der Menschen hinausgehen (z. B. in 
der Rigs{)ula Str. 45, 47 das Verständnis der Vogelsprache, vgl. Asbjernsen 
u. Moe No. 145 g. E.). Daher ferner glaubt man im Edelgeschlecht Land 
und Leute von der Gottheit geschirmt. Daher nun auch der höhere Wert, 
den das Recht wie die Gesellschaft auf den Menschen von edler Art legt. 
Das Volk nimmt mit Vorliebe seine Beamten, insbesondere seinen König 
aus dem Adel, und die Vertragstreue des Volkes gegen andere Völker gilt 
dann als die festeste, wenn es Edle als Geiseln gestellt hat. Das Recht 
aber zeichnet, wenigstens bei den Südgermanen und hier von früh auf den 
Adel durch gesteigertes Wergeid und gesteigerte Bussen vor allen andern 
Freien aus. Baiern, Alamannen und Burgunden machen in dieser Hinsicht 
unter den Adelsgeschlechtem selbst wieder Unterschiede, so dass die ge- 
ringeren als nudiani {meiUi, mediocres) zwischen dem hohen Adel {pritnU nielio- 
rhsiftdy optimales) und den Gemeinfreien (minores, minoflidi^ inferiores^ ieudeSy liberi) 
stehen. Bei Friesen und Sachsen entspricht (im 8. Jahrh.) der höheren Wert- 
taxe des Adelichen eine erhöhte Glaubwürdigkeit, wesswegen derselbe einer 
geringem Zahl von Eidhelfern bedarf als der Gemeinfreie, sodann bei den 
Sachsen auch eine schwerere strafrechtliche Verantwortlichkeit. Das säch- 
sische Recht sucht femer das Herabsinken des Adelichen zur Gemein- 
freiheit dadurch zu verhindern, dass es dem freien Mann geringerer Her- 
kunft die Heirat mit der adelichen Frau verbietet. Im Wesen des alt- 
germanischen Geburtsadels liegt seine Beschränkung auf eine geschlossene 
Zahl von Geschlechtern, die nur vermindert, nicht vermehrt werden kann. 
Daher verschwindet dieser Adel bei einigen südgermanischen Stämmen 
wie Franken, Goten, Burgunden, Alamannen schon während oder doch bald 
nach der Völkerwanderung, und bei andern immerhin noch vor dem Früh- 
mittelalter, wie bei den Baiern, wogegen er bei den Angelsachsen und 
den Nordgermanen sich auf die herrschenden Familien beschränkt und 
nur bei den Friesen bis in*s 16. Jahrh. als ein nunmehr auch politisch 
privilegierter Stand von »Herren« oder »Häuptlingen« vermöge einer eigen- 
tümlichen Verbindung mit bestimmten Erbgütem {ethely stathoy herth) fort- 
dauert. 

§ 35. Die Stelle des ausgehenden altgermanischen Geburtsadels 
nimmt zunächst ein und seine Reste nimmt in sich auf ein Dienst- oder 
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(den lat. Quellen nach) «Optimaten»-Adel, der sich nach der Völker- 
wanderung bei den Südgermanen, unter dem Einfluss der letzteren im Mittel- 
alter auch in den monarchisch verfassten skandinavischen Staaten ausbildet. 
Durch Eintritt in den Dienst des Königs gelangt man in seinen beson- 
deren Schutz oder »Trost« (fränk. trust) und leicht zu Macht wie zu An- 
sehen. Hiedurch erhöht man in der südgermanischen Welt seinen Mann- 
wert, ausserdem in Kent noch seine prozessuale Glaubwürdigkeit, gewinnt 
man femer in Wessex das Burgrecht (nach Ine 45 vgl. mit iElfr. 40) und 
'später in ganz England das Asylrecht sowie Freiung gegen jede Privat- 
gerichtsbarkeit, bei den Westgoten straf- und staatsrechtliche Privilegien 
verschiedener Art. Da aber der König fast überall Herr des gesamten 
öffentlichen Dienstes wird, so gehören zu diesem neuen Dienstadel nicht 
bloss die Hofleute und die kriegerischen Gefolgsmannen (§ 60) des Kö- 
nigs, sondern auch die Staatsbeamten, wenigstens auf den höheren Stufen. 
Da nun aber hinter dem Königsdienst Gottes Dienst nicht zurückstehen 
kann, wird auch der Klerus dem Dienstadel eingeordnet, teilweise sogar 
mit grösseren Vorzügen ausgestattet als der weltliche. Nur im Lango- 
bardenreich, wo übrigens vor dem 8. Jahrh. auch der weltliche Dienstadel 
nicht hervortritt, ist dem Klerus eine solche Stellung nicht eingeräumt 
worden. Sonst unterscheidet im Anschluss an's kirchliche das weltliche 
Recht auch noch die Rangstufen des Klerus. In ähnlicher Weise macht 
das ags. und das langob. Recht Unterschiede unter den weltlichen Opti- 
maten. Das erstere z. B. schlägt an Wergeid und Busse den ealdorman 
(oben S. 107) mindestens dreimal so hoch an, wie des Königs Hofdiener 
(cymnges peqn)^ der ein »Zwölf hunderter« {iwelfhynde) ist, d. h. ein Wehrgeld 
von 1200 scill. hat und an sechs Gemeinfreien gerächt wird, wogegen 
des Königs kriegerischer Gefolgsmann (in Wessex), der gesld odex gesldcumi- 
man)^ der allerdings seit ^^Ifred zurücktritt, nur ein »Sechshunderter« 
(sixhynde) ist. Der Optimatenadel wird bei den Angelsachsen im FrühMA. 
zusammen mit den Aethelingen unter dem Namen der eorlas (s. S. 113) 
begriffen, bis dieser unter dänischem Einfluss ein Amtstitel wird. Haupt- 
sächlich fortentwickelt hat sich die Amts- und Dienstaristokratie während 
des MA. in Deutschland. Aus ihr ist unter Ausscheidung der unterge- 
ordneten Bestandteile auf Grund seiner politischen Macht der Reichs- 
fürstenstand hervorgegangen. Reichsfürsten (mhd. vilrsten^ md. vorstm, 
principes [regni], anfanglich auch Xioc\\ primaies, priftiores) sind bis c. 1180 
die Könige und die Mitglieder der königlichen Familie, die Bischöfe, die 
Reichsäbte, der Probst von Aachen, der Reichskanzler, die Herzoge, Mark- 
grafen, Landgrafen und (persönlich freien) Grafen, die Laien mit dem 
Titel illusiriSf die Geistlichen mit dem Titel venerapilis, — später nur noch 
die, welche Scepter- bezw. Fahnenlehen vom König haben und nicht 
Mannen eines anderen Fürsten, oder welche vom König zu Reichsfürsten 
erhoben sind. Ihr Wergeid und ihre Bussen sind jetzt zwar nicht mehr 
nach allen Quellen höher als Wcrgeld und Bussen der Gemeinfreien, wenn 
auch Ehrenhalber jene Zahlungen in Gold gemacht werden müssen. Da- 
gegen haben die Fürsten von Standes wegen das ausschliessliche Recht 
der Teilnahme am Reichstag, über ihren Leib und ihr Leben kann nur 
vor dem König, und über Fürsten kann in bestimmten Sachen nur von 
Fürsten Urteil gefunden werden. Andererseits sind die Bussen {wetten)^ 
welche Fürsten an den König zahlen, höher als die jedes andern Freien. 
Die im Besitz von Landgerichten befindlichen, aber nicht zum Fürstenstand 
gehörigen Grossen, die vrien herren (fnagnates, barones, noMIes, auch Hb ri) über- 
treffen die höhere Klasse der Gemeinfreien (§ 38) nur an Wergeid utid Wetten. 
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Den norwegischen Dienstadel bilden auf dem Höhepunkt seiner Ent- 
wicklung, d. i. in der zweiten Hälfte des 12. und im 13. Jahrhundert, 
von Laien der Jarl (Statthalter des Königs), der Herzog {hertoge)^ die 
Under menn, d. s. die in des Königs Dienstmannschaft eingetretenen und 
von ihm mit einer vmla (§ 65 a. E.) beliehenen und so »mit Land aus- 
gestatteten« Nachfolger der alten Hundertschaftshäuptlinge, der königliche 
Marschall {stallare) und Fahnenträger {merkismadr), die »Tischdiener« (skutil- 
S7feinar)f aber auch die Goldschmiede des Königs und im Dienst die son- 
stigen Königsdiener und die Führer der königlichen Kaufschiffe, von Geist- 
lichen die Bischöfe, die Priester, die Äbte und Äbtissinnen. Sie verteilen 
sich auf verschiedene Rangstufen, denen besondere (bis 1274 gesetzlich 
fixierte) Wergelder und Busssätze entsprechen, und zwar so, dass die 
unterste Rangstufe der obersten von den übrigen Freien gleich steht. 
Ausser den Werttaxen zeichnen den norwegischen Dienstadel noch ein 
privilegiertes Strandrecht und gegendenweise besondere Begräbnisplätze, 
femer, da die Frau am Stand ihres Mannes Teil hat, eine gesteigerte 
Selbständigkeit der Ehefrauen vor den unteren Klassen der imadelichen 
Freien aus. Die dänischen Optimaten, unter der Benennung der »ehren- 
werten Leute« — heßvarfce mcm (nobiies) — mitbegriffen, bestehen aus 
den »Herren« (/uprrar), d. h., vom König abgesehen, dessen Blutsfreunden, 
den »Herzogen« und »Grafen«, sodann aus den freien zu Ross dienenden 
Mannen dieser »Herren« {hcerra mcen ^ hcerman, homines dominürum), Sie 
gemessen erhöhter Rechtsfähigkeit, bestimmter Privilegien verfassungs-, 
straf- und prozessrechtlicher Art, insbesondere der Freiheit von Abgaben 
und Steuern, weswegen die Benennung fri ok frais nur noch dem Edel- 
mann zukommt. »Herren« wie den König, den »Herzog«, den Bischof, 
den (königlichen) »Rathmann«, den »Ritter« mit Dienstgefolge zeichnet 
das schwedische Recht durch erhöhte Beleidigungsbussen für volle Körper- 
verletzungen ihrer Dienstmannen aus, wogegen um 1285 nicht nur sie, 
sondern auch ihre Dienstmannen und jeder, der den Rossdienst im Reichs- 
heer übernimmt, durch Abgaben- und Steuerfreiheit zu fralsisnuBn werden. 
Immerhin bleiben die »Herren« eine besonders privilegierte Klasse, die 
regierende Aristokratie, insofern die »guten« oder »edlen« Männer, denen 
gegenüber die andern fraelsismaen »mindere« Männer sind. 

Obgleich Vererblichkeit nicht im Wesen des Dienst- und Amtsadels 
an sich liegt, findet sich doch, dass die Ehre des Optimaten auf seine 
Nachkommen teilweise übergeht. In Deutschland sind ebenbürtige Nach- 
kommen der Fürsten freie Herren (s. S. 114) und »Fürstengenossen«. Sie 
fuhren sogar Amtstitel und Abzeichen des Fürsten. Das ags. R. legt 
beim Zumessen des Wergeides u. a. Gewicht darauf, ob einer pegenboren 
sei. In Norwegen und später in Schweden kommt vor, dass bis zu einem 
bestimmten Lebensalter der Sohn eines Optimaten der väterlichen Standes- 
rechte geniesst. 

Westgoten und Burgunder, nachdem sie das spätrömische Possessoren- 
wesen mit seinem patrocinium über Hintersassen übernommen, stellten die 
Grossgrundbesitzer dem Dienstadel als Optimaten gleich. Bei den 
Angelsachsen tritt im MA. die Lehre auf, dem freien Grundeigentümer 
im Besitz von mindestens fünf Hufen komme das Standesrecht der könig- 
lichen Dienstmannen {pegenrthf) zu. Ja, Reichtum überhaupt kann seinem 
Inhaber diese Auszeichnung verschaffen: denn auch der Kaufmann, der 
aus eigenen Mitteln »dreimal über die weite See gefahren», ist »Thegen- 
rechtes« würdig. Und das jüngere schwed. R. stellt neben den Herzog 
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und Bischof unter die »Herren« (S. 115) einen, der auf eigene Kosten 
einen Stall- und Küchenmeister und einen Vierzigruderer hält. 

§ 36. Höfische, vor allem ritterliche Lebensweise ist im MA. und 
zwar zunächst unter französischem Einfluss seit dem 11. Jahrh. in Deutsch- 
land Grund einer neuen Art von Adel geworden, des Ritt er st and es. 
Nur wer zu dem von der Sitte gebildeten ordo militaris (i\ eqtustris) gehört, 
der »Ritter« (mhd. ritter, riter ^ lat. miles) oder rittermässige {homo synodaliSy sem- 
pcere^ weil unmittelbar dem bischöflichen Gericht in der Diözesansynode 
und dem weltlichen Gericht des Landesherrn unterstellt), ist lehenfahig 
und fähig zum ritterlichen Zweikampf, wie zum beständigen- Führen ritter- 
licher Waffen. Daher wird seit dem letzten Viertel des 12. Jahrhs. sein 
Zeichen das wäpen^ d. i. der farbige Schild, um ein Jahrhundert später 
mit dem Helm darüber (»arma«, auch insigniä)^. An diesem Zeichen hat 
er ein übertragbares Recht. Der Ritter ist femer wie der »Pfaffe« mit 
seinem Gesinde zollfrei. Er kann grössere Morgengabe schenken als der 
Unritterliche , ist nach Lehenrecht »Übergenosse« (§ 42) des letzteren, 
von dem er sich auch durch seine Tracht, insbesondere das bei erreichter 
Waffentüchtigkeit feierlich angelegte Wehrgehänge {cingulum militarf), unter- 
scheidet. Doch »hat Rittersfrau Ritters Recht«. Den Dienst- und Amts- 
adel (den hohen Klerus als »gekorene Ritterschaft«) nimmt der Ritter- 
stand in sich auf. Andererseits erstreckt er sich bis in die Unfreiheit 
liinab (§41). Das Standesrecht der Rittermässigen heisst herschilt. Gemäss 
dem Grundsatz, dass, wer eines anderen Mann (Vassall) wird, dessen Ge- 
nosse nicht sein kann, also seinen lehenrechtlichen Rang niedert, werden 
im Sinne von lehenrechtlichen Rangklassen oder Ständen sieben »Heer- 
schilde« von den mittelalterlichen Theoretikern aufgezählt, unter welche sich 
die Rittersleute verteilen. Dabei bleibt freilich die landrechtliche Stellung 
der Heerschildgenossen nicht unberücksichtigt. Auch der Ritterstand wird 
vererblich. Der Ritterbürtige oder der Mensch »von Ritters Art« hat die 
edele seiner Eltern und den Heerschild seines Vaters und ist wäpengenSz 
der Ritter, d. h. zur Wappenfiihrung befugt. Vier rittermässige Ahnen 
gehören zur Ritterbürtigkeit und zwei Generationen hindurch wirkt auf 
die Nachkommen Niederung des Heerschildes fort. Im 14. Jahrh. kommt 
Aufnahme in den Ritterstand durch königlichen Adelsbrief auf. Seit dem 
dreizehnten wird das mitteleuropäische Ritterwesen im skandinav. Norden 
äusserlich nachgeahmt. Den Rittertitel erhalten die dän. haerrae maen 
(S. 115), i. J. 1277 auch die norweg. skutilsveinar, während den lender 
menn der Titel barun, den einen wie den anderen der Herrentitel beige- 
legt wird. Eigentümlich ist aber dem Norden die Verbindung des Ritter- 
standes mit dem nationalen Dienstadel und andererseits das Fehlen einer 
unfreien Ritterschaft. 

§ 37. Für den Klerus ohne Rücksicht auf seine dienstliche Stellung 
hat die Kirche Standesprivilegien beansprucht, die ohne Mitwirkung des 
weltlichen Rechtes nicht durchgeführt werden konnten. Soweit german. 
R. die kanonischen Standesprivilegien anerkannte, kommt hier der Klerus 
als eine von den Laien getrennte Klasse in Betracht, so dass sich dieser 
Gegensatz mit den anderen Unterschieden unter den Freien kreuzt. In 
Deutschland fanden, nachdem schon sei.t dem 6. Jahrh. fränkische Praxis 
und Gesetzgebung unter Weiterbildung der römischen den Klerus einem 
Spezialgericht für bestimmte Sachen unterstellt hatte, die privilegia fori 

* Zur Gesch. des Wappenrechts 9. O. T. v. Hefner im Oberhayer. Archiv XXIX 
S. 106^186 Die wichtigem Schriften, welche in die Heraldik d. i. in die Wappenlehre 
und Wnppenkunst einftlhren, verzeichnet Otte KunstarchSologie 5. Aufl. I S. 458. 
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(ausser in Lehenssachen) und immunitatis im 13. Jahrh. die prinzipielle 
Anerkennung wenigstens des gemeinen Rechtes, wogegen aber alsbald 
eine partikularrechtliche Reaktion eintrat. Das ags. R. scheint derartige 
Privilegien überhaupt nicht gekannt zu haben. In Dänemark hatte der 
Klerus seit Knut d. H. (1076 — 1086) privilegierten Gerichtsstand, seit 
dem 13. Jahrh. auch das Privilegium immunitatis. In Schweden ist nur 
der erstere, und zwar i. J. 1200 eingeführt worden, nicht ohne noch in 
den nächsten Jahrzehnten auf Widerstand in einzelnen Landschaften zu 
stossen, wogegen die sog. »geistliche Schatzfreiheit«, die wenig später 
auftritt, nicht ein Standesprivileg der Geistlichkeit, sondern ein Privileg 
des Kirchenguts ist. In Norwegen ist der Klerus erst gegen den Aus- 
gang des MA. in den unbestrittenen Besitz seiner Standesprivilegien ge- 
langt. 

§ ^S. Eine Spaltung der Gemeinfreiheit haben in den meisten 
german. Staaten Art und Weise des Besitzes herbeigeführt. Zuerst zeigt 
sich dies besonders deutlich bei den Angelsachsen. In Wessex erhebt 
sich der deutsche Grundeigentümer als ein »Sechshunderter« (stxhynde), 
d. h. mit einem Wergeid von 600 Schillingen über den »Zinszahler« 
(^a/oigiiiia) oder den »Bauern« (geöür i. w. S., normann. villanus) als den 
»Zweihunderter« (twyhynda vgl. S. 114), der nicht ohne weiteres deswegen, 
weil er möglicherweise zu Wochenarbeit verpflichtet ist, für hörig gelten darf. 
Dem gebür nämlich steht in der Spätzeit des ags. R. noch der »Kötter« 
(cotseiiij, norm, bordaritis) wenigstens in der Busse nach. Auch er aber 
wird noch in den Rectitudines ausdrücklich den Freien beigezählt, wie- 
wohl gerade die Wochenarbeit auf seines Gutsherrn Land charakteristisch 
für ihn zu sein pflegt. Wiederum unterscheidet das norw. R. schon im 
FrühMA. denjenigen, der ein Stammgut (ödal § 62) ererbt oder Anwart- 
schaft darauf hat, als h(fldr (= »Held«, Mann) vom bände (är boren madr)^ 
d. h. vom gewöhnlichen Alt- oder Gemeinfreien. Jener stand mit der 
unteren Klasse des Dienstadels auf der nämlichen Stufe. Gleich stand 
ihm aber der Stadtbewohner mit Ausnahme des Freigelassenen unterster 
Ordnung (§ 39) , also vorab der besitzende »Kaufmann« im weitesten 
Sinne des Wortes, was an die S. 115 erwähnte Stellung des Kaufmanns 
im ags. R. erinnert. Auch bei den Anglodänen des 10. Jahrhs. bestand 
ein Gegensatz zwischen hold und bonde, der jedenfalls auf den Besitzver- 
hältnissen beruhte. Überhaupt aber legten mehr oder weniger alle skandinav. 
RR. Gewicht auf Selbständigkeit des Grundbesitzes, das isländische und 
dänische sogar auf einen Census, wo es sich darum handelte, die Ver- 
lässigkeit des Wortes zu bemessen, was sie in den Erfordernissen der 
Legitimation zum Zeugnis und zum Geschwomendienst , sowie auch zur 
Eideshilfe ausdrückten. Die deutschen Rechte des Festlandes gehen 
beim Beginn des FrühMA. teilweise von ähnlichen Gedanken aus. Im 
ostfalischen R. tritt freilich eine Verbindung zwischen Grundeigen- 
tum und Gemeinfreiheit überhaupt ein. Zum Urteilfinden im Land- 
gericht allein noch fähig und in sofern scepenbare lüde (scepenbare vrie, 
scepenen), daher allein noch mit dem normalen Freienwergeld ausgestattet, 
den Fürsten und freien Herrn ebenbürtig (§ 42) sind diejenigen, in deren 
Geschlecht als zinsfreies Eigen eine Stammburg, das hantgemäl^ sich ver- 
erbt, ausnahmsweise die aus der Reichsdienstmannschaft (§41) Freige- 
lassenen, wenn sie ein Schöffenamt erhalten und mit dem gehörigen Grund- 
besitz ausgestattet werden. Andererseits kann man, solange jene Bedingungen 
der Schöffenbarfreiheit erfüllt bleiben, sich unter Vorbehalt der letzteren 
in Dienstmannschaft ergeben. In der Eigenschaft eines prcedtum libertaHs 
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ist das hantgemäl auch dem oberdeut. R. des MA. bekannt. Dagegen 
zählten in den deut. Städten die Bürger (burgenses, cives) als solche zu 
den Gemeinfreien, ebenso die Beisassen, soweit in der Stadt »die Luft 
frei machte« (nicht vor dem 12. Jahrb.). Aber auch hier ist auf Grund 
der Besitz- und Erwerbs Verhältnisse während der ersten Periode der 
städtischen Verfassungsgeschichte eine Spaltung der Gemeinfreiheit ein- 
getreten. Nur die im Eigentum von Häusern befindlichen, die »erbge- 
sessenen« Freien, meist Kaufleute und in vielen Städten ursprünglich 
Brüder der Schutzgilde (§ 59), erlangten (mit den Ministerialen des Stadt- 
herm) Anteil am Regiment. Insofern standen sie als die Vollbürger — 
cwes — den Schutzbürgem — concives — gegenüber, die, wie die Hand- 
werker, nur auf geliehenem und daher zinsbarem Boden der Stadt oder 
aber, wie die »Aus-« oder »Pfahlbürger« überhaupt nicht in der Stadt 
wohnten. Auch als die Zunftkämpfe des 14. Jahrhs. den in der Stadt 
ansässigen Handwerkern Anteil an der Stadtregierung verschafft und die- 
selben zu cives gemacht hatten, lebte doch der Gegensatz fort, indem als 
meist rittermässige und mannigfach privilegirte »Herren« (im Rat »Rats- 
Herren«) oder »Geschlechter« (Patrizier) die Altbürger von den Neu- 
bürgem (im Rat »des Rats«) sich unterschieden. 

§ 39. Während der Adel sich über den Normal- oder Durchschnitts- 
wert der Freiheit erhob, gab es Freie, welche diesen Wert nicht er- 
reichten: Minder freie. Zu dieser Klasse gehörten jedenfalls schon in der 
ältesten Zeit wie noch in späteren Jahrhunderten regelmässig die Frei- 
gelassenen. In der Freilassung lag eine »Gabe« des Herrn an seinen 
Knecht, ein Schenken der Freiheit (an, gefa fr ehe) oder freischenken 
(ags. friolsgifan)y daher die Freilassung an. frelsesgjgf (= Freiheitschen- 
kung) hiess. Wie jede Gabe verpflichtete auch diese wertvollste den Be- 
schenkten zum Bethätigen seiner Dankbarkeit. Der mit der Freiheit 
Beschenkte (an. frjälsgja/e) y obschon ein »Gelöster« (an. leysinge, ags. 
^^^g) y ein »Freigelassener« (baier. frilazd) oder »Entlassener« (got. 
fralits) bleibt daher noch in einer gewissen Abhängigkeit vom Freilasser 
(ags. friolsgi/d). Dieser Grundgedanke zeigt sich in den älteren Rechts- 
denkmälem in der Weise ausgeführt, dass der Freigelassene bald einer 
Beschränkung seiner Freizügigkeit und insofern einer wahren Hörigkeit, 
bald einer Schutzgewalt (alts. langob. mund) des Freilassers, bald einer 
Schmälerung seiner Handlungsfähigkeit und seiner erbrechtlichen Stellung 
und einer besonderen Abgaben-, Dienst- und Treuepflicht gegen den 
Patron unterworfen wird. In einigen Rechten giebt es sogar mehrere 
Stufen dieser Abhängigkeit, die nacheinander in absteigender Ordnung 
vom Freigelassenen beschritten werden können und durch den Formalismus 
der Freilassung versinnbildet werden. Besonders lehrreich in dieser Hin- 
sicht wie in Bezug auf konsequente Verfolgung des vorhin angedeuteten 
Grundgedankens überhaupt sind die lango bardischen Quellen einer-, die 
norwegischen andererseits. Mit jener privatrechtlichen Abhängigkeit des 
Freigelassenen nun im Zusammenhang steht, dass seine Ehre in Wergeld- 
und Busstaxen wie im Mass der anderen Standesrechte und Stand esfahig- 
keiten niedriger veranschlagt wird, als die des Gemeinfreien. Natürlich 
wirkt auch die Erinnenmg an seine Vergangenheit, seine Herkunft auf 
seine Wertschätzung mit ein. »Dachtraufenmensch« (skunku/als maper) 
heisst er in Westgötaland. Doch hat skandinavisches Recht in historischer 
Zeit nur hier, in Schonen und insbesondere in Norwegen diese Minder- 
schätzung der Freigelassenen bis zum Verschwinden der Unfreiheit fest- 
gehalten. — Die Abhängigkeit des Freigelassenen vererbt sich in seiner 
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Nachkommenschaft oder doch in einigen Generationen derselben gegenüber 
dem Patron und dessen Erben, so dass auch ein Wertunterschied, nur 
allenfalls mit verminderter Schärfe, fortdauert zwischen den Nachkommen 
des Freigelassenen und den Gemeinfreien. Bei den niederdeutschen 
Völkern und den Alamannen erscheint der hörige Freigelassene bezw. 
sein Abkömmling als »Let« (afränk. letOy fries. let oder lettna = Letmensch, 
kent. l(et, as. laty alam. verschoben und latinisirt lesusl Vgl. lat. lassiis = 
lad-tusy got. latSy deut. lass und letzi). Doch konnte auch ein Freigebomer 
einem andern sich als Leten ergeben. Besiegte, die sich mit ihrem Grund 
und Boden den Siegern unterwarfen, konnten daher als Leten ihre Frei- 
heit auch im Staat der Sieger behalten. Dem niederdeutschen und ala- 
mannischen Leten entspricht in der Hauptsache der langob. und baier. 
ahUo, — Die staatsrl. Seite der Freilassung ist S. 112 besprochen. Zu den 
privatrechtlichen Bestandteilen des Geschäfts gehört bei den Südgermanen, 
wenn Freizügigkeit dem Freigelassenen zu Teil werden soll, eine förmliche 
und sinnenfallig hierauf gerichtete Erklärung des Freilassers : das »Weisen 
der vier Wege« (auf dem Kreuzweg) bei den Langobarden, der »freien 
Wege und Thüren« (nach röm. Muster?) bei den Franken. Aus der 
Schutzgewalt (mund) seines Herrn jedoch konmit der Freigelassene nach 
langob. R. nur, wenn jener die Wegeweisung nicht selbst vornimmt, son- 
dern durch einen Treuhänder vornehmen lässt, nachdem der Freizulassende 
durch die Hand von zwei andern hindurch gegangen. Denn die Freigabe 
muss zu einer bloss formellen Gabe herabgedrückt werden, wenn sie keine 
neue Abhängigkeit des Begabten bewirken soll. Anderwärts bedarf es zu 
gleichem Zweck einer Gegengabe, wie z. B. in Burgund, aber auch in 
Norwegen, wo sie vom Freigelassenen bei einem unter gesetzlichem Cere- 
moniell abgehaltenen Biergelage {frelsisgl) anzubieten ist. Nach fränk. R. 
bleibt ein Zinsrecht des Freilassers ^^i^^n den Freigelassenen, wenn jener 
nicht durch die denariatio (ahd. scazwurf), d. i. Ausschlagen eines darge- 
botenen Denars, symbolisch darauf verzichtet und so den Freigelassenen 
zum denarialis (denaria'us , scazwurfim) macht. Zu den nationalen Arten 
der Freilassung werden von vielen Rechten die römischen rezipiert und 
den eigenen Bedürfhissen assimiliert. Letzteres geschieht nicht bloss in 
Bezug auf Äusserlichkeiten , sondern auch hinsichtlich der Wirkungen. 
Schriftakt und Verlegung des Geschäfts in die Kirche spielen dabei im 
Formalismus die Hauptrolle, und hiemit im Zusammenhang steht es, wenn 
die so Freigelassenen in lat. Texten als cartularü bezw. tabularn bezeichnet 
werden, wogegen cerarius (cerocensualis) der Freigelassene heisst, welcher 
zu einem Wachszins an die Kirche verpflichtet bleibt. 

§ 40. Minder freie von Geburt sind in deutschen Staaten seit der 
Völkerwanderung unterworfene Leute undeutscher Abkunft als »Volks- 
fremde« (ags. celpiodigc mcen)^ soweit ihnen überhaupt Rechtsfähigkeit zuge- 
standen wird. Minderfrei sind daher im Franken- und im Langobardenreich 
die Romanen, in England die Briten, jene wie diese unter dem Namen der 
»Wälschen« d. i. der Fremdsprachigen (ags. wealas^ afränk. walaha) begriffen. 
Haben sie Wergeid, so ist es geringer als das des gemeinfreien Deutschen. 
Sie entbehren femer der politischen Standesrechte des Deutschen, während 
sie heerpflichtig sind wie dieser, und ausserdem anders als er mit Steuern 
belastet. Gemäss dem Personalitätsprinzip (oben S. 48), bilden sie im 
Gegensatz zu dem Deutschen eine {engere Rechtsgenossenschaft. Eine 
ähnliche Rolle spielen noch im Ssp. die Wenden und hatten um 7 Jahr- 
hunderte früher die Romanen unter gotischer und burgundischer Herrschaft 
gespielt. Den Juden wies nach südgerman. RR. weniger die Race als 
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die Religion eine Sonderstellung an. Die westgot. Gesetze verfolgten seit 
dem 7. Jahrh. das Judentum mit dem Endziel, es auszurotten. In den 
deutschen Staaten wurden die Juden als Reichsfremde (§ 44) behandelt. — 
IVIinderfreiheit konnte femer durch Schutzuntcrthänigkeit (§ 50) be- 
gründet sein. Das Schutzrecht oder die »Hand« {munf) gab dem Schutz- 
herm eine Vertretungs- und Befehlsgewalt, leicht auch eine Obrigkeit über 
den Schützling, so dass dieser der öffentlichen Gewalt gegenüber media- 
tisiert wurde. Hauptsächlich war dies in den südgerman. Staaten der Fall. 
Die ältesten fränk. Gesetze geben daher dem tributiirius, d. h. dem unter 
»patrocinium« eines »possessor« stehenden romanischen Kolonen geringeres 
Wergeid als dem Romanus possessor. Während des MA. ist in Deutsch- 
land minderfrei der unter lokal höchst verschiedenen Namen erwähnte, 
aber stets unter den Begriff des mmitman (nd. auch mundling) oder vogeiman 
(homo advocaticius) fallende bäuerliche Grundeigentümer oder Handwerker, 
der sich in widerruflicher oder unwiderruflicher Weise dem Schutz eines 
Grundherrn oder eines reichen Stadtbürgers unterworfen hat und dafür 
eine Abgabe {mwttschaz) in Geld oder Wachs (census) oder in Naturalien 
(z. B. Fastnachthühner) entrichtet, allenfalls auch Frt)hnden leistet. Städtische 
Muntverhältnisse dieser Art werden seit dem 1 3. Jahrh. verboten. — Einen 
analogen Einfluss auf die Ständebildung hatten Besitzverhältnisse. Das 
Komplement der S. 117 geschilderten Schöffenbarfreiheit musste eine 
Minderfreiheit bilden, worin sich der Muntfreie befand, der zwar auf eigenem 
Grund und Boden wohnte, aber an seinen Grafen eine Steuer (in Ober- 
deutschland stlurCy in Sachsen plege, in Holstein grä^'enscat , in Westfalen 
gräsctdt, sonst auch bede (precaria) zahlte, wie der plechhafte oder biergeLic 
in Sachsen, der berielda in Friesland, der bargilde in Franken, der parman 
{par Scale) in Baiem — umsomehr der nur auf geliehenen Boden Ange- 
wiesene, der lantsete des Ssp., der lantscezc des Swsp., dessen »Recht« 
gewöhnlich auch der Freigelassene erhält, und der seinem Grundherrn 
zu Abgaben, meist auch zu Frohnden verbundene Hörige, der late des 
Ssp., der lad des vläm. Rechts. Im Wergeid steht der sächsische late 
den anderen Minderfreien nur wenig nach. Ebenbürtig (§ 42) sind sie 
alle unter einander, dagegen nicht den Gemeinfreien, hinter denen sie 
an Wergeid und Busse wie an Fähigkeit zum Urteilfinden im Grafenge- 
richt zurückstehen. Landfrieden des 13. Jahrhs. legen ihnen schlichte 
Haar- und Kleidertracht auf. — Auch das ags. R. auf seiner späteren 
Entwickelungsstufe kennt mediatisierte Freie, die an Wergeid bestenfalls 
»Zweihunderter« sein können (vgl. oben S. 1 1 7), bei mangelnder Frei- 
zügigkeit aber niedriger geschätzt sind. Zu ihnen, auf die jetzt der Aus- 
druck ceorl beschränkt wird, gehören nicht nur der gebür und cotsetla 
(oben S. 1 1 7), wenn sie Hintersassen eines Landherrn (§ 49) sind, sondern 
auch die Grundeigentümer, die nicht 5 Hufen Land haben, noch auch 
Gefolgsmannen des Königs sind (darunter die sochemanni des Domesdb.?) 
— Eine der deutschen Hörigkeit verwandte Minderfreiheit hat endlich 
seit dem 14. Jahrh. das dän. R. in seinem seeländischen Gebiet zur Aus- 
bildung kommen lassen: der in einer Grundherrschaft ansässige Bauem- 
sohn ist gehalten, dort einen Hof zu übernehmen, darbt in soweit des 
freien Zuges und ist dem Schutz {vorncetfi) des Grundherrn unterthan. In 
älterer Zeit dagegen scheint nach den on. RR. minderfrei der Austrägler, 
der auf's »Flet« seines Alimentators »geführt« ist ifl^tföring) und sich in 
dessen Hausherrschaft »ergeben« oder »verkauft« hat. Seine schwed. 
Benennung giafprcel musste er sogar halbwegs mit dem Unfreien teilen. 
§ 41. Die Hauptmenge der Unfreien (on. ofrcclscr tmtn)^ d. i. der 
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Rechtsunfahigen, bildeten die Leute im Eigentum von Freien, die von den 
Rechtshistorikem sog. »Knechte«. Nach ältestem R. war der Knecht 
Fahrhabe wie Vieh und Hausrat. Daher sagt die Terminologie von ihm 
zunächst nur aus, dass er sich von andern Sachen als »Mensch« unter- 
scheidet. Der Knecht hiess, wie dem Lateiner homo^ so dem Germanen 
man (im Anord. gen. neutr.). Der Eigentümer zählte seine Knechte als 
»Menschenhäupter« (ahd. manahoubit)^ wie er seine »Viehhäupter« zählte. 
Weiterhin wurde aber der Knecht als »Diener« (got. piuSy ags. piaiv^ 
fränk. t}uo^ ahd. diuy dazu an. /^ --^ unfreie Dienerin) bezeichnet, oder als 
»Ergebener« (got. andbahts^ ahd. amba/itj dazu an. ambdtt {)^ [afränk. 
ambotanea ?]). Deutsche und Goten nannten den Knecht auch »Schalk« 
(got. skalksy ags. fränk. fries. ahd. skalk)^ was ihn wiederum in seiner Unter- 
würfigkeit kennzeichnet, die Skandinaven ßrceil (n.), was vielleicht einen 
»Läufer« (vgl. ahd. dregU)y und dnaudigr^ (on. annöpogher)^ was den unter 
Zwang {dmiud) Befindlichen bedeutet. Die gewöhnliche deutsche Benennung 
der Unfreien im iVLV. ist »Eigenleute« (mhd. eigeniiute)^ die der Unfreiheit 
»Eigenschaft«. Abzeichen der Knechtschaft, wenigstens bei Deutschen, 
Goten und Burgunden, ist geschorenes Haar. Das Scheeren eines Freien 
konnte daher in ältester Zeit als Verknechtung gedeutet und später schimpf- 
liche Strafe werden. In MA. finden sich Spuren gesetzlicher Tracht für 
den Knecht. Thatsächlich in strengerer Knechtschaft befindet sich der 
Haussklave, in milderer der Knecht, dem als Peculium ein Grundstück 
mit Zubehör zu selbständiger Bewirtschaftung auf eigene Rechnung vom 
Herrn überlassen ist. Im letztem Falle hat der Herr sich bloss Dienste 
und Abgaben vorbehalten, deren Art und Mass wie das Peculium selbst 
nach ursprünglichem Recht ganz von der Gnade des Herrn abhängen. 
Rechtsgründe der Knechtschaft sind Kriegsgefangenschaft (daher Völker- 
namen wie ags. Wealh, ahd. IVaiah, dann Sc/aifus Benennungen der Unfreien), 
Geburt von unfreier Mutter und, soweit ein freies Weib Ehefrau eines un- 
freien Mannes sein kann, Erzeugung von unfreiem Vater, dann vertrags- 
mässige (und symbolbedürftige) Ergebung eines Freien in Knechtschaft 
oder Hingebung desselben durch seinen Gewalthaber, — in Jüngern Rechten 
Strafe wegen gewisser Verbrechen, Verheiratung eines freien Menschen mit 
einem unfreien, Widerruf der Freilassung wegen Undankbarkeit des Frei- 
gelassenen, Ersitzung eines Freien durch einen andern, Aufenthalt in der 
Grundherrschaft, wo »die Luft eigen macht«, endlich in sehr weiter Ver- 
breitung Exekution in bestimmten Schuldsachen (gesetzliche Schuldknecht- 
schaft). Die Verschuldknechtung bringt auf einer zweiten Stufe ihrer Ent- 
wicklung den Schuldner nur in die Lage eines auslösbaren Pfandes {>>loco 
7aadil«), wodurch Leib und Leben des Schuldknechts gegen die Willkür 
des Schuldherm gesichert werden. — Übrigens bestand die Vorstellung, 
Unfreie seien eine Race für sich, kenntlich an ihrer LeibesbeschafFenheit 
Die meisten Unfreien waren eben als solche geboren. 

In verhältnismässig reiner Gestalt hat sich die Knechtschaft bis in's 
MA. hinein nur im skandinavischen Norden erhalten. Dafür ist sie hier 
am frühesten untergegangen. Von selbst verschwindet sie im westnord. R. 
schon gegen Ausgang des 12. Jahrb., im dänischen ungefähr 100 Jahre 
später; gesetzlich abgeschafft wurde sie 1335 in Schweden. Bei den Süd- 
germanen ist seit der Völkerwanderung die rechtliche Lage der Unfreien, 
unbeschadet des Prinzips ihrer Rechtsunfähigkeit, in fortschreitender 
Besserung begriffen. Sie kommen in bestimmten Beziehungen unter Rechts- 
schutz und werden mehr und mehr rechtsfähig. Dabei ist die Plinwirkung 
von Kirche und Königtum unverkennbar. Strafrechtlich geschützt wird 
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der Knecht zuerst gegen willkürlichen Verkauf in's Ausland oder doch 
in heidnische Länder, femer gegen Zwang zur Feiertagsarbeit, dann auch 
(zuerst bei den Westgoten zwischen 641 und 652) gegen willkürliche 
Tötung durch seinen Eigentümer, privatrechtlich im Besitz seines Peculium. 
Das Recht erkennt seine Ehefähigkeit und seine Sippe an, seine Prozess-, 
seine Eides- und Zeugnisfahigkeit. Der unfreie Bauer (sen'us casatus, man- 
sionariits) kann endlich nur noch mit dem Gut veräussert werden; nach 
Art und Mass bestimmt werden seine Frohnden und Abgaben. Allerdings 
sind diese Fortschritte von den verschiedenen Rechten sehr ungleichmässlg 
gethan worden. Am besten gestellt waren zuerst die Eigenleute des Königs 
{servi fiscaleSy ßscalhü^ servt dominid) und die Gotteshaus-Leute {servi eccksiac). 
Den ersteren wurden schon frühzeitig gar öffentliche Ämter übertragen, 
wodurch sie unter den besonderen Königsfrieden gelangten, bei den Lango- 
barden selbst bussberechtigt wurden. Zu Anfang des 9. Jahrh. haben die 
fränk. Fiskalinen schon das Konnubium mit Freien. Je weniger Hindemisse 
der Bewaffnung der Knechte durch ihre Eigentümer entgegenstanden, desto 
näher rückten sie denjenigen Minderfreien, welche nur noch mittelbare 
und unfreizügige Staatsunterthanen waren. So sind noch in karolingischer 
Zeit die Fiskalinen \\\ die Minderfreiheit selbst emporgestiegen, zu blossen 
Hörigen geworden. 

Im mittelalterlichen Deutschland mit Ausnahme von Friesland waren die 
Eigenleute teils zu Kopfzinz {ceristis capitis, c, capitalts), teils bloss zu Diensten 
(servitia, ofßcia) verschiedenster Art verpflichtet. Die unfreien Zinser, mit 
freien unter dem Namen cemuales begriffen, hatten ein meist erbliches Recht 
an einem Bauemgut, wofür sie dem Herrn noch Frohnden leisten mussten. 
Die unfreien Diener {ministeriales i. w. S., sennentes, serviiores) teilten sich 
in eine niedere und eine höhere Klasse. Die niedere wird von den zu 
ungemessenen wirtschaftlichen oder handwerkhchen Arbeiten, zu Transport- 
diensten, zu Luxusfrohnden (Jagd- und Tanzfrohnden) gegen Verköstigung, 
zuweilen auch Lohn oder Kleidung verpflichteten dagtiverchten des Ssp., den 
(iageskalken oder dagewarden im Fränkischen gebildet, die höhere von den nur 
zu bestimmten höfischen und ritterlichen Diensten gehaltenen, daher zum 
Ritterstand gehörigen dienestmannen (erst vom 12. Jahrh. an regelmässig mi- 
nisteriales i. engem S.). Alle Unfreien werden jetzt in Sachen, die an Leib 
und Leben gehen, dem öffentlichen Gericht unterstellt. Doch bleiben sie den 
Freien unebenbürtig. Im Vergleich zum freien Ritter hat der unfreie kürzere 
Antwortfrist auf kämpflichen Gruss. Er führt seines Herrn Wappen. Zu ihren 
Heiraten bedürfen die Fligenen des Herrnkonsenses, den sie durch eine 
besondere Abgabe (fränk. baUiemund, sächs. bümede) erlangen. Andererseits 
hört das Recht des Herm zum Heiratszwang auf. Gegen eine Erbgebühr 
(entweder büteil mit herge7V(Bte oder aber totvai, martuariumy besthoubet, kurmiete) 
sichert sich der Unfreie das Erbrecht an Fahrhabe. — Seit dem 12. und 
13. Jahrh. setzt sich die ständische Scheidung unter den ritterlichen 
Ministerialen selbst wiederum fort, und zwar in die nicht bloss ritterlichen, 
sondern auch mit Hofamtem (insgemein des Marschalls, Kämmerers, Truch- 
sessen, Schenken) des Reichs und der Fürsten ausgestatteten ministeriales 
oder dienestman i. engsten S. (auch dienestherren) und die bloss ritterlichen 
milites oder rittcr {semperen Hute des Swsp.). Die erstem werden aktiv 
lehenföhig und fähig zu Grundherrschaft und Vogtei. Sie können eigene 
Ritter haben, führen ihr eigen Banner und sind sogar (von gewissen Aus- 
nahmefallen abgesehen) fähig, über Freie Urteil zu finden und gegen sie 
Zeugnis zu geben, nehmen am Rat des Landesherm Teil und sind prozessua- 
lisch und strafrechtlich privilegiert. Die »Ritter« sind ilmen untbenbürtig. 
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Als (seit dem I2.jahrh.) Gemeinfreie unter Vorbehalt ihrer landrechtlichen 
Schöffenbarkeit in die Ministerialität eintraten, die Fähigkeit der unfreien 
Ministerialen zu »rechtem« Lehen und zu freiem Eigen anerkannt, dem 
»rechten« Lehen das dienstmännische Hoflehen gleichgestellt, die Dienst- 
mannen neben den freien Rittern zum Urteilfinden in den Lehengerichten 
zugelassen wurden, geriet die ehemalige Unfreiheit der Ministerialität, die 
nunmehr einen niederen »Adel« darstellte, allmählich in Vergessenheit. Neben 
dieser Befreiung der ritterlichen Ministerialität her ging eine analoge bei 
einer Klasse der gewerblichen Ministerialen in den Städten: den »Haus- 
genossen«, d. h. den Genossen des Münzhauses. Ihr Gewerbe, unter- 
stützt durch das Monopol des Geldwechsels, warf so erheblichen Gewinn 
ab, dass der Eintritt in ihre Gilde selbst von den erbgesessenen Freien 
gesucht war, und unter Teilnahme am Stadtregiment erhoben sich die Haus- 
genossen in den Patriziat. 

§ 42. Soweit man von einem geringer Gewerteten das Geltendmachen 
der Ehrenrechte seines Standes gegen sich, wie z, B. kämpflichen Gruss, 
Urteilfind ung, Zeugnis und Eid, Bevormundung, Beerb ung, nicht zu leiden 
braucht, ist man nach der Auffassung des altdeutschen Rechts dessen 
ühergcnbz. Der Geringere heisst des Übergenossen ungenoz. Dieselbe Auf- 
fassung ist der Sache nach auch in andern südgerman. Rechten, insbeson- 
dere im westgotischen, vertreten. Da die Standesehre mit dem Blut über- 
tragen wird, so ergibt sich aus dem Gesagten die Bedeutung der gleichen 
Geburt (mnd. etfcnborl), bezw. der »besseren« und der »geringeren« Geburt. 
Das Kind aus der Ehe eines Übergenossen mit einem Ungenossen »folgt 
der ärgern Hand«, d. h. es gehört dem Stand des geringer geborenen 
Eltemteils an, — ein Grundsatz, der deutlich schon in der Lex Ribuaria 
auftritt. Standeserhöhung durch den König jedoch konnte (seit der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrh.) den Makel der Unebenbürtigkeit tilgen. Nicht alle- 
mal ist der niedrigere Stand Ungenosse des höheren. Vgl. das Verhältnis 
der Schöffenbarfreien zu den Fürsten und freien Herren oben S. 117. 
Daher könnte man im Sinne obiger Terminologie die Bewohner Deutsch- 
lands im MA. einteilen in »Genossenschaften«, die Genossenschaften in 
Stände, wobei sich — früher Bemerktem nach — eine andere Klassifi- 
zierung nach Lehenrecht als nach Landrecht ergeben würde. 

§ 43. Den skandinavischen wie den deutschen Rechten sind die Klassen 
der »rechtlosen« und der »ehrlosen« Leute bekannt. Die Rechtlosig- 
keit ist völliger oder teilweiser Ausschluss von den Ehrenrechten des Stan- 
des, ob nun diese in ihrer Gesamtheit, oder ob ihr vornehmster Repräsen- 
tant, das Recht auf Wergeid und Busse unter dem aberkannten »Recht« 
(in deutschen Quellen recht, in den anord. ritir) verstanden wird. In älteren 
Zeiten erwies sich die Rechtlosigkeit insbesondere gegenüber Wortbeleidi- 
gungen wirksam. Dies trat schon bei der Klage aus einem Rechtlosigkeits- 
Grund in der prozessualen »Namengabe« hervor, überall ferner, wo ein 
Übelthäter mit dem »Neidingsnamen« belegt wurde. Zu den Rechtlosen 
gehören stets die, welche schimpflicher Verbrechen überführt sind, dann 
Leute von verachteter Lebensweise, wie z. B. Spielleute, gewerbsmässige 
Kämpen, Bettler, Landstreicher, in Deutschland auch die unehelich Ge- 
borenen und im Spätmittelalter die Henker. Die Rechtlosigkeit der Kämpen 
ist sogar auf deren Kinder vererblich. Die Ehrlosigkeit ist Verbrechens- 
oder Straffolge : wer sich einer treulosen Handlungsweise schuldig macht, 
verliert seine Glaubwürdigkeit und ursprünglich allgemein auch den Zutritt 
zu den Versammlungen und Verbänden von Biederleuten, später noch zu- 
weilen die Befugnis zum Führen der Standesabzeichen (er wird alam. »von 
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Ehr und Wehr gesetzt«). In den letzten Jahrhunderten des deutschen 
MA. haben sich Recht- und Ehrlose zu Genossenschaften vereinigt, inner- 
halb deren das Recht den Mangel der persönlichen Ehre übersah. 

§ 44. Der Landfremde (got. /rama/>s, ags. /refft pe, ahd. frafftadi von 
fr am ^^ fort, oder ahd. alilimti, mhd. ellemie) oder Gast (germ. *gastiz) ist 
nach ältestem Recht für sich allein rechtsunfahig. Ähnlich wie der dem 
gastiz entsprechende hostis den Lateinern zum »Feinde« wurde, so ist 
bei den Deutschen der Begriff des »Elenden« in den des Unglücklichen 
übergegangen. Aber die rechtliche Schutzlosigkeit des Gastes führte zur 
Gastfreundschaft. Dem freiwillig in den Schutz eines Rechtsgenossen sich 
begebenden Fremden (langob. *wäfegaffg^ afränk. *w.^rgeftga, ags. ivckrgeftga, 
femer an. vdringi, worüber Thomsen Urspr. d. r//ss. Staates 1879 S. 125 
— 127) wurde durch dessen Vertretung der Schutz des Rechtes vermit- 
telt. Di^ Wirkungen dieses Prinzips sind wahrscheinlich zuerst auf Handels- 
plätzen und bei Kultgemeinschaft verschiedener Völker von Ausnahmen 
zu Gunsten des Fremden durchbrochen worden. Bei den Deutschen steht 
nach der Völkerwanderung, wo mehrere Staaten zusammen das Reich eines 
Königs bilden, der Landes- aber nicht Reichsfremde unmittelbar unter 
Rechtsschutz (vgl. oben S. 48), der Reichsfremde zunächst noch ver- 
fassungsmässig unter Königsschutz. An den König geht daher der Nach- 
lass des Fremden und ganz oder teilweise auch sein Wergeid. Im MA. 
wird der unmittelbare Rechtsschutz prinzipiell auf alle Ausländer erstreckt, 
doch nicht, ohne dass sie den Inländern vielfach nachgesetzt, insbeson- 
dere auch von politischen Rechten ausgeschlossen bleiben. Um so mehr 
blüht nun, in Deutschland namentlich, das Bevorzugen der Unterthanen 
der einzelnen Herrschaften vor den übrigen Reichsangehörigen. Zuweilen 
haben aber Gesetze und völkerrechtliche Verträge den Ausländer auch 
vor dem Inländer privilegiert. Beide Wirkungen hatten die Gesetze, welche 
ausserordentliche, insbesondere täglich zu haltende Gerichte für Gäste 
(Gastgerichte) einführten. In anderem Sinne waren besondere Fremden- 
gerichte durch die westgot. Gesetzgebung eingeführt worden. Prinzipiell 
unterstellte sie die Fremden dem Landrecht: aber in Civilstreitigkeiten 
unter sich sollten sie nach ihrem Nationalrecht und von ihren telonarii 
beurteilt werden. Die skandinavischen Rechte der historischen Zeit nehmen 
den Standpunkt des mittelalterlichen deutschen Rechtes ein. Doch unter- 
scheiden sie zwischen Landes- und Reichsfremden, einige auch zwischen 
Reichsfremden mit skandinavischer und Reichsfremden mit anderer Mutter- 
sprache. Dem politisch oder national femer stehenden wird nämlich im 
allgemeinen ein geringerer Wert, eine weniger vorteilhafte Rechtsstellung 
eingeräumt, als dem näherstehenden. Verträge und Privilegien haben auch 
dieses Prinzip durchbrochen. In Norwegen z. B. haben seit c. 1022 die 
Isländer das »Recht« des hpldr (oben S. 1 1 7), wogegen sie zur Erfüllung 
bestimmter Unterthanenpflichten herangezogen werden. Autonome Kor- 
porationen konnten in den drei letzten Jahrhunderten des MA. die reichs- 
fremden Kaufleute aus Deutschland in London (Stahlhof) und in verschie- 
denen Städten Skandinaviens (z. B. in Wisby schon c. 1229, — Kontor 
der »Hansebrüder« in Bergen etwa seit der Mitte des Jahrhs.) bilden. 

Eine Sonderstellung haben in den deutschen Staaten die Juden ein- 
genommen. Selbst die im Lande ansässigen galten als Reichsfremde und 
waren stets auf den Königsschutz angewiesen. Derselbe musste im mittel- 
alterlichen Deutschland durch Abgaben an die königliche Kammer er- 
worben werden (daher die Juden »Reichskammerknechte«) und gelangte 
wie andere Regalien an Fürsten und Städte. Soweit die Juden nicht be- 
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sonderen Grundsätzen des Territorialrechts (z. B. in Sachen des Wuchers 
und Eigentumserwerbs, des Eides und Zeugnisses) unterstellt waren, galt 
für sie das mosaische Recht und hatten sie einen eigenen Gerichtsstand 
(gewöhnlich vor dem Rabbiner oder »Judenbischof«). Verkehrsbeschrän- 
kungen, Zwangswohn- und Begräbnisplätze, gesetzliche Tracht (Judenhut, 
-Ring, -Mantel) trennten die Juden auch äusserlich von den christHchen 
Einwohnern. 

3. HERRSCHER. 

Literatur bei Siegel RG. §§ 12, 17. 19, 23---26. 60-72, 74—91. 94. 95. 97 

— 104, 108. 109, 114-118, Brunner RG. 1 §§ 17, 24. 26, 36, 54, u. in Holtzend. 
§§ 4. 7, 8, 10, 13, 16. Schrnder Lehrb. §§ 5, 17-28 (S. 205). 32, Rosen- 
vinge §§ 13, 38, 39, 48. 89. 90, 99. H7. II8. Stemann Relsh. §§ 17-20, 
43-47. Brandt Forel. I §§ 2, 3. 6, 11, II §§66. 88. Ausserdem: W. Sickel: 
Mitteil, des Inst. f. österr. Geschforschg. Ergänzb. II S. 1—66, v. Amira in Gott. 
Gel. Anz. 1888 S. 49-52, 57 -60. K. Lehmann Abhandlungen 1888 Nr. I u. HI 
(dazu K. Maurer in Lit. Centralbl. 1888 Sp. 1269 1272, Kr. Vjschr. XXXI 
S. 197— 206, 208 212,v.Amira in Gmt. Gel. Anz. 1889 S. 266-271), We il and, 

D. PfaUgraf ab Richter über d. Kön. (in Abb. der Gott. Ges. XXXIII 1886), 
W. M i c h a e 1 , /P. Formen des unmiU. Verkehrs z. d, deut. Kaisern u. sauver. Fürsien 1 888, 
K. R o d e n b e r g , O. wiederholte deut. Königswahlen i. ij. Jahrk, 1889, W. Maure n- 
b r e c b e r , Gesch. der deut. Königs^vahlen vom 10. — ij. Jahrh. 1 889. O. v. Z a 1 1 i n g e r 
in den Mitteil. d. T). Instit. X. 1889 S. 224—243, Sauerland (oben S. 111), 

E. Kruse, Verfassungsgesch. der Stadt Strassburg, u. A. Schrop, VerfG, d. St, 
Trier (in Westdeut. Zschr. Ergänzb. I 1884). v. Below (oben S. ill), E. Rosen- 
thal. Gesck, des Gerichtswesens u. d. Verwalt.- Organisation Baiems I 1889, Pfaff, 
D, Staatsr, der alten Eidgenossensch. bis z. lö, Jahrh. 1870, v. Juvalt, Forsch, ü. 
d. Feudalzeit im cur. Räiien I, IT 1871. v. Planta. D. currhät. Herrschaften i. d. 
Feudalzeit }SS\\ — Stubbs, Cbnst. //ist. I S. 66— 68, 85— 211, E. Hildebrand 
(oben S. 104) S. 29—75, Gn-eist, Engl. VerfG. S. 10—57, 79 84; — Jessen, 
Undersogelser til nord. oldhist. 1862, J. Steenstrup, Studier (oben S. 104) I 
S. 26—46, 149—270, II S. 325 ff.. B. Holberg, Leges Waidemari regis 1886; 

— E. S. Bring, De vet, Suecorum et Gotharum praecip,, quae rempubl, spectanty in- 
sHtutis 1826 S. 133—172, Schlyter, Jur. Afhandl. I S. 1 -54, II S. 93—200, 
276 — 281 , S t r i n n h o l m , Svenska folk. hist. (an den ebenda V S. 1 19 > 1 24 cit. 
Stellen), v. d. L a n c k e n , Om länsför/attn. i Sverge 1 864, O. A I i n , Bidr. tili svenska 
rädets hist, I 1872, Ders. Om svenska rädets sammansättning under medelUden 1877, 
L. Mechelin, Öfuers. af svenska riksrädets statsrl. stall. 1873 S. 1—26, Fr. öd- 
berg, Om den svenske konungens domsrätt 1875, Naumann, Sver, Statsförf, I 
1879 S. 1 - 141, T. Fahlbeck in Hist. Tidskr. (Stockh.) 1884 S. I-50, H. Hilde- 
brand, Sver. Medelt, II S. 1 142, Key-Äberg,Ö»i Kommga och Tronfölj'areval 
1888 ;— Aschehoug, Norges offentl, Ret I 1 886, S a r s , Udsigt insbes. I S. 145 

— 162. 197—225, II S. 1—32. 72—241, K. Maurer, Beitr, z, RG, des germ. 
Nordens I 1852 (isl. unter dem Tit. Upphaf allsherjarrikis d /slandi 1882). Ders. 
Norwegens Schenkung an d, M, Olaf (in den MOnch. akad. Abh. 1877), Ders. i. 
Germ. XIV S. 27—40, Zschr. f. deut. Philol. IV S. 125-1,30, Jen. Litztg. 1875 
Art. 74. «Festg.- f. Arndts 1875 S. 47-67, G. Storni, Magnus Erlingssons Lov 
om Kongevalg 1880, V. Finsen, Om den oprind. ordning (oben S. 82). 

§ 45. Die german. Urverfassung Hess für eine Herrschcrgewalt Einzelner 
keinen Spielraum. Sie kannte ausser der souveränen Landsgemeinde 
(oben S. 112) nur Beamte, ja dem Anscheine nach nur solche Beamte, 
die von der Landsgemeinde gewählt waren. Dennoch knüpft das Auf- 
kommen der Herrschergewalt an jenes Beamtentum an. Die Landsge- 
gemeinde stellt einen ständigen, wenn auch absetzbaren Beamten an die 
Spitze des Staates und nimmt ihn aus dem adelichsten Geschlecht. Sie 
ist dabei von dem nämlichen Beweggrund geleitet, aus welchem das Recht 
den alten Geburtsadel auszeichnete (oben S. 113). Denn die Beziehungen 
jenes Würdenträgers zur Gottheit sind es, von denen Wohl imd Wehe 
des Volkes abhängt, und das Volk macht ihn denn auch dafür verant- 
wortlich. »König« (ahd. as. cuning, ags, cyning, an. konungr, aber auch 
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ags. cyne) heisst ein solcher Häuptling, sei es als Vorsteher des sippen- 
haften Gemeinwesens, sei es als Abkömmling des vornehmen Geschlechtes 
(etwa »vornehmer Herr«) — daneben auch »Volkshaupt« (got. />iudansy 
wn. pjödaniiy ags. piodtii, as. thiodan), weil er der Centralbeamte ist. Die 
Griechen übertragen diese Benennungen gewöhnlich durch ßaaikfrc, die 
Lateiner durch rex und der letztere Terminus ist dann allgemein, der erstere 
sporadisch von den Germanen in ihren lat. Quellen angenommen worden. 
Nicht alle Germanen haben bei ihrem Eintritt in die Geschichte Könige. 
Vorzugsweise bei den östlichen scheint das Königtum zuerst verbreitet. 
Bei einigen deutschen Völkern, wie z. B. den Markomannen, den Franken, 
den Langobarden, den Angelsachsen entsteht das Königtum erst im Lauf, 
obschon nicht im hellsten Licht der Geschichte. Gewisse Grundzüge 
kehren im Charakter des germanischen Königtums allerdings gleichmässig 
wieder, vor allem die persönliche Verantwortlichkeit des Königs für seine 
Funktionen, worauf immer diese gerichtet sein mögen. Dass der Träger 
dieses persönlichen Regiments schon in frühester Zeit der geborene Heer- 
führer des Volkes war, kann als sicher gelten. Die Schilderhebung bei 
gotischen und deutschen Königswahlen, der Speer als fränkisches, der 
Helm als angelsächsisches, Schwert und Schild als langobardische Königs- 
abzeichen und in der ganzen german. Welt die vorgetragene Heerfahne 
(altdeutsch gunpfatWy an. merkt) symbolisieren den kriegerischen Bestandteil 
im Königsamt. Später, nachdem die Königswürde bei Kindern möglich 
geworden, ereignet es sich, dass sie in der Schlacht dem Heer vorange- 
tragen werden. Aber auch die Sorge für Ordnung und Rechtspflege oder 
mit einem Wort die Friedensbewahrung oblag dem altgerman. König. 
Schon bei Tacitus nimmt er das Friedensgeld (§ 80) ein und judex heisst 
er bei alten Autoren oftmals. Andererseits fehlt dem altgerm. König alle 
und jede selbständige Gesetzgebungsgewalt, Er hat in der Landsge- 
meinde kein besseres Stimmrecht als der nächstbeste freie Bauer, Was 
sonst noch den Inhalt des ältesten Königtums angeht, so darf derselbe 
nicht als überall gleichartig gedacht werden, denn so wenig wie die Ent- 
stehungszeit waren die Entstehungsursachen des Königtums überall die 
gleichen. Priesterliche Funktionen sind daher bei skandinavischen Kö- 
nigen wahrscheinlich, während sie den burgundischen und deutschen nach- 
weislich fehlten*. Dagegen deuten Rudimente im späteren Recht darauf 
zurück, dass südgerman. Könige selbst zum Gegenstand des Kultus ge- 
worden sind (Umfahrt des Königs nach bestimmtem Ritual, Glaube an 
seine Heilkraft, Fahnenwagen, Verteilung der Königsleiche). Vergötterung 
von Königen nach ihrem Tod findet sich bei skandin. Völkern (besonders 
lehrreich die Geschichte des Olafr Geirstadaälfr und des Hälfdan Svarte). 
Das Sakrale, das Legendarische, das Persönliche im altgerman. Königtum 
räumen der Individualität seines jeweiligen Trägers die grösste Bedeutung 
für die Fortentwicklung der Institution ein. Dasselbe Volk, welches nach 
einem unglücklichen Krieg oder bei Misswachs seinen König verjagt oder 
den Göttern opfert, duldet, dass er in Glück und Thatkraft die ohnehin 
schon seinem Amt innewohnende Befehlshaberschaft (den »Bann«) erwei- 
tert. In dem glücklichen Fürsten erblickt es seinen »Brodwart und Schutz- 
träger« (ags. hläford and mxindbara). Ihm sichert es durch Schwur eines 
Treueides (Huldigung) die Unabsetzbarkeit. Ihm überlässt es die Reprä- 

* S. CHt. Gel. Anz. 1888 S. 51. Wenn lit. ktmingas wie einen andern angesehenen 
Herrn, so auch den geistlichen bezeichnen kann, so ist damit natürlich nicht der Schluss 
gefordert, das Wort sei schon in der Bedeutung , Priester" einer geim. Sprache entlehnt 
worden. 
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sentation des Staates, sowie alle entscheidende Verwaltung, insbesondere 
das Ernennen, Beaufsichtigen und Abberufen der übrigen Beamten, das 
Einrichten der Ämter, das Abgrenzen ihrer Sprengel, ja auch, da er prin- 
zipiell aus eigener Tasche für den Staatsbedarf aufzukommen hat, alle 
Staatseinnahmen, weiterhin das Finden von Urteilen in einem eigenen Ge- 
richt, das Aberkennen und Wiedergewähren des Friedens, zuletzt gar die 
Gesetzgebung, so dass höchstens noch gewisse Formen derselben an die 
ehemalige Souveränetät der Landsgemeinde erinnern, soweit diese nicht 
völlig verschwindet. Äussere Momente, welche vor anderen diese Weiter- 
bildung beförderten, waren die Gründung von Grossreichen und die 
damit geforderte Arbeitsteilung auch auf dem Gebiet des Rechtslebens, 

— die Entstehung zusammengesetzter Staaten, deren Verband lediglich 
durch das (meist erobernde) Königtum hergestellt wurde, — bei südger- 
manischen Völkern insbesondere auch die Verlegung des Staates in ein 
Gebidt, dessen Bewohner der Überzahl nach an's römische imperium ge- 
wöhnt waren und denen gegenüber der König mit der Machtfülle wie unter 
dem Namen und mit den Geschäftsformen des römischen princeps auftreten 
durfte. Unter derartigen Verhältnissen konnte sich das germanische Kö- 
nigsamt nicht bloss zu einer unumschränkten Gewalt, sondern auch zu 
einer wahren Herrschaft über Land und Leute ( — »Reich« — ) ausbilden, 
die nicht mehr vom Volke abgeleitet oder irgendwie abhängig, vielmehr 
wie ein angestammtes und nutzbares Privatrecht ihres Trägers behandelt 
wurde. Ein solches Königtum ist vererblich wie ein Landgut und unter- 
steht selbst der Verfügung seines Inhabers, der es teilen oder durch An- 
nahme eines Mitkönigs oder eines Unterkönigs vervielfältigen kann. Der 
Obergang zum Christentum ist für die Königsherrschaft, sofern ihr die spezi- 
fisch heidnische Herkunft unvergessen, nicht ohne Gefahr, verschafft ihr aber, 
wenn einmal überwunden, leicht eine neue religiöse Grundlage. Ein von der 
Kirche gesalbter (»konsekrierter«) und gekrönter König kann den Thron- 
erben, dem solche Weihe abgeht, verdrängen, eine neue Dynastie gründen. 
Und nun ist das Königtum nicht mehr menschlichen Rechtens, sondern 
göttlichen, der König »von Gottes Gnaden« und ein Vertreter Gottes 
oder eines heiligen Vorgängers, ausgestattet nicht bloss mit einem Kirchen- 
hoheits-, sondern auch mit einem Kirchenregierungsrecht. Der Wert der 
königlichen Person kommt in deren besonderem strafrechtlichen Schutz 
und in ihrer unbedingten Glaubwürdigkeit zum Ausdruck, weiterhin aber 
auch in dem Königsfrieden, der des Königs Umgebung und Diener schützt 
(oben S. 114), — die Königsgewalt selbst in dem »Herren«-Titel (ahd. 
truhiin, ags. dryhten, an. dröiiirt, — femer ahd. as. hirro oder frd) und 
in der teilweise nach spätröm. Vorbild bereicherten Symbolik: dem Hoch- 
sitz (Königsstuhl), dem Mantel und Schwert, dem Hauptreif und Scepter, 

— diese beiden zuerst im Frankenreich mit der (Friedens-?) Lilie, welche 
auf dem Scepter wohl auch durch die Taube vertreten wird, — dem Ge- 
richtsstab (auf dem Knauf des fränk. die manus justitiae), dem Brustkreuz. 
Das Salben und Krönen der Königin entstammt der Idee des Erbreichs. 

§ 46. Das hier skizzierte Entwicklungsschema ist nicht in allen Ver- 
fassungen gleichmässig durchgemacht worden, vollständig überhaupt nur 
in der des fränkischen Grossreichs. In den andern ist der Höhepunkt 
der Entwicklung durch eine Vorstufe der absoluten Erbmonarchie be- 
zeichnet. Unter den deutlich erkeimbaren Typen der Institution ist am 
weitesten zurückgeblieben, weil durch die Landsgemeinde, im SpätMA. 
durch den Reichstag bezw. Reichsrat der Optimaten aufgehalten, das 
ostnordische Königtum. Das Höchste, was von diesem über das Mass 
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des umordischen hinaus erreicht wurde, war die (nicht einmal schranken- 
lose) Repräsentativgewalt, ein gemessener Anteil an der Gesetzgebung (oben 
S. 87, 93, 98, 99) und an der Amtshoheit, das Recht der persönlichen 
Urteilsfindung im »Königsgericht«, ein beschränktes Begnadigungsrecht und 
ein besonderer Königsfriede, das lebenslängliche Nutzungsrecht am Kron- 
gut (Upsala Oper bezw. kumitiglej) und das Recht aufGastung {di^w. geftgcrrp, 
in Dänemark procuratiOy scrtntmm noctium)^ allenfalls noch auf die ordent- 
lichen (hergebrachten) , teilweise an die Stelle der Gastung getretenen 
Steuern (asw. utskyldeiy dän. skot und stup). Dagegen blieb der König 
auch nach der Vereinigung der Kleinstaaten zum »Reich« ein Wahlkönig, 
der in Schweden, weil nur auf dem Morathing der Upsvear und bis 1290 
nur von diesen, seit 1319 nur von den Repräsentationen der Landschaften 
zu wählen, die Eriksgata reiten musste, um in den übrigen alten »Ländern« 
förmliche Anerkennung, Naturalisation und Huldigung zu erlangen, und auf 
ähnliche Art in Dänemark, wiewohl auf einer Reichsversammlung gewählt, 
doch auf den Hauptversammlungen der alten Landschaften sich die 
Huldigung der Völker zu erholen d. h. mit diesen seinen Anstellungs- 
vertrag zu schliessen hatte. Ein solches Königtum muss sich zu Wahl- 
kapitulationen bequemen und bleibt in seiner Heergewalt auf deren Ver- 
wendung zum Verteidigungskrieg beschränkt. Eine höhere Stufe schon 
hat das norwegische Königtum beschritten. Wiewohl noch als kleinstaat- 
liches Amt, tritt es mit dem Charakter der Erblichkeit in die Geschichte 
ein. Diesen behält es, nachdem es (im 9. Jahrh.) Stammkönigtum ge- 
worden, mit einer vorübergehenden Modifikation im Jahre 1164, bis in die 
Unionszeit bei, und zwar von jenem Jahre an mit dem Prinzip der In- 
dividualsuccession , während es an einer festen Thronfolgeordnung bis 
c. 1260 gebricht. Hinsichtlich des Inhalts seiner Gewalt unterschied sich 
der norwegische Grosskönig vom schwedischen und dänischen zumal 
dadurch, dass er erst in der gemeinrechtlichen Zeit und auch jetzt nur 
kraft seines Aufsichtsrechts über den Gesetzsprecher (s. oben S. 84) zum 
Urteilfinden legitimiert wurde, dafür aber von Anfang an wesentlicher 
Faktor der Gesetzgebung war, gebunden zwar an die Annahme seiner 
Gesetze durch die Pro vinzial Vertretungen {ipgßing), aber ausgestattet mit 
dem Recht, das iogßing teilweise und dessen beratenden und beschliessen- 
den Ausschuss, die Iggritta ganz durch seine Beamten ernennen zu lassen, 
ferner dadurch, dass seit dem Ausgang des 12. Jahrhs. die gesamte 
Ämterhoheit Bestandteil der Königsgewalt und nach einem weiteren Jahr- 
hundert deren exekutivische Befehlshaberschaft nach Art des fränkischen 
Königsbannes (§ 80) unter besondem strafrechtlichen Schutz gestellt und 
das königliche Begnadigungsrecht von allen Schranken befreit wurde. Der 
norwegische König erscheint schon in den älteren Quellen als Landes- 
herr, das Reich ist sein latiiicign, der Unterthan sein ßegn, d. h. sein 
Diener. Die nächsthöhere Plntwicklungsstufe stellt sich im langobard. 
Königtum in so fem dar, als dieses, von Anfang an Stammkönigtum und 
von Hrotharit (•[- 652) ab erblich, seit 660 auch teilbar, die unbeschränkte 
Heergewalt, die Aufsicht über den Urteilfinder im Untergericht und die 
persönliche Urteiltindung im höchsten Gericht erlangt hat. Beim Erlass 
von Gesetzen freilich bedarf der langobardische König der Zustimmung 
der Landsgemeinde. Diese fallt bei den Angelsachsen hinweg, ohne in 
dem vom Belieben des Königs zusammengesetzten Notabeintag, dem wUena 
getfiot ein zulängliches Surrogat zu finden. Daher ist die ags. Gesetzgebung, 
und zwar schon in kleinstaatlicher Zeit formell ausschliesslich Sache des 
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Königs, ^ dem auch eine unbeschränkte Dispensationsbefugnis (Edg. III 2) 
zusteht, daher auch der Landfriede nicht mehr Volks- sondern Königs- 
friede oder Königsschutz: cyninges ntumi (besonders deutUch be werg. c. 
I § 4). Femer ist das königUche Kirchenregiment in der angelsächsischen 
höher als in den bisher erwähnten Verfassungen ausgebildet. Dass es hier 
bei einem rein theoretischen Absolutismus des »Basiletis«, ja »lm/>eraior« 
bewendet, liegt daran, dass der ags. König Wahlkönig und absetzbar ist, 
wobei die entscheidenden Funktionen der fehlenden Landsgemeinde vom 
witena gem6t versehen werden. Zwischen diesem Königtum und dem 
fränkischen steht das der gotisch-wandilischen Grossreiche in der Mitte. 
Der westgotische König gelangt durch Optimatenwahl und gegen Wahl- 
kapitulation zur Herrschaft, ist aber nicht absetzbar. Die andern Reiche 
sind erblich, das wandalische seit 477 mit Individualsuccession nach dem 
Grundsatz des Seniorats, das burgundische mit Simultansuccession und 
Teilbarkeit. 

§ 47. Nach seiner völligen Ausbildung sehen wir in fast allen Staaten, 
wo das nationale Königtum nicht durch einen Eroberer vernichtet wird, 
dasselbe einem Niedergang verfallen, wov^m die Ursache teils in dem 
Aufkommen einer einheimischen mächtigen Aristokratie, teils in der P>- 
starkung der Kirchengewalt gegenüber der Staatsgewalt, insbesondere in 
dem materiell sieghaften Hervorgehen der erstem aus den Investitur- 
streitigkeiten liegt. Und zwar hat sich die Königsgewalt selbst, je mehr 
sie Herrschergewalt war, genötigt gesehen, zu diesem ihrem Niedergang 
durch Exemtionen von Unterthanen aus dem Bereich der öffentlichen Gewalt 
und durch Übertragung der wichtigsten Hoheitsrechte auf jene (§ 49, 51) 
mitzuwirken. Am weitesten ist in dieser Hinsicht das Königtum im Franken- 
reich, bezw. das von ihm ausgehende, der Fiktion nach fränkische- König- 
tum in Deutschland gegangen. An Gerichts-, Heer- und Finanzgewalten, 
entstehen wegen ihrer Nutzbarkeit erbliche Rechte des geistlichen und 
weltlichen Adels. Hiedurch werden die seiner Herrschaft unterworfenen 
Leute der unmittelbaren Reichs unterthänigkeit entzogen (»mediatisiert«), 
während der staatsrechtliche Verband zwischen dem König und dem 
herrschenden Adel seinen praktischen Wert einbüsst und durch den privat- 
rechthchen der Vassallität (§ 60) ersetzt wird. Damit ist das Staats- 
wesen »feudalisiert,« was durch den Grundsatz gesichert wird, dass 
erledigte Fürstenlehen binnen Jahr und Tag wieder verliehen werden 
müssen. Die Kronvassallen aber, einmal im festen Besitz ihrer Herrschaften, 
beschränken nun den König auch in der Ausübung der ihm noch ver- 
bliebenen Funktionen, wie sie das Königtum seiner Erblichkeit und Un- 
entziehbarkeit entkleiden. Seit 887 wird regelmässiger Praxis nach, seit 
1077 auch der Theorie nach der Thron durch Wahl besetzt, welche bis 
in's 13. Jahrh. allen Fürsten deutscher Nationalität, und zwar von 1198 
bis 1252 mit Vorwahl seitens der bei der Krönung und Inthronisation 
mitwirkenden Fürsten, von 1252 an nur noch diesen Fürsten (»Kurfürsten«, 
principss electores) zusteht und bis auf Rudolf von Habsburg Stimmenein- 
helligkeit, von dieser Zeit ab Stimmenmehrheit der Wähler erfordert. 
Durch Wahl eines »römischen« Königs, d. h. des Nachfolgers bei be- 



' Dass die Gesetze des ags. Königs nur för dessen Lebenszeit gegolten hätten, ist eine 
Behauptung E. Hildebrand's, welche auf durchaus willkürlicher Quellen interpretation 
beruht. 

* Der deut. Kftnig wird regelmässig auf fränkischer Erde gewählt. Er wird in der 
Grabeskirchc Kirls d. Gr. gekrönt und auf dessen Stuhl inthronisiert. Er gilt, welcher Ab- 
stammung auch immer, als fränkischer Mann. 
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setztem Thron, kann ein Interregnum vermieden werden. An die Stelle der 
Vererbung der Krone aber tritt ein symbolisch-mystischer Akt (14. Jahrh.): 
die silberne Krone, womit der König investiert wird, geht vom Schädel- 
dach Karl's d. Gr. in dessen Herme zu Aachen auf's Haupt des neuen 
Königs über. Der (seit 1077 auch absetzbare) deutsche König hat vor 
seiner Krönung dem Reich »Hulde zu thun« d. h. einen Eid zu schwören, 
wodurch er sich unter das Land- und Lehenrecht stellt, und ist beim 
Erlass allgemeiner Gesetze an die Zustimmung der aus dem königlichen 
Lehenhof (curia) hervorgegangenen Versammlung der Fürsten, Magnaten 
und Reichsdienstmannen (des »Reichstags«, mhd. liintsprächey colloqiäum), 
wozu seit Wilhelm v, Holland auch die »freien« und die »Reichs«-Städte 
Zutritt erhalten, — beim Erteilen von wichtigen Privilegien und bei Ver- 
fügungen über Reichsgut an die Zustimmung (»Willebriefe«) der Kur- 
fürsten gebunden. Vollständig durchgeführt ist das Feudalsystem aller- 
dings nicht: nicht nur übt der König die oberste Reichsgerichtsl)arkeit 
persönlich aus (vgl. § 85), sondern es sind ihm auch, wohin er kommt, 
Gericht, Münze und Zoll ledig, und der belehnte Richter hat zur Aus- 
übung der hohen Gerichtsbarkeit sich den Bann vom König unmittelbar 
übertragen zu lassen (sog. Bannleihe). Indess auch diese Prinzipien werden 
wieder durch feudale Ausnahmen zu Gunsten von Landesherrn (§ 51) 
durchbrochen. Das Kirchenregiment des Königs ist seit dem 12. Jahrh. 
durch eine blosse Schutzgewalt {advocatia ecclesiae) ersetzt worden. 

Im skandinav. forden hat die Union auch den Übergang Norwegens 
zum Wahlkönigtum bewirkt. In allen drei Reichen ferner bildete sich 
seit dem 13. Jahrh. ein mitregierender Reichs-»Rat« aus, dessen spezifisch 
aristokratische Zusammensetzung im wesentlichen vom königlichen Willen 
unabhängig wurde. Lehen an Hoheitsrechten sind zuerst in Dänemark 
(im 1 2. Jahrh.) aufgekommen und hier allein (in Gestalt des Herzogtums 
und der Grafschaft, zum Teil sogar als erbliche »Fahnenlehen«) zu bleiben- 
der Bedeutung gelangt. Über andere feudale Elemente in Skandinavien 
und im angelsächs. Reich s, §§ 49, 50, 65 g. E. 

§ 48. Die konsequente Formel für die nach Erlangung des römischen 
»Patriziates« auf dem Gipfel ihrer Entwickelung angelangte Herrscherge- 
walt des fränkischen Königs über die meisten christlichen Staaten des 
Abendlandes ist die römische Kaiserwürde. Gemäss der karolingischen 
Idee um 800 sollte dem Kaiser zukommen das auf Erden unverantwort- 
liche imperium muniü und zwar sowohl in kirchlicher wie in weltlicher 
Hinsicht , insbesondere aber die allseitige Durchführung des jus (Uvinum 
(oben S. 50). Daher ist der divino nutu gekrönte und dwina inspiratunu 
handelnde Kaiser ebenso sehr eine clericalis wie eine regalis persona. Aber 
das fränkische bezw. deutsche Königtum zieht bei seinem Niedergang die 
Kaisergewalt in Mitleidenschaft. An die Stelle der Selbstkrönung oder 
der Krönung des Kaisers durch seinen Vorgänger treten Salbung und 
Krönung durch den Papst, die schon im 9. Jahrh. als Verleihung der 
Kaiserwürde durch den letzteren gedeutet und daher auch Fürsten zu 
Teil werden, welche nichts weniger als das fränkische Königtum fortsetzen. 
Von 962 an ist es zwar ein Vorrecht des deutschen als des ostfränkischen 
Königs die Kaiserkrone zu erlangen, aber diese selbst wird mehr und 
mehr Symbol einer blossen Würde statt einer thatsächlichen Herrschaft 
und Gegenstand der Doktrin. Auf die Abzeichen des Kaisertums wird 
nun die grösste Sorgfalt verwendet: zur goldenen Krone, zu Szepter, 
Schwert und Thron kommt der Globus (»Reichsapfel«) und die Pontifikal- 
kleidung. Als praktische Bedeutung des Kaisertums bleibt nur übrig, 
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dass es als Bindemittel unter den alten Stammesgebieten des deutschen 
Reichs und zwischen diesem selbst und seinen Nebcnländem dient. Eben 
darum wird von Herrschern, die vom Kaiser unabhängig sind, die vorhin 
erwähnte Symbolik nachgeahmt. 

§ 49. Privatrechte an obrigkeitlichen Gewalten haben auf verschiedenen 
Wegen, und zwar vorzugsweise und am frühesten in den südgermanischen 
Staaten, Unterthanen geistUchen und weltlichen Standes erlangt. Fränkische 
Immunitätsprivilegien für Grossgrundbesitzer (siv/io/rs) gewähren schon 
im 6. Jahrh. dem Begnadeten nicht nur Freiung aller Bewohner seines 
Landes gegen das Eintreiben öffentlicher Schulden durch die königlichen 
Beamten (die sogen, emunitas ab exactionibus) und gegen das Ausüben 
der öffentlichen Gerichtsgewalt (sogen, emun. a districtione) und nicht 
nur I\reiung des gesamten Besitztums gegen den Eintritt der öffentlichen 
Gerichtsbeamten (sogen, emun, ab introitu judicura publicorum), sondern 
auch die Befugnis , die öffentlichen Schulden von den P^inwohnem des 
immunen Gebiets für sich selbst einzutreiben, eine Gerichtsbarkeit {privaia 
audicntia^ auch familiaris justitiu) in Civilsachen der Einwohner unter sich, 
eine Repräsentationsgewalt über dieselben in allen andern Sachen und 
die Justizpolizei auf dem gefreiten Boden, Vom 7. Jahrh. bis tief ins 
Mittelalter lünein haben Gesetze und Privilegien die Immunitätsverhältnisse 
weiter ausgebildet. Der Immunitätsherr wurde Sühninstanz in Kriminal- 
sachen seiner Leute, seine Gerichtsbarkeit wurde auf Fälle erstreckt, wo 
Auswärtige gegen Immunitätsinsassen klagten, ihm wurde der Vollzug des 
königlichen Heeresaufgebotes im gefreiten Gebiet übertragen , mitunter 
erlangte er sogar das Hals- und Blutgericht über seine »Leute und Er- 
streckung seiner Immunitätsherrschaft auf fremden Grundbesitz. Das Vor- 
bild der Immunität des Unterthanen aber war die königliche Immunität. 
Diese haftete am Königsgut und ging mit demselben, wenn es verschenkt 
oder zu Lehen ausgethan wurde, in die Hand seines Empfängers über. 
Das unverUehene immune Reichsgut erscheint im mittelalterlichen Deutsch- 
land unter dem Namen der «Reichsvogtei« oder kürzer des »Reiches«, 
— dagegen die Immunität des Unterthanen und sein Immunitätsbezirk 
unter dem Namen tnuntät (mhd.) oder vriunge {vriheit) , der Bezirk auch, 
der, mit einem cttcr umzäunt oder auch durch die banmik bestimmt, seinen 
Mittelpunkt im Herrenhof {vrbnhof, salhof) hat, als hiwemark. Die obrig- 
keithchen Rechte des Immunitätsherm werden nun prägnant bezeichnet 
als twinc umie ban (= gerichtsherrlicher, militärischer und polizeilicher 
Befehl, aber auch Busse für dessen Verletzung), glockenklanc und geschrci 
(= Recht des Aufgebots zur Landfolge), her berge auch tiahtseliie ( = An- 
spruch auf gastliche Aufnahme bei Ausübung der Hoheitsrechte) und 
atzimge' (servUiuni , procuratio = Anspruch auf Verpflegung dabei), Spruch 
(= Gebot der Urteilfindung), vrroel (^= Strafgelder), diup (= Verwahrung 
und Einzug gestohlener Sachen), stoc (= Gefängnis) unde — nämlich bei 
Halsgerichtsbarkeit — stein ( - lapis sanguinis , Richtstätte) oder galge. 
Hiezu kommen dann noch die Rechte aus dem Heerbann auf Trans- 
portleistungen (paraferedi und hostilicia)^ bezw. die an deren Stelle ge- 
tretenen Zinse , und das aus dem i)ersönlichen Aufgebot entwickelte Be- 
steuerungsrecht, wobei die Steuern, als Herd- oder Rauchsteuern erhoben, 
den Charakter von Grundlasten annehmen. In der Hauptsache der deut- 
schen Immunität analog, wenn auch später, langsamer und zum Teil von 
andern Ausgangspunkten her, hat sich nach ags. R. die Obrigkeit des 
^Landherrn« (iamihld/orä , landrica) über ein der ordentHchen Bezirks- 
verfassung entzogenes (»gefreites«) Gebiet ausgebildet. In der zweiten 
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Hälfte des Mittelalters wird der geistliche und weltliche Adel von Däne- 
mark und Schweden mit einer immunitas {frceisi) ab exactionibus und mit 
dem Bezug der öffentlichen Abgaben und Strafgelder seiner Hintersassen 
ausgestattet. In Dänemark gesellt sich hiezu seit dem 13. Jahrh. das 
bicrrkeriPty d. h. e'ine Gerichtsbarkeit des adeligen Grundeigentümers über 
sein stadtartig exemtes Gebiet. Dagegen ist der Immunität , und zwar 
der geistlichen, im Frankenreich und in Deutschland eigentümlich , dass 
an den in ihr enthaltenen Hoheitsrechten neue Privatrechte für andere 
Leute als den Immunitätsherm unter dem Namen der Kirchen vogtei 
aufgekommen sind. Seine Gerichtshoheit nebst den damit verbundenen 
finanziellen Rechten sollte der geistliche Immunitätsherr nicht persönlich 
ausüben , noch auch durch bloss von ihm abhängige Beamte ausüben 
lassen , sondern dies sollte durch einen vom König oder Namens des- 
selben, wenn auch im Einvernehmen mit dem Immunitätsherm ernannten 
Laien {vocatus, advocatuSy auch caiisidicus, defensor, voget^ vott, vout) geschehen. 
Als eine nutzbare, weil dem Vogt regelmässig ein Drittel der P'inkünfte 
abwerfende und Einquartierungsrechte gewährende , Gewalt ist nun aber 
die Immunitäts- (oder geistliche) Vogtei erblich und lehenbar geworden. 
Fortgesetzte Usurpationen haben dann den Vögten noch weitergehende 
Gewalten, wie z. B. Besteuerungsrechte, über die Unterthanen der immunen 
Stifter, ja über die letzteren selbst verschafft. Unter Benützung faktischer 
Umstände gelingt es aber vom 11. Jahrh, an den Stiftern die Rechte ihrer 
Vögte, hauptsächlich im Vertragsweg, einzuschränken, mitunter sogar zu- 
rückzuerwerben. 

§ 50. Westgotisches und fränkisches Recht haben an die vulgarrömische 
und im Gegensatz zu Königtum und Immunität unterritoriale und durch 
reinen Privatvertrag begründete Schutzherrschaft und Verantwortungsgewalt 
(pairocinium, mithio), die von den Deutschen als »Munt« (vgl. S. 120) aufge- 
fasst wurde, obrigkeitliche Gewalten angeknüpft. Dem Immunitätsgericht ihres 
geistlichen Muntherrn sind schon die tabularii (oben S. 119) der lex Rib. 
unterstellt. Die Lehengerichtsbarkeit des Mittelalters scheint in der Munt 
des Lehenherm über seine Vassallen ihren Ausgangspunkt zu haben. Ins- 
besondere aber wurde der Heerbann nebst der Militärstrafgewalt über den 
Muntmann auf den Herrn übertragen. Im Mittelalter kommt bei der Munt 
über ganze Markgenossenschaften (Markvogtei) die Regierung der Mark 
für den Muntherrn (Vogt) hinzu. Als nutzbares Recht wird auch diese 
Vogtei vererblich und übertragbar. — Verwandte Vorstellungen wie jene 
altfränkischen mögen im Norden dahin geführt haben, dem Gefolgs- 
herrn eine Privatgerichtsbarkeit, und zwar selbst krimineller Art, über 
seine Gefolgsleute (§ 60), dem Burgherrn eine analoge über seine ge- 
mieteten Burgmannen {borgarar) einzuräumen. In konstruktivem Sinn 
leitet dies über zu der wahren Hausgerichtsbarkeit (regelmässig in 
geringeren Busssachen), welche auf Grund des Hausfriedens (§ 76) deutsche 
Privilegien des Mittelalters dem Hausherrn »unter dem Dachtropfen« oder 
»binnen Zaunes« zugestehen. — Verschieden von dieser obrigkeitlichen 
Gewalt des Hausherrn sowohl in Bezug auf Inhalt wie auf Fundament ist 
die des Leibherm über seine Eigenleute im mittelalterlichen Deutschland. 
Nachdem diese den Höhepunkt ihrer Rechtsfähigkeit erstiegen , sind sie 
doch ,nur in gewissen Beziehungen der öffentlichen Gewalt unterstellt. In 
allen übrigen bleiben sie unter der Privathoheit (hofrechtlichen Obrigkeit) 
ihres Eigentümers. Über bäuerliche Eigenleute (oben S. 122) erscheint 
diese als Bestandteil der Grundherrschaft, über ritterliche Eigenleute 
(Dienstmannen oben S. 122 f.) als Dienstherrschaft. 
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§ 51. Aus höchst verschiedenartigen und nicht minder der Herkunft 
nach verschiedenen Befugnissen zusammengesetzt sind die Grundherrschaft 
und die Landeshoheit. Grundherrschaft (Hof-, Gutsherrschaft, Herr- 
lichkeit, dominium, in fränk. Zeit senioratus, senioria, daher afranz. seig- 
ncurie) ist der Inbegrift" aller Gewalten und Rechte, die mit dem Besitz 
eines Frohnhofes (oben S. 131) über Land und Leute gegeben sein 
können. Diese Befugnisse sind teils obrigkeitliche, teils privatrechtliche. 
Die ersteren können ihren Grund in der Immunität haben oder in der 
Munt oder in der Leibherrschaft, also teils durch*s Landrecht, teils durch's 
Hofrecht bestimmt sein. Sie brauchen also nicht allen Hintersassen gegen- 
über von gleichem Inhalt zu sein und können nicht alle durch die näm- 
lichen Beamten, noch auch in den nämlichen Formen ausgeübt werden. 
Daher muss z. B. in der geistlichen Grundherrschaft ein ordentliches Ge- 
richt für die freien Immunitätsleute vom Kirchenvogt (oben S. 132), ein 
anderes für die Unfreien vom Leibherm selbst oder vom leibherrlichen 
]\Iaier abgehalten werden, und diese Gerichte gehen dann auch in ihrer 
Fortentwicklung ihre selbständigen Wege. Die privatrechtlichen Herr- 
schaftsbefugnisse sind Ausflüsse teils des vollständigen Eigentums an den 
zum Frohnhof gehörigen Liegenschaften (Wald, Weide- und Ödländereien, 
Gewässern), teils des sog. Obereigentums an den Bauernhöfen nebst Zu- 
behör, nämlich als vorbehaltene Rechte, wie z. B. auf »Fund und Pfrundt«, 
auf »Flug und Zug«, Vorrechte am Markboden, Wildbann, Gewerbsmo- 
nopole, das Veto bei Dispositionen des Hintersassen über seinen Hof. 
Dass die Hintersassen (Untersassen, homines, subjecti, Unterthanen) ver- 
schiedenen Standesklassen angehören und insofern unter verschiedene 
Genossenschaften (Achten, Hagen, societates etc.) verteilt sein können, 
ergibt sich aus dem oben Gesagten. Da sie aber samt und sonders unter 
Verantwortung, Befehl und Friedensbewahrung ihres Grundherrn, gleichsam 
wie dessen Hausangehörige, stehen, bilden sie zusammen eine »Haus- 
genossenschaft« (familiay ahd. as. htwiski). Dieses bewirkt nicht nur ein 
EinStands- und Retraktrecht der Hintersassen bei Veräusserung von Hof- 
ländereien an Fremde, nicht nur eine Annäherung der verschiedenartigen 
Bestandteile der grundherrlichen Gewalt an einander, und nicht nur eine 
gegenseitige Annäherung der verschiedenen Standesklassen in derselben 
Grundherrschaft hinsichtlich ihrer rechtlichen Lage, sondern auch die 
Pflicht des Grundherrn, seine Hintersassen in ihren Rechten zu schützen, 
für ihre Sicherheit zu sorgen, und die Verarmten zu unterstützen, welche 
Pflicht (grundherrl. »Vogtei«) allerdings seit karolingischer Zeit durch 
den Treueid (die sogen. Vogtei- oder Erbhuldigung) des Hintersassen 
bedingt ist. Letzterer erkennt durch den Treueid, sei es bei seinem 
Aufzug auf den Hof, sei es beim feierlichen »Einritt« der Herrschaft, 
seine Zugehörigkeit zur grundherrlichen Hausgenossenschaft förmlich an. 
Wer ohne in dieselbe einzutreten die Vorteile des Besitzes eines hof- 
hörigen Gutes geniessen will, muss einen Stellvertreter {trager, stuolgenbzy 
huldcr) darauf setzen. — Eine Teilung und Beschränkung der grundherr- 
lichen Gewalt kann eintreten, ohne dass der Frohnhof geteilt wird, wenn 
nämlich der Grundherr sich selbst einem Muntherrn unterstellt hat (sog. 
Frohnhofsvogtei, zum Unterschied sowohl von der Immunitätsvogtei wie 
von der grundherrlichen Vogtei). 

Landeshoheit {dominium terrae seit dem 13. Jahrh.) ist der Inbegriff 
aller obrigkeitlichen Rechte über einen Teil des Reichs, {lant, territoriuni), 
wenn dieselben in der Hand eines Fürsten (S. 114) vereinigt sind. Ihren 
Grund haben sie teils in erblichen Besitzrechten an Reichsämtem, teils 
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in erblichen Besitzrechten an Bestandteilen der königlichen Finanzhoheit 
(Regalit n), teils in der Immunität, teils in der Grund- und Dienstherr- 
schaft, teils in der Vogtei des Fürsten, welche wiederum Immunitäts- oder 
Mark- oder Frohnhofvogtei (s. oben S. 132, 133) sein kann, teils endlich in 
Pfandrechten an Reichsstädten und Reichsvogteien (Reichspfandschaften). 
Die Amtsgewalten welche, sei es zu Eigen, sei es zu Lehen, Ausgangs- 
und Mittelpunkt der Landeshoheit bilden, können zusammen gesetzt sein 
aus denen des Grafen (d. h. des ordentlichen Bezirksstatthalters nach 
der karoling. Verfassung) bezw. Markgrafen, des Herzogs (d. h. des Grafen 
oder Markgrafen mit der Machtvollkommenheit eines königlichen Gewalt- 
boten =^ Afissus re^'is) endlich des Pfalzgrafen (j. (). = Comes palatinus ^ 
d. h. des Ottonischen Spezial-ww/zj für Ausübung der königlichen Finanz- 
gewalt im Herzogtum). Mit der Amtsgewalt sind aber dem Fürsten auch 
die sämtlichen Gefalle überwiesen, welche in Ausübung jener Namens 
des Königs zu erheben waren. Seit Kaiser Friedrich II. wird diese Landes- 
herrschaft durch Reichsgesetze und Privilegien wie durch die Praxis ver- 
vollkommnet, Gericht, Münze, Zoll hören auf, im fürstlichen Territorium dem" 
König bei dessen Anwesenheit ledig zu werden. Regalien werden mit 
bestimmten Landeäherrschaften für immer verbunden. Das Befestigungs- 
und somit das Recht der Stadtanlage, sowie das Gesetzgebungsrecht wird 
als wesentlicher Bestandteil der Landeshoheit anerkannt. Durch privilegia 
de fwn evoamdo und de non appellando werden Territorialherrschaften gegen- 
über dem König, durch den, — wenn man von den westfälischen »Frei- 
grafschaften« {comitiae liberae) oder »Freigerichten« absieht, — fast allge- 
meinen Wegfall der Bannleihe (S. 1 30) und der Afterverleihung der Graf- 
schaft werden sie den Landesangehörigen (»Landsassen«) gegenüber kon- 
solidiert. In der Markgrafschaft war Afterverleihung von Anfang an nicht 
erforderlich gewesen. Nunmehr ist es dem Landesherrn ermöglicht, seine 
Hoheitsrechte unmittelbar den Landsassen gegenüber durch von ihm 
ganz und gar abhängige Beamte zur Geltung zu bringen und seine Herr- 
schaft mehr und mehr einheitlich zu gestalten. In seinen Verfügungen 
über*s Territorium ist er zunächst nur durchs Reichslehenrecht beschränkt. 
Dagegen erwachsen ihm hierin nicht nur, sondern auch in der Ausübung 
seiner Herrschergewalt neue und sehr tief eingreifende Schranken durch 
das Aufkommen der Landstände fobd. lantliute). Zu diesen gehörten 
von Anfang an alle diejenigen Landsassen , denen Privatrechte an obrig- 
keitlichen Gewalten zustanden (die meliores et majores terrae oben S. 65). 
Ohne ihre Zustimmung kann der Landesherr kein Gesetz machen. Zu 
ihnen kojnmen alsbald die Vassallen und Dienstmannen des Landesherrn 
und die Städte , in einigen Territorien auch die freien Bauern. Da der 
Landesherr Steuerforderungen (beten) bei ihnen nur gegen Erteilung von 
Privilegien (»Freiheiten«) durchzusetzen vermag, so erlangen die Land- 
stände im 14. Jahrh. das Recht, Bündnisse unter einander abzuschliessen, 
wodurch sie die errungenen Freiheiten (nötigenfalls sogar mit Waffen- 
gewalt) verteidigen, neue erzwingen können. Sie organisieren sich al« 
Korporation (lantsehafl) , deren sichtbarer Ausdruck der im Anschluss an 
den alten landesfürsthchen Hoftag (die lantsprachc) ausgebildete »Land- 
tag« und sein ständiger Ausschuss im »Landhause« sind, mit dem Recht 
nicht nur der Steuerbewilligung und des Veto bei der Landesgesetz- 
gebung, sondern auch der Mitregierung in Sachen der Rechtspflege, der 

' Nicht mit dem karoIin<;. comes palatii^ noch aucli dem spatmittelalterlichen „Hof|»fal/.- 
giatVi»-' (i'vtmi paiatlinis) /.w vci wechsc h» ! Vgl. § 85. 
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Administration und der Disposition über das Territorium. Noch vor der 
Ausbildung der Landstände, seit dem 12. Jahrb., sind Ausschnitte aus 
der Landesherrschaft auf die Räte (consules) in Städten (»freien 
Städten« und »Reichsstädten«) übergegangen, teils indem ein selbstän- 
diges Besteuerungsrecht, dann andere Bestandteile der Finanzhoheit, sowie 
das Befestigungsrecht in ihrer Hand anerkannt oder durch Privilegien 
ihnen verliehen wurden, teils indem sie die Grafschaft oder landesherr- 
liche oder reichsvogteiliche Aemter (Burggrafschaft, Schultheissenamt) 
oder die Immunitätsvogtei im Vertragsweg erwarben. Eine ähnliche 
Stellung haben in friesischen Distrikten (»Goen, Ländern«) die im 13. 
Jahrh. aufkommenden »Ratgeben« (redgevan, riuchtera, consules) und teils 
um diese Zeit, teils noch im Spätmittelalter im Land Ditmarschen die 
Kirchspiele, in den »Ländern« der Mittel- und Ost-Schweiz die »Land- 
tage« oder »Landsgemeinden« erlangt. In der Regel ist das Ergebnis 
eine Teilung der Herrschergewalten zwischen König oder Landesherr 
oder auch einem eigenen Schutzvogt einer- und Stadt oder Land ande- 
rerseits. Bündnisse unter solchen Städten, Kirchspielen, Ländern (vgl. 
oben S. 66 f.) fuhren dieselben zu gemeinschaftlicher Ausübung gewisser 
Herrschaftsrechte (Friedensbewahrung, Gesetzgebung, Rechtspflege), wozu 
Vereinstage und Bundesgerichte als Organe dienen. 

§ 52. Ganz und gar ihren eigenen Weg ist die Entwicklung der 
Herrschergewalt auf Island gegangen, womit wiederum zu einem guten 
Teil die Eigenheiten der isländischen Staats ein rieh tungen überhaupt zu- 
sammenhängen. Herrschaft und Staat knüpfen sich auf Island an das 
Eigentum an der unter Dach und Fach angelegten heidnischen Kultusstätte 
(hof). Der Eigentümer ist der allein berechtigte Priester (gode, hofgode) 
und in so ferne der natürliche Vorstand der Kultgemeinde, der er den 
Zutritt zum Heiligtum gegen eine Abgabe {hofiollr) gestattet Die sakralen, 
aus Norwegen stammenden Institute des Strafrechts und Prozesses 
bringen aber auch die Gerichtsherrschaft nebst der Exekutionsgewalt in 
die Hand des Goden. Die Mitglieder des so entstehenden Gerichts- 
und Rechtsverbandes {pinghä, pingmannasimt) unterstellen sich dem Schutze 
Uraiisi) des Goden. Hiedurch wird dieser ebensosehr zum Friedens- 
bewahrer im Rechtsverbande, wie zum Vertreter seiner Angehörigen 
i pingtfienn) nach aussen berufen. Eine nur teilweise von der Zustimmung 
der Thingleute abhängige Gesetzgebungsgewalt und eine Befehlshaber- 
schaft 0ann)y einschliesslich des Aufgebots über seine Thingleute und des 
Rechts, ihnen ihren Aufenthalt anzuweisen, steht ihm Behufs Erfüllung 
seiner Aufgaben zur Verfügung. Damit ist das Godentum (godord) zu 
einem »Reich« (rlke)^ zu einer »Gewalt« (veLie) und zu einer Regierung 
{marma forräd), der Thingmann zu seinem Unterthanen {undermadr), der 
Gode zur Obrigkeit (y/ermadr) seiner Dingleute gemacht. Und diese 
Herrschaft überwiegt der Art ihre priesterliche Grundlage, dass sie auch 
nach dem Übergang zum Christentum nicht zerfallt. Territorialität ist 
dem godord nicht wesentlich. Denn das Verhältnis zwischen dem Goden 
und seinem Thingmann beruht lediglich auf der vom Goden angenommenen 
Unterwerfung (segjask i ping vid oder med goda) des Thingmannes und ist 
beiderseits kündbar. Obschon nun aber die Pflichtseite im godord keines- 
wegs verkannt wird, bringt doch sein Ursprung aus dem Tempeleigentum 
seine Vererblichkeit nicht nur, sondern auch seine Veräusserlichkeit und 
Teilbarkeit mit sich. Diese Eigenschaften des godord ermöglichen im 
12. und 13. Jahrh. einzelnen Häuptlingen, eine grössere Zahl solcher 
Herrschaften in ihrem Besitz zu vereinigen, zuletzt aber dem norweg. 
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König mittelst Erwerbs der godord den Freistaat sich zu unterwerfen. 
Der Freistaat selbst war konstruktiv wie genetisch aus den godord zu- 
sammengesetzt. Dies zeigt sich einmal in der Form seiner Zentralgewalt, 
nämlich des gesetzgebenden und administrierenden Ausschusses Uggritta) 
der um 930 (?) eingeführten Landsgemeinde (alßinge). Die l^gr^tta be- 
steht, abgesehen von dem durch sie gewählten Gesetzsprecher (oben 
S. 84) und in christl. Zeit den Bischöfen, aus Goden und von ihnen 
ernannten Beisitzern, welche seit 1004 nur noch beratende Stimme hatten. 
Das Landesgericht (der alßingisdömr) ferner ist zwar nicht aus Goden, 
wohl aber durch die Goden zusammengesetzt. Sodann aber geht auch 
die 965 eingeführte Bezirksverfassung vom godord aus, indem sowohl die 
Thingverbände (fingsdkner) innerhalb des Landesviertels {fjordutigr) unter 
die gemeinsame Gerichtsherrschaft von je drei Goden (sampingisgodar)^ 
als auch die Viertelsthinge ifjordungsping) unter die der vereinigten 
Goden des Viertels gestellt werden. Parallel damit geht eine Verviel- 
fältigung des Landesgerichts in 4 fjordutigsddtnary deren Gerichtsherren 
die Goden bleiben. Auch das 1004 gegründete »Fünft«- oder Ober- 
landesgericht {ßmtardömr) ist durch Goden besetzt. Auch in dem von 
Island aus besiedelten Grönland findet sich das godord. Doch lässt sich 
seine Stellung in der dortigen Verfassung nicht genau erkennen. 

4. VERWANDl^CHAFTUCHE VERHÄLTNISSE. 

Literatur hei Siegel RG. §§ 132-139, 156— 167, 59. Brunner RG. I §§ 12, 
13, 19, 28 und in Holtzend. §§ 22, 23, Schröder Lehrh. S. 25—27, 59— 70. 
Gen gl er Grundriss §§ 15, 52 60, 48. S. ferner: Stohhe, Handb, d. deui. 
PrwcUr. Bd. IV und V in ihren histor. Ahschnitten, II § II7. Heus 1er, In- 
stitutionen §§ 22—29, 46, 50-53, 106—109, 130—202. C. U. Grupen, De 
uxore theaiiska 1 748, L. Koenigsw.irter, Hisi. de V Organisation de la famille en 
France 1851 chap. IV VI. R. Lagus. Om oäkta barns räUsförhdllande, Helsingf. 
1858, Winroth, Om arfvingames ansvarighet för arßätarefis förbindelser l879 
S. 28—36, 84-135, Krom, Ottdnederlandsch Erfhiäsrecht 1878, Fockenia- 
A n d r e a e , Bijdragen tot de nederlandsche rechts geschiedenis 1 1 888 II 1 880, V a n d e r - 

kindere in Bulletins de l'Acad de Belg. Ser. 3, XV S. 851—893. Rusch in s. 

Ausg. des Appenzell. Landsbuchs 1869 S. 11 — 60, Olivecrona, Om makars 
giftoräUibo (5, Aufl.) 1882 S.35— lOl, 119 flg. 128— 130, 142— 230, K.Schmidt, 
^primae noctis \HHl, Ders. in Zschr. f. Ethnologie 1884 S. 18— 59, M. Pappen- 
heim in Forschungen z. deut. Gesch. XXIII S. 616--631, London, Quastümes de 
hist. Jur. familicLe quod in lege Visigoth, inest ^ Regiom. l875, H. Brunner in den 
Mittheilg. des Inst. f. österr. Geschf. II 1881 S. 10— 13, F ick er in der oben S. 40 
angef. Ahhandlg., Gierke. D, deut, Genossenschaf tsr . I §§ 3. H, 26, 27, 35-43. 
Wilda, D. Gildemvesen im MA., Hartwig in den Forschungen z. deut. Gesch. I 
S. 135-163, L. Brentano, D. Arbeitergüden I S. 1—88, W. Stieda, Z. Ent- 
stehg. des deut. Zunftwesens 1876, Nitzsch in den Monatsber. der Berlin. Akad. 
1879 S. 4-44, 1880 S. 370—403, G. Schanz. Z. Gesch. der deut, Gesellenverbände 
1877. G. B. S a 1 V i o n i , Le Gilde inglesi 1883 (dazu Pappenheim in Rivista 
crit. delle scienze giur. I p. 232—235), G. Gross, Gilda mercatoria 1883 (dazu 
Pappenheim in Zschr. f. Handelsr. XXX S. 276—288), E. Kruse in Zschr. f. RG. 
XXII 1888 S. 152-209. Kunik in M^m. de l'Acad. de Petersb. S^r. 7 XXXIII 
1875 S. 372—375, Homeyer, System des Lehnrechts der sächs. Rechtsbäeher 
(des Sachsenspiegels zweiter Teil Bd. II S. 261 — 634); — Thorlacius, Bore- 
alium veterum malrimonia, 1784. Engels toft, Fors'ög til en Skildring af Quind- 
kjmnets kaar, 1799. Rosenvinge §§ 17— 20, 22, 43—46, 50 -54, 58, 59, 95—97, 
103—106, Larsen, Forelasninger S. 145— 1 69, 206—222, Stemann §§ 60—83, 
V. Amira in histor. Zschr. l877 S. 248—258, Pappenheim, D, altdän. Schutz- 
gilden 1885, V. Bang in Histor. Arkiv 1887 S. 401 ff.; — Schlyter. Jurid. 
Afhandlingar 1 S. 1 46— 175, Nordling, Antekn, efterföreL öfver ärfda balken 
(2. Aufl.) 1878 S. 39—45, 185— 189, 298— 30O, 331 — 333. Ders. Om boskünad 
(2. Aufl.) 1883 S. 66-73, Olivecrona, Testamentsrätten enl, svensk lagsäftning 
1 8*^0 S. 55 — 90, K r e G g e I- , Det aryska elemtntet i den fomsvenska famÜiens och 
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slägiens Organisation 1881,* v. Amira, Nordgerm, Obligat. "K. I §§26, 53, 58, 61, 
74, 77, 94, 96, H. Hildebrand in Vitterh. Akad. Mänadsblad 1883 S. 73— 80, 
124—129; - Brandt ForeL §§ 20-28, Pappenheini, Ein altnorweg, Schutz- 
güdestatut 1888 (dazu K. Maurer in Kr. Vjschr. XXXI S. 214- 222, v. Amira 
in Gott. Gel. Anz. 1889 S. 259- 266;, Michels en in Eranien z. deut. R. Lief. II 
S. 116 183, III 68 99, V. Finsen in Annaier for nord. Oldkynd. 1849 S. 150 
—331, 1850 S. 121 — 272, K. Maurer in Krit. Vjschr. II S. 75-122, IV S. 412— 
424. IX S. 550-564 X S. 382—404, XI vS. 412—416 und in MOnch. Sitzgs.-Ber. 
1877 S. 235 -253, Beauchet* in Nouv. Revue bist, de droit fran9ais et etranger 
IX (1885) S 65 -106. 
§ 53. Die Blutsverwandten (bei den Westgerm, '^fnegös , woraus 
as. mägds , ahd. mägä etc. , in ihrer Gesamtheit ags. mägdy sonst '^kunja^ 
nämlich got. kuni , skand. liyn y ags. cyn , ahd. cutifdy dafür on. auch 
nif) bildeten noch in der älteren histor. Zeit die Genossenschaft 
%UT t^oy/fV, die »Sippe« (got. sibja, an. si/ und si/t^ ags. sib, ahd. sippea 
— statt dessen skand. häufiger cp.it). Aber vom Beginn der histor. 
Zeit an standen im Blutsverband schon nicht mehr bloss diejenigen, 
deren Verwandtschaft allein durch die Mutter vermittelt war: es galt im 
Recht Verwandtchaft mit dem Vater und durch denselben. Ein Stamm- 
vater war Eponymus des Geschlechts, und die Vaterseite (»Speerhälfte«, 
»Schwertseite«) unter den Verwandten genoss im allgemeinen sogar den 
Vorrang vor der Mutterseite (»Spindelhälfte«). Andererseits ragten Über- 
bleibsel des gegenteiligen Systems aus der vorgeschichtlichen in die ge- 
schichtliche Zeit, m. a. W. aus der Zeit der Weibergemeinschaft in die 
Zeit der Ehe herein, wie z. B. der alsbald zu erwähnende Avunculat 
und die westgerm. Benennung des Schwiegersohnes nach der Schwieger- 
mutter (ahd. fidum v. eidt). Die Gliederung der Sippe beruhte ursprüng- 
lich auf dem Gegensatz zweier Hauptgruppen oder Kreise. Der engere 
Kreis (afränk. */athum) war gebildet von Sohn, Tochter, Vater, Mutter, 
Bruder, Schwester, — den »gesipptesten sechs Händen« (fries.), — der 
weitere von den übrigen Verwandten (»Neffen« und »Nichten« im wei- 
testen Sinn, wozu auch skand- nipjar, got. mßjos), deren Nähe nach »Knien« 
oder »Gliedern« berechnet wurde. Daher ags. cnioris = Geschlecht. 
Und zwar wurde in der absteigenden Linie bei den Enkeln (ags. »zwei- 
ten Söhnen«), in der aufsteigenden bei den Gross-Eltem (ags. »zweiten 
Vätern«) das erste Knie gezählt. Die Nähe zwischen Seitenverwandten 
wurde durch Abzählen der Knie in den beiden von ihrem gemeinsamen 
Stammvater absteigenden Linien ermittelt, so dass hier die Kinder der 
Geschwister und die Geschwister der Eltern in's erste Knie zu stehen 
kamen. Eine uralte und ehedem allgemein ostgermanische Ausdrucks- 
form für diese Berechnung der Seitenverwandtschaft bewahrt das isländ. 
Recht, indem es die Kinder der Geschwister als »nächste Brüder«, deren 
Kinder als »andere«, deren Kinder als »dritte Brüder« bezeichnet. 
Diesem klassifikatorischen System entspricht ein ähnliches westgermanisches, 
welches nach consobrini (nl, zweers, franz. cousins, ital. cugini) zählt. 
Ausnahmsweise erhielten in bestimmten Fällen die Mutter-Geschwister die 
Rechtsstellung von Mitgliedern des engem Kreises (sog. Avunculat). Im 
letzteren aber standen jedenfalls dem nämlichen Mitglied dessen Kinder 
und Eltern, nach einigen RR. aber auch dessen Geschwister gleich nahe 
(vgl. Götting. Gel. Anz. 1883 S. 41 ff.) Und dies war der Grund, wes- 
wegen die Kniezählung erst ausserhalb des engeren Kreises begann. 
Sollte in diesem eine Rangordnung durchgeführt werden, so konnte es^ 

* Die von K. Lehmann (s. oben S. 37 f.) verzeichnete Schrift von Landtnianson 
Siuditr dfver arfsrättens histaria 1869 iiat keinen germanistischen Inhalt. 
^ Nicht „Glasson**. wie K. Lehmann Verzeichn. S. 231 angiht. 
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nur durch namentliche Angabe der einzelnen Verwandten in ihrer Reihen- 
folge geschehen. Während diese Gliederung der Sippe in einigen, und 
zwar sowohl deutschen als skandinavischen, RR. sich bis tief in's ^littelalter 
hinein erhielt, geriet sie in den meisten unter dem Einfluss vermögens- 
und kirchenrechtlicher wie gesellschaftlicher Verhältnisse in Verfall. Das 
mehr und mehr um sich greifende Repräsentationsrecht, der Grundsatz 
vom »Brusterbe« (unten S. 140), das Berechnen der kirchlich »verbote- 
nen Verwandtschaftsgrade« verwischte den Gegensatz der beiden Haupt- 
gruppen, wie z. B. in der jüngeren ags. Rechnung nach »Sippfachem« 
{sibfcpc) und konnte, auch wo keine lehenrechtlichen Analogien mit herein- 
spielten, eine neue Struktur der Sippe nach Linien (fries. fachten, hießen^ 
von Neuem missbräuchlich sog, »Parentelen«) bewirken. 

§ 54. Die Sippegenossen waren im Altertum verpflichtet, einander in 
allen Nöten des Lebens zu helfen, um so mehr alles Feindliche gegen 
einander zu unterlassen: sie hiessen daher »Freunde« (= Liebende, zu 
//7, wie oben S. 1 1 1 '^/rija) und ihr Verband ags. eine mdgburg. Es 
ist wie der älteste Stamm und die älteste Kultgenossenschaft S 
so der älteste Friedensverband, und dauert als solcher 
auch noch innerhalb des Volksverbandes fort, erscheint zuweilen sogar 
gegen diesen privilegiert, steht jedenfalls unter erhöhter strafrecht- 
licher Gewähr. Eben darum kann ags. sib (wozu gesibsumnes) den »Frie- 
den«, got. sibjis »friedlich, rechtlich« bedeuten. Als Schutzverband 
ist aber die Sippe vor allem ein kriegerischer Verband. Gemeinsam 
tragen die Gesippen die Fehde. Darum war die Sippe Abteilung (lan- 
gob. u. afränk. yir/rtf = Geschlecht) des altgermanischen Heeres. Überhaupt 
aber oblag, sobald einer aus ihr erschlagen wurde, dem nächsten männ- 
lichen Verwandten die Verfolgung des Todtschlägers , und die andern 
schuldeten ihm hiezu ihren Beistand. Daher auch wurde nach dem älte- 
ren Strafrecht das Wergeid (§ 80) vom ganzen Geschlecht, soweit 
Verwandtschaft galt, gegeben und genommen, wobei die Beitrags- und 
Empfangsquoten der einzelnen Gesippen nach deren Verwandtschaftsnähe 
abgestuft waren. »Mit gemeinen Händen« gelobten dann die beiden 
durch die Übelthat verfeindeten Geschlechter einander die Urfehde. 
Primär auf der Verwandtschaft femer ruhte die Armenpflege, und 
zwar in \fer Art, dass der Hilfsbedürftige (an. ömage) dem nächsten 
leistungsfähigen Blutsfreund zur Last fiel, worüber insbesondere die 
skand. RR. ausführliche Bestimmungen treffen. Aus der Armenpflege er- 
gab sich aber nach einigen RR. auch noch eine subsidiäre Pflicht der 
Verwandtschaft, zu Bussen beizusteuern. Wiederum verwandtschaftlich war 
Recht und Pflicht der Vormundschaft. Über den unselbständigen, 
d. h. nach der Anschauung des Altertums über den unwehrhaften Ge- 
sippen, folglich über den unwehrhaften Mann und über das Weib sein 
Leben lang hatten die selbständigen Blutsfreunde mit einander ihre 
schützende und im Familieninteresse ihre gewaltige »Hand« (and. mund, 
ahd. munt) zu halten, sei es dass sie in den vermögensrechtlichen und 
persönlichen Angelegenheiten des Mündels selbst die nächst entscheiden- 
den Handlungen vomahmen, sei es, dass sie — wie in der Regel — 
dieselben einem Verwandten (ad. miwdwaUy mundboro, md. montber — 
ahd. faramundo und g^rhabe), dem nächsten ebenbürtigen »Schwertmagen« 
des Mündels, d. h. dessen nächstem Blutsfreund im Mannsstamm, als 
seinem prozessualen Verteidiger (on. mahmapery — ags. forspreca — fries. 
werandstef, on. vceriandi, 7^{erie) überliessen oder unter mehrere verteilten und 

' Der asw. attahögher scheüU riaian zu erinnem. 
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sich aufs Führen der Aufsicht beschränkten. Den Vermögensvormund traf 
nach ältestem Recht Wachstum wie Schwund des Mündelgutes; dafür 
aber hatte er den Mündel zu erhalten, im Notfall aus eigenen Mitteln, 
und für dessen Übelthaten zu büssen, wie er andererseits auch die 
Bussen fiiir Verletzungen des Mündels bezog. Endlich äusserte sich die 
Schutzpflicht der Blutsfreunde in den Grundsätzen über die Eides-Hilfe 
(§ 8g). Wo das Recht Blutsverwandtschaft zwischen dem Hauptschwörer 
und dem Eidhelfer verlangte, durften die Gesippen ihre Eideshilfe 
nicht verweigern, wenn sie sich nicht von ihrem Genossen lossagen 
wollten. Aber nicht bloss als Schutz- und Trutzverband von »Verpflich- 
teten« (skand. skyldir) stellte sich das Geschlecht dar, es bestand in 
demselben auch eine Gemeinschaft der Habe, (on. fceiagh), deren 
Teilhaber (ahd. geamri'on) freilich, soweit das verwandtschaftliche aus dem 
gemeindlichen Eigentum abgeleitet war, lange auf den engeren Kreis der 
Sippe beschränkt blieben. Doch ist dabei im Auge zu behalten, dass 
auch die Gemeinde bei mässenweiser Ansiedlung gewöhnlich nur eine 
erweiterte Sippe war. Sondereigen war höchstens an denjenigen Fahr- 
nissen anerkannt, die dem Todten in's Grab folgten. Aus jenem Ge- 
samteigentum der Verwandtschaft aber, das sich im slavischen Zweig 
der Indogermanen bis heute erhalten hat, ist das Erbrecht entstanden, 
welches darum auch immer prinzipiell ein blutsverwandtschaftliches und 
ein der Willkür des Erblassers entzogenes geblieben ist, andererseits erst 
schrittweise ausserhalb des engeren Sippenkreises um sich gegriffen und 
auch nachher noch aus den verschiedenartigsten Gründen und Vorwän- 
den Eintrag zu Gunsten der öffentlichen Gewalt (namentlich in Deutsch- 
land) erlitten hat. Der Erbe (als »Verwaister« = got. arbja, an. arfty 
erfingi, ahd. arpeo) oder Erbnehmer (got. arbinumja, ags. yrfenuma) wurde 
nach ältestem R. durch den Tod des Erblassers nur von einer Schranke 
seiner Befugnisse befreit, indem er in die Verwalterschaft des Nachlasses 
eintrat, dessen Bestandteile ihm schon bei Lebzeiten des Erblassers ge- 
hörten. Als »Erbwart« (ags, yrfeufcard) aber hatte er, wenn der Erblasser 
seine Habe veräussem wollte, gemeinschaftlich mit demselben zu handeln 
oder doch zuzustimmen (sog. Beispruchsrecht). Nur unter Mitwirkung der 
Verwandten konnte denn auch ein Nichterbe zum Erben gemacht werden, 
und nur in der Form, dass er in das Geschlecht aufgenomm^ wurde. 
Aus dem Wesen des Erbrechts folgte femer, dass der Erbe keines Erb- 
schaftsantrittes bedurfte: »der Todte erbte den Lebendigen.« Nur hatte 
er mit Jlücksicht auf den Kult des Erblassers bis zum Todtenopfer (skand. 
erfi und eptirgerp, in christl. Zeit mitunter als Erbschaftserwerb statt als 
Besitzergreifung hingeslellt) die Nachlassruhe zu beobachten, wie sie an- 
dererseits auch ihm zugut kam, ein Grundsatz, der noch in später christ- 
licher Zeit in der rechtlichen Bedeutung des »Siebenten« und des 
»Dreissigsten« nachklingt. Aber nicht bloss Todte, auch Lebende konnten 
von ihren Verwandten beerbt werden, nämlich wenn sie vermögensunfahig 
wurden, wie z. B. die Sondersiechen nach langob., die Blinden und Wahn- 
sinnigen nach fries, R. und im Mittelalter die Mönche. Um Erbe nehmen 
zu können, musste man nicht nur die erforderliche Vermögensfähigkeit 
besitzen, sondern auch nach einigen RR. von normaler I^eibesbeschaffen- 
heit und dem Erblasser ebenbürtig sein. Auch »blutige Hand nimmt kein 
Erbe«. Die Erbfolgeordnung war zunächst durch die Nähe der Ver- 
wandtschaft bestimmt, so dass ursprünglich dem engeren Verwandtschafts- 
ein engerer Erbenkreis entsprach, innerhalb dessen alsdann die Kinder 
(der »Busen«) den Eltern (dem »Schoss«), die Eltern den Geschwistern 
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vorzugehen pflegten. In die Stelle vorverstorbener und abgeschichteter 
Erbwarte deren Nachkommen eintreten zu lassen (sog. Repräsentations- 
Recht), war dem altgerman. Erbrecht ebenso fremd, wie die alleinige 
Succession eines unter mehreren gleich nahe Berufenen (Individual- 
succession). Dagegen hatten Weiber dem ursprünglichen Prinzip nach 
kein Erbrecht und auch, nachdem sich ihre Stellung gebessert hatte, 
(ältester nord. Beleg die Inschr. v. Tune c. 550) standen sie noch ge- 
meiniglich den Männern im Erbrecht nach, sei es, dass sie selbst von 
entfernter verwandten Männern, oder sei es, dass sie wenigstens von 
gleich nahen ausgeschlossen wurden oder dass sie neben solchen gerin- 
gere Anteile erhielten, sei es femer, dass sie so in Ansehung des Nach- 
lasses überhaupt behandelt wurden, oder dass sie nur noch in Bezug auf 
bestimmte Güter zurückgesetzt blieben.^ Dieser Bevorzugung der Männer 
vor den Weibern entsprach regelmässig eine Bevorzugung der Speerseite 
vor der Spindelseite. Nach dem Tode einer Frau jedoch fiel die »Ge- 
rade«, d. s. bewegliche Güter des spezifisch weiblichen Gebrauchs unter 
Ausschluss von Männern an die Weiberseite, wie das »Heergerät« oder 
»Heergewäte« unter Ausschluss von Weibern nach der Männerseite fiel. 
Durchgreifende Veränderungen des Erbfolge-Systems sind im Laufe der 
Zeit eingetreten teils durch Ausdehnung des »Busen« - Begriffes und 
einseitiges Verfolgen des Grundsatzes, dass »niederwärts«, nicht »auf- 
wärts« geerbt werde, »Busen«- oder »Brust-Erbe« (asw. brystarf) dem 
»Rücken-Erbe« (asw. bakarf) vorgehe, teils aber auch durch ausschliess- 
liches Bevorzugen des Ascendcnten als des »Schosses« vor den Seiten- 
verwandten. Gemeinsam wie die Habe war den Sippegenossen die 
Ehre. Schändung der letzteren (an. frandaskgmm^ (kttarskgmm) konnte 
durch verächtliches Verhalten eines Gesippen oder durch Verletzung 
ihrer Munt von Seiten der Mündel bewirkt und dann von der Sippe am 
Thäter gerächt werden. Dies hat zur Ausbildung eines verwandtschaft- 
lichen Straf-Rechts geführt. Soweit ein solches nicht Platz griff, konnte 
sich jeder Gesippe durch formbedürftiges und öffentliches Geschäft von 
seinem Geschlecht lossagen (ags. \tndgd\ forsacan)^ mit der Wirkung 
wenigstens, dass er sich seiner Pflichten gegen die Blutsfreunde entledigte. 
Andererseits konnte das Geschlecht durch »Einleitung« eines Frem- 
den in dasselbe (wn. ckttle'tding on. cetUpingy jene ursprünglich unter dem 
Symbol der Schuhsteigung, diese eidlich, bei Legitimation unter Schoss- 
setzung des zu legitimierenden Kindes) erweitert werden. Vgl. oben S. 1 1 2 
Ein analoges Geschäft unter dem Symbol des Umarmens (später des Um- 
schliesens mit dem Mantel) behufs Aufnahme in den engeren Verwandt- 
schaftskreis war das *at/athumjan des afränk. R. in seiner ursprünglichen '• 
Bedeutung. Bei den Langobarden gab es eine Anbrüderung (affratare), 
in welche das Eingehen eines Gesellschaftsvertrages eingekleidet werden 
konnte. 

§ 55. Erstarkung des Staats und Vermehrung seiner Aufgaben, der 
Einfluss der Kirche, wirtschaftliche Ursachen, darunter zunächst schon 
die Art der fortschreitenden Bodenbesiedlung wirkten zusammen, um eine 
ebenso rechtliche wie thatsächliche Lockerung der Sippe anzubahnen. 

* Zu ganz andern Ergebnissen gelangt Opet, DU erbrechü. Stellung der Weiber i. d. 
Zeit der Volksrechte 1888, eine Untersuchung, die ich schon in der Methode för vollständig 
verfehlt halten muss , da sie das westgerni. R. unter Heranziehung der gotischen und 
systematischer Obergehung der skandinavischen Rechte zu rekonstruieren sucht. 

« Die 1. Sal. selbst beschreibt unter dem Titel de adfathamire ein GeschSft, welches 
zwar noch Zuwendung des Nachlasses aber keine Geschlechtsleite mehr ist, vielmehr durch 
eine solche überflüssig wurde. Vgl. die anorw. gjaferfd. 
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Ihre überall, wenn auch ungleichmässig und nichts weniger als gleichzeitig 
hervortretenden Symptome zeigen sich sowohl in der Abschwächung des 
verwandtschaftlichen Schutzverbandes, wie in den Veränderungen des 
Güterrechts der Sippe. Die Pflicht zum Wergeid beizusteuern wird eine 
subsidiäre, etwa gar an die Bedingung geknüpft, dass der Wergeldzahler 
die Plrbschaft des Todtschlägers cmpiängt. Oder sie verschwindet gegen- 
über den Wergeldnehmern , um nur gegenüber dem Todtschläger (als 
Unterstützungspflicht) übrig zu bleiben. Die Gesamtvonnundschaft der 
Sippe wird von der Individualvogtei des nächsten »Schwertmagen« oder 
des nächsten selbständigen Blutsfreundes oder von den verschiedenen 
aus der einheitlichen Vormundschaft abgespalteten und unter mehrere 
Verwandte verteilten Gewalten wenn nicht verdrängt, so doch zurück- 
gedrängt. Konnte sie ihrer vermögensrechtlichen Bestandteile wegen als 
nutzbares Recht aufgefasst werden, so führte einseitiges Verwerten dieses 
Gedankens deutsche Rechte schon ziemlich früh dazu, sie als vererblich 
zu behandeln, wie z. B. die Vormundschaft über eine Witwe nicht sowohl 
iliren Blutsfreunden als den Erben ihres Ehemannes zu übertragen. Mit 
der Entwicklung einer starken Herrschergewalt bei südgerm. Völkern in 
Zusammenhang stand es, dass nicht nur der Sippe > sondern auch dem 
Herrscher der Beruf zugeschrieben wurde, Unmündige zu bevormunden. 
Neben den gesetzlichen (»geborenen«) kommen ferner im Mittelalter durch 
Vertrag berufene (»gekorene«) Vormünder auf, in Ermangelung beider 
aber von der Obrigkeit bestellte und beaufsichtigte, neben der landrecht- 
lichen ferner eine lehenrechtliche, die dem Lehenherm des unmündigen 
Vassalien zustehende »Lehensvormundschaft«. Auch der Inhalt der Vor- 
mundschaft änderte sich, indem das Mündelgut aufhörte, eiserner Bestand 
zu sein, und der Vormund verpflichtet wurde, den Ertrag des Mündel- 
guts zu verrechnen. Wie zum blossen Verwalter wurde der Vormund 
andererseits zum gerichtlichen und aussergerichtlichen Stellvertreter des 
Mündels. Die Unselbständigkeit endlich, wegen deren man eines Vor- 
mundes bedurfte, wurde nicht mehr in der Unwehrhaftigkeit , sondern in 
der Verstandesunreife oder Geschäftsunkunde erblickt. Die Folge davon 
war, dass die Altersvormundschaft zum Mittelpunkt des gesamten Vor- 
mundschaftsrechts wurde, während die Vormundschaft über Weiber (sog. 
Geschlechtsvormundschaft) in den Hintergrund trat, oft nur als gericht- 
liche fortdauerte oder zu einer blossen Beistandschaft herabsank, über 
Witwen und KaufFrauen allenfalls gar aufhörte. Das Umsichgreifen des 
Erbrechts über den Kreis der Gemeinder- oder Ganerbschaft hinaus (oben 
S. 139) that zunächst der letzteren Eintrag, so dass sie meist nur fakul- 
tativ fortdauerte, schwächte aber weiterhin das blutsfreundschaftliche Erb- 
recht überhaupt, zumal wenn die alte Strenge der Verwandtschafts- 
pflichten nachliess. Nun konnten Individualsuccessionen (Minorate und 
Majorate) Eingang in die Erbfolgeordnung finden, das Ganerbenrecht in 
den in §§ 62 und 64 zu beschreibenden Verfall geraten, ein Erbrecht des 
Ehegatteij, des Brodherm, des Gastgebers, des Gefährten anerkannt 
werden, die Gesippenrechte »Seelgaben«,' dann aber auch Veräusserungen 
von Fahrnissen oder von »wohlgewonnenem« Gut gegenüber verschwinden, 
Vermächtnisse (oft unter »Testaments«-Namen, doch mhd. gescheffede, 
gemechte, ags. cvide, fries. bdkinge), ja Erbverträge in Aufnahme kommen. 
§ 56. Die altgerman. Ehe (ahd. Mrät, skand. hjönalagy war ein 
Aggregat verschiedener Rechtsverhältnisse, gegenseitiges Recht der Ehe- 

« Gegen das neueste Hypothesengespinnst Ober diesen Gegenstand (R, Schröder 
LcIuIj. S. 66 69) dOfllc nur Warnung nl.er keine wissenschaftliclie Polemik am Platze sein. 
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galten als »Hausleute« (ahd. luun, on. hion, wn. hjon) auf Lebensgemem- 
schaft (ahd. hlwunga)^ Hausherrschaft des Mannes, welche die Vormund- 
schaft über das Weib absorbiert, Hausfrauschaft des Weibes, Durch ihr 
Recht auf Lebensgemeinschaft wie durch ihre Zugehörigkeit an den 
Mann unterschied sich die Ehefrau (skand. apalkona und wn. eiginkona) 
nicht nur von der »Friedel«, sondern auch von der im Hause gehaltenen 
»Kebse«. Aber dieses Recht war beträchtlich schwächer als das gegen- 
überstehende des Mannes. Letzteres war ausschliesslich, in der Art dass 
nach ostgerm. RR. sogar Witwentödtung (= Opferung) bestand, das Recht 
der Frau nur gegen willkürliches Verstössen gekehrt. Einen P^hebruch 
konnte die Frau gegen den Mann, nicht aber der Mann gegen die Frau 
begehen. Der Mann konnte sogar mehrere Ehefrauen gleichzeitig haben. 
Die eheherrliche Gewalt äusserte sich nicht nur in der häuslichen Be- 
fehlshaberschaft des Mannes uud in einem Züchtigungsrecht desselben, 
sondern auch in seinem Recht die Frau wegen Ehebruchs oder in echter 
Not zu verkaufen, ja im ersteren Falle sogar zu t<)dten. Daher ist das 
Eheschwert Symbol der eheherrlichen Gewalt. Andererseits legte diese 
dem Manne die Haftung aus Cbelthaten seiner Frau auf. Soweit aber die 
eheherrliche Gewalt Spielraum gewährte, hatte auch die Frau (als »Wirtin«) 
im Hause zu befehlen. Daher konzentrierte sich in Abwesenheit des 
Mannes oder bei vorübergehender Behinderung desselben die ganze 
Hausherrscliaft in der Hand der Frau. Durch diese ihre »Schlüssel- 
gewalt« unterschied sich die Ehefrau von der freien Dienerin. Die be- 
schriebenen Eigenheiten der altgerman. Ehe erklären sich aus deren Ent- 
stehung ebenso wie ihre Eingehungsformen. Die praehistorische Weiber- 
gemeinschaft nämlich hat nur durch die Raubehe überwunden werden 
können. Der Mann, der in den ausschliesslichen Besitz eines Weibes ge- 
langen wollte , musste es sich ausserhalb der Rechtsgenossenschaft er- 
beuten. Neben der exogamischen wurde in der Folge (zuerst im Ge- 
schlechterstaat?) auch eine endogamische Raubehe (fries. mdmund) aner- 
kannt unter der Bedingung, dass der Entführer sich mit den Verwandten 
der Entführten friedlich abfand, insbesondere dass er nachträglich von 
jenen die Vormundschaft erwarb, was er nach altdeut. RR. durch Erlag 
eines gesetzlichen Entgeltes (fries. mundsket = Muntschatz, langob.-laU 
mundius) ohne weiteres konnte. Die Raubehe hat die Völkerwanderung 
und nach einigen Rechten (in Schweden als executivische EheschHessung) 
sogar das Frühmittelalter überdauert. Andererseits ist schon in vor- 
geschichtlicher Zeit zu ihrem Ersatz die Vertragsehe eingeführt worden. 
Diese ist in der heidnischen Zeit stets nur ein Geschäft zwischen den 
Verwandten der Braut und dem Bräutigam, nämlich eine »Vergabung« 
(ags. pl, gifta und v, ^yftigeany ahd. prütigcpa, wn. gifty gi/tir^ gißing und 
gjqfordy on. gipty gipta, gipning)^ d. h. eine Schenkung der Braut, Der 
Vormund der letzteren schenkte sie dem Bräutigam zur Ehe, was keine 
Zustimmung der Braut, wohl aber — wie jede »Gabe« — zu seiner Be- 
ständigkeit eine Gegengabe des Bräutigams erforderte. Diese Gegengabe 
liegt im mmuir der skandin. RR. vor, der seinem Namen nach eine Gabe 
ist und von den gotischen RR. auch als »Freundesgabe« (vingjief) um- 
schrieben wird. Sie liegt femer vor in der ältesten langob. metiiy im ags. 
weotumay fries. wetma^ alam. widemo ursprünglicher Gestalt, und im burgund. 
witimo (= iöva). Wegen dieses Entgeltes fiel das Heiraten unter den 
Begriff des »Kaufes« im alten, nicht aber — wenn anders nicht mit dem 

* Die got. Terminologie zieht lh<ga (^ Verhfillung?) vor, während yrÄ^i/J^r Hern nhrr- 
lieferteu Sprachgebrauch nach = Verlöbnis ist. 
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Worte gespielt werden soll — im modernen Sinn dieses Ausdrucks. Und 
so erklärt sich zur Genüge, warum die Quellen denselben auf die Ehe- 
schliessung anwenden. Nur das kentische R. ist wirklich dazu überge- 
gangen, das Geschäft in bestimmten Beziehungen als einen Kauf in unse- 
rem Sinn und in soweit auch die Braut als Waare zu behandeln, während 
anderwärts die Leistung des Bräutigams für die Braut zuweilen als Preis 
für die Munt (Muntschatz oben S. 142) umgedeutet oder aber, was in 
vielen Rechtsgebieten eintrat, der Braut selbst überlassen wurde. Zahl- 
reich und umständlich waren die Formen bei Eingehung der Vertragsehe. 
Die meist charakteristischen unter ihnen waren das Antrauen der Braut 
durch deren Vormund an den Bräutigam im Brauthaus, dann der »Brautlauf«, 
d. h. das noch lange den Frauenraub nachahmende und so die Vertrags- 
ehe an jenen anknüpfende Heimführen der Braut durch den Bräutigam 
und sein Gefolge, endlich das vor Zeugen stattfindende Beilager. Für das 
letztere schuldete am darauf folgenden Morgen der Mann seiner Frau ein 
Geschenk, die »Morgengabe«, welche in wn. RR. zum »Schleiergut« {llnfi) 
für Jungfrauen und zur »Bankgabe« {bekkjargjgf) für Witwen abgewandelt 
wurde. Alle jene Formen aber genügten nicht einmal zum Abschluss 
einer rechten Ehe. Es musste vielmehr noch ein Vorvertrag voraufgehen 
zwischen dem Bräutigam und dem Vormund der Braut, worin unter Be- 
obachtung von Ölfentlichkeit oder gar Gerichtlichkeit und strenger Wort- 
form der letztere seine Mündel dem Bräutigam »festigte« d. h. zur Ehe 
zu geben versprach, der Bräutigam die Braut (unter Kniesetzung nach 
nord. und ags. RR.) zur Ehe zu nehmen angelobte, — im Grunde aber 
doch nur ein Vertrag über den Brautlauf d. h. über das gewaltsame 
Heimfüluren der Braut. Dieser Vertrag war das Verlöbnis (on. fcesta, 
/(estnmg, wn. festingy mhd. vesten^ vestenen, — ags. be^oeddung, — ahd. mahal^ 
— got. fragifts). Abgesehen von seinem strafrechtlichen Schutz wirkte 
es nur obligatorisch und machte ursprünglich nur den Verlobten der Braut, 
später auch den Bräutigam haftbar, während es demselben überlassen 
blieb, die Treue der Braut durch besondere Geschenke (asw. förmngar), 
wn. fcsiargjgf, festarfif — mhd. mahelschatz, mnd. hanttruwe) sich zu »festi- 
gen«. Andererseits konnte der Verlober schon zum Abschluss des Ver- 
löbnisses verpflichtet sein, auf Grund eines vorausgehenden Vertrags, wo- 
rin er ein Handgeld (asw. tilgccf, fcBstningafce) empfangen hatte. Dieses 
Handgeld ist nach südgerm. RR. Bestandteil des Verlöbnisses geworden, 
ähnlich wie im Mittelalter Formen des Verlöbnisses unter die der Ehe- 
schliessung gemengt wurden. Ausser Raub- und Vertragsehe kannten ost- 
germanische Rechte noch eine dritte Art von Ehe, indem sie eheähnlichen 
Konkubinat nach bestimmter Dauer als Ehe behandelten, — also ein 
Seitenstück zur römischen Usus-Ehe. — Vorzugsweise unter dem Einfluss 
des Christentums, teils aber auch unter dem der allgemeinen Besserstel- 
lung der Weiber traten an Wesen, Inhalt und Eingehung der germ. Ehe 
Änderungen ein. Beseitigt wurde die Polygamie, gemildert die eheherr- 
liche Gewalt. Auf dem Prinzip der Lebensgemeinschaft wurde das ehe- 
liche Verhältnis einheitlich konstruiert. Die Scheidungsgründe wurden 
beschränkt, zuletzt 6xq Ehe prinzipiell unauflöslich. Die sogen. Ehehinder- 
nisse wurden vermehrt, Zustimmung des Weibes wurde Erfordernis einer 
rechtsgiltigen Heirat. Dies führte zur Verdrängung der Raubehe, und 
weiterhin zu Selbstverlöbnis und Selbsttrauung der Braut. Die Vertrags- 
ehe wurde fast überall zur einzigen »gesetzlichen« Verbindung von 
Mann und Frau (mhd. ewe, i, ags. äwe^ fries. a/t, mnd. echt^ wovon on. cekteskap) 
erhoben. Immer aber blieb die Eheschliessung ein weltliches Geschäft, und 
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selbst wo die Sitte Segnung der geschlossenen Ehe durch den Priester 
fordeite, oder wo ihm das Antrauen der Braut übertragen wurde, pflegte 
doch der Akt nicht in, sondern vor der Kirche zu geschehen. — Die 
durch Eheschluss verschwägerten Sippen standen zu einander in einem 
Treuverhältnis. Gerade sie sind nach ogerm. RR. »Magen«, und nach 
langob. stehen sie »unter einem Schild«. 

§ 57. Vermögensverhältnisse zwischen den Ehegatten waren in der 
frühesten Zeit durch das Prinzip bestimmt, dass alles von ihnen einge- 
brachte und während der Ehe envorbene Gut in's Eigentum des Mannes 
fiel. Dies galt insbesondere vom Brautschatz oder der Heimsteuer der 
Frau (wn. fieimanfylgja ^ fmmanferd^ heimangerd y on. hem/ylgia , hemfylgp, 
maß/ylgß, hem^ifty m(Bf>gift, ormynd, — fries. ßetieve, öo/din-eng, boldsket, — 
langob. faderfioy — mhd. htstiure), wodurch in der altem Zeit die Braut 
für ihren Mitgenuss des Hausgutes bezw. für ihr Erbrecht von ihrer Sippe 
abgefunden wurde, und von der Widerlage („d(fs'% — mlat. tantodono, — 
on. tnßrrtftund, wn. gagngjaldy iiigipf), wodurch der Mann die Versorgung 
seiner Witwe sicher stellte. Nach den meisten altem Rechten bestand diese 
Widerlage in bestimmten Gütern, nach einigen jedoch in einer Quote 
des Mannesvermögens , so dass um dieselbe oder um eine Quote seines 
eigenen Wertes der Brautschatz sich »vermehrte«. Nach vielen Rechten 
absorbierte sie auch die Gegengabe für die Braut , nachdem es üblich 
geworden war, jene der letzteren zu überlassen , so dass nunmehr aus 
dem »Wittum« ein »Witwengut« wurde. Die ältesten Rechtsaufzeichnungen 
mit Ausnahme der burgund. und norweg., zeigen nun aber nur noch Über- 
bleibsel jenes frühesten ehelichen Güterrechts, indem sie dasselbe durch 
verschiedene neue Systeme ersetzen. Von da an schreitet die Partikulari- 
sierung des ehelichen Güterrechts fast überall bis zum Ausgang des MA. 
fort. So weit aber die einzelnen RR. sich auch von einander entfernen, 
alle gehen doch von dem Gedanken aus, dass die Frau am Ehegut 
irgendwie berechtigt sein müsse. Im Übrigen sind zwei Hauptrichtungen 
der Entwicklung zu unterscheiden. Die eine lässt in der Zugehörigkeit 
der Habe jedes Ehegatten eine Veränderung durch die Ehe nicht ein- 
treten, beschränkt sich vielmehr darauf, die beiderseitigen Güter der ein- 
heitÜchen Verwaltung durch den Eheherm zu unterstellen, in dessen Ver- 
mögen nach vormundschaftlichen Grundsätzen die Errungenschaft fallt, 
wogegen das Frauengut weder wächst noch schwindet (in Deutschland 
System der Gütereinheit oder der Ver>valtungsgemeinschaft oder der 
Güterverbindung, im Norden wohl auch System der formellen Gütergemein- 
schaft genannt). Die andere lässt nicht bloss die Verwaltung der Güter, 
sondern auch die Güter selbst insgesamt oder doch teilweise den Ehe- 
gatten gemeinschaftlich werden (System der Gütergemeinschaft, im Norden 
der materiellen Gütergemeinschaft genannt). Wo die Rechte der Gesippen 
am Stammvermögen der Ehegatten zurücktraten, wie so oft in den Städten, 
konnte die Gütergemeinschaft als »allgemeine« sogar die von jedem Ehe- 
gatten eingebrachten oder während der Ehe erworbenen Grundgüter er- 
greifen. Sonst blieb die Gütergemeinschaft als »partikulare« auf die 
Fahrhabe oder auf die Errungenschaft oder doch aufs wohlgewonnene 
(im Gegensatz zum ererbten) Gut beschränkt, und andererseits zog sie 
im ostdänischen Recht den einen Ehegatten in die Gütergemeinschaft 
mit den nächsten Gesippen des andern hinein, wenn dieser zugleich in 
Hausgemeinschaft mit ihnen lebte. Soweit die Gemeinschaft der 
Ehegatten reichte, bestand sie auf Gedeih und Verderb. Mindestens 
in soweit haftete daher die Frau auch für die Schulden des Mannes. 
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Häutig aber hatte sie auch noch als Witwe mit ihrem nachehelichen Ver- 
mögen dafür aufzukommen, wovon sie nach deut. RK. durch förmlichen 
Verzicht auf alles gemeine Gut unter dem Symbol des Schlüsselauflegens 
aufs Grab oder auf die Bahre des Mannes sich befreien konnte. Die Güter- 
gemeinschaft beruhte auf dem Prinzip der Gesamthand, was viele RR. im 
MA. dahin geführt hat , über die gemeinsamen Liegenschaften die Ehe- 
gatten auch nur gemeinsam (mit »gesamter Hand«) verfügen zu lassen, 
und was ferner bei Auflösung der P^he durch Tod ermögliclite, dass das 
Gemeingut hier nach Quoten, dort nach bestimmten Güterarten geteilt 
wurde, wieder anderwärts aber dem überlebenden Ehegatten ganz ver- 
blieb. Die beiden Hauptsysteme des ehelichen Güterstandes treten oft- 
mals im nämlichen Rechtsgebiete neben einander auf, so insbesondere 
im wnord. R., — wenn nämlich der Eintritt der Gütergemeinschaft von 
der Geburt eines Kindes oder vom Vorhandensein eines Kindes bei Auf- 
lösung der Ehe oder von bestimmter Dauer der letzteren oder von be- 
stimmter Vermögenslage der Eheleute oder endlich von einer besondern 
Beliebung derselben abhängig gemacht wird. Überhaupt aber hat die 
gesetzliche Güterordnung in vielen Eherechten einen subsidiären Charakter 
angenommen, da ihrer vertragsmässigen Abänderung ein mehr oder weniger 
breiter Spielraum gewährt wurde. 

i5 58. Das Rechtsverhältnis zwischen Vater und Kind — jünger 
jedenfalls als das zwischen Mutter und Kind — war in der heidnischen 
Zeit nicht sowohl von der Geburt des letzteren in der Ehe, als von der 
Anerkennung des Kindes durch den Vater bedingt. Diese fand sichtbar 
dadurch statt, dass der Vater das auf dem Boden liegende Neugeborene 
aufliob oder das dargereichte an sich nahm. Doch konnttni Namengabe 
und die ersten Verrichtungen der Kindespflege (im Vaterhause ?), nämlich 
Begiessen des Kindes mit Wasser (von Neueren falschlich »Wasserweihe« 
genannt) oder Ernährung desselben für die förmliche Anerkennung wenig- 
stens in soweit eintreten, als von da ab der Vater das Kind nicht mehr 
aussetzen durfte. Das derart beschränkte Recht der Kindesaussetzung 
ist erst durch das Christentum unterdrückt worden. Aber auch nachher 
dauerten noch Reminiscenzen an den heidnischen Zustand fort, wie x.. B. 
die Taufe als Bedingung der Erbfähigkeit im westgot. und in ostnord. 
RR. Das spezifisch väterliche Recht war die Vatergewalt, nach deutscher 
Auflassung eine »Munt« (vgl. oben S. 138) die sich aber von der des 
Vormundes wesentlich dadurch unterschied, dass sie dem einseitigen 
Interesse des Gewalthabers diente. Nicht bloss um das Kind zu erziehen, 
seinen Lebensberuf zu bestimmen, es zu verheiraten, sondern auch um 
dessen Arbeit in seinem Dienst zu ver\verten, verfügte der Vater über 
das Kind. Ja in echter Not mochte er es verkaufen oder in Schuld- 
knechtschaft geben. Wiederum folgte aus der Gewalt des Vaters, dass 
er die Habe des Kindes zu eigenem Vorteil verwaltete und nützte und 
(von gewissen Ausnahmsfällen abgesehen) Rechtsgeschäfte des Kindes zu 
seinem Nachteil nicht anzuerkennen brauchte, ebenso aber auch, dass er 
Cbelthaten des Kind9S zu verantworten hatte. Diese weitreichende Vater- 
gewalt hinderte jedoch die S. 139 erwähnte Vermögensgemeinschaft zwi- 
schen Vater und Kind so wenig, als die eheherrliche Gewalt der ehe- 
lichen Gütergemeinschaft entgegen stand. Beendigt wurde die väter- 
liche Gewalt, sobald das Kind wirtschaftlich unabhängig vom Vater wurde. 
Zu diesem Zweck konnte der grossjährige Haussohn Ausweisung seiner 
Habe oder, wenn Vermögensgemeinschaft zwischen ihm und dem Vater 
bestand, Abteilung verlangen. — Uneheliche Kinder hatten nach ältestem 
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Recht nur mütterliche Verwandtschaft. Dies Prinzip ist jedoch von vielen, 
insbesondere den ostgerm. RR. frühzeitig aufgegeben worden, und zwar 
zunächst zu Gunsten des »Winkelkindes« (wn. /wrntmgr, alam. hornimg, 
fries. horningy ags. hornungssunu) d. h. desjenigen Kindes, welches der 
Vater in offenem Konkubinat mit einem freien Weibe erzeugt (vgl. über 
eheähnlichen Konkubinat auch oben S. 143). Das Winkelkind wurde zwar 
dem ehelichen oder »echten« Kind (wn. skirgetinn, skilgettmty langob. fulborn) 
nicht gleichgestellt, doch wurde ihm eine Stelle im väterlichen Geschlechts- 
verband insofern eingeräumt, als es hier zum Geben und Nehmen von 
Wergeid, sowie zu vormundschaftlichen Funktionen berufen, mit Alimen- 
tationsansprüchen , ja sogar mit einem Erbrecht gegenüber dem Vater 
oder doch mit einer Abfindung für ein solches ausgestattet wurde. Nach- 
mals wurde der rechtliche Unterschied zwischen dem aus offenem Kon- 
kubinat und dem aus heimlicher unehelicher Verbindung von freiem 
Weibe geborenen (wn. hrisutigr, laungetinn)^ ja sogar dem von unfreier 
Mutter stammenden Kinde eines freien Mannes (wn. p^borenn, on. pybarti) 
abgeschwächt oder ganz verwischt, was zur Ausbildung eines prozessualen 
Patemitätsbeweises führte. Wo jedoch die Kirche ihre Lehre von der 
Verwerflichkeit jeder ausserehelichen Geschlechtsverbindung zur Herrschaft 
brachte, ist Besserstellung der unehelichen Geburt gegenüber der Vater- 
seite vielfach aufgehalten, ja es ist sogar ihre Stellung zur Mutterseite 
in manchen Rechten verschlechtert worden. Dagegen hat die Kirche 
die Aufnahme fremdrechthcher Formen der Legitimation befördert, während 
nach rein german. R. Legitimation nur in Gestalt der »Einleitung« in die 
Sippe (oben S. 140) möglich war. Andererseits ist es eine Reminiscenz 
an die Raubehe, wenn nach on. RR. Kinder aus raublicher Geschlechts- 
verbindung (bruUbarn) als eheliche behandelt werden. — Eine mütter- 
liche Gewalt für's älteste Recht zu leugnen, gibt die strenge Mund- 
schaft über Weiber keinen triftigen Grund ab. In den Rechtsaufzeich- 
nungen tritt die Muttergewalt zuerst als Erziehungsgewalt auf, welche sich 
nach dem Tode des Vaters in der Hand der Mutter konzentriert. Dieser 
Rest des praehistorischen Matriarchats kommt dann bei gesteigerter Selb- 
ständigkeit der Wittwen zu neuen Kräften : es tritt hinzu eine Verlobimgs- 
gewalt oder ein Veto gegen das Heiraten, sowie ein Recht der Mutter, 
das ihr mit den Kindern gemeinsame Gut zu verwalten. 

§ 59. Ausser der Ehe , ja wahrscheinlich sogar noch vor ihrem Auf- 
kommen gab es noch andere Verträge, wodurch verwandtschaftliche 
Beziehungen zwischen den Kontrahenten begründet wurden, ohne dass 
doch der eine in den Geschlechtsverband des andern eintrat. Zunächst 
war es dabei bloss auf Treue- und Schutz Verhältnisse abgesehen. Solchem 
Zweck diente , wenn Koordination der Vertragsparteien bestehen sollte, 
die Bundbrüderschaft'. \ Der Vertrag, im Heidenthum nur Männern 
zugänglich , stellte unter den Kontrahenten einen ähnlichen Schutz- und 
Trutzverband auf Lebenszeit her, wie er sonst nur unter leiblichen Brüdern 
begründet war. Insbesondere aber übernahm jeder Kontrahent die Pflicht, 
den Todtschlag des andern zu rächen, bezw. dem Todtschlagskläger bei- 
zustehen, weswegen denn auch dem Bundbruder neben den Gesippen 
ein Anspruch auf Wergeid für den getödteten Genossen eingeräumt wurde, 
femer die Pflicht, den Kult des Todten zu besorgen. Unwesentlich da- 
gegen, wenn auch oftmals zur Befestigung des Bündnisses verabredet war 



* Ober Scitenstücke bei ungeniian. VAlkern s. RA. 193 Ag- J- Lippert, Kullitrge- 
schkhte IT S. 333 ff., Bötticher in AlljSf. Ztg. Beil. 1884 S. 1417. 
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Gutsgemeinschaft unter den Kontrahenten. »Bundbrüder« — wedbrödor — 
hiessen die letztem bei den Angelsachsen , im Norden aber, dessen Ge- 
schichtsquellen das Verhältnis am deutlichsten erkennen lassen, föstbrddr 
= »Pflegebrüder« , was an ein älteres Recht erinnert , wonach wie bei 
den Slawen Milchgeschwisterschaft der Blutsverwandtschaft gleich gestanden 
war, — stallbradr = »Tischbrüder«, was mit got. und umord. gahläiba 
begriifs verwandt, — eidlnadr = »Eidbrüder« und simrabrcedr —- »Schwur- 
brüder«, denn eidlich sicherten sie die Bundestreue einander zu, wie es ja 
auch eine eidliche Aufnahme in die Sippe gab (vgl. oben S. 112, 140). Dass 
aber Bruderpflichten und -Rechte unter ihnen entstehen sollten, sym- 
bolisierte das heidnisch-nordische Ritual des Vertragschlusses (föstbradralag) 
zuvor durch die Blutmischung der unter einen aufgestochenen Rasen- 
streifen tretenden Schwurbrüder. Mehrte sich die Zahl der Teilnehmer 
eines solchen Bundes, so diente leicht das schon durch den Todtenkult 
geforderte Opfergelage (skand. gildi^ as. geld^ ags. gild) zum wiederkehren- 
den und sichtbaren Ausdruck der Genossenschaft. Von hier aus ergibt 
sich der genetische Zusammenhang zwischen der altgerm. Blutsbrüderschaft 
und der mittelalterlichen »Gilde« (camfivium) , welche zunächst nichts 
anderes als eine lokalisierte und auf viele Genossen, daher auch auf un- 
begrenzte Dauer berechnete Schwurbrüderschaft ^ mit regelmässig wieder- 
kehrendem Gelage war (sogen. Schutzgilde). Ihren natürlichen Standort 
liat die Gilde da , wo die Beziehungen des Einzelnen zu seiner Sippe 
gelockert werden, vornehmlich also in den Städten. Christianisiert, wurde 
das Gelage zum kirchlich gefeierten Jahrtag der Genossenschaft, die nun- 
mehr regelmässig sich einem Schutzheiligen unterstellte und nach ihm 
benannte. Der heidnische Todtenkult wurde durch den Gottesdienst fürs 
Seelenheil des gestorbenen Gildebruders ersetzt. Unter dem Einfluss des 
Cluristenthums musste femer die Rachepflicht der Genossen hinter der 
allgemeinen Unterstützungspflicht zurück treten. Damit wurde die Gilde 
auch Weibem (als »Gildeschwestem«) zugänglich. Streitigkeiten unter 
Genossen waren durch den Spruch der Gilde zum Austrag zu bringen. 
Dies führte zu einer Gerichtsbarkeit der Gilde. Im letzten Grund Straf- 
gerichtsbarkeit stand sie selbst unter dem Schutz des äussersten Straf- 
mittels der Gilde, der Ausstossung (im Norden mit »Neidingsnamen« vgl. 
S. 123). Die Gilde ward also Rechtsgenossenschaft. In ihrem Bestände un- 
abhängig vom Leben des einzelnen Mitgliedes wurde sie aber auch zur 
Korporation, die ihre eigenen Beamten und ihr eigenes Vermögen (mit 
dem Gildehaus als wertvollstem Stück) hatte , ihr eigenes Siegel führte ; 
ihre Autonomie und Gerichtsbarkeit auf der vom Gelage abgezweigten 
Versammlung der vollberechtigten Brüder (an. gildaste/na, adän. gildstffmu 
— synodus generalis^ in Deutschland »Morgensprache«) ausübte. Durch 
Spezialisierung des Verbandzweckes lebte im MA. die Gilde als Hand- 
werker- und Kaufmannsgilde (Innung, Amt, Gafl*el, Zeche, Zunft, Hanse), 
als Gesellenverband , als Bauhütte , als Nachbarschaft , Brüder- und 
Schwesterschaft (in Siebenbürgen bis auf die Gegenwart), als Stuben- 
(Geschlechter-) Gesellschaft, als Schützen-Brüderschaft, endlich als geist- 
liche Fraternität fort, auch nach dem sie als Schutzgilde veraltet war 
(vgl. oben S. 70 f.). Und wie diese auf die Entstehung, so haben jene 
jüngeren Gilden auf die Weiterbildung der Stadtverfassung oftmals ent- 
scheidend eingewirkt. Viele von ihnen sind in der zweiten Hälfte des 



* Da« von K. Maurer Krit. Vjschr. XXXI S. 2l8 dagegen angeführte Capitulaie sagt 
nicht, ilass CS u i>gcschworcnc Gilden gal), sondern eher das Gegenteil. 
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MA. wesentliche Bestandteile der polizeilichen, militärischen, finanziellen, 
gerichtlichen und zuletzt auch der regimentlichen Stadtverfassung selbst 
geworden. 

§ 60. Der Bundbrüderschaft und ihren Ablegern gegenüber stehen 
jene Verbände, welche den einen Kontrahenten dem andern über-, bezw. 
unterordnen. Dahin gehört zunächst der Vertrag, wodurch ein Freier 
einen andern >>an Sohnes Statt« annimmt. Es handelte sich dabei nicht 
etwa, wie die herrschende, aber schon von Heineccius widerlegte Mei- 
nung will, um eine Adoption. Nicht nur fehlte die Einleitung in den 
Geschlechtsverband, sondern es wurden auch keinerlei verwandtschafts- 
rechtliche Beziehungen unter den Kontrahenten gestiftet, ausgenommen 
das Treueverhältnis, wie es zwischen Pflegevater und Sohn bestand. Da- 
her konnte der Vertrag ebensowohl zur Befestigung eines völkerrechtlichen 
Bündnisses zweier Herrscher wie zur Einkleidung eines Alimentenvertrags 
benützt werden. Als Fortnen des hauptsächlich der Frühzeit angehörigen 
Geschäfts erscheinen Kniesetzung, Haarschur, Beschenkung, Urkunde. Eine 
weit grössere Rolle spielte die Gefolgschaft. P2idlich verspricht ein 
Freier einem andern Treue und Gehorsam, zu lieben, was dieser liebt, 
zu meiden, was dieser meidet, insbesondere aber treues Begleiten in den 
Kampf. Er macht sich dadurch zum Gefolgen oder »Gefährten« (ags. 
gesid, as. gistdy langob. gasindjo) oder »Mann« (mlat. hämo), aber auch 
zum »Verwandten« (mhd. niäc) eines Herrn (ags. äryhtett, as. drohtWy ahd. 
trukttfiy an. drötiinn, got. drauhtins). Treubruch zieht Ehrlosigkeit, und 
Verrat am Herrn schwere Strafe nach sich. Dem treuen Gefolgen aber 
sichert der Herr seinen Schutz oder »Trost« zu, oder, fränk. ausgedrückt, 
er nimmt ihn als antrustio an. Aber auch als Tischgenosse hat er ihn 
in sein Haus aufzunehmen. Daher ist der ags. Gefolgsherr der »Brot- 
wart« — hläford — seiner IMannen, der skand. Gefolge »Hausmann« 
— hüskarl (dafür in adän. Inschr. himpigi) — seines Herrn, die ags. Ge- 
folgschaft »Hausgenossenschaft« — hirid (daraus >vn. hird) — ihres Führers. 
Was der Gefolge im Hermdienst einbüsst, soll ihm der Herr ersetzen. 
Durch Gaben (wn. fuidfi) überdies und vor Allem durch Ausrüstung mit 
Waffen hatte der Herr die Ergebenheit seines Gefolgen zu lohnen. Nach 
dem Tode des letzteren fielen dann solche Geschenke regelmässig an den 
Geber zurück. Im Hause des Herrn konnte der Gefolge noch einen be- 
sondem Dienst, ein »Hofamt«, übernehmen, wozu die Organisation einer 
zahlreichen Gefolgschaft (ags. dryht, ahd. truht) von selbst Anlass gab. Ein 
solches Hofamt brachte seinen Inhaber in noch engere Beziehungen zum 
Herrn als die übrigen Gefolgsmannen, so dass sich leicht eine Rangordnung 
in der Gefolgschaft ausbilden konnte. Hierauf beruhte die ältere P^inteilung 
der ags. Gefolgschaft in f>egnas und gcsidas i. e. S. (vgl. oben S. 114), 
und auch die Rangordnung in der skand. hirp entsprach ähnlichen Ver- 
hältnissen. Stets war übrigens die Organisation der Gefolgschaft Sache 
des Herrn, wobei auch das Gefährtenverhältnis der Gefolgsmannen in 
gegenseitigen Rechten und Pflichten unter diesen zum Ausdruck gebracht 
werden konnte. Und insofern durfte, wie bei der adän. Gefolgschaft 
nachweislich, die Gesamtheit der Mannen eine »Genossenschaft« oder 
»Gesellschaft« {viperlagh) heissen (vgl. oben S. 90). Als das Wesen der 
Gefolgschaft verblasste, konnte man in eine solche eintreten, ohne stän- 
diger Hausgenosse des Herrn zu werden, und wurde es andererseits 
üblich, dass der Herr die einflussreicheren seiner Mannen, die sich nicht 
beständig bei ihm aufhielten, mit Grundgütem oder ihnen gleichgeachteten 
Rechten ausstattete. Im fränk. R. zuerst erscheint diese Ausstattung als 
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Lehen (§ 65) Der skand. Gefolgschaft dagegen ist eigentümlich, dass 
für die nicht mit Lehen ausgestatteten Mannen eine feste Löhnung (mäli) 
aufkam. Das Halten eines Gefolges war von Rechts wegen jedem Freien 
gestattet. Eine Neuerung skandinavischer RR. im MA. war es, wenn 
diese Befugnis für Unterthanen des Königs beschränkt wurde. Durch- 
greifende Veränderungen sind seit dem 8. Jahrh. an der fränk. und nach 
deren Vorbild an der mitteleuropäischen Gefolgschaft dadurch eingetreten, 
dass sich dieselbe mit der galloroman. Vassallität verbunden hat. Als 
vassus oder vassa/Itis {^= Diener) »kommendierte« sich der Gefolgsmann 
seinem Herrn (senior), indem er sich unter Dienstübemahme in dessen 
Schutz- und Verantwortungsgewalt oder Munt (vgl. ^ 50) ergab. Auch 
einer Frau konnte man sich so kommendieren. Die Fonn für die Kommen- 
dation war das Einlegen der gefalteten Hände des Vassallen in die 
offenen des Herrn. Eine Gegengabe hatte diese Selbstübergabe zu lohnen. 
Durch Kuss nahm der Herr den Gefolgen in seine Munt auf. Im deut. 
Recht des MA. erscheint die Kommendation {manschaft^ hofnagium) vor 
dem Treuschwur als regelmässiger Bestandteil der »hultfe«, wodurch das 
persönliche Band zwischen dem Herrn und dem Manne begründet wird, 
— besteht ferner der Vassallendienst regelmässig in hcnmri (mindestens 
Reichsdienst und niemals gegen das Reich d. h. den König) und hofvart 
(Hermdienst am Hoflager des Herrn) und hat der Vassall seinen Herni 
zu »ehren«, insbesondere durch's Stegreif halten, — ist endlich die der 
Mannschaft folgende Gegengabe bis um 1200 regelmässig, nachher immer 
ein Lehen, so dass Lehen und Vassallität einander bedingen. Aber je 
wichtiger nun die Lehensobjekte als Grundlagen der Vassallenmacht und 
je fester die Rechte des Vassallen am Lehen wurden (j^ 65) , desto 
schwächer wurde das Band der Treue, desto sorgfältiger verklausuliert 
und nach Art wie nach Zeit umschrieben die Dienstpflicht des Vassallen, 
ja die Heerfahrt sogar ersetz- und lösbar durch eine hei st'inrCy welche in 
einer Quote der Lehenseinkünfte bestand, die Vassallität selbst willkürlich 
kündbar. Über die verfassungsrechtliche Bedeutung der Vassallität § 47, 
über die Lehensgerichtsbarkeit und die Gerichtsbarkeit des skandinav. 
Gefolgsherm § 50, 86. Dass im MA. das skandinav. Gefolgschaftswesen, 
wenn auch nicht gerade in Bezug auf diese Gerichtsbarkeit, vom Süden 
aus beeinflusst war, lässt sich erwarten und kaum bestreiten. Der Ritus, 
wonach der wn. Gefolge sich zum handgmgimi macht , ist jener der 
Komraendation ; dem ostnordischen (schwedischen) aber wird der Name 
piceiiistu vuiper beigelegt. Über I-ehen an die skand. Gefolgsmannen S. 159. 
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JardaskifUn etc. Helsingf. 1857 S. 1—51, Wahlberg, Om lega af jord etc. 
Stockh. 1870. Montgomery, Om lolagskotUrakUt , Helsingf. 1870 S. 1 — 11, 
Winroth, Otn tjensUhjonsfdrhdllandet etc. Ups. 1878 und in der S. 136 angef. 
Schrift, Y>.\^'^%^x^ Studier rdrande de agrar. förhallandenas utveckling tic Lund 
1882, Hjelra^rus, Bidrag tili Svens ka JordeganderätUtis hist. Lund 1884 S. 41— 63 
(dazu Pappenheim in Schmoller*s Jahrb. NF. IX S. 311-314). Styffe in 
K. Vitterhets Hist. och Antiquit. Akad. Afhandl. XXIV S. 231— 331, Serlachius, 
Om Ktander äjord etc. Helsingf. 1 884, L a n d t m a n s o n, Svensk rättshistoria i utlandet. 
Ups. 1883, Ders. Tidsskr. f. Retsv. 1889 vS. 228—267, Brinz in Götting. Gel. Anz. 
1885 S. 513— 5B41 Falk man. Om matt och vigt i Sverige I 1884, K. Lehmann. 
AbhatuU. 1888 Nr. II (dazu v. Amira, Gott. Gel. Anz. 1889 S. 271 — 274. auch 
K. Maurer, Lit. Centrbl. 1888 Sp. 1270 und Krit. Vjschr. XXXI S. 306—208), — 
K. Maurer in Krit. Vjschr. XIII S. 360—375 und Beiträge I S. 21-81 {Upphaf 
S. 12-70). 

§ 61. Das Eigentum ist urgermanische Institution, wie das adject. 
Partizip »eigen«, schon substantiviert, ein gemeingerman. Wort ist, dessen 
Grundbedeutung in der Terminologie aller RR. fortlebte. Nur Wulfila 
gebraucht statt dessen wts (= oUsTo^). »Eigen« war, was einem d. h. 
zu einem gehörte, also nicht schon und nicht bloss, was sich in Jemandes 
Besitz befand, — ursprünglich auch nicht immer eine Sache. Das ogerm. 
R. z. B. bedient sich des v, aigan (an. eiga), um das Recht der Ehe- 
gatten an einander, der Eltern am Kinde zu bezeichnen. Aber im enge- 
ren und zugleich allgemein angenommenen Sinn »eigen« waren nur Sach- 
güter. Das Zeichen ihrer Zugehörigkeit zum Eigner war es, wenn sie 
dessen Marke (on. mcerki, ahd. mhd. marCt gemerke, — isländ. änkunn) 
trugen. Die Gesamtheit seiner »eigenen« Güter nannte er got. aihtSy ags. 
ii^^ahd. M/ (f. abg. von aigan). Es bilden aber unter den Sachgütem vom 
Beginn der histor. Zeit an Liegenschaften die vornehmsten Gegenstände 
des Eigentums, wesswegen in abgeleiteter Bedeutung »Eigen« nach deut. 
wie skand. RR. = Grundeigentum, ja = Grundstück ist. Das Eigentum 
an Grund und Boden {land, skand. auch jorp) erscheint zuerst kol- 
lektiv. Es stand in der ältesten Zeit den Gcsippen oder den Genossen 
eines grösseren Verbandes (wie Nachbar- oder Bauerschaft, Dorf, Bezirk, 
Staat) mit einander (zu gesamter Hand) zu, in der Art, dass nur mit 
aller Genossen Willen darüber verfügt werden konnte. Es war, wie man 
in Deutschland sagte, »gemeine Mark« und, wenn ein Volk die Genossen- 
schaft der Eigner (sogen. Markgenossenschaft) bildete, »Volkland«. 
Aber nicht alles Land im Gebiet der altgerm. Staaten war eigen. Was 
an Grund und Boden und Gewässern nicht von Privatgrenzen umgeben 
war — und über sie gilt in der Hauptsache das in § 32 Bemerkte — , 
unterstand dem Gebrauch Jedermanns und der gemeinschaftlichen und 
ungeregelten Nutzung mindestens der Markgenossen (Mitmärker, Bauern), 
in deren Machtbereich es lag. Dies ist der ursprüngliche Begrüf sowohl 
der deut. »Allmende« (Allmeinde nach Staub und Tobler) als des wn. 
alnienningr y on. almcenninger (dän. auch alminning). Allmende und Eigen 
sind quellenmässig Gegensätze. Beim Reuten erst, das jedem Markgenossen 
freistand, konnte die Allmende zu »Eigen« gemacht werden. Dies ge- 
schah durch Einfriedung oder Einfang (asw. intaka^ ahd. M/anc), wes- 
wegen das so okkupierte Allmendland (adän. ornttml — ags. 7veordig) 
in latein. Texten "vl^ proprisus oder apprisio, so auch clausura ^ captura, 
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septum und deutsch bifanc heisst. Um eigen zu bleiben, musste aber ein 
solcher Einfang gegen Verwilderung geschützt werden. In der Folge ist 
freilich die Allmende unter das Gesamteigentum der Markgenossen ein- 
bezogen oder aber Regal des Herrschers (= anorweg. konutigs almenmngr^ 
dän. kon» alminmng) geworden, so dass Einfange nur noch mit Geneh- 
migung der ersteren bezw. des letzteren angelegt werden konnten. Beson- 
dere Erscheinungsformen des Allmendregals waren das Strassen-, Fluss- 
und Hafenregal, der königliche Forst- und Wildbann, das Strand- und 
Salzregal. Das Gemeinland wurde anfänglich von den Markgenossen ganz 
und gar gemeinsam bewirtschaftet. Dabei mussten, so oft man zwischen 
Wildland und Bauland wechselte, die W^ohnstätten verlegt werden. Doch 
ist dieser Zustand bei den meisten Völkern zur Zeit ihres Eintritts in die 
Geschichte überwunden. Sie sind dazu übergegangen, die Feldmark d. h. 
das gemeine Bauland (welches übrigens in der südgerm. Frühzeit nur 
Acker war) den einzelnen Sippen zur Sondernutzung zu überweisen, wo- 
gegen die W^eide- und Waldmark unter gemeinschaftlicher Nutzung ver- 
blieb. Bestimmt wurden die Sondemutzungen durch Zerlegen der Ge- 
wanne in vermessene Beete, welche dann für die jeweilige Anbauperiode 
unter die Sippen verloost wurden. Die Masseinheit des Besitzes ist die 
Hufe (as. Jmmy ahd. huoba — kent. sulung^ ags. hide^ — , on. hol^ — mlat. 
sorsy ffiansm^ in England auch mansdy casatus). Nach ihr richteten sich 
gewöhnlich auch die Anteile an der gemeinsamen Nutzung der nicht dem 
Anbau unterstellten Mark. Als nicht mehr zwischen Wild- imd Bauland, 
sondern nur noch zwischen Pflugland und Brache gewechselt wurde, kam 
das periodische Verlegen der W^ohnstätten in Wegfall. Die Wohnplätze 
wurden nun für die Dauer unter die Sippen verteilt. Die so begonnene 
Aufteilung der gemeinen Mark setzte sich fort, indem bei zunehmender 
Intensität der Bodenkultur auch das periodische Verloosen der ^utzungs- 
anteile am Bauland aufliörte. Doch blieben dieselben wegen der gemein- 
samen Stoppel- und Brachweide noch dem Flurzwang unterworfen. Über- 
haupt aber dauerte das Gesamteigentum der Markgenossen an den auf- 
geteilten Ländereien in so fem fort, als unter Umständen die Hufen 
samt den Wohnstätten zu einer einheitlichen Masse zusammengeworfen 
und neu verteilt werden mussten , oder es wirkte doch in so fern nach, 
als die Veräusserung der Hufe durchs Näherrecht der Markgenossen (die 
sog. ]\Iarklosung) beschränkt und allenfalls vom Krbgang in die Hufe der 
entferntere Verwandtenkreis unter Heimfall jener an die Genossenschaft 
ausgeschlossen blieb oder wenigstens beim Fehlen gemeiner Erben die 
Nachbarschaft (nach spät-alamann. R. »der Nachbar«) succedierte. Noch 
im Mittelalter ist jene Neuverteilung von den on. RR. für den Fall vor- 
gesehen, wo es sich darum handelt , Grenzverwirrungen unter den Hufen 
zu beseitigen oder die natürliche Einteilung (die hamarskipt) des vermes- 
senen Landes durch eine künstliche (solskipt) zu ersetzen (vgl. Obl. R. I 
SS. 605 — 610, 757 flg.). Wurde in der Allmend ein Tochterdorf (adän. 
porp, asw. afg(erpisbyr) mit eigener ]\Iark gegründet, so pflegte es fiir's 
erste vom Urdorf (adän. apcelhyj asw. ofolbyt) abhängig zu bleiben. Viel- 
mals ist erst im Spätmittelalter der Markverband zwischen Ur- und Tochter- 
dorf aufgelöst worden. Die Eigentumsverhältnisse in den Marken brach- 
ten nicht nur den Gegensatz von vollberechtigten Bewohnern (Bauern) 
und Minderl)erechtigten (Kotsäten, Seidnern, Häuslern), sondern auch 
eine ( )rganisatit)n der Cienossen mit sich. Gemeiniglich hatte ein Vor- 
steher oder Bauermeister iXxk:: Beschlüsse auszuführen, welche die voll- 
berechtigten Genossen auf dem Märkcr- oder Burding fassten. Dieses 
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aber war das natürliche Organ wie för die Selbstgesetzgebung so auch 
für die Rechtsprechung der Märker, soweit diese, wie gewöhnlich in 
Deutschland, eine Rechtsgenossenschaft bildeten. War so die Markgemeinde 
zur Korporation ausgebildet, so verkehrte sich leicht ihr Dienstverhältnis 
zum Gesamteigentum in's Gegenteil. Das Gesamteigentum wurde Korpo- 
rationseigentum, eine Veränderung, die oftmals dadurch unterstützt wurde, 
dass die Markgemeinde politische Körperschaft oder Kirchspiel war. 
Kam eine Mark unter Grundherrschaft oder wurde bei Kolonisation 
grundherrlichen Bodens eine Mark auf demselben eingerichtet, so traten 
an die Stelle des Eigentums der Genossen Rechte an fremdem Boden 
und oftmals an Stelle der genossenschaftlichen Selbstverwaltung die grund- 
herrliche Leitung. Den Übergang zu einem solchen Verhältnis konnte 
die Markvogtei (S. 132) vermitteln. 

S 62. Individualeigentum an Grund und Boden ist teils durch 
die Art der von den german. Stammsitzen ausgehenden Kolonisation, 
teils in Folge von Wanderungen ganzer Völker, teils durch Kulteinrich- 
tungen, teils durch die Lockerung des Sippeverbandes aufgekommen. 
Auf Island z. B. war die Bodenokkupation das Werk nicht geschlossener 
Verbände, sondern von Einzelansiedlem ^ In Mittel- und Südeuropa ent- 
standen durch die Eroberungen ausgedehnte Krongüter, wovon ein grosser 
Teil durch Schenkungen der Herrscher in's Individualeigentum von Unter- 
thanen gelangte. Als Individualeigentum der Gottheit ferner hatten schon 
in heidnischer Zeit die Tempelgüter, wenigstens die Weihgeschenke ge- 
golten. Die christliche Zeit knüpfte hier an. Das einer Kirche geschenkte 
Gut wurde zunächst als Eigentum Christi oder des Schutzheiligen der 
Kirche angesehen, weswegen die Investitur bei Liegenschaftsvergabung 
an eine Kirche so oft über den oder an die Reliquien des Heiligen er- 
folgte.- Aus dem Gesamteigentum des nächsten Verwandtschaftskreises 
(oben S. 139) endUch schied das Individualeigentum der einzelnen Gan- 
erben aus, indem bestimmten oder gar allen Gemeinden! gestattet wurde, 
unter Abschichtung der übrigen Sondergut (ahd. S7uhscara) für sich aus 
der Gemeinschaft herauszuziehen, femer indem gewisse Erwerbsarten von 
vornherein Individualeigentum für den erwerbenden Ganerben begründen 
sollten (z. B. Roth. 167). Die gesetzliche Ganerbschaft selber fiel nicht 
nur unter der Übermacht des massenhaften Individualeigens, sondem auch 
unter dem Einfluss der Kirche, welche in ihrem Interesse die Schranken 
des ganerblichen Verfügungsrechts hinweg zu räumen trachtete. Das früh- 
zeitige Aufteilen der Gemeinländereien in den grösseren Markgenossen- 
schaften begünstigte diese Veränderung, die fast überall ausser dem fries. 
und den onord. R.-Gebieten im Frühmittelalter vollzogen ist. Aber nicht 
alle Spuren des ehemaligen Gesamteigentums waren damit ausgelöscht. 
Es wirkte nach im Wartrecht der Erben. Dieses war zunächst Beispruchs- 
recht, in so ferne der Erbe des Grundeigentümers die ohne seinen Kon- 
sens geschehene Veräusserung oder Belastung des Gutes widerrufen und 
letzteres vom Erwerber zurückfordern konnte. Nachmals schrumpfte das 
Beispruchsrecht zu einem Vorkaufsrecht mit gesetzlichem Preis oder (bei 
Veräusserung in echter Not und noch später überhaupt) gar zu einem 
blossen Einstands- und Retraktrecht zusammen. Auch dieses aber wurde 
in vielen Städten auf bestimmte Fälle beschränkt, in einigen deutschen 

' Die Island, almmningar sind alle ursprünglich heiTcnloses Gut , die isiHn«!. Miteigen- 
tumsrechte an Hochweiden {afreUir) durch Verträge begrOndet. 

- I)ano!)en konnte, was durch unzählige Beispiele belegt ist. es vorkonmicn, dass eine 
Kirche s;unt ihrer Dotation ihrem GrOnder un<l seinen Rcc'htsnachrolgcrn eigen war. 
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aufgehoben. Neben diesem inhaltlichen Zurücktreten der Ganerbenrechte 
ging vielfach eine Schmälerung derselben in Bezug auf das Eigentums- 
Objekt her, indem ihnen das wohlgewonnene Gut entzogen wurde, sodass 
nun dem lerzteren als besondere Art von Grundeigen das Erb- oder 
Stammgut gegenüber stand. Solche Stammgüter waren das altnorweg. 
ddal (sonst im Norden -= echtes Eigen überhaupt), das ags. idel (bis etwa 
um 900), das as. odhil und ahd. nodal und wahrscheinlich das fries. ethel 
in seiner frühmittelalterlichen Gestalt (wfries. auch statha, ofries. herth ge- 
nannt), endlich auch die aschw. byrp (oder der byrpaluier). Bei einigen 
derselben war nicht nur die Dispositionsbefugnis des Eigentümers be- 
schränkt, sondern auch dem Mannsstamme die Vorhand auf das Gut 
eingeräumt, so beim norweg. odal und beim ags. 6del. Unteilbarkeit und 
Vererbung des Stammguts auf den ältesten Schwertmagen zeichneten über- 
dies diejenige Erscheinungsform des Erbgutes aus, welche während des 
Frühmittelalters in Oberdeutschland als hantgemahele und im Ssp. als 
hantgcfnäl (oben S. 1 1 7) vollfreier und in der Regel ritterbürtiger Eeute 
auftritt. Der Untergang der gesetzlichen Ganerbschaft verhinderte nicht 
deren (teilweise) vertragsmässige Nachbildung , wie sie in den ritter- 
lichen Kreisen Deutschlands seit dem 13. Jahrh. stattfand. Nächst ver- 
wandt ist die von fürstlichen Familien zu erbrechtlichen Zwecken einge- 
gangene Erbverbrüderung in Deutschland, während die spezifisch nordische 
Erbverbrüderung an die Bundbrüderschaft (§ 59) anknüpft. — Abgesehen 
von den aus Erbwartrechten und dem alten Markverband entspringenden 
gal> es noch andere Dispositionsbeschränkungen des Grundeigentümers. 
Durch Rücksichten aufs Nachbarverhältnis war sein Gebrauchs-, durch 
sie wie durch's Gastrecht und, soweit es nicht dem Grundeigner als 
solchem zustand, durch's Jagdrecht war sein Vcrbietungsrecht beschränkt. 
Geschenktes Land durfte nach älterem R. nicht ohne Konsens des Gebers 
veräussert werden und fiel nach dem Tode des Beschenkten oder doch 
des kinderlosen Beschenkten an &Q^n Geber zurück. Wiederum beschränk- 
ten in weiten Verbreitungsgebieten Einstands- imd Retrakt- (Losungs-, 
Zug-), ja auch Expropriationsrechte Dritter die Veräusserungsbefugnis 
des Grundeigentümers, wie (ausser den schon genannten) das der Nach- 
barn und des Geteilen. Dagegen wurde Belastung des C^rundeigners als 
solchen mit einer Abgabe oder einem Zins, sei es an die öffentliche Ge- 
walt oder an einen Privaten, lange als etwas dem Grundeigen widerstrei- 
tendes angesehen, daher Auflage einer Grundsteuer in i\M\\ älteren Zeiten 
als Konfiskati(m des Grundeigentums empfunden. Aber auch später noch, 
als Reallasten aller Art, insbesondere in Deutschland, gang und gäbe ge- 
worden waren, wurde dem belasteten Eigen als dem abhängigen das 
»ledige« oder »freie« als das vollkommene (rand. dorslacht egen^ auch alöd) 
oder reine Eigen (mhd. lutercigen, auch ltdeigen) gegenüber gestellt. Da- 
hin gehörten insbesondere die deut. Rittergüter (Edelhöfe), deren Be- 
sitzer statt bäueriicher Lasten den Ritterdienst zu tragen hatten und 
manche von den im vollen Eigentum liegenden, aber den bäuerlichen 
Eignem verlorenen Rechten bewahrten, überdies auch mit staatsrechtlichen 
Privilegien ausgestattet waren. Insgemein konnten solche Güter nur von 
Rittermässigen erworben werden. Ein analoges Institut kennt im Spät- 
Mittelalter das dänische R. im sccdegaard, während das schwed. R. über 
die Ansätze dazu in der ftuclsis iorp bis zum Schluss des Mittelalters nicht 
hinaus gekommen ist. — Die wichtigsten Arten des Eigentumserwerbs an 
Land waren Okkupation und Vertrag. Über letzteren (s. §5$ 69 — 71). Zur 
Okkupation oder »Landnahme« (an, tietna lamU landndm^ ags. niman land) 
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an herrenlosem Boden gehörte In ältester Zeit nicht nur Feststellung seiner 
Grenzen, sondern auch (Wortformel und ?) Anzünden von Feuer auf dem 
Grundstück, eine Besitzhandlung, die abgeschwächt im isländ. fara elldi 
um lamiii erscheint und vielleicht auch im deut. »Sonnenlehen« ' eine letzte 
Spur hinterlassen hat. 

$i 63. Bewegliclies oder »fahrendes«, im Norden »loses« Gut (auch 
»greifbares«, ^ripr), was eigen sein konnte, war beim Beginn der ge- 
schichtlichen Zeit Waffe, Gewand, Schmuck, Gerät, erjagtes Wild und Vieh, 
dem der unfreie Mensch damals noch vom Recht gleichgestellt war, aber 
auch das gezimmerte Haus, wogegen im Mittelalter nicht nur das stehende, 
sondern auch das schwimmende Haus, insbesondere das Seeschiff als 
Liegenschaft galt, ferner auch Rechte als unbewegliche Sachen behandelt 
wurden. Auf Viehbesitz aber kam es im Altertum an beim Reichtum an 
Fahrhabe. Daher einerseits »Vieh« (analog dem lat. pecunia und pecu- 
lium) alles bewegliche Eigen und zuletzt Geld und Gut überhaupt be- 
zeichnete, andererseits unter »Schatz« bei niederdeut. Völkern nicht nur 
lebloses Gut, sondern auch Vieh verstanden wurde. Vieh war in der 
Frühzeit der german. RR. das allgemeine Tauschmittel und ^iwi:^ bestimmte 
Viehgattung, im Norden die Milchkuh (als »Kuhwert« -— an. kügildi, kyrlag) 
allgemeiner Wertmesser und in sofern unvollkommenes Geld. Daneben 
dienten zu gleichem Zweck in skandinav. Ländern Leinwand {lerept) oder 
der übliclie Wollenstoff {vadtfml)^ in Norwegen auch die »Monatskost« (an 
Butter, mämiiianfintr). Edelmetallen nach Gewicht (als Barren zuerst in 
Ringgestalt, an. baugr, ags. biag, ahd. pouc, später in Form von Stab oder 
Platte) konnte Geldfunktion erst beigelegt werden, als sie in grösseren 
Mengen vom Süden und Südosten aus zu den german. Völkern gelangten. 
Nachmals erscheinen sie in Form einheimischer Münzen, d. h. staatlich 
beglaubigter Barren mit Zwangskurs, als vollkommenes Geld, - bei den 
Südgermanen zuerst nach ihrer Besitznahme vom römischen Reich und 
unter deutlichem Plinfluss des römischen Münzwesens, bei den Nordger- 
manen nicht vor dem 10. und 11. Jahrh. und nicht ohne Nachahmung 
der in Deutschland und England geprägten Muster. Das wgot., burgund., 
fränk. und oberdeut. Münzsystem ging vom röm. (Konstantinischen) Gold- 
solidus (= V27 röm. Pfund Gold), genannt »Schilling« (got. skilUggs, ahd. 
scillinc u. s. w.), als dem »klingenden« Geld aus, der gemeinigHch in 3 
(^oXiX'tremisscs (tneiites) und 24 ^Wh^X'Siiiqtuie (ahd. silicha) zerlegt, in 
Deutschland^ aber 12 alten röm. Silberdenaren (got. skatts, ahd. scazy 
baier. alam. auch saiga) gleich gesetzt wurde. Bei den Franken wurde 
das Geldsystem durch Chlodowech modifiziert, indem er auf den Gold- 
schilling 40 Silberstücke — denarii (auch argente't) — ausprägen Hess. 
Von c. 560 an wurde aber der GoldschiUing selbst auf V^^ Pfund herab- 
gesetzt. An die Stelle der Goldwährung trat gegen 750 die Silberwäh- 
rung mit einer einzigen geprägten !\Iünze, dem Silberdenar oder Pfennig 
(alid. pfantinCy pfenmnc)^ wovon 12 auf die Rechnungsmünze, den Silber- 
schilling (zuerst V22 des röm., seit ungefähr 780 '/t'O des vergrösserten. 
Karlischen, Silberpfundes) gingen. Bei den Angelsachsen und vor Einführung 
des fränk. Münzsystems auch bei den Friesen bestand eine eigentümliche 
Geldrechnung nach Schillingen und geprägten Teilmünzen, Pfennigen (^ 
*/i'4o ags. Pfund Silber, ags. prmiirtgas, paütfgets, auch sceat , fries. patmingay 
pctwwgar)y in Kent saet^ indem 5 oder 4 Pfennige bczw. 20 scx*t auf den 
Schilling gingen. Eigentümlich ist den Angelsachsen als Rechnungsmünze 

I V«;l. mit RA. 279 den Island. OkkiipaliunMitiis in llansa|n'n is sag.i 9, 
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der byzantin. Solidus unter dem Namen mancusus oder mancusa^ den Mer- 
kiern der pryms (zu 3 Pfennigen). Im Norden und Südwesten Deutsch- 
lands herrschte das fränkische (Karlische) Münzsystem bis um 1050 aus- 
schliesslich, während in Baiem ein vom alten Goldschilling als Rechnungs- 
Münze ausgehendes, mit dem karoling. Pfennig = V^o solidus als geprägter 
Teilmünze (an Stelle eines älteren mit dem merowing. Pfennig = 1 36 
sohdus) fortbestand. Seit etwa 1050 aber behielt das karoling. Münzsystem 
überall nur noch gemeinrechtliche Bedeutung, da nunmehr königliche 
Privilegien den mit dem Münzregal Beliehenen partikulare Münzfiisse ge- 
statteten. Die Münze, als Pfennig, Halbpfennig (= obolus, helbelinc) und 
Viertelspfennig (= ferio), Zwölfpfennigstück oder Schilling oder »grosser« 
Pfennig (= fries. grata, lat. grossus^ »Groschen«) ausgeprägt, wurde mit 
Ausnahme der königlichen territorial, eine Thatsache, deren schädliche 
Wirkungen seit dem 13. Jahrh. Münzkonventionen zu verhindern strebten. 
In den skandin. Ländern rechnete man Anfangs nur nach Gewichten 
(§ 67), ebenso bei den Anglodänen, während die geprägte Hauptmünze der 
Pfennig (an. penningr) war. Aber der Münzfuss war nach Münzgebieten 
verschieden. Die älteren norweg. Quellen gehen von der Silberunze zu 
30 Pfennig aus. Die isländischen erzählen von einer Unze zu 60 (norweg.?) 
Pfenn. um d. J. 1000, rechnen aber selbst nach Unzen zu 10 (norweg.) 
Pfenn. Dagegen rechnete man in Schweden 24 (»weisse«) Pfennige auf die 
Unze oder 192 auf die Silbermark, während dieselbe nach einem jüngeren 
göt. Münzfuss 384 (»kleine«) und nach dem dän. 288 Pfennige begriff. 
Seit dem 1 2. Jahrh. kommen auch im Norden Teilmünzen zum Pfennig vor. 
Zu ihnen scheint das wn. pveite zu gehören, dessen Name in ndl. diät 
wiederkehrt. In der Verfallzeit des karolingischen Münzsystems dringt die 
Markrechnung auch in Deutschland ein, zuerst (11. Jahrh.) in Köln (ein 
Münzfuss von i Mark = 160 und eine Rechnungsmark = 144 Pfennigen). 
Die schlechte, sich sogar verschlechternde Prägetechnik, das oftmalige 
Verrufen (»Verbieten«) und Erneuem der umlaufenden Münze im finan- 
ziellen Interesse des Münzherm, die systematischen und illegitimen Herab- 
setzungen des Münzfusses, endlich die massenhaften Münzfälschungen be- 
wirkten, dass fast überall der Zwangskurs nur ein subsidiärer blieb , neben 
dem gezählten das gewogene Metall fortfuhr als Geld zu fungieren. Hie- 
rauf beruhte im Norden der Gegensatz zwischen »gewogener« und »ge- 
zählter« Mark oder zwischen Verkehrsmark (asw. mark käpgilti) und volks- 
rechtlicher Mark (asw. m. karlgiid), in Friesland der Gegensatz zwischen 
»Gewandmark« {hreilmerky dann wedmerk, leinmerk) und »voller« oder »grosser« 
oder »Volksmark« (fülle, grate merk, liodnierk)^ in England der Gegensatz von 
libra pensata und libra ad numerum. Trotz dieser Unvollkommenheit und der 
gleichzeitigen Seltenheit des Geldes wurde doch der Name des Geldgewichts 
— wn. ccyrer on. örir (meist im Plur.) — bei den Skandinaven Benennung 
der Habe überhaupt (= fi), so dass zwischen fastr arer als liegenden 
und lauss cerer (lösöre) oder flyijamie arer als dem losen oder fahrenden 
Gut unterschieden wurde. ^ 



1 Zur Recht sges chic lite des Geldes: v. Kiss, D, ZaßU- u. Schmuckringgelder 
1859. Soetbeer in den Forsch, z. deut. Gesch. I 205—300, 543—636, II 292—383. 
IV 241—354, VI 3-H2. Waitz, Deiä. VerfG. II 2 S. 307- 3»5, IV S. 77~K>1, VIII 
S. 317—346 und ausser den bei Schröder Lehrb. S. 182 Note 3 citierten: v.fRichthofen, 
Zur L. Saxoft. S. 358—363, W i I d a , Straf r. S. 323—339, — H. Danneiiberg. D. deut. 
Münzen der sächs. u. fränk. Kaiserzeil 1876 i ebenda S. XVIII flg. Spezialliteratur), v. R i c h t,- 
hofen, AUfries, Wörierb. (unter den einz. Schlagwörtern), Behrend, D. Magdeb, Fragen 
s. V. ^ Müntwesen** , [Rockinge r] bei Lerchcnfeld, D. altbaier. landständ, Freibrief tt 
3.12, :^)6- 59, Friedensl)urg, Seldesicfts .^nzgesch, i. MA. (in Cod. dipl. Sil. XII, XIU 



Digitized by 



Google 



156 XL Recht. B. Altertümer. 

§ 64. Das altgerm. Mobilareigen tum mit etlichen Neueren zu einem 
blossen Besitz erniedrigen kann nur, wer ausser Acht lässt, dass schon 
in der Urzeit Eigentumservverb an Fahrnis ohne Besitzerwerb möglich 
und mit Besitzverlust Eigenturasverlust keineswegs gegeben war. Letzteres 
ist aus der Bienenfolge des Zeidlers zu ersehen. Die älteste Art des 
Eigentumserwerbs aber ist das Weidwerk (an. veidt), d. h. das Speise- 
suchen. Das Erweidete nun aber »gehörte«, soweit die Pürsch oder der 
Fischfang frei, dem Weidmann als solchem und sonst dem Grundeigen- 
tümer, auf dessen Boden das Wild erjagt, in dessen Teich der Fisch 
gefangen war, — also möglicherweise einem, der Besitz ergreifen weder 
wollte noch konnte. Das Recht der Wildfolge stand damit in unmittel- 
barem Zusammenhang. Auch der F^igentumserwerb kraft des am weitesten 
im Norden entwickelten Strandrechts und des in Deutschland ihm nach- 
gebildeten Grundruhrrechts, sodann der in den deut. Quellen des MA. 
eine so grosse Rolle spielende Erwerb des anrhy d. i. an den vom 
Nachbarbaum überfallenden Früchten, endlich der von ererbter Fahrhabe 
waren nicht durch Besitzergreifung bedingt. Von den andern Arten des 
P^igentumserwerbs sind, da der Vertrag in J5 69 — 71 besprochen wird, hier 
hervorzuheben die Beute im rechten Kampf und die Okkupation. An- 
eignung von Bienen konnte geschehen, indem der Okkupant den Bienen- 
baum mit einem Zeichen versah oder indem er ein Zeichen beim Schwann 
zurückliess. Übrigens wurde die Besitznahme von Bienen auf fremdem 
Boden in manchen RR. als Fund behandelt. Erwerbsmonopole waren 
mit den S. 151 genannten und hauptsächlich in Deutschland ausgebildeten 
Regalen gegeben. Dazu kommt das specifisch deutsche Bergregal und 
das so ziemUch überall zu den Herrscherrechten gezählte sog. Heimfalls- 
recht des erblosen Gutes (skand. ddnar' oder ddna ar/r, d. fi). Was 
sonst noch als besondere Art des Eigentumserwerbs aufgeführt zu werden 
pflegt, der Fruchterwerb durch »Verdienen«, beruht auf der gennan. Vor- 
stellung, dass schon die fruchttragenden Gewächse selbst, ebenso wie 
z. B. der Wald oder die Wiese, einem andern gehören können als der 
Boden, worin sie wurzeln.^ — Individualeigentum an Fahrnis ist den 
Germanen bei ihrem Eintritt in die Geschichte geläufig. Doch war es 
Übereilung, wenn Heutige hieraus gesclilosscn haben, das Mobiliarerb- 
recht in unserem Sinne sei älter als das Grunderbrecht. Denn das be- 
wegliche Iiulividualeigen, welches älter ist als das unbewegliche , wurde 
nicht vererbt, sondern seinem Herrn in's Grab mitgegeben. Was er da- 
gegen zurückliess, war Gesamteigen der Verwandten. Aus diesem erst 
hat sicii das vererbliche Individualeigentum an Fahrhabe analog dem an 
Eand und kaum ohne MitNvirkung christlicher Gedanken abgelöst. Aber 
das ehemalige Kollektiveigentum hat auf dem Gebiet des Mobiliarrechts 
schwächer nachgewirkt als auf dem des Grundgüterrechts. Immerhin 



1887, 88), Kruse, h'öln. Geldgesch. (Westdeut. Zschr. pjgnnzh. IV I888). P. Joseph, 
Goldmünzen des 14. u. ij. Jahrh. 1882; — Riiding, Annais of fke eoinai^c of greal Britain 
18 IM, Lindsay. A meiv of the coina^e of the Heptarchy 1842, H. K. IHldehrand, 
Angbsachsiscka mynt 2. Aufl. 1881. R. Sclimid, D. Gess. der AngeLs. 1858 Glo^is. s. v. ^Geld- 
rechnung'' - S. Möller Ringguld (in Aarboger f. nord. Oldk. 1886 S. 3^><^> - ;it>8). Steen- 
<tru|). Studier 1 325 — ^'Oi llauber^. Dannwrks Myutuhesen i ijjy — /^<S'/ (in Aarboper 
|886, S. \\\o — ^8m, Nordströni, Bidrag tili pcnnuiger'äsendets hist. i S7>erige 1850. 
H o 1 J» b o e . /^e prisca re jnouetaria Nori'egiae 1 850. S c h i v e [& U o I in b o e] Nor^^es myiUtr 
i middelalderen 1808 -1865, Derselbe: Om Forholdet i Middelalderen inellem den wtrske Mark 
Seht og den . . .gangbare Myntinark etc. (Christ. Vidensk. Selsk. Forhandl. IH76). 

' Vgl. z. li. Öu. Bb. 33, Jy. J.. I 53, r.r. Ib lio. in. «.)4, «)r>, M^J. 10 J mit Stobbe 
llandb. §§ 7M Nr. 8. 
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erhielt sich in skand. wie deut. RR. der Satz, dass man nicht bei ver- 
siechender Leibeskraft seine Fahrhabe und sein wohlgewonnen Gut ohne 
Erbenkonsens vergeben könne , daher nicht auf dem Kranken- oder gar 
Sterbebett, nicht bei Unvermögen zu l)estimmten Kraftproben. Dem An- 
schein nach in diesen Zusammenhang gehört auch der deutschrl. Satz, 
wonach man Fahrhabe nicht verschenken kann, olme sie aus seinem Be- 
sitz zu lassen. Andere gesetzliche Dispositionsbeschränkungcn brachte auch 
beim Mobiliareigen das Gastrecht, insbesondere im Norden, mit sicli. — 
Aufiallig schwach ist in den meisten german. RR., ' sogar dem sonst so 
romanisierten westgotischen, der prozessuale Schutz des Mobiliar- 
eigentums. Der Eigentümer ist prinzipiell auf die Bcsitzklage (^ 66) 
verwiesen. Denn »Hand soll Hand schützen« oder ihr Gewähr leisten 
(fries. hond scel hond weruy mnd. hant schal hatit wiircn), und andererseits 
»muss man seinen Glauben da suchen, wo man ihn gelassen«, d. h. wer 
freiwillig sich des Besitzes v(m Fahrnis entäussert, kann ihn nur von 
seinem Kontrahenten zurück gewinnen. In soweit fehlt die Eigentums- 
klage. Dies, verbunden mit dem Sprachgebrauch »Eigen Grundeigen, 
Grundstück« (oben S. 150), wozu »Habe« = Mobiliareigentum den Gegen- 
satz bilden kann , führt zu der Vermutung , wahres Eigen (Gehören) an 
Fahrnis sei viel später anerkannt worden als der blosse Besitzessclmtz. 

Ji 65. Zeitliche Gebrauchs- und Nutzungsrechte an fremden 
Sachen konnten erst mit dem Zurücktreten des Kollektiveigentums Spiel- 
raum finden. Als Reste desselben dauerten nach Aufteilung der Feld- 
ISIarken zu Sondereigen Grunddienstbarkeiten fort. Aber auch durch die 
romano-german. hospitalitas und überall durch Vertrag konnten solche 
»Eingriffsrechte« (Island, itgk) und andere persönliche Dienstbarkeiten be- 
gründet werden. Von den letztem war bei den Südgermanen die gebräuch- 
lichste das in Deutschland unter den Namen Itftocht und Itpgeiünge auf- 
tretende lebenslängliche und meist übertragbare Gebrauchs- und Nutzungs- 
recht. Eine besondere und oft gesetzlich bestimmte Erscheinungsform 
derselben ist der Altenteil. Charakteristisclicr noch sind aber für die 
südgerman. RR. die mancherlei dauernden Besitz-, Verwaltungs- und 
Nutzungsrechte an »geliehenem« liegendem Gut, zu deren Ausbildung 
und Ausbreitung der Grossgrundbesitz und die staatsrechtlichen Verhält- 
nisse die Ursachen abgegeben haben. Nicht nur wurde nach der Völker- 
wanderung in Süd- und Mitteleuropa die precaria , d. i. der auf schrift- 
liche Bitte gewährte Niessbrauch des röm. Vulgarrechts aufgenommen und 
zu einer Landleihe umgestaltet, die regelmässig auf Lebenszeit des Be- 
liehenen (nicht immer eines Bauern) oder auf eine bestimmte Zahl von 
»Leibern« begründet, durcli einen Zins zu vergelten, bei Zinsversäumnis 
dem Heimfall ausgesetzt, endlich zum Schutz des Eigentümers fünfjähriger 
Erneuerung unterworfen war. Man hat vielmehr auch, was man längst 
vor aller Bekanntschaft mit röm. R. unfreien Leuten aus Gnaden überliess 
(oben S. 121), nunmehr freien Bauern — Behufs mittel- oder unmittelbarer 
Gewinnung ihrer Arbeitskräfte — im Vertragsweg eingeräumt. Der t/iassa- 
riiis z. B. auf der langob. casa massaricia konnte ebensowohl ein Freier 
wie ein Unfreier sein. Dass römische Leiheverhältnisse vorbildlich für 
gewisse deutsche Leihearten gewesen, soll darum nicht geleugnet werden. 
Den Gegenstand (ags. linland) der bäuerlichen Leihe bildete ein 

« Irrig hält Brandt RH. I S. 205 das altnorw. R. fOr ausgenommen. Unter den von 
ihm citierten Stellen belegt gerade Gu. 254 (= Ja. 133, LI. IX, 4. Bl. VIII 7) schlagend, 
dass auch das norweg. R. von dem oben besprochenen Prinzip ausgeht. Denn der Kläger 
tnu5s beweisen, er habe sich des Besitzes nicht freiwillig cntSussert. 
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Wirtschaftsanwesen, sei es Hof oder Kote, nebst Zubehör. Dieses sollte 
unmittelbar der vollen Nutzung des beliehenen Bauern unterstehen. Zweck 
der Leilie war aber, der Wirtschaft des Grundherrn zu dienen. Daher 
war der bäuerlichen Leihe wesentlich , dass der Beliehene periodische 
Nutzungsäquivalente an den Grundherrn zu geben hatte. Sic bestanden 
bald in gemessenen Natural- oder Geldabgaben, Zinsen (ags. ^a/o/f ahd. 
kelstai-y — mlat. trilmUiy census)y bald in Krtragsquoten, wie z. B. allgemein 
beim langobard. hospitaticum nach 574. Neben den Abgaben, bei Leihe 
kleiner Güter statt ihrer, hatte der Bauer noch Frohndienste (ags. weorc), 
allenfalls gegen Verköstigung zu verrichten. Doch kommen Frohnden, ins- 
besondere in der Form der Wochenarbeit, in Deutschland weniger bei 
den zur Beleihung voll- und minderfreier Leute bestimmten Gütern (mansi 
in^cnuiics und lidiles, in Italien casae colomciae und aldiariciae) als bei den 
an Unfreie nach »Hofrecht« vergebenen {numsi seiviUs) vor. Unwesentlich 
ferner, aber häufig, war die V^erpfüchtung des Bauern zu einer Hand- 
änderungsgebühr (»Ehrschatz, Handlohn, Gewinngeld, laudemium«), regel- 
mässig auch seine Pflicht das Gut zu bewirtschaften und zu bessern. 
Nicht nur diese Punkte, sondern auch Abmeierung wegen Gutsverschlechte- 
rung und Zinsversäumnis, Zinsbusse im letztem Fall (sog. Rutscherzins), 
Nutzungsvorbehalte für den Grundherrn, andererseits Ausstattung des 
Bauerngutes mit Inventar durch denselben, Vererblichkeit, Belastbarkeit 
des Gutes und seine Veräusserlichkeit unter »Hausgenossen« (s. oben 
S. 133), Bedingungen der Gutsübergabe an den Erben und Interims- 
(»Satz«-) Wirtschaft standen im MA. meist für ganze Gruppen von Gütern 
die zum nämlichen Salhof gehörten, gewohnheitsrechtUch fest, was sich 
auch vielfach in der technischen Benennung der Güter (z. B. in den oben 
angeführten Namen) und ihrer Inhaber (z. B. ags. geniaty — gebür 
i. e. S., — cotsetla) ausdrückte. Seit dem 1 1 . Jahrh. das juristische wie 
ökonomische Seitenstück der bäuerlichen war die städtische Leihe, 
nämlich die Hingabe einer Hofstatt oder eines Hauses oder eines Ver- 
kaufsplatzes gegen Zins (als Reallast), daneben etwa noch Dienste, zu 
erblichem Gebrauchsrecht (»Erbrecht, Erbzinsrecht«, nd. auch wtcbeläcy 
mhd. burcreht). Hingegen seinem Zweck und folgeweise seiner Struktur 
nach von der bäuerlichen und städtischen Leihe, welche es auch an 
politischer Bedeutung weit hinter sich liess, verschieden war das (»rechte«) 
Lehen (mlat. benefidum, c. 930 zuerst in Südfrankreich /<r«/^/, y^/ww, dann 
feodum [= feO'Umf nach Kern v. fehdn\y wie es sich seit dem 8. Jahrh. 
im fränkischen Reich entwickelt und dann über die meisten christ- 
lichen Länder verbreitet hat. Als beneficium i. e. S. tritt es zuerst an 
die Stelle des widerruflichen Landeigentums, womit bis dahin die Hulde 
des Vassallen (S. 149) gelohnt zu werden pflegte. Fortan bleibt die Be- 
ziehung zur Vassallität charakteristisch für*s echte Lehen im Gegensatz 
zum Bauern- oder Zinslehen, wie zum Hoflehen des Dienstmannen, und 
zu jedem Lehen ohne »Mannschaft« und in so fern ist das Lehen »Ritter- 
sold« {stipendiarium bonum). Unwesentlich dagegen ist dem echten Lehen 
Zinspflicht des Beliehenen. Das geliehene Gut war anfangs Grund und 
Boden. Alsbald aber finden sich auch dauernde Rechte auf Einkünfte 
und Rechte, mit denen solche verbunden sind, insbesondere Regalien 
und Ämter als Lehensobjekte (vgl. oben S. 129, 134). Das Recht des Be- 
liehenen am Gut dauerte nur so lange, als sein Vassallenverhältnis zum 
Verleiher. Es hörte daher mit dem Herrn- oder Thronfall wie mit dem 
Mannfall auf. Ausserdem konnte der Herr das beneficium einziehen, wenn 
der Mann dasselbe verschlechterte oder seine Vassallcnpflichtcn verletzte. 
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Schon im 9. Jahrh. wird durch Vertrag die Leihe über den Herrn- und 
Mannfall hinaus verlängert und bei gewissen Lehen Wiederverleihung an 
den Sohn des verstorbenen Vassallen gegen Hulde gebräuchlich. Am 
Anfang des 1 1 . Jahrhs. ist crbcl^hen bereits technischer Ausdruck, und im 

12. gibt jedes Lehen, bestimmte Arten von Lehen ausgenommen, im Zweifel 
ein blei!)endes und auf die männlichen , partikularrechtlich auch die 
weiblichen Nachkommen des Mannes vererbliches Recht. Der Mann hat 
nun die »Folge an den andern Herrn«, d. h. er behält das Lehen, wenn 
er es rechtzeitig »mit Mannschaft sinnet« oder »mutet« d. h. um Be- 
lehnung (sog. Lehenserneuerung) bittet, und analog ist die Stellung seiner 
lehenlahigen P>ben beim Mannfalle. Die Lehenserneuerung braucht nur 
von einem unter mehreren Rechtsnachfolgern des Herrn und noch im 

13. Jahrh. nur an einen unter mehreren Vassallenerben zu ergehen. Später 
freilich können die letztem Belehnung zu gesamter Hand verlangen. 
Personen, über deren Lehenunfahigkeit als blosse Unfähigkeit zur Mann- 
schaft der Herr hinwegsehen durfte, konnten ein Lehen mit der Massgabe 
erlangen, dass ihnen ein »Lehenträger«, d. h. ein Lehenfahiger als Vassall 
an ihrer Statt, dasselbe verdiente. Das Recht des Mannes am Lehen 
ging in der Regel so weit, dass er an demselben dinghche Rechte für 
andere, unbeschadet der Rechte des Herrn und der Lehenerben am Gut 
bestellen, insbesondere es (als a/terlihen) an seinen Vassallen weiter leihen, 
ja sogar, dass er mit ihrer Erlaubnis das Gut für die Dauer belasten und 
veräussem konnte. Zu gesamter Hand Belehnte schuldeten dem Herrn 
nur eines Vassallen (Lehenträgers) Mannschaft und konnten die Nutzungen 
des Lehens unter Aufliebung der gemeinsamen Wirtschaft teilen {mütschary 
Örterung). Das Lehen selbst teilen konnten sie unter Aufliebung des 
gemeinschaftlichen Vassallenverhältnisses partikularrechtlich etwa seit 1250 
auch unter Fortbestand desselben. Ist der Vassall minderjährig, so zieht 
der Herr die Nutzungen des Lehens (das anevelle) und hat er die Lehens- 
vormundschaft. Er kann aber auch beide zu Lehen austhun. »Ledig« 
wird das Lehen dem Herrn unmittelbar durch Tod, Ächtung und frei- 
willigen Abgang des Vassallen ohne Lehenfolger, sonst mittelst lehen- 
gerichtlicher Aberkennung (»Verteilung«) des Lehens gegenüber dem 
Vassallen wegen Treubruchs oder eines andern schweren Verschuldens. 
Unabhängig vom fränk. beneficium, ja sogar früher als dieses ist ein dem- 
selben ähnliches Institut im ags. Dienstgut entstanden, welches ein gesid- 
cundman (S. 148) von seinem Herrn erhielt und bis zur Kündigung seinerseits 
oder bis zur Versäumnis seiner Heerfahrt zu nützen und in Stand zu halten 
hatte (Ine 51, 63 — 66, 68). Dagegen drang im 11. Jahrh. von Deutsch- 
land aus das Lehenwesen in den skandinav. Norden vor. Freilich ist es 
dann hier, und zwar selbst in Dänemark, im Grossen und Ganzen auf 
der untersten Stufe seiner Entwicklung stehen geblieben. Zwar gab es 
Lehen an Hoheitsrechten (fürstliche oder Fahnenlehen) wie an Dienst- 
gutem und königlichen Einkünften für Beamte und Gefolgsmannen. Aber 
der Regel nach bheben sie unerblich, ja sogar widerruflich, gewährten 
sie femer nur bestimmte, aufgezählte Nutzungen. Über dies entbehrten 
sie der begrifflichen Verbindung mit der Mann- oder Gefolgschaft. Das 
Nämliche gilt von dem wn. nationalen Institut der veizla {veizlujgrd), welche 
vom Un in einer noch nicht genügend aufgeklärten Weise unterschieden 
wird, ihren Namen aber von der Bewirtungspflicht des Beliehenen trug. 

§. 66. Der Besitz nach german. Anschauung ist stets thatsächliches 
und möglicherweise widerrufliches »Haben« oder Verfügen über eine Sache: 
ahd. habiddy skand. h^d. In der deut. Terminologie des MA. erscheint 
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er als gewere oder gaver (ahd. gkveri), was weder mit einer »Gewähr« 
noch mit einer »Wehr« irgend etwas zu schaffen hat, vielmehr »Beklei- 
dung« bedeutet und durch vesütura übersetzt wird. Im letzten Jahrh. des 
MA. entlehnt der Norden diese Metapher der deut. RSprachc. Während 
der Besitz an Fahrnis durch deren Gewahrsam gegeben ist, wird er an 
Liegenschaften bei demjenigen angenommen, der mittel- oder unmittelbar 
den Nutzen derselben zieht. Die gcivere an Liegenschaften ist eine nuzlicJu^ 
und tautologisch sagte man nuz und gcivci\ um den Immobiliarbesitz zu 
bezeichnen. Daher hatte den Besitz von Land, wer als Pächter oder 
Zinsbauer dessen Früchte erntete, ebenso aber auch, wer den Zins davon 
bezog, ferner der Vassall, wenn er das Lehen nützte, der Lehenherr, 
wenn er den Dienst des Vassallen genoss. Damit war mehrfache Gewere 
verschiedener Leute am nämlichen Gut ermöglicht. Die in unmittelbarer 
Nutzung bestehende hiess die ledecltche. Andererseits fehlt die Cicwere 
dem, der nur für einen andern besitzt, wie z. B. dem Gutsverwalter. 
Gewere, die sich als Ausübung eines Rechts gibt, wurde mnd. nach diesem 
benannt (z. B. eigenlic)i€j lines gcivere)^ Gewere dagegen ohne Rücksicht 
auf wirklichen t)der vorgeschützten Besitztitel gcmenc oder blotc (auch 
Iiebheniie) getvere. WiderrechtHche Angriife auf seinen Besitz konnte tler 
Besitzer mit Gewalt abwehren. Weiterhin aber galt im Prozess um Gut 
das Prinzip, dass »Pügnung näher ist dem, der hat, als dem, der anspricht«, 
d. h. dass (soweit das Beweismittel einseitig) als Angegriffener der Be- 
sitzer zum Beweis seines Besitztitels kommt, wenn sein Angreifer keine 
Behauptung aufstellt, bei deren Wahrheit jener hinfallig wäre. Aber auch 
eine solche Behauptung fand im Prozess um Liegenschaften keine Berück- 
sichtigung, wenn der Besitz des Angegriffenen als Rechtsausübung und 
unangefochten eine bestimmte Frist hindurch gedauert hatte, bezw. wenn 
der durch die Behauptung zu stützende Anspruch nicht rechtzeitig er- 
hoben war (mnd. rechte gewere^ on. laghahafj>). Missbrauch mit diesen 
Grundsätzen war durch das andere Prinzip ausgeschlossen, dass »man 
sich zum Beweisrecht nicht rauben, noch stehlen "könne«, vielmehr der 
raublich erlangten Gewere (on. ranshmfp) gegenüber der Entwerte die 
beweisrechtliche Stellung des Besitzers behalte. Waren beide Parteien 
im Besitz, so kam diejenige zum Beweis, welche ihren Besitztitel von der 
andern ableitete. War durch den Satz von der raublichen Gewere ein 
prozessualer Besitzesschutz vermittelt, so war ein solcher unmittelbar ge- 
geben in dem Klagerecht desjenigen, dem Fahrnis wieder seinen Willen 
abhanden gekommen war. Seine Klage erscheint im deut. R. der Form 
nach als sog. Anefangsklage. Der Kläger, der die Sache beim Besitzer 
antraf, leitete seine Verfolgung damit ein, dass er, gleichsam Besitz er- 
greifend, an die Sache seine Hand legte (mhd. ativanc, ags. cetfeng, forcfong, 
iPtfön und öfter noch befön, abaier. hantalod). Diesem Verfahren entspriclit 
das on. hamlsama. Der Besitzer hatte hierauf entwx^der die klägerische 
Behauptung unfreiwilligen Besitzverlustes zu widerlegen (— ein Fall der 
ags. ägnung — ) oder aber die Sache seinem Besitzvorgänger (»Gewäluren«) 
»zuzuführen« oder »zuzuschieben«, auf dass dieser die Widerlegung des 
Klägers übernehme. ^ Letztem Falls trat der Gewähre in die Rolle des 
beklagten Besitzers. Der Zug (ags. tiavi, mhd. schup, an. lepsn) an den 
Gewähren (ags. geUama, wn. heimildarmadr, on. hemuhman oder sali) war 



1 Dass dem Beklagten nur motivierte Verneinung gestattet wird, dürfte sich aus den 
prozessualen Grundsätzen tiber die Beweismittel erklären. Den London' sehe Erklärungs- 
versuch (Unredlichkeit des Beklagten prflsumiert) halte ich fOr eine petitio principii. 
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ursprünglich nur dreimal gestattet, daher die Antwort des ersten Beklagten 
on. ein leßa til pripia sala und mlat. die Klage selbst ein intertiarc oder 
in tcrtiam mamim mitter c, so dass der dritte Besitzvorgänger des ersten 
Beklagten obigen Widerlcgungs beweis zu führen hatte. Blieb der Kläger 
unwiderlegt und bescheinigte er den unfreiwilligen Besitzverlust eidlich, 
so rausste ihm tue Sache ausgeliefert werden. Ausserdem aber hatte nach 
dem altern R. , wofern die Klage den Vorwurf diebhchen Besitzerwerbs 
enthielt, der Beklagte sich von diesem zu reinigen. Denn >>wo der Ge- 
währe fehlt, fehlt nicht der Strick« (dän. Sprw.). Endlich war nach älterm 
deut. R. der Entwerte innerhalb der nächsten drei Nächte nach dem Besitz- 
verlust, befugt, die Sache eigenmächtig an sich zu nehmen. Kinen un- 
mittelbaren Schutz des Immobiliarbesitzes hat das deut. R. seit dem 
13. Jahrh. ausgebildet. 

§ 67. Dem Besitz wie den Rechten an Sachen gegenüber stand die 
»Schuld« (Verbalabstr. vom Präteritopräs. skulan),^ als das blosse Sollen 
nämlich ein Bekommensollen des Einen und Lcistensollen (skuian i. e. S. 
mit dem Dat. pers.) des Andern. In diesem Doppelsinn war »Schuld« 
ein Zustand zweier Parteien, nicht allein dessen, der got. als skuia, ahd. 
als sktiio und heute als »Schuldner« erscheint, sondern auch des Gläubigers, 
weswegen dieser so gut wie jener wn. skuldanautr (= Schuldgenosse) 
oder skuldarmadr^ on. skyldugher, mhd. schuldencerey ja sogar geltare, bezaler 
heissen konnte. Vom Standpunkt des Gläubigers aus war die Schuld 
aber auch ein »Haben« — an. eiga — , insofern, als ihm »beim« Schuldner 
oder »unter« demselben das geschuldete Gut gehörte. . Daher waren 
Schulden, deren Erfüllung den Gläubiger bereicherte, Bestandteile seiner 
Habe und mit ihr vererblich, wenn schon nicht für sich allein übertragbar, 
Schulden ferner deren Erfüllung den Schuldner ärmer machte, Passiva 
im Schuldnervermögen. Nicht bloss Geld (oben S. 154 f.) oder Sachen 
von Geldeswert, auch andere Güter, insbesondere erlaubte Handlungen 
aller Art konnten geschuldet werden. Wie die Art und oft auch das 
Mass des Schuldobjekts, entsprechend den Entstehungsgründen der Schuld 
(den verschiedenen Geschäftstypen, Übelthaten, verwandtschaftlichen, nach- 
barlichen, Gemeinschaftsverhältnissen) vom Recht ge<^)rdnet war, würde 
ein spezieller, von diesem Grundriss jedoch ausgeschlossener, Teil des 
Scliuldrechts zu zeigen haben. Die rechtliche Bedeutung der Schuld lag 
zunächst und mindestens darin , dass , was durch ihre Erfüllung seitens 
des Schuldners oder eines Dritten an den Gläubiger kam , rechtmässig 
bei diesem blieb, und dass andererseits das »Versitzen« der Schuld oder 
das »Vorenthalten« des Geschuld^en als ein Unrecht galt, welches — ob 
beabsichtigt oder unbeabsichtigt — nach älterer Auffassung Sühne durch 
Busse, nicht etwa Begleichung durch Zins (an. Iciga) oder Interessenver- 
gütung forderte. Mit der Dajuer des Verzugs wuchs das Unrecht, so 
dass sich die Verzugsbusse steigern konnte. Im deut. R. des MA. treten 
die Verzugsbussen zurück. Aber nur wenige und hauptsächlich nur 
städtische RR. füllen die Lücke durch einen P>satzan Spruch für den 
Verzugs-»Schaden« aus, während in bestimmten Mietfallen eine fixierte 
Interessevergütung die Stelle der Verzugsbusse einnahm, sonst aber es 
darauf ankam, ob der Gläubiger sich von seinem Schuldner den »Schaden« 
hatte »geloben« lassen. Unter den Landrechten ist es hauptsächlich tlas 
jüngere wnordische, insonderheit isländische, welches den Begriff des 

> DafOr got. auch das, vielleicht dein Slav. entlohnte, m. dtägs\ vgl. Bd. 1 S. :io2. 
GermnniAche Philologie IIb. 1 1 
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Verzugszinses (Ipgleiga) ausbildet. Erfüllen oder »schliessen« (skand. inka) 
konnte man eine Schuld nicht durch Zahlung d. h. durch blosses Hin- 
zählen, wenn auch etwa durch Aufreihen oder »Breiten<^ (wn. reida, on. 
r(p/>a^ mhd. reiten), so lange es kein Geld mit Zwangskurs (oben § 63 
gab. Aber auch nachher verursachte die Armut ganzer Länder an ge- 
münztem Geld, dass der Gläubiger rechtlich genötigt blieb, bestimmte 
»Wertsachen« an Geldes Statt anzunehmen, sei es zu einer gesetzlichen 
Taxe, sei es nach Abschätzung im einzelnen Fall. Musste man beim 
Leisten oder »Gelten<' von Sachen dieselben abmessen oder abwiegen, 
so kam, wie auch in den andern Fällen des Messens, gewöhnlich ein 
natürliches Mass zur Anwendung. Leibesglieder und Leibeskraft, Hör- 
und Seheweite, Augenmass, übliche Kleidungsstücke und Geräte, Ertrags- 
und Aufnahmefähigkeit des Bodens spielten unter den natürlichen Mass- 
stäben die Hauptrolle. Oftmals war ein solcher nur auf einen einzigen 
Fall berechnet. Aber so mannigfaltig die Massstäbe hiemach waren, so 
gleichmässig zeigen sie sich, weil aus den all erfrühesten Zeiten stammend, 
bei den german. Völkern verbreitet. Nationale künstliche Masse sind 
gegendenweise durch Fixierung natürlicher entstanden, insbesondere für 
Längen und Flächen. Solche jüngere Masse geben, soweit nicht durch 
ihre Vervielfältigung ein neues Hauptmass eingeführt war, ihre Herkunft 
dadurch zu erkennen, dass sie die Namen ihrer Vorläufer (Elle, Spanne, 
Handbreite, Fuss u. s. w.) fortführen. Aus der Fremde sind zum Teil 
vor ihnen künstliche Masse aufgenommen worden. Und wahrscheinlich 
aus dem Südosten bezogen und der doppelten kyzikenischen Tetradrachme 
nachgebildet ist die künstliche Gewichtseinheit, die sich beim Beginn 
der historischen Zeit beinahe über die ganze germanische Welt verbreitet 
zeigt, nämlich die c. 29 '^4 Gr. haltende Unze oder der skand. ayrer (on. 
örir)t d. i. der achte Teil der »Mark«, der zwölfte des altem südgerm. (ags.) 
»Pfundes«, das Dreifache der skandin. "^ertpugh (wn. (rrtog etc.), das Doppelte 
des deut. Lotes (ags. lead, fries. lad). Im MA. bleiben diese Namen, während 
die dadurch ausgedrückten Gewichte durch die lokale Rechtsentwicklung 
in verschiedener Weise verändert werden. Wie die Grösse der zu »gel- 
tenden« Sachen, so wurde auch die Erfüllungszeit mittelst natürlicher 
Weiser gemessen. Naturerscheinungen, Gepflogenheiten des Wirtschafts- 
lebens, Feste lieferten die Massstäbe, wonach ein Termin oder »Tag« 
(skand. eindagi, ste/nä) oder eine Frist abgegrenzt wurde. Fristen berechnete 
man in der altern Zeit nach Nächten. Im skand. R. besonders beliebt 
war die fünfnächtige Frist (wn. ßmiy on. fcemt)^ vielleicht die altgerman. 
Woche. Wahrscheinlich liegt sie auch der deutschen Frist von 6 christ- 
lichen Wochen und 3 Tagen als Einheit zu Grunde. 

§ 68. Für die Erfüllung einer Schuld trat regelmässig eine Garantie 
ein — »Bürgschaft« im ursprünglichen w.* S. (on. borgan, ähyr^d, ags. 
borh) 1 oder »Warte« (on. mit Vorliebe varf naßer) genannt. Dies geschah 
dadurch, dass für den Fall der Nichterfüllung ein freier Mensch oder 
eine Sache einem Zugriff (skand. tak) ausgesetzt und in sofeme zum 
Unterpfand (germ. vadi, wozu lat. vas, vadimonium z. vgl.) gemacht und 
»gebunden« wurde. Aus dieser der röm. Obligation entsprechenden 
Gebundenheit oder Haftung konnte das Satisfaktionsobjekt nur durch 
Schuldtilgung oder Erlass (Entlassung) und, was dem gleich stand, »er- 

' „Bürge" im engern und nahezu isolierten Sinn ist allerdings der fidejussor, aber gerade 
deshalb, weil von ihm nicht gesagt werden kann, dass er schuldet, sondern nur dass er 
garantiert. 
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löst« werden. Die Geschichte des ^erm. Obligationenrechts zeigt schon 
bei ihrem Beginn die beiden Hauptarten aller Haftung oder die beiden 
juristischen Hauptformen des Kredits, Sach- und Personenhaftung neben 
einander. 

Die stärkste Realsicherheit wurde durch einen eigens hierauf gerichteten 
Vertrag begründet. Eine Sache wurde als Pfand (got. fW/, ags. wed, 
ahd. weti^ mnd. wedde^ skand. vcd^ mlat. vadium) »ausgesetzt« oder »ver- 
setzt« d; h. dem Gläubiger preis- und in seinen Besitz und, wenn sie 
einen Ertrag abwarf, seine Nutzung gegeben, auf dass sie diesem eigen 
(»verwettet«) werde, falls gehörige Erfüllung der Schuld unterbleiben 
sollte (sog. ältere Satzung). Da er sie wie einen Wetteinsatz an Erfüllungs- 
statt gewann, so schloss diese Art des Pfandes jede Personen haftung für 
dieselbe Schuld aus. Erst als man den Wert des Pfandes auf die Schuld 
anrechnete oder gar das Pfand zu einem blossen Exekutionsobjekt machte 
und aus dessen Verkaufserlös den Gläubiger sich befriedigen Hess, wurde 
ein Nebeneinander von Pfand- und Personenhaftung möglicli. Im MA. 
findet sich, dass der Pfandgläubiger für den Fruchtgenuss am versetzten 
Gut einen Zins zahlt. Dieser gepachteten Satzung trat dann eine geliehene, 
d. h. das noch im Ssp. aus formellen Gründen verworfene Pfandlehen an 
die Seite. Unter dem Einfluss des kirchlichen Wucherverbotes wurde 
verabredet, mitunter sogar gesetzlich vorgeschrieben, dass durch den 
Fruchtgenuss des Gläubigers die Schuld amortisiert werden sollte (mnd. 
doisatt). Wie Land wurden im MA. auch Rechte, insbesondere — wie 
z. B. bei den Reichspfandschaften — Hoheitsrechte versetzt. Eine jüngere 
Form des Immobiliarversatzes lässt den Verpfander in Besitz und Nutz- 
genuss des Pfandobjekts, während das Satisfaktionsverfahren die nämliche 
Entwicklungsgeschichte durchmacht wie bei der altem Form. Den Über- 
gang zu dieser sog. neuem Satzung, die zwar fortgeschrittenen Kreditver- 
hältnissen, doch keineswegs, wie oft behauptet, überall spezifisch städtischen 
Wesens ihren Ursprung verdankt, vermittelte in einigen Rechtsgebieten 
die Beleihung des Versetzers mit dem Pfandobjekt seitens des Versatz- 
nehmers bei der altern Satzung. Gener alhypo thekartige Verhältnisse sind 
germanischen Rechten erst in ihren jungem Entwicklungsperioden bekannt. 
Dagegen gewährte das älteste Recht neben dem »gesetzten« Pfand auch 
noch dem »genommenen« (pant in der lex Fris., — on. ftam, ags. näw, 
dazu mhd. näfne, — endlich ags. auch u'ed und had) einen weiten Spiel- 
raum. Eigenmächtig durfte der Gläubiger Fahrhabe des Schuldners in 
Besitz nehmen, um sie bis zur Auslösung zurückzubehalten, nach einigen 
RR. auch um sich aus ihr zu befriedigen. Die pfandbaren Sachen und 
der Ort der Pfandnahme, ebenso die P2inleitung derselben durch förm- 
liche Mahnung pflegten genau bestimmt zu sein. Nur eine kurze Frist 
stand der Gläubiger für das genommene Pfand ein, wenn er sich bereit 
gezeigt hatte, dasselbe auslösen zu lassen. Diese Pfandnahme stand 
prinzipiell wegen jeder unleugenbaren (ursprünglich auch wegen jeder 
nicht gehörig geleugneten?) Schuld dem Gläubiger frei. Femer durfte 
der Grundbesitzer wegen handhafter Besitzstörung zur Pfandnahme ohne 
Vorverfahren schreiten. Südgerman. RR. haben schon sehr früh , ilie 
nordischen erst im MA. die Pfandnahme um gemeine Schulden, soweit sie 
nicht durch V^erträge gestattet wurde, an die Mitwirkung der Obrigkeit ge- 
bunden oder aber im Exekutionsverfahren gegen den sachfälligen Schuldner 
aufgehen lassen. Nur um bestimmte Geldschulden, insbesondere aus 
Störungen des Grundbesitzes, Zins-, Zech- (nach deut. RR. auch Spiel-) 
Schulden y dann Schulden an die' eigene Gilde und an die Obrigkeit 
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dauerte die ausserprozessuale Pfandnahme fort. Unter gewissen Voraus- 
setzungen durfte der Gläubiger Sachen des Schuldners unter Erhebung 
eines Gegen-, (z. B. Lohn-) Anspruchs zurückbehalten, ja sogar ge- 
brauchen, nützen und zu seiner Befriedigung verwenden, die weder durch 
Versatz noch durch Pfandnahme in seinen Besitz gelangt waren. Um 
Sachhaftungen endlich aus »Cbelthaten<^ von Unfreien oder Haus- 
tieren handelte es sich, wenn nach altgerm. R. der Verletzte Preisgabe 
des »Thäters« verlangen, der Eigentümer denselben durch Sührileistung 
»lösen« durfte. 

Die älteste Art, wie freie Leute haftbar gemacht wurden, scheint bei 
Schulden aus reinen Kreditgeschäften eine pfandartige, nämlich die — 
von Tac. (Germ. 20) mit Beziehung auf den Avunculat erwähnte — Geisel- 
schaft, wobei an die Zeit zu erinnern ist, da der Vermögensverkehr nicht 
sowohl unter Individuen als unter Sippen sich abspielte. Das Rechtswort 
»Leisten«, welches auf der letzten Stufe seiner Bedeutungsentwicklung = 
Schuld erfüllen, bedeutete ursprünglich (vgl. got. laistjan) das Eintreten in 
die Spur des Gläubigers, wie es demjenigen oblag, der sich als Geisel 
in Gefangenschaft »setzen« Hess, und zwischen diesen beiden Bedeutungen 
liegt die des Zahlens für einen andern. Die Geiselschaft ist auf dem 
Gebiet des Personalkredits das Analogon zur altem Satzung. Analog dem 
verwetteten Pfand verfiel denn auch der Geisel bei Schuldverzug dem 
Gläubiger zu eigen. Die Analogie zur neuem Satzung ergab sich, wenn 
man seine eigene Freiheit oder seine Leibesglieder oder seine 
Ehre nicht bloss als Wett- oder Spieleinsatz preisgeben, sondern auch 
verpfänden konnte. Eine Personalsatzung in diesem Sinn ist die Bürg- 
schaft ( ^ fidejussio oben S. 163). Der Bürge ist »Zugriffsmann« (skand. 
takt) wie der Geisel, nur dass er sich nicht in Gefangenschaft beim 
Gläubiger befindet. Wie der Geisel steht daher der Bürge primär und 
(nach älterm R.) in unvererblicher Weise ein. War nun aber dem Personal- 
kredit nicht durch Vertrag in der beschriebenenen Weise ein Zugriffs- 
objekt gewährt, so verschaffte ihm das Gesetz seine Genugthuung dadurch, 
dass es die Pfandnahme und die Ächtung (§ 77) des Haftenden zur 
Wahl des Gläubigers stellte. Nur konnte die Acht erst eintreten, nachdem 
Verzugsbussen verfallen waren. Das im Verzug liegende Unrecht (oben 
S. 161) musste ungesühnt geblieben sein. In ähnlicher Verwendung wie 
die Acht erscheint dann im MA. der Kirchenbann. Abwenden konnte 
man die Acht, indem man sich vertragsmässig in Schuldknechtschaft 
ergab (an. ganga l skuld), welche zuerst eine definitive, später eine durch 
Schuldtilgung lösliche Unfreiheit war. Wie durch Milderungen des Acht- 
verfahrens neue Satisfaktio.nsmittel entstanden sind, zeigt § 92. Ein 
nicht durch's Gesetz vorgesehenes, sondern durch Vertrag zugesagtes ist 
die Selbstintemierung oder das »Einlag er« (»Plinreiten«) des Schuldners 
oder eines Dritten im Verzugsfall, welches seit dem 1 2. Jahrh. in Deutsch- 
land, viel später erst im Norden auftritt und von der im Privatrecht halb- 
verschollenen (echten) Geiselschaft den Namen (lat. obstagium) entlehnt. 
Für jede Personenhaftung charakteristisch war, dass ihr auf der Seite des 
Gläubigers ein Verfolgungs recht (wn. sgk, on. sak) entsprach, welches 
als Recht zum Ansprechen (anorw. ki^edja) oder Mahnen d. i. Erinnern 
(ahd. manön, on. mana und mtnna)y begann und wenn nicht sogleich, so 
doch im nächsten Verlauf als Recht zum Anfordern (skand. kre/ja^ got. 
haitan ?) und zum Eintreiben (wn. hdmid) in prozessualem Mahnverfahren 
mit Terminen, Fristen, Formeln, Zeugen ausgeübt wurde und als Recht 
zum Gewaltverfahren abschloss, soweit nicht etwa die Form der Exekution 
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die entscheidende Thätigkeit in die Hand des öffentlichen Beamten legte. 
Dies Recht war bis in's MA. so wenig wie die Schuld unter Lebenden 
iibertragbar. Wohl aber konnte sein Träger, wenn die Schuld auf wieder- 
kehrende Leistungen lautete, durch den Besitz eines Grundstücks gegeben 
sein und mit demselben wechseln. Wie die Forderung hiedurch zum 
Realrecht wurde, so konnte die persönliche Haftung zur Grund- oder 
Reallast werden, indem sie als eine regelmässig nicht durch Kapital- 
zahlung ablösbare dem jeweiligen Besitzer eines Grundstücks auferlegt 
ward. Beide Phänomene gehören freilich erst dem Recht des MA. an 
und sind teils Ausflüsse oder Reste von grundherrlichen bezw. Leihever- 
liältnissen, teils unter Anlehnung an letztere vom Bedürfnis der Kapital- 
anlage hervorgerufen, wie das vornehmlich bei den »gekauften« Gülten, 
aber auch bei vielen »vorbehaltenen« Bodenzinsen der Fall ist, teils endlich 
durch Privatisierung von Hoheitsrechten (z. B. auf Grundsteuern, Zehnten) 
entstanden. Wie bei den Grundlasten des MA. , so kommt schon nach 
altgerm. R. ein Wechsel der obligierten Person im Zusammenhang 
mit dem Besitzwechsel an einer Sache in solchen Fällen vor, wo die 
Schuld auf Überlassung der Sache selbst gerichtet war. Aber der regel- 
mässige Weg, auf welchem die persönliche Obligation auf einen neuen 
Träger übergeht, ist Vererbung von Todes wegen oder unter Lebenden 
(vgl. oben S. 139). Der Vererbung eines Nachlasses gleich stand in jener 
Beziehung das Verteilen von Ächtergut (§ 77) und die Übergabe eines 
ganzen Vermögens, wie bei der bäuerlichen Gutsübergabe in Deutschland 
und beim Vitalicienvertrag, wofür die noch heidnische bramicrfd in Nor- 
wegen als ältester Typus gelten kann. Prinzipiell haftete aber der Erbe 
nur bis zu dem Betrag der Schulden, der durch den Nachlass gedeckt 
war, sofern er denselben rechtzeitig liquidierte, — ein Grundsatz, der 
zuerst zur Ausbildung eines Konkursrechts geführt hat. Eine ähnliche 
Beschränkung der Haftbarkeit kann sich auch aus dem Grund der 
Obligation ergeben, so z. B. wenn das Gesetz den Gültschuldner nur mit 
dem belasteten Grundstück und der darauf befindlichen Fahrnis haften 
liess. 

§ 69. Das vermögensrechtliche Geschäft von den Fällen originären 
Eigentumserwerbs und vom blossen Erlauben oder Zustimmen (skand. räfy 
auch mhd. rät^ mnd. räd) zu Geschäften anderer abgesehen, war in der 
altern Zeit prinzipiell mindestens zweiseitige Abrede (skand. mal, mäli, 
wn. fndldage, — ags. geping, ahd. gidingi) und in sofern Übereinkunft (on. 
scemia, wn. sampykt) oder Vertrag (wn. sdtt). Eine Erscheinungsform des- 
selben ist die Abrede, wodurch ein Satisfaktionsobjekt haftbar gemacht 
und eme Schuld »gefestigt« wird (skand. fcsta, wn. auch fastna, ahd. 
fasiuion, mhd. vestetutty — afränk. "^atchramjan), indem der eine »anbietet« 
oder »gelobt«, d. h. eine Schuld »lobt« ^ der andere das Angebot oder 
Gelöbnis »annimmt«, d. h. sich aneignet. Da durch diese Aneignung das 
Gelöbnis aus der Gewalt seines Abgebers kommt, kann dieser daran fest- 
gehalten werden, gleichviel ob er eine Leistung an den Annchmer oder 
an einen Dritten zugesagt hat. So folgte aus dem Wesen des obligato- 
rischen Vertrags die allgemeine Zulässigkeit des sog. Vertrags zu Gunsten 
eines Dritten, und nur einer unter vielen Anwendungsfallen nach deut R. 
war es, wenn ein salman oder Treuhänder sich ein Verfügungsrecht über 

* Ks licisst sowohl den l;i)terschiefl von alul. lob und lonh^ lohon und hüben als auch 
den von trimvtn und tromoen verkennen, wenn H e u s 1 e r I S 67 das Gelo!>en. das Er- 
biibfu und die Tieut- mit „Laub" und „kräftigem Wachstun) der Pflanzen" in Zusammen- 
hang bringt. 
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eine Sache bestellen liess, um sie auf einen Dritten zu übertragen. Er- 
scheinen reine Kreditverträge in got. und deut. RR. unter dem Namen 
von »Wetten« (got. gazmdjön = verloben, ags. [/v-] weddjan — spondere, 
desponsare, wed - Versprechen, baveddung --. desponsatio, ferner mhd. 
wetien, erwetten, mnd. wedden - zusichern, dann auch Strafe zahlen), so 
sind sie oder waren sie doch einst, wie es dem ältesten Obligationen- 
recht (§ 68) entsprach, kautionsbedürftig, sei es, dass die Kaution mittelst 
Pfandsatzung oder dass sie mittelst Geisel- bezw. Bürgenstellung bewirkt 
wurde. Theoretisch vom obligatorischen zu unterscheiden, wiewohl bei 
Natural- und bei Realkontrakten (z. B. Tausch Zug um Zug, Gabe mit 
Auflage) mit ihm zu einem Geschäft verbunden, war der dingliche Ver- 
trag. In ihm konnte der Wille gerichtet sein auf Rechtsübertragung oder 
auf Besitz- (streng genommen Sach-) Übertragung oder auf Löschung eines 
Rechtsverhältnisses, in der adeut. Terminologie: auf sala oder salunga 
(mhd. saifi sal, siriung, zur Zeit der Rechtsbücher aucli gäbe genannt, mlat. 
traditio) oder a,u( gnoer? {mhd, gncerf mlat. [in]vt'stitur<i ; vgl. oben S. i6o) 
oder auf ein upläten (mnd., veriäzen mhd., mlat. rvsignatio). Der Salung, 
wovon Paradigmen die Übereignung und die Belehnung, war der Rechts- 
grund, woraus sie zu erfolgen hatte, (Tausch, Verkauf, Leistung an Zahlungs- 
statt, Gabe - Schenkung und Gegengabe) wesentlich. Dass sie jemals für 
sich allein kräftig genug gewesen, den Übergang eines Besitzrechts zu 
bewirken, wie oft behauptet wird, muss bezweifelt werden. Die Über- 
eignung des ältesten Rechts kommt getrennt von der körj)erlichen Besitz- 
übertragung d. h. Einhändigung (unten S. 167) nicht vor. Wird später 
von der letztern die Immobiliarsale dispensiert, so bhnbt doch ein Surrogat 
der Besitzübertragung erforderlich, welches durch Vt^rbürgung oder doch 
durch einen Vertrag beschafft werden kami, worin der Veräusserer dem 
Rechtserwerber erlaubt, selbst Besitz zu ergreifen (Besitzräumungsvertrag). 
Ein solcher musste auch in der Belehnung liegen, weil diese sogar den 
Namen der »Investitur« erhalten hat, und lag immer in der sog. syml>o- 
lischen Investitur. Salung und Besitzübertragung wirken konstitutiv, die 
Auflassung dagegen wirkt (für sich allein) nur exstinktiv. Sie ist wesentlich 
Verzicht auf Ausübung eines Herrschaftsrechts an liegendem Gut, daher 
notwendig und ausreichend, soweit es bloss darauf ankommt, dass der 
Veräusserer eine rechtliche Schranke hinwegräume, welche auf seiner Seite 
der Herrschaft eines andern im Wege steht. Über sog. gerichtliche Auf- 
lassung s. unten S. 167 f. — Vertragsfahig war nach älterm Recht nicht nur 
der Volljährige, sondern auch der Minderjährige, dieser nur in unvoll- 
kommenerer Weise als jener, da er Geschäfte, welche ihm nachteilig waren, 
nach erreichter Mündigkeit widerrufen konnte. Aber nur auf Männer fand 
ursprünglich der Gegensatz von Voll- und Minderjährigen Anwendung und 
zwar scheint zuerst die Volljährigkeit mit dem Eintritt der Wehrfähigkeit 
gegeben. In der Zeit der Rechtsdenkmäh^r jedoch ist sie an einen be- 
stimmten Alterstermin geknüpft, mit dem man »zu seinen Jahren« kam. 
Der früheste, welcher vorkommt, ist der zurückgelegte zehnte Winter nach 
kentischem R. Und auch das ditmarsche R. des 15. Jahrh. geht von dem 
nämlichen Termin aus, indem es ihn um Jahr und Tag verlängert. Viel 
verbreiteter war aber schon in der Frühzeit das zurückgelegte 12. Jahr 
als Mündigkeitstermin. Jüngere RR. schieben ihn bald mit Bezug auf alle, 
bald nur mit Bezug auf bestimmte Geschäfte bis zu einem spätem Lebens- 
jahr hinaus. Und von vornherein wurde ein solches angesetzt, wenn mau 
eine Volljährigkeit von Weibern ^nerkamite. 

§ 70. Charakteristisch für den vermögensrechtlichen wie für jeden 



Digitized by 



Google 



5- Vermögen: Geschäete. Ihre Formen. 167 



andern germanischen Vertrag war seine Form (on. skal). Nur in ihr, die 
eine gesetzlich bestimmte, vermochte er die beabsichtigte, dann aber sogar 
mehr als die beabsichtigte Wirkung zu erzielen. Wie bei den formstrengen 
Prozesshandlungen (§ 87) sollten auch beim Vertrag durch die Form die 
Erkennbarkeit und Kundlichkeit des Hergangs gesichert werden und dem 
Bedürfnis der Rechtsgleichheit, aber auch dem ästhetischen Sinne des 
Volkes Genüge geschehen. In jüngerer Zeit mischen sich auch polizei- 
liche und finanzpolitische Gesichtspunkte ein und erhalten oder erneuern 
das Formenwesen, wo es bereits vom eiligeren Geschäftsleben als be- 
schwerlich empfunden oder gar aufgegeben ist. Vor allem mussten nach 
dem bis in*s 1 3. Jalirh. herrschenden Prinzip die Kontrahenten das ganze 
Geschäft in eigener Person abschliessen. Femer musste nach rein 
german. R. der Vertrag hörbar und sichtbar sein. Fürs erste bedurfte 
er also der mündlichen Rede. Diese hatte sich oftmals in gesetzlicher 
Wortformel (wn. Iggmdl) zu bewegen, die durch Reim und metrische 
Fassung so eindringlich für den Hörer als widerstandsfähig gegen Ent- 
stellung gemacht war, durch Häufung der Ausdrücke, insbesondere durch 
Tautologie und negativen Schlusssatz dem Inhalt des Geschäfts von allen 
Seiten beizukommen und seiner Wichtigkeit die Feierlichkeit anzupassen 
strebte. Und buchstäblich wurde das Wort ausgelegt, soweit nicht ein 
für alle Male sein Sinn rechtlich feststand: »man nimmt den Mann bei 
seinem Wort«. Darum spielt die Irrtumslehre (anders als die vom Zwang) 
eine geringe Rolle im german. Recht. Zu sehen aber ist das Geschäft 
unmittelbar, wenn Sachbesitz übertragen werden soll und dies durch 
körperliche Übergabe der Sache geschieht. Das Verfahren dabei ist recht- 
lich festgestellt, wenn die Besitzübertragung Zwecks Rechtsübertragung 
erfolgt: Fahrhabe muss stets eingehändigt werden und zwar Schenkungs- 
halber in bestimmter Weise (z. B. ein Ring mit Schwertes oder Speeres 
Spitze dargeboten und empfangen unter Männern), und ebenso in der 
Frühzeit ein Grundstück allemal, indem der Übergeber Teile aus dem- 
selben aushebt und dem Erwerber in die Hand oder in den hingehaltenen 
Rockschoss legt (on. skötning^ wn. skaytingy ralat. scotaüo). Ausserdem 
musste der Übergeber den Erwerber um die Grenzen des Grundstücks 
führen (skand. umferp)^ auf dass dessen Grösse und Lage genau bestimmt 
sei, und dann selber feierlich herausgehen (älteste Auflassung), etwa auch 
noch sein Feuer auf dem Herde löschen. Einige Rechte verlangen über- 
dies, dass der Ersverber bestimmte Besitzhandlungen auf dem Grundstück 
vornehme, z, B. Feuer anzünde, Gäste bewirte oder doch wenigstens auf 
»dreibeinigem« Stuhl sitze. Jüngeres Recht zerbröckelt dieses umständ- 
liche Verfahren und gestattet Abbreviaturen, so dass z. B. der blosse 
Grenzbegang die Einhändigung des Grundstücks oder umgekehrt diese 
jenen mit vertreten, die körperliche Auflassung durch eine blosse Auf- 
lassungserklärung (sc exitunty sc absacitum dkcrc nach Vorbild der röm. missio 
in vacuam possessionem) ersetzt werden kann. Zu einem solchen Ver- 
wittern der Formen kommt es namentlich leicht, wenn die Salung nicht 
mehr auf dem Grundstück selbst vor sich geht und ein Besitzräumungs- 
vertrag (oben S. 166) die Besitzübertragung ersetzt. Ferner bildet sich 
in cleut, RR. nach dem Vorgang des fränkischen und im norweg. R. der 
Grundsatz aus, dass die zur Rechtsübertragung gehörige Besitzübertragung 
durcfi ein exekutivisches Verfahren ersetzt werden kann oder gar muss. 
Ks besteht entweder darin, dass auf Grund von Salung und Auflassungs- 
erklärung der Richter das Gut einzieht und dem J^rwerber ausantwortet, 
oder darin, dass auf Grund der Salung durch ein Gtrichtsurteil die ein- 
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seitlge Besitzergreifung des Erwerbers legitimiert wird. Das erstere ist 
der wesentliche Vorgang bei der von Neueren als gerichtliche Auflassung 
oder Fertigung bezeichneten gerichtlichen Investitur des fränk.-deut. R., 
die in ihrer ursprünglichen Gestalt der richterlichen »Stätigung« mittelst 
Königsbannes oder des »Friedewirkens« über das Gut, d. h. der obrig- 
keitlichen Beschlagnahme bedarf und vorgenommen wird, teils um dem 
Erwerber nach Jahr und Tag die rechte Gewere (oben S. i6o) gegen 
Einspruchsbefugte zu verschaffen, teils um die unter Umständen erforderte 
obrigkeitliclie Zustimmung zur Rechtsübertragung zum Ausdruck zu bringen. 
Das zweite ist der wesentliche Vorgang ^ der norweg. skivyting durch 
WafFenrühren {väpnatak) der Thingleute, nachdem der Erwerber von den 
Hauptteilen des Grundstücks »Erde genommen <^ hat. Handelt es sich nun 
aber nicht um Besitzübertragung oder um Auflassung an körperlichen Sachen, 
kann also das Geschäft nicht unmittelbar gesehen werden, so wird es dem 
Auge wahrnehmbar mittelst des Symbols. Die Sprache verlangt nacli 
Unterstützung durch die Geberde, und zwar um so dringender, je weniger 
sie selbst im Stande ist, abstrakte Dinge, wie z. B. ein Recht, eine Obli- 
gation, genau auszudrücken. Unter den Begriff" der Geberde fallt das 
Symbol untl als blosses Zeichen für das Abstrakte ist es der Metapher 
analog, auf welche die Sprache angewiesen zu sein pflegt. Die einfachstiMi 
Symbole sind die, welche der Mensch an seinem Leibe trägt. Das Ver- 
mögensrecht verwendete von den Leibesgliedem hauptsächlich das Organum 
organorum, die (rechte) Hand zum Symbol, wie ja auch die VV^ortformel 
so oft von der Hand redete, wo sie ein Recht meinte. ^Mittelst des »Hand- 
schlags« (on. taka i hxind matiNt, wn. Juindsgl) wurde in allen Ländern ger- 
manischer Zunge die »Treue« eines Versprechenden »gegeben« und »ge- 
nommen«, mittelst einer schnellenden Fingerbewegung (nach sächs. R.) ein 
Verzicht abgelegt, mittelsi einer krümmenden oder streckenden ein Gcwähr- 
gelöbnis erteilt. Aber nicht immer reicht die Hand allein aus. Sie muss 
dann ein Gerät zum Wahrzeichen halten, darbieten, aufnehmen. Das meist 
verbreitete ist der kurze Holzstab (on. tra^ mlat. festucny ivadia, iiuuiium)^ 
der später wohl auch durch einen Halm vertreten wird und, wenn bloss 
vom Sprecher einer Formel gelialten, deren Ernstlichkeit und Stätigkeit, — 
wenn überreicht oder zugeworfen, etwa mit eingeschnittener Marke indi- 
vidualisiert, das Wort selbst zu versinnbilden scfieint, auf dass es sichtbar 
gegeben und genommen werde (vgl. das oben S. 165 über das »Festigen« 
bemerkte). Wie femer die deutsche Terminologie metaphorich den Besitz 
eine Bekleidung nennt, so deutet ihn die Symbolik durch sichtbares Be- 
kleiden der Hand oder doch durch den dazu gehörigen Handschuh an, 
zumal wenn der Besitz an einem Recht zu übertragen ist, oder wenn 
blosse Besitzeinräumung die Gestalt einer (symbolischen) Investitur an- 
nehmen soll. Hoheitsrechte als Lehensobjekte werden durch Abzeichen 
des Gewaltträgers symbolisiert und ganz besonders erfinderisch zeigt sich 
hierin das deuu MA. Überhaupt aber ist die Symbolik des südgerman. 
Vermögensrechts, selbst abgesehen von ihrer Partikularisierung, eine viel 
reichere als die des nordischen. Nicht nur macht jenes den Hauptsym- 
bolen noch eine [beträchtliche Zahl von Nebensymbolen (z. B. dem zu 
zeichnenden Stäbchen das Messer) dienstbar, sondern es verbraucht auch 
die Symbole rascher, so dass es die hervorgebrachten oft durch neue zu 
ersetzen strebt. — Dass das Geschäft bloss hörbar und sichtbar, genügte 
dem ältesten Recht anscheinend nur in Ausnahmsfallen, wenn es ihm einmal 

> Den K. Lehmann in Zschr. f. Rechtsgesch. 1884 S. 94 ff. teilweise fnhch schildert 
und vöIHp inis«;versteht, indem er von , symbolischer Investitur" redet. 
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auf die Form ankam. Vielmehr musste das Geschäft wirklich gehört und 
gesehen werden. Diesem Zweck diente das Zuziehen von Zeugen, die 
zum vSehen und Hören aufgefordert sein mussten (§ 89), deren Zahl mit 
der Wichtigkeit des Geschäfts wachsen konnte. In kontinentaldeutschen 
Städten wurden solche Urkundsmänner unter dem Namen von »Genannten« 
oder »Geschworenen« ständig aufgestellt. Eine analoge Einrichtung war 
in England schon unter K. Eadgdr (um 962) allgemein. Zeigte sich die 
Rechtsgenossenschaft selbst an dem Geschäft interessiert, so musste dieses 
in der Gerichtsversammlung oder einer gleichwertigen Versammlung 
vorgenommen oder wenigstens verkündigt werden. Das asw. R. verlangte 
bei einer Gruppe wichtigerer Geschäfte die »Festigung« (fcest)^ d. i. ein 
Feststellungsurteil, welches von einer Anzahl von Festigern (fastar) unter 
Vorspruch (forskiiel) eines derselben über den Vertrag abzugeben war. 

Von den Formen der Geschäfte zu unterscheiden sind die Mittel zu 
ihrer Bestärkung. Hiezu dienen feierliches Treuegelöbnis, wie die wn. 
trygdir (trygg7far)y dann promissorischer Eid und Exsekration, in alter Zeit 
gemeinsames Essen und Trinken der Kontrahenten, worin ein Beleg ihres 
Einvernehmens gefunden wird, im MA. endlich auch der Königsbrief, der 
eine Strafe auf Vertragsbruch setzt. An sich von der Form entbunden 
scheinen die Realverträge. Sie fallen sämtlich unter den Begriff der 
Gabe mit Auflage. Die Vorleistung wird nicht gemacht, um zu erfüllen 
sondern um den Nehmer zu verpflichten. Oftmals geradezu eine »Gabe« 
geheissen unterscheidet sie sich von der gewöhnlichen german. Gabe 
(= Schenkung) nur dadurch, dass ihr Lohn schon vom Geber bestimmt 
ist. In gewissen Verträgen ist sie selbst vom Gesetz bestimmt und pflegt 
dann einen verhältnismässig geringen Wert zu repräsentieren, kann z. B. 
in einem blossen »Festigungspfennig« bestehen. Als der Nehmer aus dem 
Vertrag unmittelbar für Erfüllung der Auflage haftete, nahm dieses Dran- 
geid allerdings das Aussehen einer Formalität an und wurde dann (haupt- 
sächlich in Deutschland) von den Kontrahenten und den etwa zugezogenen 
Zeugen als »Wein«- oder »Leitkauf« vertrunken oder als »Gottesgeld« 
oder »Heiliggeistpfennig« den Armen gegeben. 

§ 71. Ein tiefer Einbruch in*s altgerman. System der Geschäfte wurde 
gemacht, als noch vor Schluss der Völkerwanderung die Südgermanen aus 
dem römischen Verkehrsrecht, im I\L\. die Skandinaven aus dem deutschen 
das Schriftwesen übernahmen. Die Willenserklärung des einen Kontra- 
henten wird geschrieben und das Schriftstück oder doch sein Material 
von ihm dem andern Kontrahenten gegeben. Auf diese Weise wird die 
Willenserklärung selbst abgegeben und angenommen, das Schriftstück {carta 
i. w. S., got. bokbs, ags. fries. bok, ahd. buoh) oder der »Brief« (erst im 
15. Jahrh. iirkund) zur dispositiven oder Geschäftsurkunde {carta i. e. S., 
testamentum , epistola) im Gegensatz zur einfachen Beweisurkunde {notitia^ 
mtmoratoriumy breite). Land, dessen Übereignung im Weg der Briefbegebung 
erfolgt ist, hiess ags. und fries. bbkland. Die Begebung der Urkunde geht 
nach afränk. R. vor sich, bevor das Pergament beschrieben ist, bei den 
T^ngobarden, nachdem der Text wenigstens teilweise geschrieben und be- 
vor die Urkunde vollzogen ist, ebenso bei den Angelsachsen, wenn der 
Urkundengeber der Aussteller ist. Pls konnte jedoch die ags. Urkunden- 
begebung {böc syllan) beim Übereignen von Land auch mit der carta primi- 
th'a (liber antiquus) ' d. h. 'mit der Urkunde geschehen, welche beim ersten 
schriftlichen Übereignungsakt ausgestellt worden war. Im Folgenden soll 
nur von den Fällen die Rede sein, wo der Urkundengeber der Aussteller 
ist, da er die Urkimde schreiben lässt (//cri rogaty jubct). Die Begebung 
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konnte nach fränk.-deut. R. der Frühzeit nur in einer Form geschehen: 
der Urkundengeber legte das Schreibmaterial auf den Boden, der Ur- 
kundennehmer hob es von hier auf (cartam lei^are). In Rhätien wurde die 
carta vom Geber dem Nehmer zugeworfen, weil sie den Stab vertrat. Auf 
dieses Aushändigen der Urkunde durch den Geber oder aber auf ihre 
Aushändigung durch den Schreiber an den Destinatar bezieht sich das 
»datum« der »Datierungszeile« kontinentaler Urkunden, im Gegensatz zum 
»acium«^ worunter das beurkundete Geschäft, und »scriptum«, worunter die 
Herstellung des Schriftstücks zu verstehen ist. Von Angabe des Kanzlei- 
personals ist die dispositive Kraft der Urkunde niclit bedingt. Nennen 
langobard. oder altfränk. Urkunden den notarius oder cancellarius, -jene 
auch noch den dictator, diese den Recognoscenten, so geschieht es nur, 
um eine Bürgschaft für die Echtheit der Urkunde zu beschaffen. Da- 
gegen musste die dispositive Urkunde vom Geber »gefestigt« werden 
(ßrmaiioy roboratWy stipulatioy ahd. fastiy fastinod), was durch Unterzeichnen 
oder durch Handauflage (ahd. handfesfi) geschah. Die Fassung des Textes 
ist meist subjektiv und bedient sich dann regelmässig in ihrer dispositio 
des Präsens, in England des Futur. Objektive Fassung pflegt das Präte- 
ritum anzuwenden. Zeugen sind bei der altern Geschäftsurkunde notwendig. 
Dass sie die Begebung gesehen, beurkunden sie, indem auch sie die Ur- 
kunde »festigen«. Die dispositive Urkunde hat bei den Südgermanen die 
altnationale Form der Geschäfte erschüttert, insbesondere die der Salung 
und der Investitur, indem sie teils die german. Formen verdrängte, teils 
sich mit ihnen verband und sie dadurch schwächte. Zuerst musste der 
dispositio in der Urkunde noch die mündliche Rede des Gebers ent- 
sprechen. Bei den Angelsachsen wurde sie schon durch's Vorlesen des 
Textes ersetzt. In Deutschland und in Skandinavien fällt während des 
MA. die Müudliclikeit ganz fort. Die Handfestigung geschieht jetzt durch 
Anhängung des Siegels. Das Zeugnis wird unwesentlich. Diese Ver- 
änderungen wirken zurück auf den gesamten Charakter des Geschäfts. 
Wird nämlich in der Urkunde dem Inhaber als solchem versprochen, so 
wird das Geschäft sehiem Winsen nach ein einseitiges des Ausstellers : nicht 
mehr auf einen Begebungsakt, sondern nur noch darauf kann es ankommen, 
dass der Aussteller die Urkunde irgendwie aus seiner Ciewalt verloren hat 
(vgl. oben S. 165). Im MA. erhält sich die dispositive Urkunde vorzugs- 
weise nur als Schuld- und als Stiftungsbrief. Dagegen wird nunmehr, 
und zwar zuerst vom deut. Stadtrecht (12. Jahrb., Köln), die öffentliche 
Beweisurkunde in i\Q.\\ Geschäftsformalismus aufgenommen. Diese Urkunde 
wird vom Gericlit (oder von dem an Gerichtes Statt auftretenden Rat) 
über das vor ihm oder unter seiner Mitwirkung abgeschlossene Geschäft 
ausgestellt und verwalirt. Sie ist Gerichtszeugnis (vgl. j$ 89 a. E.) und 
genügt in der Form eines Protokolls, welches zuerst auf Rollen oder 
einzelnen Blättern (Hauptbeisp. die »Köi/ur Schreins Urkunden des I2, Jahrhs.« 
her. V. Ho en ig er in den Publ. der Ges. f. Rhein. Gescli. I 1884, 85), 
später im Gerichts- (Stadt-, Gedenk-) Buch geführt wird. Das Gerichts- 
buch ist Grundbuch, wenn es nur dem Immobiliarverkehr dient und nach 
den Liegenscliaften des Buchbezirks eingeteilt ist. Bei Geschäften über 
Liegenschaften wurde der Bucheintrag zur Form erhoben. Die Folge 
davon war, dass die »gerichtliche Auflassung« (oben S. 167 f.) ihren selb- 
ständigen Wert einbüsste, der Reclitsübergang mittelst des Bucheintrags 
allein bewirkt wurde. 
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6. verbrechen und strafen. 

r.iteratur bei : Siegel RG. S. 393—413, B i n d i n g Grundriss d. Strafi'. 1 884 
§§ 10,11. Brunner RG. I §§ 21, 22 und in Holtzendorff §§ 5. 11,17, Schiö<ler 
Lehrl». § 12, Gen gl er Grundriss S. 35c> — 388. Dazu: Telting, Over de sporett 
van oudgermaansch straf regt in de Germania van Tacitus, v. Aniira in GÖtt. Gel. 
Anz. 1888 S. 52—54 und im Oherbayer. Arcb. XXXII S. 263-282, - K. Maurer 
in krit. Vjschr. V (1863) S. :}t)i_3ii, Franklin, D. Reichshofgericht im MA. II 
S. 320-384, V. Ricbthofen. Unters, ü. fries. RG. 1. T. 2 S." 453 flg. 49^-511. 
V. Planck in den Mönch. Sitzgs. Her. (histor. Klasse der Akad ) 1884 S. 102— l'H, 
Gerichtsverfahren 11 §§ 143, 139, Frensdor ff in histor. Aufsätze z. And. an Waitz 
.S. 460 - 4^^), Stephen.^/ hist. of the crimin. law of England 1 | ». 5 1 — 59, C a n n a e r t . 
Bydragen tot de kennis van Iiet oude straf recht in Vlaendtrett 1835, — R o s e n v i n g e 
§§ 24, 25. 65— 70. 1 1 2— 1 15. I- a r s c n , Forehrsninger S. 205— 285. S t e ni a n n RH. 
^§ 101 -113, P. Hasse. D. Quellen des Ripener Stadtrechts 1883 S. 13— 36 (dazu 
aber auch Sech er in llist. tidsskrift Kj0l)enh. 1883 S. 480 ff.), M. Pappen heim , 
D. altdän. Schutzgilden 1885 S. 82— lo2, 322 — 407, — S c h r e v e I i u s, De principiis 
legislatiünis poenalis majornm\^^\\\ 1833—36 (Lund), Bring, De judicio homicidii 
sec. Jura Suiogothiae vetusta (Lund) 1820. Schlyter. Jur. Afhatuil. I S. ,55 — 113. 
II S. 284—292, Olivecrona, De la peine de mort S. 25—45. J. Forsnian, 
Grumlerna för läran om delaktigliet i brott, Helsingf. 1879 S. 24 — 34, v. Amira, 
Xordgernian. Oblig. R. 1 §§ 18, 54—58, 92, 93, — Dersellje in (}erm. XXXII 
S. 129 — 164. M. Pappenheim. PJn altnonvcg. Schutzgildestatut, S. 80—98, — 
K. Maurer, D. älteste Hof recht des Nordens S. 2 1 — 29, 59 73. 1 1 8- 1 3 1 . K. Leh- 
mann, D. Königsfriede §§ 4—6, 14, l6, 20—23 und Anhang. 
§ 72. Das Verbrechen ist und heisst ein »Brucli des Friedens« (wn. 
/riiförot, on. frifbrut^ dazu bryta frif = den Frieden brechen, afries. tJienc 
fretho hreküy mhd. vridebrucfu ags. gridhyce) und, da der Friede durch*s 
Recht hergestellt ist, ein »Rechtsbruch« (an. la^abrot^ Iggbrot., asw. lagha^ 
brut^ ags. lafibryce) oder »Einbrechen in's Recht« fa.sw. bryta i Idgh)^ ein 
;»Bruch« (on. brnt) oder ein »Brechen« (fries. breka) von Rechtsgeboten oder 
Verboten, ein »Schlitz in's Recht« (on. Inghslit)^ ein »Unrecht« (fries. 
tinriucht.^ mhd. mnd. ttngerihte)^ eine »Verfehlung gegen das Recht« (an. 
lagalgstr). Auch die Grundbedeutung von »Übel« (~ Übertretung) scheint 
hierauf zurück zu gehen. Angerichtet wird der Friedensbruch durch eine 
»Schädigung von Gütern« (on. skafi), welche nicht bloss körperliche noch 
aucli bloss Rechte von Leuten, sondern auch sittliche Normalgesetze sein 
können, wiewohl nicht jede Übertretung eines solchen ein Verbrechen 
ist. Allemal aber ist dieses eine »That« und daher eine ]\Iisse- oder 
Übelthat (ahd. Mtss/bi/^ ags. misdced, got. fnisst/drdsj wn. wisgerning^ misgerdy 
on. schlechtweg gifrning^ K^f^'ßi — y;ot, fnwaur/its^ ahd. //-^/Ä?/, mhd. ttniät^ 
— ahd. ubiltat oder ein »Wt hthun« (got. vaid^ds)., — was nicht ausschliesst, 
dass ein Unterlassen Verbrechen sein kann. Kommt es beim Friedensbruch 
einerseits auf's Vollenden eines Schadens an, so da,ss auch der böswilUgste 
Versuch als solcher kein Verbrechen ist, so wird andererseits auf die Be- 
schaffenheit des Willens Gewicht gelegt, mit dem jener schädliche Erfolg 
in Kausalzusammenhang stehen ipuss. Es ist in Bezug auf die rechtlichen 
Folgen ein scharfer Gegensatz zwischen absichthchen und unabsichtlichen 
Übelthaten — skand. viliai^crk (vaids7rrk) untl inifmurk, — fries. iveldich 
aide und utiweldich daie (entspr. ags. willcs und tinwilks^ gtwcaldes und 
ungewealdesy fanccs und imfances, mhd. mnd. dankes und umüinkcs). Bei 
den ersteren ist die Absicht (skand. 77//, wald^ fries. willr^ ags. gtnveald, 
ahd. mnd. danc) des Thäters auf den schädlichen Erfolg gerichtet, daher 
selbst schon »Gefährde« (alid. /ora^ mhd. 7uin% »üble Klugheit« (mhd. 
arclist^ mnd. argelist) und »Vermessenheit« (ahd. /n/?»///, mhd. mnd. vrtTeli\ 
lat. übers, temrritas), welche sich bei Angriffen auf Leib und Habe zur 
»Feindseligkeit« (an. /leipt^ alam. "^ßiaist^ vgl. wn. heipiiigri fwndi^ alam, 
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haistera handi, mlat. asto) spezifiziert. Bei den andern ist der üble Ausgang 
nur Folge eines gefahrlichen Verhaltens (skand. vapi)^ aber nicht selbst beab- 
sichtigt. Daher trägt zwar den Scriaden der unabsichtlichen Übolthat dem 
Prinzip nach stets, wer die Gefahr des schädlichen Ausgangs verursacht 
hat, sei es dass er für Ersatz oder Vergütung, sei es dass er für Genug- 
thuung einsteht; aber den Frieden zu brechen ist wiederum dem Prinzip 
nach eine solche That ungeeignet. Anders die absichtliche Missethat: 
sie ist Friedensbruch, sie kränkt die Rechtsgenossenschaft im ganzen und 
fordert deren Gegenschlag heraus. Auf ihren jungem Entwicklungsstufen 
erst nehmen die german. Rechte von einer ausnahmslosen Durchfuhrung 
dieses Gegensatzes Abstand, indem sie einerseits die leichtesten Fälle der 
absichtlichen Übelthat aus der Reihe der Friedensbrüche streichen, anderer- 
seits Fälle der zwar nicht absichtlichen, doch fahrlässigen Übelthat den 
letzteren zugesellen. 

§ 73. Was nun die Merkmale der absichtlichen und der unabsicht- 
lichen Übelthat betrifft, so haben wir natürlich von denjenigen Friedens- 
brüchen abzusehen, bei denen schon der Begriff der That selbst die 
Unabsichtlichkeit ausschliesst, wie z. B. bei Mord, Diebstahl, Raub, Not- 
numft. Bei den andern Thatbeständen geht das Recht, indem es der 
leidenschaftlichen Erregung des Verletzten und Gekränkten ein Zugeständnis 
macht, von dem Prinzip aus, Absichtlichkeit anzunehmen. Diese Präsumtion 
muss erst durch bestimmte Thatsachen widerlegt werden, soll die That 
als unabsichtliche gelten. Diese Thatsachen sind entweder gewisse Um- 
stände der That selbst, von denen schon das Gesetz feststellt, dass sie 
die Absicht ausschUessen, oder aber besondere nachträgliche Handlungen 
des Thäters, mitunter auch des Verletzten. Je nach Lagerung des Falles 
kann ein und dasselbe Recht bald jenen, bald diesen Weg vorziehen. 
Nach keinem der beiden Systeme kommt es aber zu einer Analyse des 
individuellen Falles, so dass möglicher Weise eine That als unabsichtliche 
behandelt wird, die doch auf den schädlichen Ausgang angelegt war. Nach 
dem ersten System muss der Thatbestand unter einen von nur wenigen, 
aufzählbaren Typen, wie z. B. Schädigung eines Menschen durch eine 
Tierfalle oder bei gefahrlichen Arbeitsleistungen, gebracht werden können, 
wofür die Beweislast den Thäter trifft, der es nun aber zur Klage darf 
kommen lassen. Das zweite System findet sich wiederum in zweifacher 
Weise verwirklicht: entweder nämlich — und dieser Richtung folgt insbe- 
sondere das altschwed. R. — hat der Thäter, bevor es noch zum Prozess 
kommt, ja überhaupt binnen sehr kurz bemessener Frist und zuweilen in 
demütiger Form, sich zu eidlicher Entschuldigung und zur Genugthuung 
bereit zu zeigen, allenfalls auch der Geschädigte zu erklären, dass er die 
That als unabsichtliche gelten lasse, oder aber — und dieser Richtung 
folgen insbesondere die deutschen Rechte — der Thäter hat auf vorgängige 
Klage hin seine Absicht eidlich zu leugnen, so dass die tlntschuldigung 
in den Prozess hinein verlegt ist. Die letztere Richtung ist wie die mildere, 
so vermutlich auch die jüngere. Die eine wie die andere aber setzt voraus, 
dass der sichtbare Thatbestand unter einen Typus fällt, welcher den Mangel 
der bösen Absicht wahrscheinlich macht, wie z. B. bei gewissen Abirrungen, • 
misslungenen Kuren, Schäden, die man nach rückwärts, ohne umzuschauen, 
anrichtet. Eine im Lauf der Zeiten an Reichtum zu-, an Übersichtlich- 
keit abnehmende Kasuistik, mit eigener Terminologie, sucht diesem Ge- 
sichtspunkt gerecht zu werden. 

' Doch venlient bemerkt zu wenlen. «la-^s gerjule Abiirunj; nach «ItT Auflnssung des 
Bcow. 2435—2442 nicht entschuldigt. 
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§ 74. Es sind nicht immer nur Menschen, denen absichtliches Übel- 
thun zugeschrieben wird. Im MA. wenigstens findet sich fast in allen 
german. Ländern der Gebraucli, Tiere, doch dem Anschein nach nur 
Haustiere, wie IVIenschen verantwortlich zu machen und von Staats wegen 
zu bestrafen. In wie weit dieses Verfahren an die Stelle einer bloss privat- 
rechtlichen Rache getreten, wie weit dabei fremd rechtlicher (alttestament- 
licher, kirchlicher) Einfluss im Spiel gewesen sei, und in wie weit es sich 
Um ein Wiederaufleben urgermanischer Grundsätze handelt, wird sich erst 
sagen lassen, wenn der Gegenstand allseitig und auf Grund eines sehr 
viel reicheren komparativen Materials als des bisher gesammelten bearbeitet 
sein wird. ^ — Bleiben wir nun beim verbrecherischen Willen des Menschen 
stehen, so setzt jener Rechtsfähigkeit des Thäters ursprünglich nicht prin- 
zipiell voraus. Auch Unfreie also können den Frieden brechen, wiewohl 
nicht friedlos werden (^ 77). P^rst jüngere Rechte sprechen dem Unfreien 
die Fähigkeit zum Friedensbruch ab, weil sie die Fridlosigkeit als not- 
wendige Folge jedes Friedensbruchs auffassen. Nach fries. R. im MA. 
z. B. gilt Knechtesthat als unabsichtlich. Andererseits wird auch nicht 
allen freien Leuten die Absicht zugerechnet. Unzugerechnet bleibt sie im 
allgemeinen Minderjährigen, Irrsinnigen, soweit ihre Krankheit an gesetz- 
lichen Merkmalen erkannt werden kann, zuweilen auch, soweit sie bekannt 
ist, femer nach älterem fries. R. Weibern (worüber krit. Vjschr. XVII S. 
435 flg^')* ^^^ ^^^ Thäter einem Befehl zu gehorchen gehabt, so gilt 
die That nicht als die seine, sondern als die des Befehlers. Wie der 
Befehl wird in jungem deut. RR. auch der Streitanfang (ur/iqfi, tinnumg) 
behandelt. 

§ 75. In der Böswilligkeit werden Stärkeunterschiede gemacht nach 
folgenden Gesichtspunkten. Es wird vor allem darauf gesehen, ob die 
That einer sittlich verwerflichen Gesinnung entstammt. Denn nicht jede 
rechtswidrige Absicht galt auch als sittlich verwerflich. Hierauf beruht der 
Gegensatz von ehrlichen imd unehrlichen Missethaten. Die Unehrlichkeit des 
Thäters kann liegen in dem Motiv seiner That, bezw. in der Unterdrückung 
von Gegenmotiven, wie z. B. bei Totschlag oder Leibesverletzung unter 
Bruch einer besondem Treuepflicht, oder eines angelobten Friedens (z. B. 
einer Urfehde oder eines beschworenen Land- oder Stadtfriedens, vgl. 
oben S. 67, 63), oder bei Heerflucht oder bei Angriffen auf Wehrlose — 
femer in der Art, wie die That vollfuhrt wird, wobei insbesondere Heimlich- 
keit einen Erschwerungsgrund bildet, so bei dem geradezu nach der Heim- 
lichkeit benannten Verbrechen, dem Diebstahl, bei Mord, bei nächtlich 
oder mit Zaubermitteln verübter That, — endlich aber auch in der Art, 
wie der Friedensbrecher nach vollbrachtem Werk sich benimmt, z. B. indem 
er dieselbe leugnet, ihre Spuren bei Seite schafft. Als etwas »Ausser- 
ordentliches, Unerhörtes« wurden solche Verbrechen überall angesehen und 
benannt: got. fairina^ skand. ßrn^ ahd. as. firina^ ags. firen^ fries. firine^ 
— dazu ^kzxid. ßrnan^erk^ ags. firenweorc^ z.'&, firinwerk^ßrindäd^ s\\d. ßrint^i. 
Das Ausserordentliche lag eben in dem sittlich »Falschen« der Handlungs- 
weise (ahd. mhd. meintät^ mhd. untät i. e. S. an. üdad^ üdädcwerk — dem 
taciteischen scelus und flagitium), wesswegen Nordleuten und Angelsachsen 
der unehrliche Missethäter ein »hassenswerter Mensch« (nipinger^ niding) und 
die That nach einem solchen benannt ist (nißings verky nidinges ddde). In 
oberdeut. Quellen des MA. ist der Ausdruck unMiche sache neben untät 

1 Eine solche Untersuchung hofft der Verf. bald veröffentlichen zu können, Vorläufig 
nur .«oviel, dass den Schlfisscl zur Erklnrung eines Teiles der einschlägigen riu'inonicne 
die von Liebrecht Z. Volkskunde S. 17 — '^h erörterten Verhältnisse liefern. 
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technisch. Weiterhin hängt die Bösartigkeit des verbrecherischen Willens 
von der Gemütsverfassung ab, in welcher der Thäter handelt. Leichter 
genommen wird eine Missethat, die im Eifer (frics. bi ira mode^ -— in ab- 
irrendem Mut, fan haest^ fan haester hand^ mnd. mid fiastmude^ langob. hasto 
animo)^ im Leid (on. mceß hartns händig m. h, vilia)^ im Zorn (on. mcep 
vrceps h(Bndi^ m. v, vilia)^ jählings (asw. m(Ep brapum gcerningum)^ als eine, 
die mit kaltem Blut und Überlegung (mnd. vorsate^ mhd. ü/saZy — on. 
m(€p Imngre forakt) y z. B. aus Habsucht, begangen ist. Doch zur Qualifi-- 
kation von Verbrechen überhaupt wird dieser Gesichtspunkt erst vom 
spätem Rechte verwertet. Die Frühzeit folgt ihm nur bei bestimmten Ver- 
brechen und nur unter Beobachtung gesetzlicher Merkmale. Jüngere 
Rechte sind es endlich auch, die im Rückfall einen Erschwerungsgrund 
der That erblicken. 

§ 76. Ausser der Beschaffenheit des verbrecherischen Willens war für 
die Schwere der That der Wert des Gutes massgebend, welches ge- 
schädigt wurde. Demgemäss wurden z. B. die Angriffe auf Leib und Leben, 
dann die auf fremde Habe sorgfältig abgestuft, Unterschiede zwischen 
grossen und kleinen Diebstälen gemacht. Es begreift sich aber auch, dass 
die Schwere der nämUchen That zu verschiedenen Zeiten oder auch in 
verschiedenen Kulturgebieten verschieden angeschlagen werden musste, 
je nach der Schätzung des Angriffsobjektes. Hievon abgesehen konnte 
die Schätzung des nämlichen Angriffsobjektes im nämlichen Rechtsgebiet 
zur nämlichen Zeit unter bestimmten äusseren Umständen eine Steigerung 
erfahren, sodass durch eben diese Umstände auch das Verbrechen ein 
schwereres wurde. Es ist den Quellen gemäss, in diesen Fällen von Bruch 
eines besondem, nämlich verstärkten »Friedens« zu sprechen, der das 
geschädigte Gut schirmt. Ein solcher Friede kann an bestimmten Orten 
alle oder doch bestimmte Güter schützen, und zwar entweder dauernd, 
wie der Tempelfriede in heidnischer, und sein Nachbild, der Kirchen- 
friede in christlicher Zeit, wie femer der Haus- oder Heimfriede, der 
Schiffsfriede, der Mühlenfriede, der Deichfriede, der Stadtfriede, oder nur 
zu gewissen Zeiten, wie der Dingfriede, der Ackerfriede (als Saat- oder 
Pflugfriede und Herbst- oder Erntefriede), der ältere Marktfriede (oben 
S. 108), der Königsfriede als Befriedung des königlichen Aufenthaltsortes, 
der Friede während des Heeresaufgebots. Andere Frieden schützen dagegen 
nur bestimmte Personen und zwar wiederum entweder dauernd , wie der 
Königsfriede als Befriedung des Königs selbst und seiner Diener und Schutz- 
leute (oben S. 127 — 129), oder voriibergehend wie der Heerfriede. Eine 
dritte Gattung von hohen Frieden endlich bilden die eben so selir lieid- 
nischen als christlichen Gottes- und Feslfrieden, welche sich auf bcstiuinUr 
Zeiten (»gebundene Tage«), nicht aber auf bestimmte Oru^ und Leute 
beschränken. Sieht man auf das genetische Verhältnis unter den hohen 
Frieden, so gruppieren sie sich anders: alsdann gehört z. B. der Markt- 
friede zum Tempel- und Kirchenfrieden, ebenso vielleicht der Dini^friede, 
zum letztern der Heerfriede, zum Hausfrietlen der Schiffs- und Acker- 
friede. Räumliche und zeitliche Grenzen der hohen Frieden ])flegLeu durch 
besondere Zeichen in die Sinne zu fallen, die ersteren tlurch Grenzmarken, 
die zweiten durch feierHche Verkündigungen (Rede, aber auch Glockcn- 
klang, Hömerschall, Errichtung und Wegnahme sichtbarer Friedenszeichen). 

Bei Beteiligung Mehrerer an einem Verbrechen hängt der altern 
Auffassung nach die Schwere des Verschuldens jedes Teilnehmers noch 
von dem Mass seiner Mitwirkung zum schädhchen Erfolg und von ihrer 
äusserlichenWalimehmbarkeit ab. Daher wurden die manm'gfaltigen Formen 
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der Beihilfe, der psychischen Teilnahme und der Begünstigung nicht nur 
von der Thäterschaft, sondern auch von einander scharf unterschieden, 
teilweise sogar mittelst feststehender Kunstausdrücke. Die Zahl der als 
Thäter Verfolgharen war oftmals gesetzlich beschränkt, z. B. bei Leibes- 
verletzungen oder Tötungen durch die Zahl der Wunden oder Schlag- 
spuren. Im allgemeinen wurde der Teilnehmer milder behandelt als der 
Thäter, ja bestimmte Arten der Teilnahme zogen nach einigen Rechten 
keine öffentliche Ahndung nach sich. Doch konnte der Gegensatz zwischen 
Thäterschaft und Teilnahme dadurch aufgehoben werden, dass die Genossen 
eines Friedensbruches im Prozess zusammenstanden. Im MA. ferner ver- 
wisclit ihn das deutsche Recht dadurch, däss es prinzipiell die gleiche 
Strafe auf die Teilnahme setzt wie auf die Thäterschaft. 

5i 77. »Unrecht schlägt seinen eigenen Herrn.« Denn: »wer nicht 
andern das Recht will gönnen, der soll nicht Rechtes geniessen.« Den 
Friedensbrecher muss daher die Friedlosigkeit (asw. frißlösa, mfries. 
frrdloshed) treffen. Diese Folgerung zieht das ältere germanische Straf- 
recht in aller Strenge. Der Friedlose (wn. gutn. fridiauSy asw. friplös, ags. 
fridliaSy afries. fretholäs^ mhd. vridelos) ist aus dem Rechts verband (lag) 
ausgestossen: wn. ütlagr^ on. utlceger, uilagPer, ags. ütlahy mnd. nutlagh 
(daher die Friedlosigkeit wn. ütlegd). Gleichbedeutend mit utlaeger sind 
asw. biltugher (doch wohl zu bil oben S. 41 vgl. E. Brate Vestmannalagens 
IJudlära SS. ^2 — 36) und ags. londrihtes Uiely hd. von dem landrehte getan ^ 
mhd. tlos^ echtelos^ rechtelbs. Weil und soweit er des Rechtsschutzes darbt, 
ist sein Loos das eines Flüchtigen (ags. flyma). Er ist gehetzt wie der 
Wolf und heisst daher wie dieser — an. vargr^ ahd. afränk. as. warg^ ags. 
vearh — und trägt »vulfes hiafod<f^ (ags.), weswegen die Friedlosigkeit ein 
»Wolfsleben« (as. wargida). Seine Zuflucht soll sein der wilde Wald; 
daher ist die Friedlosigkeit ein »Waldgang« (wn. sköggangr^ wofür asw. 
prägnant skogher)^ der Friedlose ein »Waldgänger« (wn. sköggangsmadr^ 
ags. vealdgenga^ vgl. den homo qtä per Silvas vadit im Ed. Chilp.) oder 
»Waldmensch« (wn. skögarmadr)^ wie andererseits auch der Wolf ein Wald- 
gänger heisst. * Spezifisch deutsch scheint die Benennung ähta ahd. {ähte^ 
eehte mhd.) für die Friedlosigkeit, womit aber auch nur wieder der Zu- 
stand des Verfolgten (ahd. ähtäre^ mhd. cehtare) ausgedrückt werden will. 
Ähnlich verhält es sich mit dem Ausdruck »F'ehde« (and. langob. fähida, 
ahd, /Mda y a,gs. fö/fde) , welcher zunächst nur den Zustand eines der 
Totfeindschaft Ausgesetzten (ags. /d/i) , bezeichnet. Docli steht Vald. 
Saell. L. c. 87 /eg/i ok frithUvs. Spezifisch nordisch andererseits ist der 
mit jenem fäh begriffs verwandte Ausdruck ülieilagr ( - unheilig, schutz- 
los). Nur ein Reflex dieser Schutzlosigkeit des Ächters, kein subjektives 
Recht, ist das von Neueren sogen. Fehderecht, wo dasselbe als Folge 
eines Verbrechens eintreten soll , und genau das Nämliche ist von 
dem sogen. Racherecht zu sagen, welches weiter nichts als eine Er- 
scheinungsform jenes Feliderechts ist. Der Friedlose ist überhaupt dem 
Grundgedanken der Acht nach nicht bloss dem Verletzten preisgegeben, 
sondern jedermann darf, ja soll ihn als Feind behandeln. Man wird be- 
straft, wenn man ihn befördert, haust, hoft, ja auch nur speist. Daher 
lieg^ in der Acht ein »Speisungsverbot« (adän. matbany ahd. mezibin^ mnd. 
meieban^ miteban). In England und auf Island wird sogar ein Preis auf 
des Ächters Kopf gesetzt. Selbst Asyle schützen den Friedlosen nicht 
immer. Und im MA. wird ihm nach einigen Rechten sogar das christ- 
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liehe Begräbnis versagt. Aber nicht bloss der Leib des Friedlosen, auch 
seine Habe wird von der Acht betroffen (und nach nord. Vorstellung sogar 
»friedlos«). Rechtsgenossenschaft, Herrscher, Kläger können sich ihrer be- 
mächtigen und sie unter sich verteilen, was nach skandin. RR. im Weg 
eines umständlich geordneten Verfahrens (isländ. firänsiidmry asw. hoskipti^ 
skyfling) geschieht. Nach deutschen Rechten soll das Haus des Ächters 
gebrochen oder verbrannt werden. 

Die Friedlosigkeit wird nun aber nicht immer in ihrer vollen Strenge 
verhängt. Überall kommen Abstufungen und Spielarten derselben vor, 
indem ihre Wirkungen bald zeitlich, bald räumHch, l)ald inhaltlich be- 
schränkt werden. Zeitlich beschränkt sind sie, wenn sie durcli Sühne 
(§ 80) abgewendet werden können. Dies ist der Fall bei der an. ütlegd 
i. e. S., bei der deutschen Verfestung (mnd. vestinge) des MA. Auch der 
x^.fjgrbaugsgardr gehört hierher, indem bei ihm der sk6ggangr durch Sühne 
in eine bloss dreijährige Acht verwandelt ist. Räumlich beschränkt ist 
die Acht, wenn sie den Geächteten nur ausserhalb bestimmter Orte, wie 
z. B. der isländ. figrbaugsgardr, die gotländ. vatuhanda , oder nur inner- 
halb eines Bezirkes oder Landes schutzlos macht. Oft und insbesondere 
im deut. R. findet sich der Satz, dass die Acht nicht über das Bannge- 
biet des ächtenden Richters hinaus wirkt. Hierauf beruht in Deutschland 
der Gegensatz zwischen Verfestung und Reichsacht. Inhaltlich beschränkt 
ist die Acht, wenn sie nur den Leib des Ächters treffen will, wie z. B. 
die adän. Entziehung der manhielgh^ das schonische matban^ oder wenn 
sie von der Habe nur die fahrende preis gibt, \vie im norwegischen und 
deutschen R. des MA. regelmässig, oder wenn sie die Rechte des Be- 
troffenen nur suspendiert, wie die deut. Verfestung und Reichsacht im 
Gegensatz zur Ober- oder Aberacht, oder wenn sie seinen »Leib nur dem 
Verletzten »erteilt«, wie (auf Grund karolingischer Gesetze ?) nach deutschen 
RR. des MA. Im letztern Fall wird am leichtesten der Schein eines Fehde- 
»Rechts« erweckt. Für sich allein Verbrechensfolge scheint im Altertum 
nur die mildere, die zeitlich beschränkte oder bedingte Acht gewesen zu 
sein. In ihrer strengsten Form stand sie ursprünglich in Verbindung mit 
der Todesstrafe (§ 78), zu deren Ersatz sie später diente. 

Eines gerichtlichen Apparates, überhaupt staatlicher Einrichtungen, um 
den Missethäter zu treflfen, bedurfte die Friedlosigkeit in ältester Zeit 
nicht. Das lag in ihrem Wesen, da sie ja in einem rein passiven Ver- 
halten der Rechtsordnung besteht. Später aber drang überall das Prinzip 
durch, der Friedbrecher müsse durch gerichtliches Verfahren »friedlos 
gelegt« oder »gemacht« werden. Dies geschah in feierlicher Rede (as. 
fartelljan^ ahd. firzcllan^ mhd. verzelUttj auch verrncfcn^ üher sagen) des Richters 
und der Dingleute, nach ostnord. RR. sogar durch förmliches »Hinaus- 
schwören« (uis7'a;ria), unter Geberden und Wahrzeichen, wie z. B. Finger- 
aufstrecken, Waffenschlag, Schwertzücken, Fackelschwingen, (Stabbrechen ?). 
Mitunter findet sich, dass dem Achter noch eine Fluchtfrist vom Verruf 
an gegönnt wird. Aber auch nachdem die Wirksamkeit der Acht von 
der Friedloslegung im allgemeinen abhängig geworden, lebte die Erinne- 
rung an das entgegengesetzte Prinzip in einzelnen Konsequenzen desselben 
fort. Zu diesen gehört namentlich, wenn wir von den Fällen absehen, 
wo noch sehr späte Gesetze wegen eines Friedbruches die Acht ipso jure 
in ihrem vollen Umfang eintreten lassen, die Erlaubtheit des Tötens oder 
doch des Bindens des Friedbrechers auf handhäfter That, eine Befugnis 
die erst im Spätmittelalter zu jener der erlaubten Notwehr zusammen- 
schnunpft, femer die gesetzliclie Anweisung an den Übelthätcr, schon 
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vor allem Prozess dem Verletzten aus dem Weg zu gehen, und anderer- 
seits das meist gleichzeitige Hegungs- und Speisungsverbot an die Rechts- 
genossen (s. oben S. 175), endlich auch die prozessuale Behandlung der 
»frischen« (~ nicht übernächtigen) That. 

§ 78. In bestimmten Verbrechensfallen bleibt das Recht nicht dabei 
stehen, seinen Schutz dem Missethäter zu entziehen. Es duldet nicht, dass 
er entkomme. Es will ihm eine benennbare und genau umschriebene 
Pein vom Gemeinwesen zugefügt wissen, d. i. was die Jurisprudenz als 
»öffentliche« Strafe zu bezeichnen pflegt. Hiezu sind staatliche Ein- 
richtungen, insbesondere Staatsämter, nötig. Die öffentliche Strafe (erst 
mhd. strafe^ und zwar zunächst nur -- Tadel, dagegen askand. ags. vite^ 
as. witi^ ahd. ivhi -- animadversio, supplicium, — gemeinaltdcutsch haram- 
scara -- was zur Pein auferlegt wird) ist in heidnischer Zeit stets Todes- 
strafe. Der zu bestrafende Verbrecher wird nämlich — ähnlich wie bei 
den Kelten (Caes. b. G. VI 16) und gleich dem röm. homo sacer — der 
Gottheit als Opfer »gegeben«, auf dass die Rache derselben wegen der 
verübten Missethat von der Rechtsgenossenschaft abgewandt werde. Eben 
darum steht öffentliche Strafe in der heidnischen Zeit auch nur auf solchen 
Friedensbrüchen, welche die Gottheit zur Rache reizen können. Das sind 
die Neidingswerke (oben S. 173) und die Verletzung der Heiligtümer. 
Hieraus ergibt sich eine Duplizität des altgermanischen Strafrechts : gemeine 
Friedensbrüche mit Friedlosigkeit und unsühnbare Verbrechen mit Opfer- 
tot, — ein sakrales neben einem weltlichen System. ^ Weil die heidnische 
Todesstrafe ein Kultakt (»supplicium« bei Tacitus), hat sie ein umständ- 
liches Ritual. Hierauf beruht es, wenn das Gesetz überall für bestimmte 
Fälle eigene Todesarten bestimmt, hierauf ferner die Formen, die bei 
jeder besondern Art von Exekution beobachtet werden mussten, z. B. 
beim Hängen der Weidenstrang anstatt des Strickes, der laublose Baum 
anstatt des Galgens, oder das Aufrichten des ihn vertretenden Galgens 
am Meeresufer, das Kehren des Gehängten nach Norden, das Mithängen 
d. h. Mitopfem von Hunden (legendarich: »Wölfen«), die wir aJs Leib- 
speise gewisser Gottheiten kennen, — femer beim Rädern die Zahl der 
Radspeichen, das Aufrichten des Leichnams mit eingeflochtenen Armen 
und Beinen auf dem Rad — bei beiden Strafen das Hängenlassen bezw. 
Liegenlassen der Leiche, ihr »Erlauben an die Vögel in der Luft«. 
Wiederum gehört hieher beim Enthaupten der Gebrauch von Block, Barte 
und Schlegel, das Aufstecken des abgeschlagenen Hauptes, beim Ertränken 
die Wahl der Flutgrenze als Hinrichtungsort. Von einigen Todesstrafen 
wird uns ausdrücklich gesagt, dass sie Kultakte waren, wie vom Hängen, 
Ertränken, Rückenbrechen, vom Blutadlcrschneidcn und Lungenausreissen. 
Von andern lässt sich das Nämliche wahrsclieinlich machen, so vom Zer- 
malmen. Auch die Vorbereitungen der Todesstrafe gehörten zum Ritual, 
wie z. B. das Schleifen auf der Kuhhaut, die Kastration. Weil nun die 
Todesstrafe ein unter so strengen Regeln stehender Kultakt, bedurfte ihre 
Vollstreckung des Priesters. Was die Wahl der Todesart betrifft, so ist 
es richtig, doch nicht erschöpfend, wenn 'i'acitus auf den symbolischen 
Zweck verweist. Dieser trifft zweifellos zu beim Bedecken des Vergrabenen 
mit Domgeflecht, beim Schlagen des spitzen Pfahles durchs Herz der 
Kindsmörderin, beim Abpflügen des Hauptes eines Grenzverrückers. Aber 

' Ich vermag diesen Gegensatz im altgemi. Strafrecht nicht schärfer zu hetonen. als ich 
es schon 1876 in „Zweck u. Mittel" S. 57 — 59 gethan ha he. Um so erstaunlicher finde 
ich die Behauptung von Bar Handb. 1 Note 242, dass ich „dem geni». Strafr. ursprOng- 
lich «.'inon wesentlich snkrnlen ChnraVter vindiricre". 
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auch die Rücksicht aufs Geschlecht des Opfers war massgebend. Das 
Hängen z. B. war im Altertum keine Strafe für Weiber. Weiterhin mag 
es auch darauf angekommen sein, welcher Gottheit gerade das Opfer 
galt. Ein polizeilicher Gesichtspunkt endlich war beim Verbrennen (von 
besonders gefahrlichen Missethätem, wie Hexen) im Spiel. 

§ 79. Nach dem Übergang der german. Völker zum Christentum 
musste der Gegensatz der beiden Strafrechtssysteme in seiner ursprüng- 
lichen Bedeutung aufgehoben werden. Die Todesstrafe wurde entweder 
wegen ihres heidnischen Charakters beseitigt und durch die schwereren 
Formen der Acht oder durch Leibesstrafen ersetzt oder doch wenigstens 
ihres sakralen Zweckes entkleidet. Im ersten Fall wurden die ehemals 
todeswürdigen Verbrechen, wenn die Acht eine definitive war, zu unsühn- 
baren (wn. übötamdl^ on. tirhotamal). Im zweiten Fall bleiben noch leicht 
Reste des ehemaligen Kultrituals im Gebrauch. Ein Nachklang des sakralen 
Strafrechts ist es auch, wenn im MA. nach deut. RR. die Strafen, die 
an Hals oder Hand gehen »Rechtlosigkeit« (oben § 43) mit sich bringen 
und die von ihnen getroffenen Verbrechen ohne weiters zu »unehrlichen« 
machen. Nirgends hat das Christentum die Todesstrafe ganz und gar 
abgeschafft. Da dieselbe als eine öffentliche Strafe rein weltlicher Art 
fortdauert, so entstehen nun, begünstigt von einer neuen Auffassung des 
Strafrechts nicht nur, sondern auch der Aufgaben des Herrschers, neue 
öffentliche Strafen und zwar eben so wohl für Verbrechen, welche ehedem 
die Acht nach sich gezogen hatten, wie für solche, die ehedem todes- 
würdig gewesen waren: Leibes-, Freiheits-, Ehren-, Vermögensstrafen, zu- 
letzt sporadisch auch Arbeitsstrafen. Oftmals werden deren mehrere zu 
einer Gesamtstrafe für die nämliche Missethat verbunden, wie sie auch 
zur Verschärfung der Todesstrafe verwendet werden. Für die wollüstige 
Grausamkeit des MA. ist hier ein eben so breiter Tummelplatz gegeben 
wie für seine unerschöpfliche Erfindungskraft. Die Gesichtspunkte, von 
denen die letztere sich anfangs noch leiten lässt, sind teils symbolischer, 
teils polizeilicher, teils standesrechtlicher Art, teils aber auch die rein 
äusserliche Wiedervergeltung (Talion). Symbolisch als abgeschwächte 
Todesstrafe gibt sich z. B. das Brandmarken mit dem Bild des Galgens 
öder Rades, das Einmauern, das Hunde- oder Sattel- oder Strang- oder 
Plugtragen, das Schwemmen. Ein symbolisches »osiettdere scelera dum puni- 
untur<^ ist es, wenn der Münzfalscher gesotten, die meineidige oder fal- 
schende Hand abgehauen, die schwertzückende durchstossen, wenn dem 
Späher die Zunge ausgerissen und die Augen ausgestochen wurden. Mehr 
an die Ehre als an den Leib gehen und daher symbolisch zu nehmen 
sind die Pranger- oder Kakstrafe, das Eselreiten, die Haarschur, das 
Tragen des Strohzopfes, des Strohkragens, der Schandlarve, der Geige, 
des Strafmantels u. dgl. m. Nur das deutsche Vemrecht des Spätmittel- 
alters kennt eine einzige Strafart, den Strang. — Pjne weitere Verwischung 
der ursprünglichen Duplizität des Strafrechts tritt schon ziemlich früh- 
zeitig ein, indem nach Analogie der mildem Friedlosigkeit auch die öffent- 
lichen Strafen mittelst Sühnleistung ablösbar werden, indem ferner die 
Strafe zuweilen als Genugthuung für den Kläger aufgefasst, daher durch ihn 
vollstreckt wird, weiterhin durch das Aufkommen einer arbiträren Strafgewalt 
und eines Begnadigungsrechts, das im MA. keineswegs bloss Herrschern, 
sondern auch (unter Bedingungen) Unterthanen, wie z. B. Frauen oder 
dem Henker (als »Henkerzehnt«) oder dem Kläger zustand. Decken 
mit dem Mantel ist ein Symbol des Begnadigens, wenn es von Frauen 
oder Hochstehenden ausgeübt wird (vgl. »Mariae Mantelschafl« in der 
bildenden Kunst). 
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§ 80. »Nee implacabiles durant«^ wird uns schon am Anfang der histor. 
Zeit von den germ. inimicitiae berichtet, unter dem Beifügen, dass selbst 
Friedensbrüche wie Todschläge durch Leistungen von Geldwert ausge- 
glichen werden können. Damit ist die Sühne bezeichnet. Alle Friedens- 
brüche, die todeswürdigen ausgenommen, waren damals sühnbar. Die 
»Huhne« (ahd. sbna^ suona eigentl. -^ Reinigungsopfer, an. sdn^ dann Ver- 
»söhnungs«mittel, in lat. Texten eompositio) ist ein Entrichten (wn. gjald^ 
on. gceldy ahd. gelt etc., auch ursprünglich -^ »Opfer« ?) zum Zweck des 
»Ausbessems« des angerichteten Schadens (»Busse«, skand. ags. böt^ as. 
bdta^ ahd. buoza)^ überhaupt der Vergütung, daher mhd. wandeL Diese 
Leistung geht teils an den Verletzten, teils an die öffentliche Gewalt. 
Allemal aber ist die Leistung gesetzlich sowohl ihrer Art als ihrer Grösse 
nach bestimmt. Sie stellt den gesetzlichen Preis dar, um welchen der 
Friede für seinen Brecher käuflich ist. Dieser »kauft sich aus dem Wald« 
und »in den FMeden« oder »in's Land«. Die Sühne ist eine Hauptlöse 
(fries. haiuilesne^ an. hgfudlausn). Die Träger der öffentlichen Gewalt, denen 
gesühnt wird, sind in der ältesten Zeit die Rechtsgenossen selbst (Land, 
Hundertschaft), allenfalls noch der amtliche Friedensbewalirer (König). 
Später ist nach den meisten Rechten der Herrscher allein Junnehmer 
dieses öffentlichen Teiles der Sühne. Nur in etlichen skandinav. Ländern 
dauert der ältere Zustand fort. Doch klingt letzterer auch in Deuschland 
noch nach, wenn im MA. gewisse Strafgelder von den Dingleuten ver- 
trunken werden. Und wo sich ein freistaatliches oder ein privatgenossen- 
schaftliches Strafrecht ausbildet, wird der ursprüngliche Zustand wieder 
erneuert. Der hier besprochene Teil der Sühne wird das »Friedensgeld« 
genannt, in den Quellen afränk, frethuy fries. frethoy frethopanningy adän. 
fripköp^ \fr\, fridkaup. Die letztere Benennung wie das gleichbedeutende 
wn. landkaup zeigen zugleich deutlich, dass nicht etwa für ein blosses 
Vermitteln zwischen dem Thäter und dem Kläger, sondern für's Gewähren 
des Friedens das Friedensgeld entrichtet wurde. In den ags. Gesetzen 
erscheint das Friedensgeld schon mehr als Strafgeld — wite, während 
anglodän. lahslit begrifflich analog dem fränk. frethu ist und anglodän. 
lahcöp obigem fri{)köp entspricht. Die Sühne an den Verletzten {eompo- 
sitio, »Busse« im engem Sinne) hiess, wenn sie die Tödtung eines Freien 
verebnete, »Mann- oder Menschenvergeltung« — langob. wirigUd (doch 
auch allgemeiner widrigild)^ alam. wirigild^ ahd. weragelt^ mhd. wergelt^ 
ags. wergildy gutn. vereidig auch prägnant ags. wer (m.), gleichbedeutend 
afränk. leudi^ ags. Uod oder liodgefd^ wn. manngjgld^ on. viangceld oder manbot^ 
während ags. manböt zum Unterschied von dem an die Verwandten des 
?>schlagenen zu zahlenden Wergeid {mdgböt ?) dasjenige bezeichnet, welches 
an seinen Gefolgs- oder Muntherm geht. Über die Beteiligung der Ver- 
wandtschaft am Wergeid oben S. 138. Im MA. wird der Name »Wergeid« 
auch auf die Ersatzleistung für Unfreie, ja für Tiere angewandt. Im 
Gegensatz zum Wergeid hiessen die andern Sühnleistungen an den Ver- 
letzten »Bussen« im engsten Sinne des Wortes. Nach Einführung des Gekles 
(§ Ö3) sind Wergelder, Bussen und Friedensgeldcr in der Regel gesetzUch be- 
nannte Geldsummen, und die ältesten geschriebenen Gesetze der Deutschen 
scheinen sogar hauptsächlich zu dem Zweck gemacht, diese Summen fest- 
zulegen. Dabei erscheinen Friedensgeld und Privatsühne nach einigen 
Rechten als Quoten eines Gesamtbetrags, nach andern als je für sich be- 
sonders bestimmte Beträge. Aber noch bis tief in's MA. liinein kommt 
neben der Geldleistung das Sühnttn mit andern Sachen, wie z. B. Butter, 
Wachs, Vieh vor. Und dies entspricht dem ältesten Rocht. Dabei war 
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vom Gesetz entweder ein fester Betrag von Naturalien (z. B. »certus armen- 
torum ac pecorum numerus«) genannt oder nur ein Masstab bestimmt, wo- 
nach von Fall zu Fall die Menge des zu entrichtenden Gutes ermittelt werden 
sollte (z. B. Aufwiegen des Getödeten in Gold, Bedecken desselben mit 
Gold, dasBalgftillen oder -Hüllen mit Getreide wie beim »Katzen- und Hunde- 
recht« u. dgl. m.). Die Grösse der Sühne pflegt zunächst von der Grösse 
des angerichteten Übels abzuhängen. Sorgfaltig war unter diesem Gesichts- 
punkt jedes einzelne Verbrechen, z. B. jeder Todschlag nach dem Stand 
des Getöteten, allenfalls auch noch nach seinem Geschlecht, jede Leibes- 
verletzung nach der Brauchbarkeit des geschädigten Gliedes und der Art 
des Schadens taxiert. Daneben kommen dann noch die andern Umstände 
in Betracht, durch welche eine Missethat qualifiziert werden konnte. Oft 
war dann Vervielfachung der Grundtaxe das Ergebnis, so insbesondere 
in der fränk. und langob. Gesetzgebung, wenn die Todesstrafe durch 
schwere Sühne ersetzt werden sollte. Der feste Bussbetrag diente lediglich 
der Genugtuung, wenn neben ihm — wie oft bei Vermögensbeschädigungen 
— Ersatz des Schadens zu geben war. Die festen Bussbeträge pflegten 
technisch nach den zu sühnenden Verbrechen benannt und so von ein- 
ander unterschieden zu werden. Mit Vorliebe drückte man sich hiebei 
ebenso wie beim Benennen des Friedensgeldes prägnant aus: landnäm 
z. B. heisst wn. nicht nur das Beeinträchtigen fremden Grundeigentums, 
sondern auch das Bussgeld dafür, äfang nicht nur wiederrechtliches An- 
greifen fremder Sachen, sondern auch das Bussgeld dafür. So heisst 
auch on. pukki eine Geldbusse für Beleidigung. Das wichtigste deutsche 
Beispiel ist der »Königsbann« {bannus regius)^ der, von Haus aus eine 
Beleidigungs-Busse an den König für Übertretung seines Verbotes oder 
Gebotes und in sofern in der spätags. o/erhyrms^ auch dem nach Muster 
des engl, contemptus brevium entwickelten norweg. brefabrot ein Seiten- 
stück fand, doch bald das Friedensgeld absorbierte. War durch die Übel- 
that ein Schaden an Gut gestiftet, so musste dieser ersetzt (»gebessert«, 
»geheilt«), das Gut wieder »voll gemacht«, oder »entgolten« werden. 
Bald geschah dies nach einer gesetzlichen Taxe, so dass der Ersatz in 
der Busse enthalten sein konnte, bald durch individuelle Vergütung neben 
der Bussleistung. Letztem Falls pflegte dem altern Recht nicht ein blosses 
Wertäquivalent wie z. B. Geld, sondern nur ein Ersatz von Gleichem mit 
Gleichem zu genügen. Nicht immer reichten Geld und Gut zur Sühne 
hin. Zum Beilegen einer Ehrenkränkung gehört insgemein ein feierlicher 
Widerruf, für Todschläge werden nicht bloss Wergelder gegeben, sondern 
auch Wallfahrten unternommen, Sühnkreuze errichtet, das Ausweichen 
gegenüber der geschädigten Freundschaft versprochen. Andererseits war 
in leichtesten Fällen, d. h. in solchen, die in einer altern Zeit überhaupt 
keine Missethat enthielten, die Busse so gering, dass sie nur formelle Be- 
deutung hatte (eigentliche, weil ausführbare »Scheinbusse«), so z. B. wenn 
nach dem Ssp. die Busse des Tagewerchten in einem Paar wollener Hand- 
schuhe und einer Mistgabel, die des Rechtlosen in zwei Besen und einer 
Schere besteht. Materiell lief solche Busse wie die uneigentliche (un- 
ausführbare) Scheinbusse (z. B. mit dem Schatten) auf ein sarkastisches 
Herabwürdigen des Bussempföngers oder der zu sühnenden That hinaus. 
§ 8i. Ursprünglich folgte auf gemeine Friedensbrüche als das Primäre 
die Friedlosigkeit, die Sühne als das Sekundäre. Der Friedbrecher durfte 
sühnen, sollte aber nicht, wenn er es auf die Wirkungen der Acht an- 
kommen lassen wollte. Andererseits musste er, sobald er gehörig sühnte, 
in den Frieden wieder eingesetzt werden. Dieses durfte aber erst ge- 
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schehen, wenn dem Verletzten .die Privatsühne gehörig geleistet oder 
doch gesetzmässig verbürgt war. Hiezu gehörte aber Angebot der Sühne 
in gesetzlicher Frist, in bescheidener Form des Benehmens, nach skand. 
RR. und jüngerem ags. auch das Angebot des sog. Gleichheitseides (an. 
jafnadareidr)y d. h. der eidlichen Erklärung, dass der Missethäter an Stelle 
des Sühnemp fangers mit der nämlichen Sühne vorlieb nehmen würde. 
War dies alles beobachtet, so durfte der Verletzte nicht dorch Annahme- 
verzug die Friedensgewährung verhindern. Freilich mochte er oftmals 
glauben, dass ihm die Sitte das Annehmen der gesetzlichen Sühne ver- 
biete, weil er sich verpflichtet fühlte, das Unrecht zu verfolgen. Dagegen 
sucht dann die Gesetzgebung vorzukehren, in Dänemark und im westnord. 
Gebiet u. A. dadurch, dass bei der Todschlagssühne dem Wergeid noch 
eine Überbiisse (gar sunt -=-- Kostbarkeit, battgßak -— Ringdach) hinzuge- 
fügt wird. Allemal aber hatte nach Empfang der Sühne der Verletzte 
in feierlicher Form Urfehde (ags. unfcehdCf mhd. urv^hede, urv^he) anzuge- 
loben (wn. irygdir, on. trygd, berühmt die isländ. Formulare), nach niederd. 
RR. unter Gewährung des Friedenskusses, dessen Stelle anderwärts, ins- 
besondere in der Schweiz vom »Abtrinken des Friedens« vertreten wurde. 
Aber auch der Friedbrecher hatte, wenn er verfolgt gewesen, Urfehde zu 
geloben. Vorbereitet wurde dieser definitive Friedensschluss durch einen 
Waffenstillstand (skand. gripy mhd. trostunge^ stalltmge). — Während sich 
im skand. R. das ursprüngliche Verhältnis zwischen Friedlosigkeit und 
Sühne bis tief ins MA. forterhielt, kehrte es sich bei den Südgermanen 
frühzeitig um, so dass nicht mehr ohne weiters auf Ächtung, sondern zu- 
nächst nur auf die gesetzliche Sühne geklagt und erkannt werden, der 
Urteiler daher ahd. suonäri^ das Gericht suonstuol heissen konnte. Die 
gewöhnliche Sühne wurde damit zur Geldstrafe, mithin das Friedensgeld 
(mnd. gtu'edde^ mhd. jvetie, unreht, vrevele) zur öffentlichen Strafe, die Fried- 
losigkeit in ihren mildern Formen und Ausläufern zu einem Exekutions- 
mittel, während sie im Kontumazialverfahren den Charakter der Strafe 
behielt (vgl. § 87). Der so nahezu hergestellten Einheitlichkeit des Straf- 
rechtssystems entspricht es, wenn nunmehr die Verbrechen auf Grund 
der Art und Schwere ihrer Bestrafung in ungerihte und vrmele eingeteilt 
werden. Unter Ungericht pflegte man, insbesondere im nördlichen Deutsch- 
land, die Übelthat zu verstehen, welche an den Leib (Hals, Hand, Haut, 
Haar), unter Frevel diejenigen, welche an die Habe gingen. 

§ 82. Über die prozessuale Verfolgung eines Missethäters 
zu verfügen, war in der altern Zeit ausschliesslich Sache des Verletzten. 
Dieser ist der »Klagsinhaber« (asw. inahcBghandi) oder »Hauptmann der 
Klage« (isländ. sakar adili). Es wird sogar die Reihenfolge der hiernach 
Klagsberechtigten sorgfaltig geordnet. Die Sitte freilich, in gewissen 
Fällen auch der Kult, forderten, dass der Klagsberechtigte die That sich 
nicht gefallen lasse. Aber eine rechtliche Pflicht zum Klagen bestand 
nach rein german. R. nicht. Vielmehr war die öffentliche Gewalt, soweit 
sie nicht selbst verletzt oder Vertreterin des Verletzten war, in der pro- 
zessualen Verfolgung vom Verletzten abhängig. Daher konnte, sobald 
zur Acht formliche Friedloslegung erforderlich geworden (oben S. 176), 
durch einen Privatvergleich zwischen dem Verletzten und dem Fried- 
brecher die Sache aus der Welt geschafft und die öffentliche Gewalt um 
ihr Friedensgeld gebracht werden. Um letzteres zu verhindern, mussten 
erst besondere Gesetze das Eingehen- von solchen Vergleichen verbieten. 
Sodann wurde für die schwereren Fälle, wo der Verletzte nicht klagen 
konnte, oder wollte, ein subsidiäres Klagerecht der öffentlichen Gewalt 



Digitized by 



Google 



i82 XI. Recht. B. Altertümer. 

zugestanden. In Deutschland diente demselben die von Karl d. Gr^ ein- 
geführte Rügepflicht der Dingleute bezw. ihrer Vertreter, die jedoch in 
den Städten alsbald verschwand und in Bayern 1346 aus polizeilichen 
Gründen abgeschafft wurde, während sie in den Vemgerichten zur eidlich 
übernommenen Anklage|)flicht des »Freischöffen« sich steigerte. — P^ine 
Anzeigepflicht kannte übrigens auch schon das westgot. R., welches anderer- 
seits für gewisse Fälle die subsidiäre Popularklage einführte. Von letzterer 
wie von der primären hat einen noch ausgiebigeren Gebrauch das isländ. 
Recht gemacht. 
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218—230, 235—252, — Schlyter, Jur, Afhandl. 11 S. 210-241. lljarne, Om 
d, fornsiienska ftämden (Up.s. Univ. Arsskr. 1872, dazu Schlyter, Gloss. S. 802 — 
805), udberg (oben S. 125-), Dppström, Ö/vei's. af <L svemka proc. hist. 1884 
(dazuv. Amira in Gott. Gel. Anz. 1885 S. 161 — 171)' "^^^rlachi u s (oben S. 150). 
insbes. S. I_XV»; ~ K. Maurer in MOnch. Sitzgsher. i»hil. Kl. 1883 S. 548-592, 
Pappen he im. E. altnonv. Schutzgildestat, S. 63 -68, — J. Arnesen, Historisk 
Indledn. til den.., Islandske Rettergang 1762, K. Kempe, Studier öfver ä. hl, 
Juryn 1885 (darüber K. Maurer in Kr. Vjschr. 1886 S. 80-88), V. Finsen 
Om den oprittd, Ordning (oben S. 83). 

§ 83. Das german. Gerichtsurteil (erst ahd. urleili, as. unicii,, afries. 
uriiei) war und hiess »Satzung« (skand. tUmr, got. dofns^ and. //<?///, ahd. 
mhd. tuom) in dem Sinn, dass, auf einen Streitfall angewandt, Recht »ge- 
wiesen« und »gefunden«, die Sache selbst dadurch »geordnet«, der Streit 
zum »Stillstand« gebracht wurde (daher got. staiuj f. --- Urteil). Denn 
als ein »Formen« und »Schaffen« (skand. skapa, afränk. *scapati), wie als 
ein »Trennen« und »Abgrenzen« (skand. skUa) wurde das Geschäft des 
Urteilers aufgefasst. Gemäss dem Wesen des Volksrechts konnte aber 
diese Rechtsanwendung nur von der Rechtsgenossenschafl selbst ausgehen. 
Daher war, solange dieser Grundgedanke lebendig blieb, das german. 
Staatsgericht, wiewohl keineswegs bloss zum Entscheiden von Streitig- 
keiten da, eine Versammlung aller selbständigen Rechtsgenossen (ags. 

' Die von K. Lehmann (s. oben S. 37) S. 227 angegebene Schrift von Tragus 
existiert nicht. 
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folcgemöt^ — dafür auch as. kivarf^ fries. warf) im Gerichtssprengel, eine 
Versammlung zum Verhandeln — Ping, (ahd. ding, doch langob. thinx^ 
vgl. Kluge Stammbild. § 84), *maßul (got. ///<///, ahd. madaly as. mahal 
frankolat. mallus). Die Gerichtsversammlung der altem Zeit ist entweder 
Landes- oder Bezirksversammlung. Und zwar konkurrierten Landes- und 
Bezirksversammlung hinsichtlich der Gerichtsbarkeit, ausgenommen die 
todeswürdigen Strafsachen, in welchen die Land es Versammlung (Lands- 
gemeinde) ausschliesslich zuständig war. Letzteres erklärt sich daraus, 
dass die Todesstrafe Staatsopfer war (oben S. 177), die Staatsopfer aber 
auf der Landsgemeinde dargebracht wurden. Der Bezirksversammlung stellt 
das an. Marktrecht das Schiffsding {skipara siefna) gleich. Im Zusammen- 
hang mit der Auflösung der Bezirksverfassung (oben S. 107) erhalten die 
neugegründeten Herrschaftsgebiete und fast immer auch die politischen 
Gemeinden ihre eigenen Gerichtsversammlungen. Die Gerichtsversamm- 
lung findet, soweit sie staatlichen Ursprungs ist, periodisch (im Ssp. als 
echiedingj mhd. ehaftding, fries. und nsächs. lotting d. i. logting) und in 
diesem Sinn zu gesetzlicher Zeit, statt; ausserdem kann sie, wann man 
ihrer bedarf, doch unter Beobachtung der gesetzlichen Fristen, aufgeboten 
oder »ausgelegt« werden (sog. gebotenes Ding). Nur dem isländ. R. 
ist das gebotene Ding unbekannt, und andererseits ist das an. Schiffs- 
ding seiner Natur wie seinem Namen nach ein gebotenes. Zu gewissen 
Zeiten (»gebundenen Tagen«) soll regelmässig kein Ding gehalten werden, 
kein Ding femer bei Nacht, so dass die Gerichtsversammlung buchstäblich 
ein tagadinc (ahd. — mhd. auch teidinc) ist, — ausgenommen auf Island, 
wo es zur Sommerszeit nächtliche Gerichte gibt. Gesetzlich ist beim echten 
Ding auch die Dauer, gesetzlich der Ort {echte oder rechte dingstat nach 
deut. Quellen). Der Ort (ahd. mahalstat^ fries. loch, ns. tic) ist regelmässig 
eine herkömmliche Stätte im Gerichtssprengel, in Deutschland seit frän- 
kischer Zeit wenigstens für's echte Ding. Ursprünglich immer und im MA. 
noch gewöhnlich lag die Dingstätte unter freiem Himmel. Mit Vorliebe 
wählte man dazu Anhöhen, bei den Salfranken so regelmässig, dass sie jede 
Gerichtsstätte mallobcrg nannten. Nicht ganz und gar diesem malloberg 
entsprechend, doch zum Behuf von Verkündigungen unentbehrlich ist im 
isländischen Untergericht der »Dingbrink« (fingbrekka), in der isländischen 
Landsgemeinde wie in der wermländischen der »Gesetzesfelsen« (Iggbergy 
Uigbergh). In wirtlicheren Gegenden verlangte das Schattenbedürfnis der Ver- 
sammlung Befriedigung, wesswegcn die Dingstätten insgemein mit Bäumen 
bestanden sein mussten. Aber auch Kultuszwecke konnten in heidnischer 
Zeit dabei in Betracht kommen. Viele Dingstätten waren damals Opfer- 
stätten, und eben hiemit mag es zusammenhängen, wenn es noch in christ- 
licher Zeit üblich bleibt, bei grossen Steinen, bei Gewässern, auf Kirch- 
höfen zu dingen. Doch finden sich in Deutschland seit Karl d. Gr. 
Verbote gegen das Abhalten von Gerichten an geweihter Stätte. Seit 
derselben Zeit werden Gerichtsräume auch bedeckt, aber so, dass die 
Wände offen bleiben (»Gerichtslauben«). Erst im MA. kommt es, und 
zwar meist im Zusammenhang mit einer prinzipiellen Änderung der Ge- 
richtsverfassung, auf, in geschlossenem Raum, zuerst noch in Gildehäusern, 
Rathäusern, dann in eigenen Ding- oder Richthäusem Gericht zu halten. 
Aber auch nachdem das Gericht ein »Stubengericht« geworden, erinnert 
das Offenhalten von Thüren t)der Fenstern der Gerichtsstube an das 
einstige Tagen der Versammlung in freier Luft. — Gewöhnlich wurde auf 
Gnintl von Banngewalt das Ding berufen (daher »//f/r///w/« d. i. *thunc 
oben S. 106, skand. stefna) und geleitet vom Gerichtsli alter (ahd. rih- 
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tärt, mhd. mnd. rihter). Dies pflegte die Hauptfunktion des Bezirksvor- 
stehers zu sein und eine wichtige des Herrschers zu bleiben, welchen 
Namen dieser auch führen mochte. Wahl des Gerichtshalters durch die 
regierende Versammlung der Reclitsgenossen bildete in der Frijhzeit die 
Regel. Im MA. w^urde er unter den manigfaltigsten Amtstiteln meist vom 
Herrscher (Gerichtsherrn), soweit dieser nicht selbst das Gericht abhielt, 
ernannt oder mit seinem Amt bezw. dessen Einkünften belehnt. Insbe- 
sondere war dies in den Grundherrschaften und in den landesherrlichen 
Territorien der Fall, wo der Gerichtshalter sogar oftmals sein Amt pacht- 
weise inne hatte. Aber auch erbliche Gerichtshalterschaften gab es da- 
mals in einigen deutschen Gegenden, während in andern — und zwar 
auch abgesehen vt)n Freistaaten — eine Mitwirkung der Dingleute beim 
Bestellen des Gerichtsvorstehers sich forterhielt oder unter der Gunst 
lokaler politischer Verhältnisse wieder auflebte. So ist z. B. der auf die 
Dauer bestellte gogra^e des Ssp. wie schon sein Vorläufer, der centemirius, 
dem Grafen von den Dingleuten durch Wahl präsentiert, wird anderer- 
seits den niederfränkischen Kolonisten in Siebenbürgen freie Richterwahl 
durch Privileg zugestanden. Dass ein Ding nicht vom Gerichtshalter, 
sondern von demjenigen Dingmann berufen wird, »der des Dinges be- 
darf«, ündet sich als Regel im norweg. R., als Ausnahme für den Fall 
einer Klage um »jähe That<' im altern deut. R. (notiUnc), Auf solchem 
Notding wurde bei Abwesenheit des ständigen Richters einer zum Richten 
über den vorliegenden Fall gewählt. Im Richten der Vemschöffen auf 
handhafter That lebte dies Notding noch während des SpätMA. fort. Das 
Berufen geschah auf dem Lande meist durch Herumsenden eines ßot- 
schaftszeichens, welches die einzelnen Dingleute unter einander selbst 
weiterzubefördern hatten, aber auch durch Geschrei {gerilchte, gerüfte, so 
insbesondere beim Notding), in Ansiedlungen mit Kirchen gewöhnlich 
durch Glockengeläute, in Städten, insbesondere nordischen, auch durch 
Hörnerschall. War für den Zusammentritt einer Gerichtsversammlung ein 
Tag durch's Gesetz bestimmt, so bedurfte es keiner besondem Ansage. 
Das Erscheinen und Fungieren im Ding ist für die durch Gesetz oder 
gesetzmässige Botschaft Berufenen insgemein nicht bloss Recht, sondern 
Pflicht (»Dingpflicht« »Gerichtsfolge«), deren Versäumnis bestraft wird. 
Die Urteilfindung ging ursprünglich wohl nur von einem Dingmann 
aus, indem dieser auf Befragen durch die Partei einen Urteilsvorschlag 
machte, sei es dass wir uns in jenem nach Art des schwedisch-gotischen 
laghmaper und /uerapshöjpifigi, des ags. ealdorman u. scirger(/a, ^ des 2\3m,jtulex 
den Gerichtshalter selbst, oder sei es, dass wir uns in ihm nach Art des 
friesischen ^sega und des baierischen judex (esago, esagarl?) einen vom 
Gerichtshalter verschiedenen und eigens zum Rechtweisen angestellten Be- 
amten zu denken haben. Jüngere Rechte, wie z. B. schon das altfränkische, 
übertragen die Urteilsfindung einem (vom Gerichtshalter ernannten ?) Aus- 
schuss der Dingversammlung. Allemal jedoch bedurfte der Urteilsvor- 
schlag, um rechtskräftiges Urteil zu werden, der Zustimmung (mhd. 
?Wi,'r, mnd. vulbort) aller Dingleute, welche nach älterm Recht durch Zuruf 
und Waffenrühren (skand. väpnatak, langob. gairetJünx - Speergeding, wo- 
mit z. vgl. an. geira{)ing — Kampf), nach jüngerem durch Stillschweigen 
erteilt wurde. Ursprünglich scheint aber jenes Waffenrühren noch mehr 
als blosses Zustimmen bedeutet zu haben, nämlich das Gelübde oder den 



^ Entscheidend Eadw. I pr. feadg. III 3, 5, Cnut U 15 §1, 18 u. Conc. Assandun. in 
Forschg. XIV S. 395. Dazu stimmt auch die Beschreibung des ungerechten dema in dem 
Zsclir. f. RG. XVIII S. 208—212 abgedruckten ags. Aufsatz (c. a. 1000). 
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Schwur, dass man das Urteil fiir Recht halten wolle (vgl. einerseits den 
provisorischen Waffeneid, andererseits das Hinausschwören des Friedlosen 
ohen S. 176). Daher wohl heisst afränk. nicht bloss das Mitglied des 
urteilfindenden Ausschusses,, sondern auch jeder andere Dingmann ein 
»Bürge« d. i. Bewahrer des »Ratschlusses« — "^raginburgjo. Aus dem Ge- 
sagten ergibt sich, dass jedes rechtskräftige Urteil Einstimmigkeit der 
Dingleute erfordert. Nach jüngerem Recht muss sich diese, wenigstens 
formell in der Weise ergeben, dass nicht noch nach der Abstimmung und 
nach der »Folge« der Mehrheit ein Widerspruch gegen das Urteil der 
letztern geltend gemaclit wird. Hiemit in Zusammenhang steht das Wesen 
der Urteilsschelte (mnd. dat ordel scelden, mhd. daz urteil widerwerfen, 
widtrahten). Die Urteilsschelte ist ein Anschuldigen wegen Rechtsbeugung. 
Von jedem dem Urteiler ebenbürtigen und am eigenen Recht vollkom- 
menen Dingmann und insofern allerdings auch V9n der beschwerten Partei 
kann sie ausgehen. Dabei muss der Schelter »unverwandten Fusses« und 
förmlich das Urteil finden, welches er für das richtige erklärt. Demnach 
führt die Urteilsschelte zur Zwiespältigkeit der Dingleute (an. P'ingrof) und 
verhindert so das Zustandekommen eines rechtskräftigen Urteils. Da an- 
dererseits die Natur des Volksurteils jede revidierende Instanz ausschliesst 
(vgl. § 84), so kann der Streit nach altgerman. R. nur durch Zweikampf 
(§ 90) zwischen dem Schelter und dem Gescholtenen ausgetragen werden, 
falls letzterer bei seinem Urteil beharrt, was er nach älterem R. sogar muss. 
Nach Abschaffung des Zweikampfes freilich ergriff man ein analoges Aus- 
kunftsmittel wie zur Entscheidung über ein gescholtenes Beamtenurteil 
(unten S. 187), so z. B. in Norwegen, wo man den Rechtszug (skjöla dorne) 
an eine höhere und grössere Dingversammlung gestattete, soweit man noch 
am Prinzip der Einstimmigkeit festhielt. 

Die Gerichtsverhandlung beginnt mit einem Gebot des Schweigens und 
Zuhörens, welches der Gerichtshalter, in der heidnischen Landsgemeinde 
auf deutschem Boden der Priester, an die Dingleute erlässt (»Dinghegung« 
im w. S.). In älterer Zeit scheinen alle Dingleute bewaffnet im Kreise 
(»Ring«) zu sitzen. War zur Urteilfindung ein Ausschuss berufen, so sass 
nur dieser nebst dem Gerichtshalter und zwar innerhalb eines kreisförmigen 
oder viereckigen und insgemein eingehegten Raumes, i\\Q Urteilfinder auf 
Steinen oder Bänken (bair. schrannen), der Gerichtshalter nach deut. RR. 
auf einer besonderen Bank mit gekreuzten Beinen, das Antlitz nach Osten 
gekehrt, den »gewaltigen« Stab (doch im Hochgericht wohl auch statt 
dessen das Schwert) in der Hand, den Richterhut auf dem Haupt. Auch 
die Urteilfinder tragen im MA. besonderes Gewand. Am Ende des Ver- 
handeins oder der Dingzeit erfolgte meist eine förmliche Auflösung des 
Dings (an. pinglausn) in Deutschland z. B. unter Umstürzen der Schrannen. 
Während der Dingzeit kündete ein Schild, aufgehängt an Speer oder 
Baum, oder ein Schwert, eine Fahne, aufgesteckt, den Dingfrieden (S. 174) 
an. Überdies aber stand im Heidentum das Ding, wenigstens die Lands- 
gemeinde, unter göttlichem Schutz. »Weihebande« (an. i'ibgnd)^ an Hasel- 
stangen umhergezogen, »hegten« den Platz der Urteilfinder ein: das Ding 
wurde »gespannt«. Auch i\\^ Dinghegung scheint ein sakrales Element 
enthalten zu haben. Deutsche Dinggottheiten (darunter als vornehmste 
ein Mars Thingsus) sind inschriftlich erwähnt. Dass mit Vorliebe der Dienstag 
oder Donnerstag zum Gerichtstag gewählt wurdet deutet nach derselben 
Richtung. 



* Oler den Donnerstag vgl. II. Petersen Nordb. Gudedyrkelse S. 67 — 69. 



Digitized by 



Google 



i86 XL Recht. B. Altertumer. 

§ 84. Die im Vorstehenden geschilderte Verfassung des altgerman. 
Staatsgerichts hat sich nur in wenigen Ländern rein bis in's MA. erhalten. 
In ihr Gegenteil verkehrt ersclieint sie da, wo Befehlsgewalt und Urteil 
verbunden, das Schöpfen des rechtskräftigen Urteils dem Ge- 
richtshalter (nunmehr got, sfaua m.) ausschliesslich übertragen wurde. 
Dies ist nicht nur während oder alsbald nach der Völkerwanderung, bei 
denjenigen Südgermanen (Goten, Burgunden, Langobarden) geschehen, 
welche unmittelbar dem römischen Einflüsse ausgesetzt waren, sondern in 
der zweiten Hälfte des ]VL\.. auch bei skandinavischen Völkern, insbeson- 
dere in Schweden (die Städte ausgenommen). Dogmatisch und teilweise 
auch genetisch lein Mittelglied zwischen den beiden gegensätzlichen Syste- 
men der Gerichtsverfassung bildet dasjenige, welches zum Urteilen ein 
Schöffen kolleg einsetzt. Mit dem Gcrichtshalter gemein hat dann der 
Schöffe, dass er — wiewohl ungelehrt — Beamter ist, gleichviel ob auf 
Lebenszeit oder bloss für die Dauer der Gerichtssitzung angestellt, gleich- 
viel femer ob durch Ernennung oder durch Erbgang zu seinem Amt be- 
rufen. Vom Gerichtshalter untersclieidet er sich dadurch, dass er ledig- 
lich an der Urteilsfindung beteiligt, wälirend der Gerichtshalter regel- 
mässig davon ausgeschlossen ist, sie vielmehr von den Schöffen zu er- 
fragen hat. Der Gerichtshalter kommt in*s Gericht, »nicht um das Recht zu 
bringen, sondern um es bei den Schöffen zu finden«, und das gefundene 
allenfalls förmlich kund zu machen (»auszugeben«). Das Prototyp einer 
Schöffenverfassung gewährt das fränkische Bezirksgericht seit der Zeit 
zwischen 769 und 803. Der Schöffe (afränk. ^sia/>i/r, ahd. sceffitiy davon 
and. scep'uwy fries. sceppenay ahd. scefßnoy — femer ahd. scephjo^ sceffOy alles 
zu skapan [oben S. 182]) ist der Nachfolger des sitzenden Raginburgen, 
aber nicht wie dieser bloss für die Gericlitsdauer, sondern für Lebenszeit 
vom Gerichtsherrn unter Zustimmung der Dingleute ernannt und ver- 
eidigt. Das Urteil hat er, soweit das Gesetz geschrieben, dem geschrie- 
benen Text gemäss zu finden. Sieben Schöffen müssen im Gericht sitzen; 
ausser ihnen ist ein Umstand der Dingpflichtigen nur noch in dem vom 
Grafen abzuhaltenden echten Ding notwendig, und auch hier fallt die 
förmliche Vollbort des Umstandes weg, sodass an dessen ehemalige Be- 
deutung nur noch die Urteilsschelte erinnert. Den Übergang hiezu hatte 
ein Gesetz Karls d. Gr. vermittelt, wonach zum gebotenen Ding nur No- 
table aus den Dingpflichtigen zu beschicken waren. Die Verschiedenheit 
in der Zusammensetzung des echten und des gebotenen Dings führte zu 
einer Verschiedenheit in der Kompetenz dieser Gerichte. Über Leben, 
Freiheit und Eigentum sollte fürderhin nur noch im echten Ding erkannt 
werden. Damit war dieses zum Hoch- (oder »freislichen«), das gebotene 
zum Niedergericht gemacht. Die karoling. Schoflen Verfassung ist nur in 
einigen Teilen Deutschlands durchgeführt worden (von Anfang an nicht 
in Friesland), in noch wenigeren über's 12. Jahrh. hinaus erhalten ge- 
blieben. Auch wo sie aber sich forterhielt, sind erhebliche Modifikationen 
an ihr eingetreten. Die wichtigsten derselben bestanden darin, dass der 
»Umstand« als solcher nicht mehr im echten Ding beim Zustandekommen 
des Urteils mitwirkte, das Schöffenamt erblich oder durch Kooptation 
oder (wie in den Freigerichten) durch Aufnahme in einen Bund (mnd. %rme) 
von Wissenden besetzt, die Kompetenz des gebotenen Dings der des echten 
angenähert wurde. Unabhängig vom karolingischen Schöft'enwesen sind 
verwandte Einrichtungen während des MA. in verschiedenen Reclitsge- 
bieten innerhalb und ausserhalb Deutschlands in*s Leben getreten. Dahin 
gehören z. B. die seit dem 13. Jahrh. in den friesischen »Ländern« auf- 
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tretenden ridgevan (consiäes) oder riuchtera (oben S. 135) odQx jurßti, d. s. 
Ethelinge (oben S. 113), welche nach jahrweisem »Umgang« zu Sechzehn 
unter der Leitung eines von ihnen (kithere, cdictor ^ enimciaior^ orator , — 
gritman) das Gericht bildeten, — femer die in Baiem bis zum Landrecht 
Kaiser Ludwigs und in Oesterreich, aber auch in Dänemark vom Richter 
aus den erschienenen Dingleuten ernannten Beisitzer, — nicht minder die 
schwedischen Stadtgerichte seit dem 14. Jahrh. in ihrer zwiefachen Form 
als Marktplatz- und als Ratsstubengerichte, endlich die sämtlichen Gerichte 
{döniar) im Verfassungssystem des isländ. Freistaats, deren Urteiler in be- 
schränkter Zahl von den Goden (oben § 52), und zwar für die Ding- 
gerichte aus den Dingleuten, ernannt wurden, während die Goden selbst 
sich lediglich mit der Justizverwaltung zu befassen hatten. 

Mit diesen Veränderungen im Wesen des gennan. Gerichts ging eine Ver- 
änderung der Urteilsschelte und der Urteilsspaltung (isländ. tu^fang ^ Mis- 
lingen) Hand in Hand. Im Gegensatz zum Volksurteil ist das Beamtenurteil 
verbesserlich, weil es kein unmittelbarer Austlruck des Rechts ist. Nunmehr 
konnte der urteilende Richter bei dem ihn beaufsichtigenden Vorgesetzten 
bis hinauf zum Herrscher wegen Rechtsbeugung verklagt (langob., ags., 
schwed., norweg. R.), es konnte femer der Streit um*s bessere Urteil von 
Schöffen zur Entscheidung durch vorzüglichere Urteiler des nämlichen 
Rechtsgebietes gebracht werden, sei es als Streit zwischen dem Schelter 
und dem Urteilfinder (älteres deut. R. und isländ. R.), sei es als Streit 
zwischen dem Schelter und seinem Prozessgegner (jüngeres deut. R.), sei 
es femer in Form von Holen des Rechts (»zu Haupt Gehen«) im »Ober- 
hof« und Wiedereinbringen des geholten im Untergericht (Deutschland, 
vgl. oben S. 64), oder sei es unter Erledigung des Prozesses im Ober- 
gericht (Island). So verschieden aber auch das Verfahren sein mochte, 
insgemein erinnerte ein Strafgeld des unterliegenden Schelters bezw. Ur- 
teilers an die ehemalige Entscheidung des Streites durch Kampf. Musste 
das Strafgeld beim Beginn des Verfahrens deponiert werden, so wurde es 
zum »Wettenisatz«. — Mit dem Urteilfinden als einer Amtsthätigkeit un- 
verträglich scheinen konnte es, wenn ein Nichtbeamter das Urteil schalt. 
Wo dieser Gesichtspunkt massgab (Ssp.) , musste dem Schelter erst auf 
seine Bitten die Bank geräumt und er so zum amtlichen Urteiler gemacht 
werden, ehe er sein Gegenurteil finden konnte. 

§ 85. Während das ordentliche Staatsgericht stets nach dem Recht, 
und insofern nach der »Wahrheit«, niemals »nach Wahn« zu urteilen hatte, 
kommt im Zusammenhang mit der Entwickelung der Königsgewalt ein Ge- 
richt auf, welches ebensosehr nach subjektivem Ermessen (»Billigkeit«) 
entscheiden durfte und sollte, wie nach dem Recht. Das ist das »Königs- 
gericht«, wie es sich schon zwischen Völkerwanderung und Frühmittel- 
alter in den südgermanischen Grossstaaten zeigt. Nicht bloss um die von 
seinen Beamten gesprochenen Urteile auf deren Rechtmässigkeit zu prüfen, 
sondern mit der Befugnis , den Rechtsstreit unter bewusster Abweichung 
vom bestehenden Volks- oder Landrecht zu schlichten, sitzt der Herrscher 
(König, Unterkönig) zu Gericht, mithin auch keineswegs bloss um einen 
Streit zwischen Urteilfindern des Untergerichts, sondern auch um den 
Streit zwischen di:i\\ Prozessgegnern des Untergerichts zu entscheiden, sei 
es, dass schon dort ein Urteil gefallt war, sei es, dass das Urteil des Unter- 
gerichts umgangen wurde. Daher ist juristisch genommen im Königsgericht 
wie der Gerichtshalter so auch der Urteiler der Herrscher allein, auch 
wenn- er , was in seinem Belieben steht und allerdings tlie Regel bildet, 
Beisitzer zu seiner Beratung ernennt. Insoweit bedarf tlas Königsgericht 
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auch keiner Ding- Versammlung. Jene Funktionen kann der König auch 
-dann ausüben, wenn er selbst Partei ist. Überhaupt aber ist es von der 
landrechtlichen Dingordnung entbunden, da über diese, wie über seine 
Urteilsnorm der Herrscher kraft seiner Dispensationsgewalt bestimmt. 
Der Gerichtsort ist, wenn der König persönlich richtet, sein Hof, daher 
das Gericht sein »Hof- oder Pfalzgericht« und mit des Königs Hof auf 
der Wanderschaft. Der König konnte aber an seiner Statt auch einen 
Bevollmächtigten (missus) richten lassen. Das fränk. (karolingische) Königs- 
gericht erhielt in seinem Urkundsbeamten, dem »Pfalzgrafen« (cotnes palatii, 
vgl. S. 134), einen ständigen Vertreter des Königs. Während das Pfalz- 
grafenamt in Deutschland um die Wende des 9. und 10. Jahrh. ver- 
schwindet, dauert es in Italien fort, wo als sein Ausläufer das Amt des 
mit einer Reihe von missatischen Gewalten ausgestatteten Hofpfalzgrafen 
(comcs palatinus) erscheint, welches im SpätMA. in Deutschland rezipiert 
worden ist. — Das Königsgericht war ausserordentliches Gericht , sei es 
als Spezialgericht in bestimmten Rechtssachen, sei es als obere Instanz 
für bestimmte Personen, die solchergestalt (im Frankenreich mit der 
rcclamatio ad regis definitwam sentenüam) privilegiert waren. Am vollkom- 
mensten ausgebildet war das fränkische Königsgericht. Das langobardische 
hat nicht die gleiche Machthöhe erstiegen, da hier der König aufs Inter- 
pretieren und Ergänzen des geschriebenen Rechts beschränkt blieb. Da- 
gegen nähert sich mehr dem fränk. Königsgericht das aus ganz selbstän- 
digen Wurzeln seit dem 13. Jahrh. in Dänemark und in Schweden er- 
wachsende , zwar regelmässig nicht in Gestalt der von ihm abgezweigten 
Gerichte (ne/sta ping, rcettara ßing), wohl aber in dem vom König persön- 
lich oder durch seine Spezialbevollmächtigten abgehaltene Gericht, weil 
es des Königs Aufgabe ist, nicht nur wie der Gesetzsprecher das Recht 
zu weisen, sondern auch »alle überstrengen Urteile zu brechen«. Anderer- 
seits konnte sich in Deutschland bei der zunehmenden Feudalisierung des 
Staats das Königsgericht nicht auf der im FrühMA. erreichten Höhe eines 
Billigkcitsgerichts erhalten. Das Finden der Urteile durch ernannte Bei- 
sitzer wurde seiner Verfassung wesentlich. Nur ist es nicht zu ständigen 
Pfalzschöffen gekommen, da dem Gericht nach wie vor die feste Stätte 
mangelte. Seit 1235 erscheint es in zwei Formen: als Fürstengericht unter 
persönlichem Vorsitz des Königs oder seines Stellvertreters und als all- 
gemeines, doch in seiner Zuständigkeit vielfach durch privilegia de non 
evocando und de non appellando beschränktes »Reichshofgericht« unter 
dem Vorsitz eines vom König ernannten »Hofrichters«, ausnahmsweise (in 
Reichsachtsachen) des Königs selbst. Seit 1442 neben dem »Reichshof- 
gericht« und bald nachher ( — 1495) statt desselben richtet der König 
persönlich oder durch seine Räte im »Kammergericht«. — Nachdem in 
Deutschland das Königsgericht aufgehört hatte, Billigkeitsgericht zu sein, 
legten sich mit Erfolg diejenigen Grafschaftsgerichte, worin die königliche 
Bannleihe fortdauerte, nämlich die »kaiserlichen Land«- (auch »Hof«-) 
Gerichte« und die sog. »westfälischen« oder »Frei«- (auch »Vem-) Ge- 
richte« eine Gerichtsbarkeit bei, welche mit der des Reichsgerichts kon- 
kurrierte, und zwar die letzteren sogar über Reichsfürsten, obgleich ihre 
Urteiler (»Freischöffen«) allen Ständen von freier Art entnommen waren, 
und unter Aufgabe des Prinzips der Öffentlichkeit im »Stillgericht« (/W/- 
cium secretuniy occultum oder der »heimlichen Acht«). 

i5 86. Vom Staatsgericht unterscheidet sich durch seine Herkunft und 
durch seine Verfassung das Privatgericht. Seine älteste und meist ver- 
breitete Form ist das Schiedsgericht. Zwar wird, da die Thätigkeit 
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der Schiedsleute (mhd. scheideliutey mnd. korli'ide^ an. sättarmenn^ gcrdarmcnn) 
ihre Kraft dem Vertrag der Parteien verdankt, das Schiedsgericht oftmals 
dem Staatsgericht als dem Gericht, das Schiedsverfahren als ein Verfahren 
mit mttmen dem mit rechte entgegengesetzt. Aber dem Schiedsspruch kommt 
nach älterem Recht stets und im MA. noch fast allgemein die Kraft 
eines staatsgerichtlichen Urteils zu, wie er auch den nämlichen Inhalt 
haben, z. B. auf Acht erkennen kann, daher auch das Schiedsgericht 
selbst im Norden ein sättardömr oder jaf/jadardömr und in Deutschland 
ein teidinc (mnd. degeding) heisst. Während nun aber das gewöhnliche 
Schiedsgericht seinem Ermessen nach urteilte, entschieden besondere Ab- 
arten des Schiedsgerichts nach strengem Recht. Solche sind in Deutsch- 
land seit dem 13. Jahrh. die vertragsmässigen Landfriedensgerichte und 
die Austräge, wovon die ersteren anstatt des Reichsgerichts, die anderen 
als Instanz unter demselben urteilen. Aber auch der skiladöfnr des altem 
westnord. R. ist nichts anderes als ein gesetzlich vorgeschriebenes, in 
allen seinen Förmlichkeiten gesetzlich geordnetes und nach strengem Recht 
urteilendes Schiedsgericht. Aus 12, seltener 6 oder 24 prinzipiell von 
den Parteien hälftig zu ernennenden Urteilem bestehend, entscheidet er 
als ordentliches Gericht regelmässig in illiquiden Civilsachen, und zwar 
in frühester Zeit gewöhnlich als »Thürengericht« — duraddmr — d. h. 
vor der Hausthür des Beklagten, ausnahmsweise des Klägers, in Grund- 
stückssachen auf dem streitigen Boden oder doch in dessen Nähe, nach 
jüngerem Recht auf der ordentlichen Dingstätte. In den Quellen des 
ostnord. R. finden sich nur sehr unsichere direkte Spuren eines skiladönir 
(nach Sech er Er. Sl. III 26; — vielleicht auch aus dem anglodän. R. 
L. Henr. I' c 31 § 8, ^delr. III 13, Duns. 3 ?). Wiederum aber knüpften 
an's vertragsmässige Schiedsgericht an die Gerichte der meisten autonomen 
Genossenschaften wie z. B. der Markgenossenschaften, der Gilden (147) 
der Zünfte, der Deich- und Sielverbände, der Schifferschaften, Gewerk- 
schaften, Ritter- und Söldnergesellschaften. In ihrer reinen Gestalt, ob 
nun als echte oder gebotene Dinge aller vollberechtigten Genossen oder 
als Ausschuss (Rat, Schöffenkolleg) derselben, urteilen sie unter dem Vor- 
sitz des Vorstehers der Genossenschaft nur in Angelegenheiten der letz- 
teren und der Genossen unter sich und verfügen, um sich die Genossen 
zu unterwerfen, über kein anderes Zwangsmittel, als die Ausstossung aus 
dem Verbände. Öfter jedoch haben Privilegien den Mitgliedern, wie z. B. 
den Münzerhausgenossen in deut. Städten, einen ausschliesslichen Gerichts- 
stand vor ihrem Genossengericht auch gegenüber Ungenossen verliehen. 
Der bisherigen Gruppe von Privatgerichten gegenüber steht eine andere, bei 
welcher die Rechtspflege sich wesentlich aus einer privaten Herrengewalt 
ableitet (§ 60). Diese selbst kann freilich durch Vertrag zwischen den 
Parteien und Urteilem einerseits und dem Gerichtsherm andererseits be- 
gründet sein. Dieses ist bei den deutschen Lehengerichten der Fall, ge- 
botenen Gerichten am Hof des Lehenherm, worin dieser selbst oder sein 
Vertreter in Lehenssachen zwischen ihm und seinem Mann oder zwischen 
seinen Mannen Urteil durch Vasallen nach Lehenrecht finden lässt. Seiten- 
stücke dazu, doch mit teilweise grösserer Kompetenz, stellen sich dar im 
norwegischen und im dänischen Gefolgen ding (an. hirdste/na, adän. 
kuskarla stefnä). Dagegen ist jede, auch nur mittelbare, Zurückführung auf 
einen Vertrag ausgeschlossen beim deutschen Hofgericht des Herrn 
über seine Eigenleute. Je nach dem Stande der letzteren erscheint 
es als büdinc {Initetdinc) d. h. als Gericht über unfreie Bauern, und als 
Ministerialengericht. Von Haus aus gebotenes Gericht ist seine Zustän- 
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digkeit und Verfassung durch den Herrn bestiramt. Doch hat sich die 
letztere nach Analogie der Gerichte nach Landrecht bezw. Lehenrecht 
entwickelt. 

§ 87. Der altgermanische Rechtsgang (Prozess) beruhte auf fol- 
genden Prinzipien. Der Prozess ist eine Verhandlung der Parteien niclit 
mit dem Ricliter, sondern unter einander; sie haben über die einzelnen 
Prozessschritte zu verfugen. Daher ist der Prozess keineswegs ganz und 
gar ein Verfahren vor Gericht. Zu einem solchen kommt es nur, wenn 
die Parteien eines Urteils bedürfen. Des Klägers Thätigkeit ist Angriff 
(Hauptterminus: got. as. sakan, ahd. sachan^ an. säkja) die des Beklagten 
Abwehr (got. tfarjanf an. 7*erja^ ahd. werjan), — daher der Prozess selbst 
eine Verfolgung (wn. sgk, on. sak, ahd. sacha) und jede Partei, als zu ihr 
in Beziehung stehend, Widersacher (ahd. undarsacho^ as. 7vithirsaka, — as. 
ags. amisaca, — ags. gesaca. afränk. gasakjo. — mhd. sachvaite). Die Ver- 
folgung beginnt in der Regel mit einem Ansprechen (ahd. ma/ialon, afränk. 
^aimallbny — ags. onsprecatiy fries. onspreka, — mhd. mnd. vordem^ — an. 
krefja bezw. h^edja vgl. S. 1 64) des Beklagten durch den Kläger regelmässig 
am Wohnplatz des ersteren. Verweigert der Angeforderte die Erfüllung, 
so hat er sich zu verantworten (skand. si^ara). Der Kläger mag nun den 
^>Antworter« vor Gericht »mahnen« (ags. afränk. *manjan, ahd. manon) <)der 
»berufen« (an. stffnä) oder sich von ihm, wo dies kein Gerichtsurteil 
voraussetzt, den Unschuldseid versprechen lassen. Letztem Falls unter- 
bleibt das gerichtliche Verfahren, wenn der Eid gehörig geleistet wird. 
Wo die Sache vor einen skilad6mr (oben S. 189) zu bringen ist, nimmt 
die Stelle jenes Eidversprechens das Versprechen der Mitwirkung beim 
Besetzen des Gerichts (an. dönifestä) ein. Der Ansprache um Gut gegen- 
über konnte der Beklagte durch Gewährenzug (oben S. 160 f.) einen andern 
Antworter stellen. Stehen die Parteien vor (genauer im) Gericht, so be- 
wegt sich die Verhandlung zunächst in Rede und Gegenrede unmittelbar 
zwischen ihnen. Erst wenn sie an einen Punkt gelangt, wo eine Rechts- 
frage zweifelhaft oder unter den Parteien streitig ist, wenden sie sich an 
die Urteilfinder mit dem Begehren, dass die Streitfrage durch ein Urteil 
entschieden werde. Da sich eine solche über jeden einzelnen Prozess- 
Schritt eben so wohl, wie über den Klaganspruch, ergeben kann, so 
kommt es möglicherweise zu einer Reihe von Urteilen, bevor das (ie- 
richtsverfahren seinen Abschluss findet. Da femer durch diese Urteile 
der einen oder anderen Partei eine Auflage gemacht werden kann (z. B. 
zum Erbringen eines Beweismittels), die nur aussergerichtlich zu erfüllen 
ist, so wird möglicherweise das gerichtliche Verfahren durch ein aussttr- 
gerichtliches mehmials unterbrochen. Ein Urteil, welches einer Partei eine 
Beweisauflage macht, kann unter Umständen das gerichtliche Verfahren 
beendigen. Wo freilich die Klage auf Ächtung oder auf Todesstrafe geht, 
muss ein Endurteil entweder gegen den Beklagten die Ahndung erkennen 
oder ilin freispreclien. Wird durch ein Urteil der einen Partei eine Auf- 
lage gemacht, so hat jene dem Gegner auf dessen Verlangen die Erfüllung 
der Auflage unter Terminsetzung und Kaution zu versprechen , gleichviel 
ob in der Erfüllung Befriedigung des Klageanspruchs liegt oder ob sie 
lediglich in einer prozessualen Handlung bestellt. Denn auch im letztern 
Fall ist sie eine Leistung nicht an*s Gericht, sondern an den Gegner, der 
eben deswegen sie auch erlassen kann. Lässt der Beklagte ohne echte 
Not sich weder auf den Prozess noch auf Befriedigung des Klägers ein 
oder verweigert er in irgend einem Abschnitt des Prozesses, an dessen 
Weiterfuhrung mitzuwirken (z. B. durch Ausbleiben in einer Tagfahrt, 
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rechtswidriges Unterlassen der Antwort), so macht er sich des Verbrechens 
der Rechtsverweigerung (wn. l{)f^leysa , on. rcetlösa) schuldig , sei es sofort, 
sei es durch fortgesetzten Ungehorsam, und verfallt, da das Recht nicht 
gemessen soll, wer es andern nicht gönnt, der Acht. Gewaltsam den Be- 
klagten vor Gericht zu schleppen ist der Kläger nur befugt, wenn er ihn 
auf handhafter Misscthat verfolgt. In diesem Falle aber kann ihn der 
Kläger auch erschlagen. Nur hat er dann, wo er die Todschlagsklage 
nicht abwarten darf, mit dem Leichnam vor Gericht die Klage wegen des 
Friedensbruchs gegen den Toten nachzuholen (mnd. ;// den doden klagen^ 
an. gcfa daudum spc), es müsste denn der Friedensbrucli im Angesicht der 
Dingversammlung oder einer gleichwertigen Menschenmenge verübt sein. 
Nicht nur gemein-, sondern indogermanisch ist das Institut der Haussuchung 
nach gestohlenem Gut, mit der Wirkung, dass als handhafter Dieb der- 
jenige gilt, in dessen Gewahrsam die Sache gefunden wird (on. rarisak, 
wn. rafinsökn, ahd. salisuochan), — Alle Geschäfte, aus denen sich der 
Prozess zusammensetzt, sind an strenge Formen gebunden (vgl. oben S. 167). 
Sie müssen von den Parteien persönlich vorgenommen werden, wobei be- 
dingungslos die Grundsätze der Mündlichkeit und Öffentlichkeit zu beob- 
achten sind. Zur Mündlichkeit gehört nicht etwa bloss, dass überhaupt ge- 
redet, sondern auch dass in gesetzlichen Worten geredet werde. Jede Rede 
hat ihr unveränderliches Formular, welches überdies buchstäblich inter- 
pretiert wird. Daher muss auch jeder Angriff Wort für Wort erwidert werden. 
Die Öffentlichkeit wird durch Zuziehen von Solemnitätszeugen erzielt, was 
wiederum nur in gesetzlichen Formen geschehen kann. Jedes Geschäft 
hat seine gesetzliche Zeit, zur der oder binnen welcher es vorgenommen 
werden muss. Und wie die Zeit ist auch der Ort gesetzlich. In bestimmten 
Fällen verlangt der Formalismus noch den Gebrauch von Symbolen und 
andern Feierlichkeiten, so namentlich nach deutschen RR., wenn der Be- 
klagte auf handhafter That verfolgt wird, das »Gerüfte« (mnd. gerüc/iUy 
fries. skrichte) des Klägers, das Vorbringen des Erschlagenen oder doch 
seines »Leibzeichens« bei der Todschlagsklage, beim Fordern gestohlener 
oder geraubter Fahrnis das Anpacken derselben (oben S. 160), dann beim 
Gewährenzug (oben S. 160 f.) ihr körperliches oder symbolisches Zuführen 
an den Gewähren und allgemein das Aufbinden des gestohlenen Gutes 
auf den Rücken des handhaften Diebes bei dessen Knebelung, ferner das 
Darreichen oder Hinwerfen eines Stabes beim Sprechen gewisser Formeln. 
Da jeder Prozessschritt unwiderruflich und unabänderlich geschieht, bringt 
der geringste Verstoss gegen die Form der schuldigen Partei Nachteil, 
sei es, dass sie bei unbedacht gesprochenem Wort genommen wird, sei 
es, dass ihr der fehlerhafte Prozessschritt verloren geht. Ausserdem kann 
sie auch noch in eine Busse verfallen. Hierin liegt die »Gefahr« (mhd. 
mnd. väre) des Prozessformalismus. Er birgt aber auch noch die andere 
Gefahr, dass er den Kniffen des Gewissenlosen zum Sieg verhilft. Dem 
gegenüber gab es kein anderes Auskunftsmittel, als Substitution des Zwei- 
kampfs für den Rechtsgang, worüber unten § go. 

§ 88. Im weiteren Verlauf der german. Prozessgeschichte sind an 
den vorstehenden Grundsätzen erhebliche Veränderungen eingetreten. Wo 
sich ein Königsgericht als Billigkeitshof entwickelte, mussten sie sogar — 
wenigstens zum Teil — durch die gegenteiligen Prinzipien ersetzt werden. 
Hier musste die Prozessleitung aus der Hand der Parteien in die des 
Richters übergehen, folglich der Rechtsgang wesentUch Gerichtsverfahren, 
die Parteihandlung eine Thätigkeit gegenüber dem Richter werden. Je 
entschiedener die Aufgabe des Billigkeitsrichters betont wurde, desto 
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weniger konnte er an der Strenge des Formalismus festhalten. So ent- 
spricht dem neuen, ausserordentlichen Gericht ein neuer, ausserordent- 
licher Rechtsgang. Teils seine Analogie, teils aber und noch mehr der 
Machtzuwachs der Herrscher- und Beamtengewalt zieht auch in den or- 
dentlichen Prozess die Thätigkeit de Richters hinein. An die Stelle des 
Mahnens durch den Kläger tritt in den südgcnn. RR. schon sehr früh- 
zeitig das »Bannen »(ahd. bantian, afränk. ^^hatinjan) d. h. Vorgebieten tlurch 
den Richter oder dessen »Bieter« (ags. bydcl , ahd. hutil) oder »Banner« 
(fries. Iwnnere) oder »Sprecher« (got. sajo) oder »Boten« (mhd. %nbnhote) 
oder »Läufer« (ahd. mhd. wcihel), der ursprünglich im Privatdienst des 
Richters, später als dessen Gehilfe öffentlich angestellt ist. Vor (lericht 
hört nach denselben RR. der unmittelbare Verkehr der Parteien unter sich 
und mit den Urteilem auf. Wiederum ist es der Richter, dem dxt^ Ver- 
mittelung durch seinen Bann zufällt, wie ja auch ihm »geklagt« wird. 
Sogar ein Fragerecht gegenüber den Parteien wird ihm mitunter einge- 
räumt. Während die nordgerm. RR. bis tief in's SpätMA. die ursprüng- 
liche Stellung der Parteien ungeändert liessen, rief überall das Verkehrs- 
bedürfnis Milderungen der Formenstrenge hervor. Freilich blieben die- 
selben, wenn wir von den romanisierten Rechten absehen, nur Ausnahmen. 
Die belangreichsten sind: Zulässigkeit des Ladens mittelst öffentlichen 
Verrufs, Zulässigkeit eines Stellvertreters (in Deutschland vormumi) für die 
Partei, einer Verbeiständung derselben durch »Vorsprecher«, »Warner« 
und »Rauner«, des Ausbedingens von »Gesprächen« (Beratungen) vor und 
von »Erholung« und »Wandel« nach gesprochenem Wort. Südgermanische 
RR. gestatteten auch Schriftform für gewisse prozessuale Geschäfte, ins- 
besondere für richterliche Befehle, Ladungen. Eine prinzipielle Milderung 
erhtt im MA. das Kontumazialverfahren auf Grund des neuen Gedankens, 
dass Ungehorsam (mnd. mferhorc) des Beklagten nicht sowohl Verbrechen 
gegen den Kläger als Geständnis oder doch Verzicht auf die Verteidi- 
gung sei. Sachfalligkeit des Beklagten war von nun an die Folge seines 
Ungehorsams, nach einigen RR. unmittelbar, nach anderen, wenn der 
Kläger die ihm gegen den Gehorsamen obliegenden Prozessschritte vollzog. 
Eine abermalige Milderung begab sich, indem die ferneren Wirkungen der 
wegen Ungehorsams eintretenden Sachfälligkeit gemeiniglich erst bei fort- 
gesetztem Ungehorsam endgiltig wurden. Die zunehmende Feudalisierung 
der Gerichtsverfassung in Deutschland brachte eine so tiefgehende Un- 
sicherheit der Rechtspflege mit sich, dass dem Kläger gestattet werden 
musste, bei Unmöglichkeit des Rechtsganges den Beklagten nach gehöriger 
widfrsagc {d'ifßdatio) mit Privatkrieg zu überziehen. Das ist das »Fehde«- 
oder »Faust-Recht«, welches im Sj)ätMA. auch in Dänemark zu Gunsten 
des Adels ehidringt. ( )hne genetischen Zusammenhang mit älteren Rechts- 
instituten und insbesondere ohne jede Beziehung zum sogen. Racherecht 
(oben S. 175, 176) lässt es doch den Grundgedanken des altgerman. Zwei- 
kampfes (§ 90), freilich in der rohesten Weise, wieder aufleben. 

^ 89. Das Beweis verfahren des ordentlichen Prozess(!S war ur- 
sprünglich darauf angelegt, nicht sowohl die Wahrheit oder Unwahrheit 
eines Thatbestandes an's Licht zu bringen, als denselben ausser Streit zu 
stellen, nicht sowohl auf das Erkennen als auf den Willen einzuwirken. 
Bewiesen wird dem Gegner, nicht einem Unparteiischen. Der Empfanger 
des Beweises soll genötigt werden, das Beweisthema gelten zu lassen. 
Denn das Beweisverfahren musste die Natur des Parteikampfes teilen, 
dessen Stück es war. Gemäss diesem Prinzip konnten die ältesten Be- 
weismittel nur einseitige Parteihandlungen, nur vom Gesetz nach Inhalt, 
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Form und Verwendungsweise bestimmt, und niemals durch Gegenbeweis 
widerlegbar sein. Da jedes Beweismittel ein Kampfmittel, so kommt die 
Partei zu seinem Gebrauch nur, wenn sie sich dazu erbietet. Ihr bleibt 
es überlassen, ihr Recht darauf geltend zu machen. Nur zwei Beweis- 
mittel kannte der altgermanische Prozess: Eid und Zeugenaussage. 

Der Eid (got. aips^ wn. eidr ^ asw. adän. eper ^ ags. äd^ ahd. cid) ist 
Gewährleistung für die Verlässigkeit des eigenen Wortes durch Einsatz 
eines Gutes für dessen Wahrheit. Diese Gewährleistung geschieht durch 
formelhaftes, ursprünglich zauberisches Reden, das »Schwören« (got svaran, 
skand. wer ja y ahd. ags. as. stverjan, afries. swera eigentl. = recitieren). 
Dass dabei die Gottheit angerufen (»beschworen«) werde, ist dem heid- 
nischen Eid nicht wesentlich. Es geschieht nur dann, wenn der Verlust 
des eingesetzten Gutes bei »Meineid« gerade durch die Gottheit bewirkt 
werden soll. Auch in diesem Falle ist aber dem Heidentum die Vor- 
stellung fremd, dass die Gottheit als Schützerin der Wahrheit den falschen 
Eid bestrafen werde. Man pflegte ebenso wie eine Gottheit, und öfter 
noch, Sachen zu »beschwören«, z. B. die eigenen Waffen, das eigene 
Schiff, das eigene Ross. Dort wie hier soll das Leben des Schwörenden 
eingesetzt sein, dort die Gottheit, hier die Waffe, das Schiff, das Ross 
ihm den Tod bringen, wenn der Eid falsch ist. Zu schwächeren Eiden 
genügte Verpfandung von Leibesgliedem oder der Freiheit oder der Ehre 
(an. pegnskaparlagning) oder von Vermögensstücken. Und hieraus erklärt sich 
das Schwören beim eigenen Bart oder Haar oder Zahn, oder bei der 
eigenen Hand oder Brust oder bei einem Haustier. Nach seiner Christi- 
anisierung konnte der Eid, wenn noch wie regelmässig Beschwörung, nur 
Gott oder einen Heiligen beschwören. Aber nicht überall und allemal 
war er eine Beschwörung. Den gleichen Dienst that es, zumal nach ags. 
R., wenn der Schwörer sich als Stellvertreter Gottes gab, in dessen »Namen« 
oder »Minne« aussagte. Stets suchten Inhalt und Wesen des Eides nach 
Ausdruck in der Symbolik. In der Heidenzeit wird die Gottheit beschworen, 
indem der geheiligte, von Opferblut gerötete »Eidring« oder ein Opfer- 
tier berührt wird, in der christlichen Zeit unter Handauflage auf den 
Altar, auf einen Reliquienbehälter (»auf die Heiligen«), auf das Evangelien- 
buch, unter Anfassen eines Kreuzes, unter Niederknieen. Waffen wurden 
im Heidentum beschworen unter Anrühren oder Emporheben derselben, 
Schiffe unter deren Betretung, Rosse unter Einsetzen des Fusses in den 
Steigbügel. Oder es musste der Gegenstand hingehalten oder angefasst 
werden, den der Schwörer zu Pfand setzte: die Hand, das Haar, die 
Brust, das Viehstück. Manche dieser Feierlichkeiten, wonach die Eides- 
arten oftmals benannt werden , erhält sich noch lange in . der christlichen 
Zeit, indem ihr ursprünglicher Sinn teils vergessen, teils umgedeutet wird. 
Nicht gleichgiltig war der Ort, wo geschworen wurde, am wenigsten, wenn 
der Eid Kulthandlung war. In solchem Fall musste in älterer Zeit stets 
auch an der Kultstätte geschworen werden (an. ho/seidr). Erst das christ- 
liche R. hält nicht mehr überall daran fest. Doch muss nach fränkischem 
die Kultstätte nunmehr wenigstens durch einen geritzten Kreis vertreten 
werden. ' Sonst hängt der Ort des Schwurs auch wohl vom Gegenstand 
der Eidesnorm ab. Der Eid wird stets »geleistet« oder, gleichsam als 
Rechtsweg, (daher on. der Eid selbst ingh) »gegangen«, einem, der ihn 
»nimmt« bezw. »sieht«. Im Prozess ist dieser nach älterem Recht der 
Gegner des Schwörers, später wohl auch der Richter oder der Urteilfinder. 



« Vgl. mit dem circulus in Rib. 67, 5 Grimm hei Röss!er RDmkm, I p. VFIl. 
Grraiani<(che ftiilologie tib. 13 
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Der Empfanger nimmt den Eid, indem er ihn zugleich »gibt« d. h. »stabt«, 
was ursprünglich ebenso sichtbar wie hörbar durch Vorsprechen der Worte 
unter Hinhalten eines Stabes geschah (daher die Formel selbst »Kidstab«). 
Der Eid im ordentlichen Prozess war ursprünglich stets Eid der Partei 
und stets assertorisch. Die Partei aber schwor entweder allein (»mit 
alleiniger Hand«, — »Eineid«) oder mit helfenden Männern (»Leite«, ags. 
lade fries. lade, lide). Im einen wie im andern Falle schwört die Partei über 
das Beweisthema. Der Eidhelfer (langob. aida, ags. chitda, mvdatnan^ sal- 
fränk. ^ham^dja, ahd. gkido, mhd. geeide, — conjurator, consacramcntalis) oder 
»Gefahrte« (ags. geßra, fries. folgere) oder »Verkünder« (anorweg. vättr) da- 
gegen schwört über die Glaubwürdigkeit seiner Partei, des Hauptschwö- 
rers, nämlich dass des letzteren Eid »rein und nicht mein« sei, dass 
»jener recht schwor«, allenfalls auch, dass der Mitschwörer »nichts Wah- 
reres wisse als was jener beschwor.« Eben hierin besteht das »Schwören- 
he4fen«. Da es sich unmittelbar nur auf die Verlässigkeit des Haupt- 
eides bezieht, ist unter den Eigenschaften des Eidhelfers weit weniger seine 
Kenntnis des zu beweisenden Sachverhalts als sein Verhältnis zum Haupt- 
schwörer von Belang. Jene ist unter Umständen ganz und gar ausge- 
schlossen, während es darauf ankommt, dass der Eidhelfer sich über die 
Vertrauenswürdigkeit des Hauptschwörers ein Urteil bilden kann. Darum 
müssen so oftmals die Eidhelfer der Sippe, der Nachbarschaft, der Gilde 
oder Genossenschaft des Hauptschwörers entnommen und ihm ebenbürtig 
sein. Der Eidhelfer sind regelmässig mehrere und zwar ist ihre Zahl 
ebenso wie ihre Notwendigkeit überhaupt bedingt durch die Wichtigkeit, 
welche das Beweisthema für den Hauptschwörer hat, und durch den Wert, 
welchen das Recht der Person des letzteren beilegt (vgl. oben S. 113, 114). 
Hiemach gab es für die einzelnen Sachen und Stände Eidhelfertarife, 
und zwar pflegte bei deren Abstufung ein bestimmtes Zahlensystem be- 
obachtet zu sein, wobei 3 die Grundzahl bildete: der an. lyriiareidr (= Eid 
nach Volksrecht) ist selbdritt geschw^orener Eid. Zur Erschwerung des 
Eides diente es, wenn die Eidhelfer sämtlich oder teilweise nicht vom 
Hauptschwörer »genommen, sondern ihm vom Gegner oder vom Riohter 
»ernannt« oder ausgeloost wurden. Das Ceremoniell der Eideshilfe, so 
lang es sich rein erhielt, brachte deren rechtliche Natur zum Ausdruck. 
Zuerst leistete der Hauptschwörer seinen Eid, nachher die Helfer den 
ihrigen, entweder zu beiden Seiten des Hauptschwörers stehend und ihm 
bezw. einander die Hände reichend (ahd. hantreicfüda, afränk. hantrada) 
oder hinter ihm stehend und ihn anfassend, alle zugleich sprechend. 
Durch Wiederholung konnte zuweilen der prozessuale wie der ausser- 
prozessuale Eid verstärkt, insofern auch durch Wiederholung des Eineides 
die Eideshilfe ersetzt werden. Andererseits brauchten, wo die Standesunter- 
schiede tiefer eingriffen, Leute von höchstem persönlichem Wert ihre Aus- 
sage überhaupt nicht eidlich zu beteuern. Das Thema des Parteieneides ent- 
hielt regelmässig seinem Wesen nach nur eine Verneinung: die Partei 
leugnete eine ihr vorgeworfene Handlung oder Schuld, sie »reinigte« sich 
von dem Vorwurf (sog. Leugnungs-, Reinigungs-, Unschuldeid, on. dulseper, 
an. dulareidr, kent. canny mhd. umchtäty dazu ags. hine ckhtsjan fries. ontswera, 
ontriuchta). Nur eine Erscheinungsform des Leugnungseides war ursprünglich 
derWürderungseid. Auch der sog. Behaltungseid war nur ein durch Begrün- 
dung des Beweisthemas qualifizierter Leugnungs ei d, so z. B. wenn der Besitzer 
sich durch's Beschwören seines Besitztitels »wehrte« (vgl. oben S. 160). 
Rein affirmativ dagegen, aber nur in bestimmten Fällen zulässig war der 
sog. Überfuhrungseid, womit der Schwörende eine Handlung seines Gegners 
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behauptete. Jüngeres Recht hat diesen Kid mit dem Gefährdeeid (afränk. 
*vuierhl) kombiniert, der für sich allein kein Beweismittel, sondern nur ein 
Mittel des Angreifers war, den Angegriffenen zur Antwort zu nötigen. Eine 
solclie Kombination ist beim on. assvaru eper (assöres eßer) und wohl auch 
beim ags. foreäd eingetreten. Zum Leugnungseid kam stets der (materiell) 
Angegrirtene, wenn nicht der Angreifer unter Angebot des gesetzlichen 
Beweismittels (s. unten) seinen Angriff substanzierte. 

* Der Zeuge ist ein »Wissender«, und zwar einer, der sein Wissen durch 
Zusehen und Zuhören erlangt hat (got. veitvods - »der gesehen hat«, vgl. 
Bd. I S.377, skand. ?v/w, 2i%%.gti'ita, ahd.gm'ho). Das altgerman. Prozessrecht 
verlangt überdies prinzipiell, dass er von der Partei zum Sehen und Hören 
förmhch aufgefordert worden (Solemnitätszeuge) sei. M. a. W. nur solche 
Thatsachen konnten durch Zeugnis bewiesen werden, denen von Anfang an 
Öffentlichkeit verliehen war. Jenes Auffordern geschah durch Rede (wn. 
skirskotüy on. skcerskuta), nach adeut. R. ausserdem aber auch noch durch 
Werk: man machte einen zum »Zeugen« (afries. iiuga, ahd. giziuc), indem 
man ihn »zog« (ahd. urchundi ziohan), was bei einigen Stämmen durch 
Ohrzupfen geschah. Später kommen andere Mittel vor, um des Zeugen 
Aufmerksamkeit zu schärfen (Backenstreich, Trinken, Gesang). Ausnahms- 
weise genügten zum Zeugnisse Leute, die nur aus zufalliger Wahrnehmung 
aussagen konnten (sog. Erfahrungszeugen). — Dass er nach seiner eigenen 
unmittelbaren sinnlichen Wahrnehmung den Beweisgegenstand selbst kenne, 
sagt der Zeuge im Prozess aus. In so fem ist er »Verkünder« (ahd. 
vrchumio, ags. urcundco, fries. orkiinda, orkene und an. tmttr, wozu Kluge 
Stammb. § 29 z. vgl.), selbständiges Beweismittel und scharf vom Eidhelfer 
unterschieden. Andererseits ist er wie dieser einseitiges Beweismittel: er 
ist nur dann tauglich, wenn er Wort für Wort so aussagt, wie ihn die 
beweisführende Partei, der »Zeugenführer«, gemäss dem Beweisurteil bezw. 
Beweisversprechen muss aussagen lassen. Der Zeugen mussten fast immer 
mehrere sein, und einige Stammesrechte begnügten sich nicht einmal mit 
zwei Zeugen. Vereidigt wurden in ältester Zeit die Zeugen nicht, und 
dabei blieb es noch bis tief in die historische Zeit hinein nach norweg. 
R. und prinzipiell nach langobardischem. Die Beweiskraft des Zeugnisses 
lag also lediglich in der Aussage selbst, welche den Gegner an eine 
öffentliche Thatsache »erinnerte«. Das jüngere Recht allerdings suchte 
nicht nur durch Eidaufiage, sondern auch durch Vermehrung der Reku- 
sationsgründe die Verlässigkeit der Zeugenaussage zu verbürgen. Ihm erst 
gehört auch die öfter vorkommende Verbindung des Zeugenbeweises tnit 
einem Parteieneid (Überführungseid) an. Die Zeugenaussage ist das regel- 
mässige Beweismittel für Behauptungen relevanter Thatsachen. Daher ver- 
legte, wer eine solche Behauptung aufstellte und dafür den Zeugenbeweis 
anbot, dem Gegner dep Leugnungseid. Überflüssig wird zunächst der 
Zeugenbeweis, wenn der Gegenstand der Behauptung im Gericht oder 
vor einer Gerichtskommission vorgezeigt wird, und dies ist die rechtliche 
Grundbedeutung von hcivtscn und btivhunge. Später unterschied man es nd. 
als das »leibliche Beweisen« (mnd. lißik bavtsen) von anderm Beweisen. 
War nun aber die leibliche Beweisung einmal geführt, so konnte sie nach- 
träglich durch Zeugnisse des Gerichts (mnd. gerichtes tiich, on. pingstntni) 
vergegenwärtigt werden. 

§ 90. Das den altgerman. Beweis wie überhaupt den altgerman. Prozess 
schlechterdings beherrschende Prinzip des Formalismus bedurfte gemäss 
dem § 87 a. E. angedeuteten Gedanken eines Gegengewichts. Dieses war 
gegeben in der Zulässigkeit, den Rechtsstreit durch Zweikampf aus- 
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zutragen. Der Zweikampf war der Kampf der persönlichen Tüchtigkeit, 
welcher der Vorrang gebührte vor den Formen des Wortkampfes. Die 
persönliche Tüchtigkeit aber war die körperliche Tüchtigkeit des freien 
Mannes. Wich er ihrer Bewährung aus, so bekannte er sich als den ge- 
ringem Mann, der die Rechtlosigkeit (§ 43) und leicht sogar den »Neidings«- 
Namen verdiente.^ Sollte nun aber einmal die minder tüchtige Partei auch 
die minder berechtigte sein, so bedurfte es wiederum rechtlicher Merk- 
male, woran sicher und rasch der Sieg der persönlichen Tüchtigkeit zu 
erkennen war. Damit wurde der physische Kampf zum Rechtsinstitut. 
Waren femer die Parteien einmal vom Weg der Verhandlung auf den des 
Machtstreites verwiesen, so war es nur folgerichtig, wenn dem Sieger ge- 
stattet wurde, den Widerstand des Gegners endgiltig durch dessen Ver- 
nichtung zu Boden zu schlagen. Unter diesen Gesichtspunkten erklären 
sich Formen, Ausgang und Anwendungsfalle des Zweikampfes noch im 
Recht des christlichen Mittelalters, ja noch in der Sitte der Gegenwart, 
ergibt sich femer, dass der Zweikampf von Haus aus kein Beweismittel 
gewesen sein kann, vielmehr seine Stelle ausserhalb des Beweisverfahrens, 
ja des Prozesses hatte. In dieser Stellung erscheint er denn auch bei den 
Deutschen an der röm. Reichsgrenze nach der Aussage des Vellejus, beim 
norweg. Stamm nach den vielfaltigen Sagaschilderungen, bei den »Russen« 
(= Schweden) um 900 nach den Angaben des Ibn Dustah (s. diese bei 
Thomsen Urspr. d, russ, Staates S. 27). Der altgerm. Zweikampf (and. 
kamp, ahd. champf, champfunc) ist ein Alleinkampf (ahd. mhd. einwic, ags. 
änvtg, an. einvlgi, worüber unten, — mlat. singtUare certamen) unter den 
Parteien persönlich, von ihnen auszufechten gemäss vorgängigem Kampfver- 
trag (abair. wehadinc), — sonst ursprünglich ohne jede, dann in gesetzlicher 
Kleidung, mit gesetzlichen Waffen (Axt oder Schwert, Kampfschild), an 
gesetzlichem Ort (ags. campstede, mhd. kämpf stat)^ bei Kampf um ein Grund- 
stück auf demselben oder doch über einem Symbol desselben, und ins- 
besondere auf abgestecktem oder doch abgemessenem Raum (mhd. 
kämpf rinCi fries. kampstal)^ dessen Überschreitung als Kampfflucht galt, nur 
bei Tage, jeder Kämpfer mit seinem Sekundanten (fries. greiwerdere, ahd. 
griezwartOy mhd. griezufarf). Der Sieger durfte den unterliegenden Gegner 
töten, nicht bloss, um ihn zu überwinden, sondern auch nach errungenem 
Sieg, sofern der Besiegte nicht durch einen im Vorhinein festgesetzten 
Preis sein Leben »löste«. Nach an. R. »beerbte« sogar der Sieger den 
Besiegten, m. a. W. er nahm kraft Eroberungsrechtes dessen Habe an 
sich. Ein Opfer für den erlangten Sieg pflegte der Sieger darzubringen. 
Verschiedene Arten des Zweikampfes haben sich noch in heidnischer Zeit 
ausgebildet, z. B. drei isländische : holmganga, kerganga und dmngU alle 
verschieden vom schwed. spcenna bcelti und nonveg. nifgang. Die Heraus- 
forderung zum Zweikampf (an. skora = einem den Kampfplatz abmarken) 
oder die »Mahnung« (sw. maning) oder der »Kampfesgruss« (mnd. to kampe 
groten) hatte seine eigentliche Stelle gegenüber dem Parteieneid. Durch 
Kampfesgruss konnte man den Eid des Gegners schelten, was nach deut. R. 
nicht bloss in Worten, sondern auch symbolisch durch Wegziehen der 
Schwurhand geschah. Aber auch schon im Klagevorwurf konnte eine Eides- 
schelte liegen, z. B. wenn er auf ein Neidingswerk oder auf falsches 
Zeugnis gerichtet war. Da allemal der Kampf seinen Grund in der Eides- 
schelte hatte, so erklärt sich der »Kampfeid« als wesentlicher Bestandteil 
des Kampfceremoniells im MA. Zwei Eide stehen einander gegenüber: 



* Besonders belehrend hierüber das asw. hednahig (oben S. 91). 
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Leugnungseid des Beklagten und Gegen-(Scheltungs-)Eid des Klägers. 
Im Zusammenhang mit dem Grundsatz des Einlassungszwangs gab aber 
die Eidesschelte weiterhin auch den Rechtsgrund dafür ab, dass der Prozess 
durch Herausforderung zum Zweikampf von vornherein abgeschnitten werden 
konnte, indem man die Eidesschelte stillschweigend antezipierte. Der 
Kampfesgruss musste bei Vermeidung der Sachfölligkeit und Rechtlosigkeit 
angenommen werden, wenn er von einem Ebenbürtigen ausging. Dann 
schlössen die beiden Gegner unter Handschlag den Kampfvertrag. Über 
die späteren Schicksale des Zweikampfes s. § 91. 

§ 91. Die fernere Geschichte des germ. Beweisrechtes besteht in der 
Verwitterung seines Formalprinzips. Es wurden Beweismittel eingeführt, 
die wesentlich auf Hervorziehung der Wahrheit im Einzelfall abzielten 
(sog. »materielle« Beweismittel). Das deutsche Recht hat noch in der 
heidnischen Zeit den ersten Schritt hiezu gethan, indem es für bestimmte 
Fälle die Ermittelung eines Sachverhaltes durch Orakel gestattete. Dies 
geschah, wenn wegen einer heimlich verübten oder verheimlichten Misse- 
that geklagt werden sollte oder geklagt war. Das Loosorakel verwendeten 
nicderdeut. Völker, um unter mehreren Beschuldigten den Thäter ausfindig 
zu machen. Auch das Bahrrecht hatte keine andere Funktion. Vgl. das 
Siebdrehen in der Volkssitte. Wahrscheinlich auch schon in heidnischer 
Zeit machte man in denjenigen Fällen, wo die Übelthat eines Unfreien 
zum Beweis stand, von der Peinigung desselben als einem Mittel der 
Wahrheitserforschung Gebrauch. Noch entschiedener wurde der Übergang 
zu materiellen Beweismitteln in der christlichen Zeit bewerkstelligt. Erreicht 
wurde dies durch Einführung des Gottesurteils und durch Fortbildung 
des Erfahrungszeugnisses. Das Gottesurteil (Judicium dei, — ags. orddl, 
an, skirsl [= Reinigung]) setzt voraus , dass von der Gottheit die Ent- 
hüllung des Wahren schlechterdings erwartet wird. Auf dem ererbten 
Boden ihrer heidnischen Gottesvorstellungen, wonach weder Allwissenheit 
noch Wahrhaftigkeit zum Wesen der Gottheit gehörte, konnten die german. 
Völker diese Voraussetzung nicht erfüllen. Folgt schon hieraus im Gegen- 
satz zur herrschenden Lehre der Satz, dass erst durch Vermittelung des 
Christentums das Gottesurteil in's german. R. gekommen sein kann, so 
wird er bestätigt durch die Wahrnehmung, dass von einem national-skan- 
dinavischen Gottesurteil schlechterdings nichts irgendwie verlässig über- 
liefert ist, dass insbesondere der gemeiniglich für ein Gottesurteil aus- 
gegebene Zweikampf in den skand. Quellen zu keiner Zeit als ein solches 
hingestellt wird. Erst von Deutschland aus hat der Norden das Gottes- 
urteil bezogen, was nicht einmal ohne Missverständnisse seines Wesens 
abgegangen ist. Auch bei den Südgermanen aber waren die Gottesurteile 
weit weniger im Schwang als gewöhnlich geglaubt wird. Das ags. R. z. B. 
kannte wahrscheinlich vor dem 9. Jahrh. kein Gottesurteil, das altbair, 
und altlangobard. R. keines ausser dem Zweikampf, von dem wir wissen, 
dass er ursprünglich weder Gottesurteil noch überhaupt Beweismittel war. 
Auch die andern Stammes- oder Landesrechte haben immer nur wenige 
von den sämtlichen bekannten Gottesurteilen und zuweilen nur eines för 
eine bestimmte Personenklasse rezipiert. Überdies endlich finden sich auch 
in südgerm. RR. Spuren einer mehr mechanischen als verständnisvollen 
Rezeption, wie z. B. das Verstärken des Ordals, die Zulassung eines 
Gegenordals. Vermutlich ist der Orient die Heimat des german. Gottes- 
urteils ebenso wie so mancher scheinbar germanischer Volks traditionen. 
Das german. R. verwendet das Gottesurteil stets nur als subsidiäres Beweis- 
mittel, nämlich zur Bestätigung eines gescholtenen oder an sich schelt- 
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baren Eides, dann aber auch zum Ersatz einer nicht zu erlangenden Eides- 
hilfe. Daher dient das Gottesurteil historisch zum Ersatz des Zweikampfes, 
wofern dieser abgeschafft wird, wie z. B. in Dänemark (10. Jahrh.), bei 
den Angelsachsen, bei den Friesen, denen daher auch das Gottesurteil 
ein »Kampf« oder »Streit« heisst. Unter den sämtlichen überlieferten 
Gottesurteilen haben wir eine ältere von einer jungem Schicht zu unter- 
scheiden, in beiden Schichten wiederum die echten Gottesurteile von 
unechten. Das echte Gottesurteil ist streng einseitig, d. h. es wird ledig- 
lich durch ein Geschäft dessen erbracht, der sich reinigt. Es ist ferner 
im strengsten Sinne Beweismittel, d. h. immer nur fähig, über Thatsachen 
Auskunft zu erteilen. ¥.s ist endlich stets mit kirchlichen Kulthandlungen 
verbunden; es hat seine Liturgie. Die echten Gottesurteile älterer Art 
sind »Elementordale«, nämlich die Probe mit siedendem Wasser oder der 
Kesselfang (ags. wieterordäl, fries. weterkamp,— ketelfangy an. ketilfang^ ketiltak) 
und die Feuerproben des Haltens der Hand in Feuer, des Tragens von 
glühendem Eisen (wn. jarnburdr, on. jcernbyrp) und des Gangs auf glühenden 
Pflugscharen. Unechte Gottesurteile entstanden, indem der Zweikampf und 
das Loosorakel unter die Gottesurteile aufgenommen wurden. Die Zwitter- 
haftigkeit des unechten Gottesurteils zeigt sich am schlagendsten im Kampf- 
urteil: einerseits fiel nunmehr das Erfordernis des persönlichen Fechtens 
fort, wurde sogar Stellvertretung der Partei durch einen gedungenen 
»Kämpen« zugelassen und ein eigener Zweikampf zwischen Mann und Frau 
ausgebildet. Andererseits unterliess man die Ausbildung einer kirchlichen 
Liturgie und hielt man im Prinzip an der Tödlichkeit des Kampfausgangs 
fest, führte sogar die Todesstrafe für den unterliegenden Kämpfer ein, 
sodass nach wie vor der Zweck des Kampfes über den eines blossen 
Beweismittels hinausging. Einige Rechte kannten überhaupt keine unechten 
Gottesurteile, so namentlich die skandinavischen. Die jüngere Schicht der 
Gottesurteile besteht aus den Proben des kalten Wassers, des geweihten 
Bissens (ags. corsn^kd), des Abendmals, des Psalters, der Hexenwage, welche 
insgesamt echte Gottesurteile sind, und dem unechten, zum Ersatz des 
Zweikampfes dienenden, der Kreuzprobe. Mit dem 9. Jahrh. begann eine 
kirchliche Opposition gegen die Gottesurteile. Im Bund mit dem noch 
älteren Misstrauen gegen die Verlässigkeit der gebrauchten Mittel gelang es 
ihr, die Gottesurteile während des MA. zurückzudrängen, in einigen Rechts- 
gebieten sogar vollständig abzuschaffen. — Während das Gottesurteil von 
Anfang an im ordentlichen Prozess seine Stelle fand, hat sich die Fort- 
bildung des Erfahrungszeugnisses zu einem materiellen Beweismittel überall 
ausser auf Island zunächst im ausserordentlichen Prozess vollzogen. Dieses 
materielle Beweismittel ist das Institut der Jury. Drei Entstehungsherde 
desselben lassen sich nachweisen: das fränkische Königsgericht, das dänische 
Königsgericht, das isländische Gericht. Von Dänemark aus hat sich die 
Jury nach Schweden verbreitet. Die selbständige Entwickelung des Instituts 
in seinen drei Hauptgebieten spricht sich in den Verschiedenheiten der 
drei entsprechenden Systeme aus, welche sich hauptsächlich auf die Zahl, 
die Art der Beschaffung, Legitimation und Vereidigung der Geschworenen, 
auf das Verhältnis derselben zu Parteien und Richter, sowie zu andern 
Beweismitteln, auf die Dauer ihrer Thätigkeit, endlich auch auf die ur- 
sprüngUchen Anwendungsfalle der Jur}- beziehen. Nicht minder aber spricht 
es sich in der selbständigen Terminologie aus: der Beweis mit Geschwomen 
ist bei den Franken das Verfahren mit inqiäsitio und im mittelalterlichen 
Deutschland das Verfahren mit kunfschaft, im on. Gebiet das Verfahren 
mit mefnd (in Jütland für bestimmte Fälle samcnd micn), auf Island das 
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Verfahren mit kindr. Die sämtlichen Beweismitteln dieser Art gemeinsamen 
Grundzüge aber sind, dass Auskunftsleute, die nicht Augen- und Ohren- 
zeugen zu sein brauchen, auf ihren Eid ihre Überzeugung von der Wahrheit 
oder Unwahrheit eines Thatbestandes aussprechen. Überall ist demnach 
für das neue Beweismittel dessen Zweischneidigkeit charakteristisch. Daher 
wurde es zum Ersatz von Gottesurteil und Zweikampf benutzt und von skan- 
dinav. RR. zu solchem Zweck in den ordentlichen Prozess eingeführt. — 
Die sonstigen Neuerungen von Belang, welche im ordentlichen Beweisrecht 
während des MA., bei den südlichen Stämmen theilweise noch früher und 
unter römischem Einfluss eingetreten sind, können hier nur genannt werden: 
die Legitimation des Eidhelfers nach Analogie des Zeugen, das Überbieten 
von Parteieneid und Erfahrungszeugnis durch Gegeneid und Gegenzeugnis, 
die Einführung der Urkunde, d. h. des schriftlichen Zeugnisses als Beweis- 
mittel oder doch als Mittel der Beweiserleichterung, der Tortur gegen 
Freie und des Verfahrens auf Judicien und Verdacht, der Beweisführung 
gegenüber dem Richter bezw. Urteilen 

§ 92. Die Vollstreckung war nach altgerman. R. prinzipiell Straf- 
vollzug, nämlich entweder Vollzug einer öffentlichen (Todes-) Strafe (vgl. 
oben S. 177) oder Achtvollzug. Der Strafvollzug war nach heidnischem 
R. Sache eines Beamten, des Priesters i^gupja). Später wird das Vollstrecken 
der Strafe, in vielen Rechtsgebieten dem siegreichen Kläger oder der 
Gerichtsgemeinde oder einzelnen Leuten aus derselben übertragen, während 
die Form des Verfahrens vom Gesetze genau geregelt, insbesondere Straf- 
vollzug bei Nachtzeit ausgeschlossen bleibt. Ein amtlich angestellter Straf- 
diener (bürg, wiiiscalc — ahd. unzinari, mhd. 7vtzenare oder wizegcere) oder 
Scherge (ahd. scarjo) oder »Züchtiger« ist noch im SpätMA. nicht in allen 
Gerichten vorhanden. Über Achtvollzug s. oben § 78. Als einzige Aus- 
nahme vom angegebenen Prinzip hat sich in einigen Rechten aus der 
urgerman. Raubehe (S. 142) eine wahre Exekution auf Grund des Ver- 
löbnisvertrags entwickelt. Im Übrigen hat sich die Exekution zur Befrie- 
digung von Ansprüchen (nicht zu verwechseln mit der blossen Pfandnahme 
S. 1 63) als selbständiges Verfahren erst nach mehreren Jahrhunderten der 
historischen Zeit und nicht ohne Kampf mit dem Kollektiveigentum an 
Grund und Boden vom alten Achtverfahren wegen »Rechtsabschneidung« 
(asw. afskflka rat) oder »Rechtsweigerüng« abgelöst. Teils geschah dies, 
indem man zum Behuf einer vermögensrechtlichen Exekution von der Acht 
eine Konfiskation abzweigte mit der Auflage an die Obrigkeit, aus dem 
eingezogenen Gut den Betreiber zu befriedigen, — eine Entwickelung, die 
sich am deutlichsten bei der dänischen Mobiliar- (seit 1282 auch Immo- 
biliar-) Exekution mit Königsbriefen, der Vorläuferin des später rigensr et 
og dele genannten Verfahrens, im 1 3. Jahrh. beobachten, aber auch bei der 
karolingischen, das FrühMA. hindurch in Deutschland herrschenden Immo- 
biliarexekution mit missio in bannum (vrdnunge unter dem Symbol der Auf- 
steckung des königlichen Friedenskreuzes) annehmen lässt. Teils wurde zur 
Wahl des Verfolgten neben das Achtverfahren eine Auspfändung (Nähme 
nicht zu Pfand, sondern zu Eigen) gestellt, wie die »ehehafte Beraubung 
^afränk. *strud, frankolat. striidis legiüma, vgl. fries. räf), d. h. die Mobiliar- 
exekution nach afränk. R., welche bis um 575 nur Platz griff, wenn der Ver- 
folgte durch formliches Urteilserfullungsgelöbnis (mit festuca, wadium oben 
S. 168) das Achtverfahren abwandte, — später aber auch gegen den Un- 
gehorsamen nach vorgängigem Exekutionsurteil zugelassen wurde. Teils 
endlich wurde das Achtverfahren unmittelbar durch Realexekution ersetzt, 
wie im 12. Jahrh. in Norwegen durch die Heimsuchung {atfgr^ heimreid). 
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oder durch eine unbeschränkte Auspfändung, wie bald nachhfer in Schweden 
durch die »Abschätzung« {mceU virfning), wobei freilich subsidiär die Fried- 
losigkeit in sofern im Hintergrund stand, als gegen Widersetzliche Ge- 
walt erlaubt blieb. Obschon nun aber als Gewaltverfahren schlechter- 
dings Angriff auf die Person des Verfolgten, kam die Exekution doch 
in ihrer ersten Zeit prinzipiell nach Losreissung seiner Habe zum Still- 
stand. Die exekutivische Schuldknechtschaft ist im Gegensatz zur frei- 
willig eingegangenen ein Erzeugnis jüngerer Rechtsbildung. Anfangs fand 
sie sogar nur in wenigen bestimmten Fällen Anwendung, und im Gebiet 
des skandinav. Landrechts hat sie diese Entwicklungstufe auch nicht über- 
schritten. Zuerst erscheint sie, analog der Stratknechtschaft, als defini- 
tive, später als lösbare Knechtschaft, welche weiterhin zur blossen Schuld- 
arbeit gemildert, zuletzt und zwar vornehmlich in den Städten durch die 
Schuldhaft ersetzt wird. Sowenig wie diese Veränderungen der Exekution 
haben andere, spezifisch deutsche, welche hauptsächlich Form und Folgen 
der beiden Hauptarten der Exekution, Auspfändung und Fronung, dann 
die Verwischung dieses Unterschiedes im Institut der anleite betrafen, den 
alten Grundsatz zerstört, dass jedes Zwangsverfahren durch Straffalligkeit 
des Verfolgten bedingt sei. Auch dauerten noch neben der Exekution 
Reste der satisfaktorischen Acht fort, wie z. B. im meteban sächsischer 
Stadtrechte (vgl. oben S. 175). Andererseits breitete sich während des 
MA., begünstigt von der ausgebildeten Exekution, die Zulässigkeit eines 
vorsorglichen Zwanges aus, der durch »Aufhalten«, d. h. Festnahme des 
Verfolgten oder durch »Besetzen« seiner Habe ausgeübt werden konnte. 
Die Rollenverteilung bei allem Zwangsverfahren, soweit es nicht Konfis- 
kation war, beruhte nach einem dem ältesten Prozess wie Privatrecht 
gemässen System auf dem Prinzip, dass wie Urheber, so auch Leiter des 
Angriffs der Kläger zu sein habe, während Obrigkeit und Dingpflichtige 
ihren Beistand schulden. Das gegenteilige System, im Zusammenhang mit 
einer allgemeinen Erhöhung der obrigkeitlichen Gewalt aufkommend, legt 
die Leitimg des Zwangsverfahrens in die Hand des Richters, der dann 
persönlich oder durch den Fronboten oder durch von Fall zu Fall er- 
nannte »Anleiter« die Zwangsmassregeln durchführt. Als Typus des ersten 
Systems kann die altnorweg. Exekution mit atfgr, als Typus des zweiten 
die alte fränk. Exekution mit strud betrachtet werden. — * 



• Das Manuskript des vorstehenden Abschnittes über „Reclit" wurde mit Dexeniber 1888 
abgeschlossen. 
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XII. ABSCHNITT. 

KRIEGSWESEN 

VON 

ALWIN SCHULTZ. 



fceber das deutsche Kriegswesen wie über das Englands handelt aus- 
fiihrlich das Werk von Max Jahns, Handbuch der Geschieht des 
Kriegswesens von der Urzeit bis zur Renaissance (Leipzig 1880), wo auch die 
Literatur sorgfaltig verzeichnet zu finden ist. 

Unter den Waffen der Germanen, die wir teils durch die Erwähnung 
römischer und frühmittelalterlicher Schriftsteller kennen lernen, teils in den 
zahlreichen Gräberfunden noch erhalten vor uns haben (Lindenschmitt 
die Altertilmer unserer heidnischen Vorzeit, Mainz 1858), wird besonders die 
Framea hervorgehoben, die Jahns mit den häufig gefundenen steinernen 
oder bronzenen Meissein (den Gelten) für identisch hält, wie er auch die 
Wurfaxt Francisca für eine ähnliche Waffe erklärt, nur mit dem Unterschiede, 
dass bei der Framea der Meissel an einem geraden Stabe, bei der Francisca 
an einem Winkelholze befestigt war. Die Streitaxt, das Beil und der 
Streithammer, die Wurfkeule (cateja, teutona), der mit Widerhacken ver- 
sehene Wurfspeer (ango), dann der gewöhnliche Wurfspiess (g^r) und die 
Lanze, vor allem aber Schwert und Dolch vervollständigen die Rüstung 
der deutschen Krieger in älterer Zeit. Die Schwerter sind entweder zwei- 
schneidig oder wie die Spatha nur auf einer Seite geschliffen, letzterer 
Waffengattung ist auch das Sahs {scramasaxus) beizuzählen. Als Femwaffen 
werden Schleudern und Bogen gebraucht. Von einer komplizierten Rüstung 
ist in der älteren Zeit noch nicht die Rede: der Krieger deckte seinen 
Leib mit dem Schilde und schützte sein Haupt durch den ehernen Helm. 
Die hölzernen Schilde sind bemalt, mit erzenem Buckel und Rand be- 
schlagen. Mit Eberköpfen verzierte Helme werden im Beowulfliede er- 
wähnt: Schutzringe für die Arme finden sich in den Gräbern vor. Die 
Brünne, das aus Eisenringen gefertigte Panzerhemd, kommt gleichfalls öfters 
im Beowulf vor. Den Kriegerhaufen dienten Fahnen als Feldzeichen; 
Trommeln, Homer und Trompeten wurden zur Schlachtmusik oder zu 
kriegerischen Signalen verwendet. 

Hufbeschläge der Pferde, Zierstücke vom Zaumzeug etc. haben sich in 
den Gräbern gefunden; fraglich dagegen ist es, ob die alten Deutschen 
eine Art Sattel hatten, jedenfalls sind sie früher auf den nackten Pferden 
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geritten. In Karren wurden dem Heere Lebensmittel nachgeführt; ein 
Tross von Frauen begleitete die Krieger. Zur Schlacht wurden die Wagen 
zu einer Verschanzung — Wagenburg — zusammengefahren ; die Gliederung 
der Schlachthaufen war in Gestalt eines 'Keils*. Vgl. v. Peucker, (ias deutsche 
Krt'gs7vesen der Urzeiten (Lpz. 1860). Spuren von Befestigungen von Stein- 
ringen, Ringwällen, Erdschanzen, von Landwehren u. s. w. sind vielfach 
nachgewiesen, auch Überreste von Bergverschanzungen, von Wasser- und 
Sumpfburgen vorhanden. 

Vervollkommnet wurde die Waffentechnik unter den Merowingem und 
Karolingern. Die Framea wird durch den Spiess verdrängt, an Stelle des 
Francisca tritt das Schwert, dagegen bleibt das Scramasax oder die semi- 
spatha, das Kurzschwert, im Gebrauche. Die bronzenen Waffenstücke 
werden durch eiserne ersetzt. Bemerken will ich aber, dass die von Jahns 
als Belege für die Rüstung der Karolingerzeit angeführten Figuren aus 
dem sogenannten Schachspiele Karls des Grossen (Paris, Nat. Bibl.) nicht 
dem neunten, sondern dem zwölften Jahrhundert ihre Entstehung verdanken. 
Eine hervorragende Rolle beginnt die Reiterei zu spielen. 

Die BewafJhung der Angelsachsen unterscheidet sich nicht wesentlich 
von der der übrigen Germanen, wie die der Normannen ganz die gleiche 
ist, die zu ihrer Zeit die Franzosen verwenden. 

Die Rüstungen und Waffen der nachkarolingischen Zeit erfahren zunächst 
nur geringfügige Verbesserungen. Der aus Eisenringen zusammengeflochtene 
oder mit Eisenstücken benähte Rock wurde ergänzt dadurch, dass nun 
auch die Beine einen gleichen Schutz erhielten. Der kegelförmige Helm, 
der den Kopf nur bis zur Stirn schützt, wird mit einem Nasenbande {nasale) 
versehen, welches auch das Gesicht gegen Verletzungen sicher stellt. Wie 
im Laufe des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts sich nach nnd nach 
aus dem Nasenband ein Gesichtsschutz, dann das sogenannte Barbier, 
später der Topfhelm ausbildete, habe ich mit Abbildungen in m. höf. 
Leben 2 II S. 61 ff. nachzuweisen versucht. 

Allein man setzt nun auch nicht den Helm mehr ohne weiteres aufs 
Haupt: eine Panzerkapuze (das her semer) schützt den ganzen Kopf und 
lässt nur, wenn sie durch die vinteiie, den lang vom hersenkr herabhängenden 
Zipfel, festgeschnürt ist, Nase und Augen frei. Aber unter dem hersenier 
liegt noch eine gepolsterte Mütze, die haiwät^ so dass das Haupt dreifach 
behütet ist. Auch unter 6\^ Eisenröcke, die Brünne wie den Halsberg, 
werden gepolsterte Wämser angelegt, ebenso unter die Hosen aus Ring- 
gefiecht Hosen aus Leder oder gestepptem Seidenzeug gezogen. Über 
den Harnisch zieht man seit dem dreizehnten Jahrhundert den wäpenroc^ 
auf dem das Wappenzeichen des Ritters angebracht ist; dasselbe ist, als 
zimiere plastisch gebildet, auf dem Helme befestigt und wird auf den Schild 
gemalt, auf dem Lanzenfahnchen und auch auf der Decke des Rosses 
nochmals wiederholt. Der Schild ist dreieckig; lang, spitz und gewölbt 
im elften und zwölften Jahrhundert, flach und fast gleichseitig im drei- 
zehnten. 

Die ritterlichen Waffen sind das Schwert und der Speer oder die Lanze. 
Neben dem Schwert führt der Ritter etwa noch ein Dolchmesser, das etwa 
der oben genannten Semispatha entspricht, jetzt aber als anelacins, al, 
misericordia u. s. w. bezeichnet wird; seltener ist die Streitaxt im Gebrauch. 
Der Wurfspeer, der ^^r, wird immer mehr von der Stosslanze verdrängt. 

Beim Kampfe der Ritter gegen Ritter kam es darauf an, den Gegner 
durch den Stoss der Lanze aus dem Sattel zu heben, ilm dann mit dem 
Schwerte kampfunfähig zu machen und schliesslich den Helm abzureissen, 
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das Hersenier vom Haupte zu streifen und den Kopf mit mächtigem Schwert- 
hiebe abzuschlagen. Die Kunst des Plinzelkampfes , der tjoste^ hatte der 
ritterbürtige Knabe von früher Jugend an zu erlernen; die Vorbildung 
zum Manövrieren im Felde, zur Reiterschlacht, bildeten die Turniere, 
welche ursprünglich unsern Waffenübungen entsprachen. 

Neben den Schaaren der Ritter spielten aber nun schon im zwölften 
Jahrhundert die Fusstruppen eine nicht unbedeutende Rolle. Sie waren 
an Zahl den Reitern meist weit überlegen, und bald waren es die Bogen- 
schützen z. B., die in den Schlachten den Ausschlag gaben. Die Fuss- 
soldaten sind natürHch leichter gerüstet als die Ritter, die nach Verlust 
ihrer Pferde im vollen Harnisch kaum gehen können, vor allem sind bei 
ilmen meist die Beine ungeschützt. Aber auch der Oberkörper ist oft nur 
mit einem gewöhnlichen Rock bekleidet, der höchstens mit Werg oder Baum- 
wolle gefüttert wird, wenn aber ein Leibhamisch verwendet wird, ist der- 
. selbe leichter und hindert die Bewegungen des Körpers nicht. Der Helm 
wird seit dem dreizehnten Jahrhundert durch einen breitkrämpigen Eisenhut, 
die becMhübe, ersetzt. Die Waffen der Fusstruppen sind verschiedenartig; 
alle haben sie wohl das Schwert und das Dolchmesser (gnippe), aber die 
einen sind mit Bogen und Köcher ausgerüstet (die Armbrüste kommen 
erst seit Ende des zwölften Jahrhunderts vor), andere führen Schleudern, 
wieder andere sind mit Stosslanzen bewaffnet oder haben Keulen oder 
Stangenwaffen verschiedenster Art (Helmbarten, Godendac, Guisarmen etc.). 

Über die Taktik und Strategie des MA. haben wir das treffliche Werk 
von G. Köhler, Die Enhvkkelung des Kriegs^vesens und der Kricgfilhrting 
in der Ritterzeit (Breslau 1885 — 89), das zugleich auch die wichtigsten 
Schlachten bespricht und vom militärischen Gesichtspunkt aus kritisch 
beurteilt. 

Neben den Feldschlachten sind für die damalige Kriegführung die 
Belagerungen der Burgen und Festungen von hervorragender Bedeutung. 
Über die Anlage der Befestigungen vgl. Köhler a. a. O. III, i. 341 und 
höf. Leben *^ I S. 7 ff. 

Die Belagerung einer Feste wird durch die Umschliessung derselben 
eingeleitet; dann versucht man die Mauern zu untergraben und zu Falle 
zu bringen oder die Gräben zuzuschütten, die katze dicht an die Mauer 
zu treiben und entweder mit dem Mauerbrecher dieselbe zu zerstören 
oder mit Brecheisen und Picken eine Bresche in dieselbe zu brechen. 
Zur Unterstützung wird der hölzerne Belagerungsturm, die ebenhcehe oder 
der bercfrity an die Mauer geschoben und von dem oberen Geschoss 
suchen mittelst einer Fallbrücke die Belagerer auf die Mauern zu gelangen. 
Heftiges Werfen mit Steinen und sonstigen Geschossen unterstützt den 
Angriff. Mit den Petrarien, dem Triboc, der Blide, den Mangen und 
Mangonellen, und wie die Geschütze auch heissen, werden Steine, Blei- 
kugeln u. s. w. geworfen. Schon 1228 hatten die Bolognesen in einer 
Schlacht gegen Modena Feldgeschütze, Mangonellen, verwendet, und auch 
später wird deren Gebrauch bestätigt. Mit diesen Geschützen warf man 
zugleich das so gefürchtete griechische Feuer, das man übrigens schon 
im dreizehnten Jahrhundert vermittelst Raketen zu schleudern vermochte. 
Die Erfindung des Schiesspulvers ist nur als eine Fortbildung dieser 
Versuche anzusehen. 

Im vierzehnten Jahrhundert tritt der Gebrauch der Ringhamische mehr 
zurück gegen den der Plattenrüstungen. Schon im dreizehnten Jahrhundert 
hatte man einzelne Teile des Harnisches durch geschmiedete Eisenplatten 
verstärkt, man hatte Brustplatten verwendet, die Knie mit den schinneUer 
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(genouillürcs), die Arme mit den brazcl geschützt, ja es scheint schon der 
Panzer im eigentlichsten Sinne, d. h. die Plattendeckung des Unterleibes, 
verwendet worden zu sein. Nun werden auch die Achseln und Ellen- 
bogen durch entsprechend geformte geschmiedete Rüstungsstücke bewahrt, 
bald auch die Füsse mit eisernen Schuhen versehen, bis dann gegen 
Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts Qähns behauptet nach 1370) die Eisen- 
schalen den ganzen Leib und die Beine bedeckten. Der Ringhamisch 
war noch bis Ende des vierzehnten Jahrhunderts trotz der Eisenplatten 
beibehalten; letztere dienten nur zur Verstärkung des als unzulänglich an- 
gesehenen Schutzes. Die Ringkapuze, das herseniery wird durch einen 
Kopfschutz ersetzt, der kragenartig herabreichend zugleich die Brust 
schirmte. Und auf dieses aus Ringen hergestellte Camail setzt man nun 
den grossen mit Augenlöchem versehenen Topf helm, der auf den Schultern 
ruhte und mit Schnüren festgebunden war. Helmdecken, die schon im 
dreizehnten Jahrhundert vorkommen, werden in der Folgezeit allgemein 
angewendet, teils den Helm vor der Erhitzung durch die Sonnenstrahlen 
zu behüten, teils der Zierat wegen, da die Farben desselben denen des 
Schildfeldes und des Wappenbildes meist entsprachen. Die Helmzierden, 
Kronen oder figürliche Wappenzeichen, hielten die Decken fest. Bezeich- 
nend erscheint noch, dass seit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
der Wäpenroc sich verkürzte und die Gestalt eines jackenartigen kaum bis 
auf die Oberschenkel herabreichenden Wamses annahm. Der mit Metall- 
platten beschlagene Gürtel ruht auf den Hüften und umschliesst nicht wie 
ehedem die Taille. Eine wesentliche Vervollkommnung der Helme brachte 
die Einführung des Visiers um die Mitte des Jahrhunderts, nun konnte das 
Gesicht, so lange keine unmittelbare Gefahr vorhanden war, entblösst 
werden; dadurch wurde dem Ritter die Möglichkeit gegeben, frei zu 
atmen, was unter dem geschlossenen Topfhelme trotz der angebrachten 
Luftlöcher noch immer nicht in ausreichendem Masse geschehen konnte. 
Indessen muss auf einen Punkt ausdrücklich hingewiesen werden, dass 
die Einführung einer neuen Rüstungsform keineswegs das Verschwinden 
älterer Rüstungsstücke zur Folge hatte, dass vielmehr alte und neue Har- 
nische zu gleicher Zeit getragen wurden, da es dem Ritter anheimgegeben 
war, wie er für seine körperliche Sicherheit Sorge tragen wollte. Von 
Uniform ist also das ganze Mittelalter hindurch nicht die Rede: jeder 
Ritter trägt seinen eignen Harnisch; eine gewisse Gleichförmigkeit der 
Ausrüstung finden wir höchstens bei den Fusstruppen, zumal den gewor- 
benen, da denen Kriegskleider und Waffen geliefert wurden, und auch 
deren äussere Erscheinung ist, wenn wir den gleichzeitigen Bildern glauben 
dürfen, verschiedenartig genug. 

Seit dem Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts wird wie gesagt der Ge- 
brauch der vollen Plattenrüstung allgemeiner gebräuchlich; mit mannig- 
fachen Modifikationen hat sich dieser Brauch bis tief in das sechszehnte 
Jahrhundert erhalten. 

Der Helm erhält die Form des Schaller (Salade), d. h. der mit Augen- 
löchem versehenen Eisenhaube, die im Falle der Gefahr über das Gesicht 
gezogen wurde, und des helmin, des Helms mit beweglichem, gewöhnlich 
dreigliedrigem Visier. 

Die Tumierrüstungen sind schwerer und massiger gearbeitet; ein Turnier 
des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts dauerte nur kurze Zeit; 
solche schwere Harnische hätte man im Kriege niemals tragen können. 
So ist auch der Kriegssattel mit seiner hohen Rücklehne wohl zu imter- 
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scheiden von dem Tumiersattel, der sich besonders durch den hölzernen 
Steg auszeichnete, welcher Beine, Unterleib und Brust deckte. 

Auch die Pferde wurden mit einer Art von Plattenrüstung gegen Ver- 
wundungen geschützt, besonders erhielt das Haupt durch eine eiserne 
Stimplatte (chan/rein) einen wirksamen Schutz. 

Die ritterlichen Waffen sind immer noch Lanze und Schwert. Seit dem 
Ende des 13. Jahrhs. hatte man die Hand durch Anbringung der Brech- 
scheiben gedeckt. Als die Lanzen an Schwere immer zunahmen, erleich- 
terte man dem Ritter die Handhabung, indem man Haken (faucre) an 
der Brustplatte des Harnisches anbrachte, in die der Lanzenschaft ein- 
gelegt werden konnte. Das Fähnchen an der Lanze fallt im 15. Jahrh. 
fort, dagegen sehen wir gegen Ende desselben die Reiter einen Fuchs- 
schwanz unter der Speerspitze befestigt tragen. Auch die Schwerter 
werden länger und wuchtiger, doch sind die Zweihänder nie von Rittern 
gebraucht* worden. Streitaxt, Kolben und Streithammer werden auch von 
Rittern nebenher benutzt. 

Leichter ist die Rüstung der Fusstruppen. Man begnügt sich häufig 
mit gesteppten oder gepolsterten Wamsen, verstärkt diese vielleicht durch 
Anlegung von Brustplatten, seltener durch einen vollen Brusthamisch, und 
deckt empfindliche Stellen, die Schultern, Ellenbogen, Knie durch ent- 
sprechende Eisenkacheln. Die Waffen des Fussvolkes sind im grossen 
Ganzen dieselben, die schon früher erwähnt wurden. Das Schwert, das 
bis zur Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts ziemlich kurz gewesen war, 
nimmt an Länge zu. So entstehen die Beidenhander (twohands-swords), 
die nur mit beiden Armen geschwungen werden können, eine Lieblings- 
waffe der Schweizertruppen. Die geflammten Flamberge, deren Hiebe 
den Rüstungen so verderblich, werden erfunden; der Streitkolben wird 
zum Morgenstern ausgebildet, der altbekannte Kriegsfiegel weiter benutzt, 
endlich von den Stangenwaffen, Hellebarden, Hippen u. s. w. Gebrauch 
gemacht, die Partisane nach dem Beispiel der Hussiten eingeführt. Bogen 
und Armbrust werden zum Fernkampfe verwendet. Abbildungen der ver- 
scliiedenen Waffengattungen bietet ausser dem grossen Werke von Hefner- 
Alteneck, die Trachten des christl. MA, Mannheim 1849 — 54, August 
Demmin in dem mit Vorsicht zu benutzenden Büchlein 'die Kriegswaffen 
etc.* Leipzig 1869. Während so im allgemeinen eine bedeutende Ver- 
änderung nicht herbeigeführt wurde, begann der Gebrauch des Schiess- 
pulvers allmählich die Umgestaltung des ganzen mittelalterlichen Kriegs- 
wesens vorzubereiten. Als den Zeitpunkt der Einführung von Geschützen, 
die durch die Kraft des Schiesspulvers Geschosse schleuderten, können wir 
das Jahr 1325 annehmen. Jahns und ausführlicher Köhler (III 1, 225 ff.) 
haben die Daten, die da in Betracht kommen, zusammengestellt Zuerst 
werden sie in Italien erwähnt, 1338 in Frankreich, 1346 in Deutschland, 
doch soll eine bronzene Büchse, früher im Besitz des Grafen Arco, aus 
Mantua herstammend die Jahreszahl 1322 getragen haben. Die älteren 
Lotbüchsen schössen Metallkugeln, die späteren grossen Geschütze, Stein- 
buchsen, Steinkugeln. Kleinere Steinbüchsen, die weniger als einen Zentner 
schössen, nennt man seit den Hussitenkriegen Haufhitzen; die langen Ge- 
schütze erhalten den Namen Terras oder Terrasbüchsen. Seit der Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts heisst eine Büchse, die einen Zentnerstein 
schoss, Hauptbüchse, die einen halben Zentner, mittlere Büchse (metze), 
die noch kleinere Viertelbüchse (Quartan, später Kartaune). Aus den Lot- 
büchsen entwickelt sich die Schlange. Die Form aller dieser Geschütze, 
die Art ihrer Lafetten u. s. w. ist aus dem vortrefflichen Werke von August 
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Essenwein, Quellen zur Geschichk der Feuer^vaffen (Leipzig 1877) ^^ ®^" 
sehen. 

Die hier besprochenen Gescliütze wurden teils bei Belagerungen, teils 
auch, und zumal die leichteren, in Feldschlachten verwendet: zur Bewaff- 
nung des Fussvolkes sind Feuerwaffen erst seit der zweiten Hälfte des vier- 
zehnten Jahrhunderts gebraucht worden. In der Schlacht von Commines 
1382 spielen die Handfeuervvaffen schon eine wichtige Rolle (vgl. Köhler 
II, 584). Sie haben i^unächst die Gestalt einer kleinen Kanone, die auf 
einem tragbaren Holzschaft aufgelegt ist, und die, wie das grosse Geschütz, 
vermittelst einer Lunte abgefeuert wird. 

Diese Handbüchsen hatten am Rohr einen Haken angeschmiedet, 
welcher zu der kleinen Art von Lafette gehörte, mit der in ältester Zeit 
selbst diese Geschütze gerichtet wurden. Sie erhielten davon den Namen 
Hakenbüchsen (daraus Arkebusen) und sind unter dieser Bezeichnung schon 
zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts naclizuweisen. Die Erfindung des 
Luntenschlosses 1378 förderte die Präzision des Feuems. Die Haken- 
büchsen werden später statt auf ein Gestell auf eine tragbare Gabel auf- 
gelegt, was noch bis in das siebzehnte Jahrhundert bei den schweren 
Büchsen, den Musketen, üblich blieb; diese Vorrichtung erleichterte das 
Zielen. Endlich wurde die Schäftung ver\'ollkommnet, so dass das Gewehr 
angelegt werden konnte; 1515 wurde zu Nürnberg das Radschloss, bei 
dem ein rotierendes Stahlrad Funken vom Schwefelkies schlägt, einige 
Decennien später das Schnapphahnschloss erfunden, das um 1640 in Frank- 
reich als Batterieschloss mit Feuerstein (daher Fusil ; Flinte von Flins) ver- 
vollkommnet wurde. Um 1820 wird das Perkussionsschloss eingeführt, 
welches die um 1818 erfundenen Zündhütchen verwendet. 

Schon m dem hundertjährigen englisch-französischen Kriege hatten die 
Fusstruppen der Engländer oft ausschlaggebend die Schlachten entschieden, 
die Schweizerschlachten des vierzehnten Jahrhunderts, die Hussitenkriege, 
endlich die Kämpfe Karls des Kühnen von Burgund gegen die Schweizer 
Hessen die Bedeutung des Fussvolkes der ritterlichen Reiterei gegenüber 
immer deutlicher hervortreten. Die Zeiten, als der Ritter Scharen den 
Kampf entschieden, sind vorüber und damit auch die Zeit der Blüte des 
Ritterstandes. In Zukunft liegt 6\e, Entscheidung des Krieges in den Händen 
des Fussvolkes. Dasselbe rekrutierte sich zunächst aus angeworbenen 
Kriegsknechten. Ganze Scharen von Schweizern boten sich den krieg- 
führenden Fürsten an, und auch aus anderen Ländern strömten abenteuer- 
lustige Männer den Feldherren zu und Hessen sich gegen bedeutende 
Löhnung anwerben. Aus den eigenen Landesangehörigen rekrutierten sich 
die Landsknechte; der Name kommt schon 1474 vor, aber die Organi- 
sierung der Truppe ist auf Kaiser MaximiHan zurückzuführen. Trotzdem 
war dies noch immer eine sehr unzuverlässige Schar, aufsässig besonders, 
wennn der Lohn nicht ausgezahlt wurde, aber auch ungehorsam, sobald 
es ihr zu *sorgHch' erschien, einen Befehl ihres Feldherm auszuführen. 

Nicht auf einmal hat sich die Umwandlung des Kriegswesens vollzogen, 
sondern langsam nach und nach. Zu Frundsbergs Zeilen braucht man noch 
neben den Bernharden und Kartaunen hin und wieder die alten im drei- 
zehnten Jahrhundert bewährten BHden und Mangen, und die Artillerie hat 
in den Schlachten des fünfzehnten Jahrhunderts ebenso wie die Haken- 
büchsen kaum den Ausschlag gegeben, vielmehr war das Gefecht mit der 
blanken Waffe noch immer entscheidend. Allein allmähHch wird auch da 
eine Änderung bemerklich: die Büchsenschützen treten in grösserer Zahl 
auf, die Festungswerke der grössern Burgen und Städte, nicht berechnet, 
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dem schweren Geschütz Widerstand zu leisten, werden umgestaltet nach 
neuen Prinzipien aufgebaut. Eine kleine Burg, hinter deren Mauern früher 
ein Ritter sicher seinen Feinden Trotz bieten konnte, ist verloren, sobald 
die Feinde mit Belagerungsgeschütz anrücken; sie nach den modernen 
Anforderungen zu fortifizieren lohnte nicht, dazu hatten die Edelleute auch 
kein Geld, und so verzichtet man auf diese unbequemen Burgen, die keinen 
Schutz mehr gewähren, siedelt in dem Zeitgeschmack entsprechende Schlösser 
über und überlässt die alten Burgfesten dem Verfall. 

Der Ritterstand aber, dem seine hauptsächliche Wirksamkeit durch die 
Entwickelung des Kriegswesens entzogen war, widmet sich, als das Mittel- 
alter zu Ende ging, nun nicht mehr ausschliesslich dem Kriegsdienste: 
auch die wissenschaftlichen Studien werden von ihm bald mit Eifer be- 
trieben, und der Amtsdienst an den Höfen der Fürsten muss ihn ent- 
schädigen für die Errungenschaften, die er sonst dem Kriege allein zu 
verdanken hatte. 

So bereitet sich auch auf diesem Gebiete am Schlüsse des Mittelalters 
eine Wandlung vor, die in Deutschland wie in England für die Folgezeit 
von höchster Bedeutung sich erweisen sollte. 



Digitized by 



Google 



XIII. ABSCHNITT. 

SITTE. 



I. SKANDINAVISCHE VERHÄLTNISSE 

VON 

KR. kAlUNDJ 



DIE VORHISTORISCHE ZEIT. 

§ I Der historischen Zeit, welche im skandinavischen Norden mit der 
Einführung des Christentums um das Jahr looo ihren Anfang nimmt, 
gehen für Dänemark, Norwegen und Schweden Jahrtausende voraus, in 
welchen diese Länder, besonders Dänemark, eine zahlreiche Bevölkerung 
beherbergten, welche von einer niedrigstehenden Kulturstufe, ohne Bekannt- 
schaft mit dem Gebrauch der Metalle, sich stufenweise zu der nicht ge- 
ringen, barbarischen Vorkultur erhoben hat, in deren Besitz wir im Beginne 
der historischen Zeit die Nordländer finden. Diese ganze Entwicklung 
kennen wir nur aus den in der Erde gefundenen Gerätschaften und festen 
Denkmälern (besonders Gräbern), welche Geschlecht auf Geschlecht dieser 
Menschen der Vorzeit uns hinterlassen hat; das so hinterlassene Material 
ist indessen so gross und von den Gelehrten unseres Jahrhunderts so gut 
bearbeitet, dass es schon jetzt unerwartet reiche Aufschlüsse gibt. Mit 
voller wissenschaftlicher Sicherheit ist für die nordischen Länder eine Ein- 
teilung der vorhistorisclien Zeit in ein Stein-, Bronze- und Eisenzeit- 
alter festgestellt nach dem Material, aus dem die Bevölkerung ihre Watten 
und Schneidewerkzeuge verfertigte. 

§ 2. Im Steinzeitalter, in dem der Gebrauch der Metalle unbekannt 
war, scheint die ständige Bebauung sich wesentlich auf Dänemark, das 
südwestliche Schweden und den allersüdlichsten Teil von Norwegen ein- 
geschränkt zu haben. Die Altertümer aus dieser Zeit finden sich teils in den 
sog. kekkenmeddinger (s. Küchenabfalle), Abfallhaufen, bestehend aus Muschel- 
schalen, Tierknochen und andern Überresten von den Mahlzeiten der 
Urbewohner, teils in Gräbern oder auf andre Weise in der Erde verborgen. 



5 Der Abschnitt ist ursprünglich in danischer Sprache abgefasst, von Hejrn Dr. A. Leitz- 
niann ins Deutsche Ql»ersetzt und vom Verfasser durchgesehen. 
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Die meisten Forscher (nicht soj. Steenstrup: s. dessen Kjökken-Möddhigery 
deutsch, Kopenhagen i886) beziehen diese Denkmäler der Vorzeit auf zwei 
verschiedene Zeiträume (älteres und jüngeres Steinzeitalter); die Abfallhaufen, 
welche fast ausschliesslich an den Küsten Dänemarks gefunden werden, 
sollen von einem sehr niedrigstehenden Jäger- und Fischervolk stammen, 
welches den Hund als einziges Haustier hatte; wohl kannten sie das 
Feuer und verstanden irdene Töpfe zu verfertigen, aber ihre Feuerstein- 
werkzeuge sind plump und grob zugehauen. Von ihrer Begräbnisart weiss 
man nichts. Im jüngeren Steinzeitalter dagegen baute das Volk ansehn- 
liche Grabkammern für die Toten, welche darin unverbrannt mit Schmuck 
und Waffen niedergelegt wurden. Die Schmucksachen sind gewöhnlich 
von Bernstein^ die Waffen sind von trefflich geschliffenem Stein. Die in 
den Gräbern und in den Wohnstätten aus dieser Zeit gefundenen Tier- 
knochen und Knochengerätschaften bezeugen, dass die Bevölkerung unsere 
gewöhnlichen Haustiere gehalten hat, und Analogieen der Pfahlbauten in 
der Schweiz machen es nicht unwahrscheinlich, dass man auch etwas 
Ackerbau getrieben hat. Ein beginnender Kunstsinn macht sich in Form 
und Ornamentierung der Gerätschaften geltend, und sowohl die Begräbnisart 
als möglicherweise die vielen in der Erde verborgenen, mit Fleiss nieder- 
gelegten Funde bezeugen religiöse Vorstellungen. 

§ 3. Das Steinzeitalter wird abgelöst von einem Bronzezeitalter, 
d. h. von einer Zeit, in der man von den Metallen Bronze und Gold 
kennen gelernt hatte. Die Bronze (eine Michung von ungefähr ^/ 10 Kupfer 
und V^o Zinn) verwandte man zu Waffen, Gerätschaften und Schmuck, 
Gold selbstverständlich nur zu Schmucksachen und kostbareren Gegen- 
ständen. Die Bronze und die damit in Verbindung stehende Kultur muss 
den nordischen Ländern von Süden zugeführt sein, ob (und dann in 
welchem Grade) begleitet von neuen Einwanderungen, lässt sich nicht 
ausmachen; doch scheint Verschiedenes auf einen stufenweisen Übergang 
vom Stein- zum Bronzezeitalter zu deuten. Auch das Bronzezeitalter zer- 
fallt in mehrere Perioden, ausgezeichnet durch besondre Begräbnisart 
und eigentümliche Omamentierung. Ungeachtet alles Metall eingeführt 
werden musste (das zur Bronze verwandte Kupfer und Zinn, wie es scheint 
immer zusammengeschmelzt) erreichte die Metallarbeit im Norden doch 
einen hohen Grad von Vollkommenheit. Die nordischen Bronzen sind 
immer gegossen. Sehr vertiefte Ornamente sind durch Giessen hervor- 
gebracht, weniger vertiefte dagegen in der Regel mit der Punze ausge- 
führt, nie graviert. Bilder von Menschen und Tieren auf ihnen sind 
selten, wogegen sie mit einem Reichtum geschmackvoller geometrischer 
Muster bedeckt sind (Zickzacklinien, Spiralen, Wellenlinien u. s. w.). Unsere 
Kenntnis von dieser Zeit, wie von der früheren, schreibt sich teils von 
Gräbern, teils von Funden in der Erde her, aber hiezu kommen jetzt 
auch bildliche Darstellungen, auf Felsflächen eingehauen, bekannt haupt- 
sächlich aus schwedischen Landschaften und mit einem schwedischen 
Worte hällristningar (Felsenzeichnungen) genannt. Die Gräber beweisen 
uns, dass, während das Bronzezeitalter damit begann die Leichen unver- 
brannt zu beerdigen und auf eine Art, die sich im Ganzen der des Stein- 
zeitalters nähert, man später dazu überging, die Leichen zu verbrennen 
und die Aschenurne im Grabhügel aufzubewahren. V>\^ Funde in der 
Erde geben ims (ausser zufallig verlorenen Sachen) eine Reihe mit Fleiss 
niedergelegter Gerätschaften und Kostbarkeiten, deren Niederlegung man 
religiösen Vorstellungen scheint zuschreiben zu müssen. Sow^ohl diese als 
die entsprechenden Funde aus dem Steinzeitalter fasst man gewiss am 

Ücroaaaiiich« Philologie IIb. 14 
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richtigsten als Votivgaben auf. Die Felsenskulpturen, von bedeutender 
Grösse und stets vertieft eingehauen, in horizontale oder schräglicgende 
Felsflächen, zeigen uns wechselnde Scenen aus dem Leben des Volkes in 
Krieg und Frieden und wahrscheinlich verschiedene mythologische Dar- 
stellungen. Die Bevölkerung, deren Nordgrenze beim Beginn des Bronze- 
zeitalters ungefähr mit der des Steinzeitalters zusammenfällt, breitet sich 
allmählich, wenn auch nur schwach, in Schweden und Norwegen nach 
Norden aus; Dänemark ist ausserordentlich reich an Überresten aus dem 
Bronzezeitalter. Zwischen der Kultur im Norden und der in den nord- 
deutschen Ländern besteht in dieser Periode so gut wie im jüngeren Stein- 
zeitalter eine grosse Ähnlichkeit. Auf verschiedene Weise bezeugen die 
Funde aus dem Bronzezeitalter eine steigende und niclit geringe Kultur. 
Unter den Erwerbsquellen kann jetzt mit Sicherheit der Ackerbau nach- 
gewiesen werden; nicht nur meint man Überreste von Korn aus dem 
Bronzezeitalter gefunden zu haben, sondern auf einer hällristning sieht 
man deutlich eine Acker^cene abgebildet, wo der Pflug von zwei Ochsen 
gezogen wird. Dass das Pferd zum Reiten gebraucht wurde, sieht man 
ebenfalls aus den hällristningar y wo ganze Reiterkämpfe abgebildet sind. 
Eine der häufigsten Darstellungen auf den hällristningar sind bemannte 
Schiffe, wie es scheint Ruderfahrzeuge; Vordersteven und Hintersteven 
sind etwas verschieden, aber beide sehr hoch; vor dem Vordersteven 
sieht man gewöhnlich eine kleinere, etwas nach oben gebogene Spitze. 
Von Waffen und Kriegsaussteuer kommen ausser Spiessen und Äxten jetzt 
namentlich kleine dolchähnliche Schwerter mit auffallend kurzem Griff vor, 
samt Schilden und Kriegstrompeten; auch Spuren von Helmen können 
nachgewiesen werden, wogegen Panzer oder ähnliche Schutzwaffen schwerlich 
angewendet worden sind. Betreffs der Kleidung im Bronzezeitalter haben 
mehrere Gräberfunde unerwartete Aufschlüsse gegeben, welche zeigen, 
dass man es verstanden hat Wolle zu Zeugen zu verarbeiten, während 
sich erst gegen den Schluss des Bronzezeitalters Spuren von Leinwand 
zeigen. Die männliche Kleidung bestand nach diesen Funden aus einer 
wollenen Haube, Mantel, einem um den Leib geschlungenen Stück Zeug 
(einer kurzen Schürze), einer Fussbekleidung von Wollenzeug und Leder, 
nebst einem Plaid, dagegen keine Beinkleider. Die weibliche Kleidung 
wurde ausgemacht von einem Netz für das Haar, einem Mantel, nebst 
einem Wanmis mit zugehörendem Rock. Unter den Schmucksachen ist 
Bemsteinschmuck jetzt verschwunden, dagegen finden sich in grosser Aus- 
wahl Ringe, Spangen, Knöpfe, Kämme u. s. w., unter den kleinen Gerät- 
schaften können die häufig vorkommenden Pincetten und die breiten dünnen 
Messer hervorgehoben werden , wogegen Scheren noch unbekannt sind. 
Ein Einfluss der Kulturvölker des klassischen Altertums lässt sich schwerlich 
schon spüren. 

§ 4. Einige Jahrhunderte vor dem Beginn unserer Zeitrechnung breitet 
sich der Gebrauch des Eisens nach den nordischen Ländern aus, und 
das Bronzezeitalter wird hiermit von einem Eisenzeitalter abgelöst, 
welche Periode im archaeologischen Sinne mit dem Durchbruch der histt)- 
rischen Zeit (c. 1000) abschliesst. Wenn auch die ältesten Funde des 
Eisenzeitalters vermuten lassen, dass die Kenntnis des neuen Metalls zu- 
nächst von den Ländern nördlich der Alpen als eine »vorrömische Eisen- 
kultur« gekommen ist, erhält doch das ältere Eisenzeitalter bald von einem 
auffallend starken römischen Einfluss das Gepräge; da dieser allmählich 
sich wieder verliert, macht er für einige Zeit oströmischen Strömungen 
Platz, wonach die nationale Kultur sich durch das Mitteleisenzeitalter (von 
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ungefähr 500) und die Vikingerzeit (von ungefähr 800) den jüngsten 
Zeitraum des Eisenzeitalters, mehr selbständig entwickelt. Eine neue Ein- 
wanderung lässt sich im Beginn des Eisenzeitalters nicht nacliweisen, da- 
gegen ist es wahrscheinlich, dass partielle Einwanderungen später zu ver- 
schiedener Zeit sich könneA geltend gemacht haben. Die Bevölkerung 
breitet sich gegen Norden aus, so dass der nordische Stamm allmählich 
in Schweden und Norwegen fast seine jetzige Nordgrenze erreicht. Das 
Eisenzeitalter bezeichnet auf manche Art einen Fortschritt in der Kultur, 
zu allererst durch den Gebrauch des neuen Metalls, des Eisens, welches 
man bald aus dem einheimischen Sumpfeisenstein gewinnen lernte und mit 
grosser Geschicklichkeit schmiedete. Mit dem Eisen kam die Kenntnis 
des Silbers, des Glases und mehrerer anderer Metalle und Stoffe. Den 
Fortschritt der geistigen Entwicklung bezeugt die Aneignung der Schreibe- 
kunst; wir treffen jetzt zum ersten mal im Norden ein Alphabet: am Ende 
des älteren Eisenzeitalters und in der nächstfolgenden Zeit die gemein- 
germanische ältere Runenreihe, später die dem Norden eigentümlichen 
jüngeren Runen. In den mit Runen dargestellten Inschriften werden wir 
zugleich durch die Sprache über die Nationalität des Volkes belehrt und 
können so die Bevölkerung im Eisenzeitalter als germanisch (speziell nord- 
gernianisch) bestimmen. Das vollständigste Zeugnis von dem Leben im 
älteren Eisenzeitalter geben uns die grossen Moorfunde aus den Land- 
schaften Schleswig und Fühnen. Es ist dort bei Ausgrabungen die voll- 
ständige Ausrüstung eines der damaligen Heere ans Licht gezogen worden, 
die meisten Gegenstände mit Fleiss zerstört, bevor sie ins Wasser versenkt 
wurden. Die männliche Kleidung bestand, wie sich aus diesen Funden 
ergiebt, aus Wolle; die Kleidungsstücke sind Mantel, Rock mit langen 
Ermein, Hosen zusammengenäht mit den kurzen Socken, nebst einer Art 
Ledersandalen. Unter den zahlreichen Waffen können von den Schutz- 
waffen ausser Schilden hervorgehoben werden Ringpanzer, bestehend aus 
wirklich zusammengeketteten, in einander geflochtenen Ringen , nicht auf 
eine Unterlage von Zeug oder Leder aufgenäht, und einzelne Helme. Die 
Seetüchtigkeit der damaligen Zeit bezeugt das im Nydammoor in Schleswig 
gefundene grosse Ruderboot zu 28 Rudern, klinkerweise gebaut und spitz 
an beiden Enden zulaufend. Aus dem älteren Eisenzeitalter kennt man 
ferner Reitzeug (dagegen nicht Hufeisen, auch nicht Steigbügel, welche 
letzteren doch gegen den Schluss des Eisenzeitalters sich zeigen) und 
Wagen, verschiedene Hand Werksgerätschaften , Handspindeln, Bretspiele, 
Spangen und andere Schmucksachen u. s. w.; in dieselbe Zeit gehören 
auch die zwei berühmten, in Nordschleswig gefundenen goldenen Homer, 
von welchen jedoch nur Abbildungen jetzt erhalten sind. 

Während Dänemark in Rücksicht auf Funde aus dem älteren Eisenzeit- 
alter unbedingt am höchsten steht, ist es auffallend arm an Denkmälern 
und Gegenständen aus der späteren Zeit des Eisenzeitalters, wogegen 
Schweden und namentlich Norwegen einen grossen Reiclitum von Funden 
aus der Vikingerzeit aufweisen. Die Begräbnisarten im Eisenzeitalter sind 
ziemlich wechselnd; man findet teils verbrannte, teils unverbrannte Leichen, 
teils Hügelbestattung (bisweilen mit gezimmerten Grabkammem), teils 
unterirdische Begräbnisse u. s. w. Aus dem jüngeren Eisenzeitalter ist 
verschiedene male Bestattung im Schiff gefunden, von welchen Funden 
der von Gokstad im südlichen Norwegen der berühmteste ist; hier wurde 
aus dem Grabhügel ein fast vollständig erhaltenes Segelschiff ungefähr vom 
Jahre 900 ausgegraben, versehen mit einem Mast und ausserdem im Ganzen 
32 Ruder führend. Mit dem Toten waren hier wie in einigen ähnlichen Fällen 

14* 
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verschiedene Haustiere, besonders Pferde und Hunde, beg^raben. Längs der 
Brüstung war das Schiff mit Schilden behängt. Bei andern Gräberfunden, 
namentlich aus älterer Zeit, sind die niedergelegten Sachen mit Fleiss 
zerstört. Gegen den Schluss des Kisenzeitalters scheint die Leichenver- 
brennung abzunehmen. Zu den Begräbnisgebräuchen gehört ferner die 
Aufrichtung von Runensteinen wie auch von inschriftlosen Bautasteinen 
auf oder bei, ja zuweilen auch in dem Grabe. Während die inschrift- 
losen Bautasteine sogar bis ins Bronzezeitalter zurückgehen, scheint der 
Gebrauch zum Andenken an die Toten Steine mit Runeninschriften aufzu- 
stellen in Norwegen und Schweden erst im Beginn des Mitteleisenzeitalters 
entstanden zu sein. Allmählich verlor sich diese Gewohnheit, besomlers 
in Norwegen,* und erst gegen das Knde der heidnischen Zeit kommen 
wieder Runensteine in bedeutenderer Anzahl vor, aber dann namentlich 
in Dänemark und Schweden, wo sie nun ausschliesslich auf oder bei 
Gräbern sichtbar aufgestellt werden. Die auf Island gefundenen (übrigens 
wenig zahlreichen) heidnischen Gräber fordern ein besonderes In- 
teresse, weil sie sich bis zu einem gewissen Grade datieren lassen; sie 
müssen nämlich zwischen die Besiedelung des Landes (874) und die Ein- 
führung des Christentums (1000) fallen. Es sind ziemlich unansehnliche 
Grabhügel, zu denen vereinzelte unterirdische Gräber hinzukommen, welche 
sämtlich unverbrannte Leichen einschliessen ; sie kommen teilweise in 
Gruppen vor, indem sie Begräbnisplätze bilden. Der Hund und besonders 
das Pferd ist häufig seinem Herren ins Grab mitgegeben. Runen- und 
Bautasteine sind nicht bekannt. Zahlreiche und höchst interessante Gräber- 
funde aus der Übergangszeit vom Heidentum zum Christentum sind be- 
kannt aus den Begräbnisplätzen auf Björkö (bei den lateinischen Schrift- 
stellern Birca) in dem schw^edischen Landsee Mälar, seiner Zeit dem Sitze 
eines um das Jahr looo zerstörten blühenden Handelsplatzes. Hier sind 
manche Leichen in Holzsärgen begraben worden. 

Schmucksachen und Kostbarkeiten mangeln im Eisenzeitalter nicht, sogar 
auflfallend reiche und grosse Schätze sind aus dieser Periode bekannt, 
da die Sitte Kostbarkeiten in der Erde niederzulegen fortdauert. Aus 
der älteren Zeit des Eisenzeitalters ist namentlich der Reichtum an Gold 
überraschend, später wird Silber vorherrschend. Die Bildkunst zeigt sich 
sowohl in Abbildungen auf losen Gegenständen (den zwei goldenen Hörnern, 
den gewöhnlich Brakteaten genannten münzenähnlichen Hängeschmuck- 
sachen) als in Runensteinskulpturen, am häufigsten wohl zur Bezeichnung 
religiöser Vorstellungen. Einheimische Münzen kennt man erst aus der 
Übergangszeit zum Mittelalter; römische Münzen dagegen sind zusammen 
mit Sachen aus dem älteren Eisenzeitalter gefunden; später werden sie von 
oströmischen und am Schluss der Periode namentlich von kufischen ab- 
gelöst. Im Hinblick auf Münzen wie auf Altertümer überhaupt gilt vom 
jüngeren Eisenzeitalter, dass trotz der innigen Verbindungen der Vikinger- 
zeit mit den westlichen Ländern die Funde nur wenig Erinnerungen daran 
bewahrt haben. 

Literaturangaben. J. J. A. Worsaae, DU Vorgeschichte des Nor Jens, Hamburg 
1878 (übersetzt von J. Mestorf; dänisch Kjftbenhavn 1881). C. Engelhardt, 
Denmark in the early fron Age, London 1866 (dänisch Kjöbenhavn 1863—65 unter 
dem Titel Thorsbjerg Mosefund og Nydam Mosefund). D ers e I b e. Pyenske Mosefund 
I — II, Kjöbenhavn 1867 — 69. Aarböger for nordisk Oldkyndighed og Historie Kjöben- 
havn 1866 fr. J. J. A. Worsaae, Nordiske Oldsager i det kgl. Museum i Kföben- 
havn, Kjöbenhavn 1859. — O. Rygh, Norske Oldsager I— ü. Christiania 1885 (mit 
französischem resum^). N. Nicolaysen, Langskibet fra Gokstad ved Sandefjordf 
Christiania 1 882. — H. Hildebrand. Svenska folket under hednaUden^ Stockholm 
1872. O. Montelins, Die KuUur Schwedens in vorehrisllieher Zeit, Berlin :885 
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(Obersetzt von C. Appel). AnHqvarisk tidskrift for Sveriggy Stockholm 1864 ff. Svenska 
fomminnesf&reningens Hdskriß, Stockholm 1871 ff. 

DIE HISTORISCHE ZEIT. 

§ 5. Mit der durch die Einführung des Christentums eintretenden Ver- 
änderung in der Begräbnisart werden wir von dem getrennt, was für die 
vorhistorische Zeit die Hauptquelle unserer Kenntnis über Zustand und 
Sitten der Bevölkerung ist; Gräberfunde und Ähnliches liefern nicht länger 
etwas von Bedeutung und an Stelle derselben haben wir in der nächst 
folgenden Zeit von gleichzeitigen Zeugnissen nur vereinzelte magere Be- 
richte von fremden Schriftstellern. Die geschriebene Literatur im Norden 
ist an die 200 Jahre jünger und, wie bekannt, ist es nur die norwegisch- 
isländische Literatur, welche eine solche Fülle und nationale Eigentümlich- 
keit hat, dass sie sich zu einer Schilderung des alten Lebens im Norden 
verwenden lässt. Die Bedenklichkeiten , welche durch den Mangel der 
Gleichzeitigkeit dieser Werke mit den geschilderten Begebenheiten und 
den Umstand geweckt werden, dass die Erzählungen von einem einzelnen 
Zweige des nordischen Stammes herrühren , können wohl nicht ganz ge- 
hoben werden, aber man darf gewiss annehmen, dass die hierdurch über- 
lieferten Berichte über Sitten und Gebräuche des Altertums in ihren 
wesentlichen Zügen richtig und allgemeingültig sind, da teils der Kultur- 
zustand , der im 12. Jahrh. in Norwegen und auf Island herrschte, von 
dem Zustand vor der Einfährung des Christentums nicht sehr verschieden 
gewesen ist, teils das Überlieferte in Folge der Beschaffenheit der Literatur 
selbst verhältnismässig unverdorben aus einer Zeit bewahrt ist, in der alle 
Nordländer auf wesentlich gleicher Kulturstufe standen. Aus sämtlichen 
Quellen geht hervor, dass die Bevölkerung in den drei nordischen Reichen 
bei Einführung des Christentums eine Bauembevölkerung war, hingewiesen 
auf die für eine solche natürlichen Erwerbsquellen: Landwirtschaft mit 
Ackerbau und Viehzucht und, wo die Gelegenheit sich bot, Fischerei, 
Jagd u. s. w. Obwohl Handelsstädte sich fanden , hatte sich ein eigent- 
licher Bürgerstand noch nicht ausgebildet. Die Sagas schildern uns 
namentlich das Leben unter den Häuptlingen und den angesehenen Bauern; 
dass neben diesen glücklichst gestellten (wenn nicht durch besondere 
Vorrechte begünstigten) Schichten der Bevölkerung zahlreiche Individuen 
und Hausstände in allen Stadien der Abhängigkeit und Armut gelebt 
haben, bis herab zu der grossen Menge der Knechte , versteht sich von 
selbst, aber von diesen hört man nur bei Gelegenheit. Die Sitten und 
Gebräuche des nordischen Altertums , sowie sie aus der altnordischen 
Literatur bekannt sind, werden wohl am richtigsten in zwei Abteilungen 
behandelt werden können: Familienverhältnisse und Lebensweise. 

§ 6. Die Hauptquelle für den Stoff, der hier behandelt wird, geben 
selbstverständlich die historischen Sagas ab , besonders die isländischen 
Familiensagas; aber auch die altnordische Dichtung (namentlich die Edda- 
gedichte) und die sagenhistorischen oder erdichteten Erzählungen müssen 
benutzt werden , wenn auch mit erforderlicher Kritik. Hierzu kommen 
die Gesetze und Urkunden. Dieses reichhaltige Material ist jedoch noch 
keineswegs erschöpfend behandelt; die zuverlässigste Darstellung gibt 
R. Keys er, Nordmcendenes private Lw i Oldtiden, Chris tiania 1867 {Efterladte 
Skrifter II, 2); umfassender ist R. Weinhold, Altnordisches Leben, Berlin 
1856; zunächst für die Gesamtheit der Gebildeten bestimmt ist A. E. Holm- 
berg, Nordbon tmder hednatiäen, Stockholm 1852. 1871^. Kürzere Über- 
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sichten finden sich in verschiedenen Handbüchern und Darstellungen der 
nordischen Geschichte aufgenommen, so in N. M. Petersen, Danmarks 
Historie i Hedenold III, Kjöbenhavn 1855. — Für vereinzelte Abschnitte 
innerhalb der ersten Abteilung können folgende Spezialabhandlungen 
hervorgehoben werden: Th. Bartholin, Antiquitatum Danicarum de catisis 
contemptae a Danis adhuc gcntilibus mortis, Libri tres, Havniae 1689; Sk. Thor- 
lacius, Borealium vcterum matrimonia cum Romanorum institutis collata {Anti~ 
quitatum Borealium observationes miscellaneae spcc. IV), Havniae 1785; L. Engels- 
toft, Qvindckj'cnncts huuslige og borgerligc Kaar hos Skandinaveine , Kjöben- 
havn 1799; H.F.J. Estrup, (9w Traldom i Nordcn^^oxo^ 1823; A.E.Eriksen, 
Om Trwldom Iws Skandinavcrne {Nordisk Ünivcrsitets Tidsskri/tNll, 3 — 4, Kjöben- 
havn 1861); A. Gjessing, Trcridom i A'orge {Annaler for nordisk Oidkyndrghed, 
Kjöbenhavn 1862); Kr. Kai und, Familidivet fd Island . . . indtil JOjo 
{Aarb,for nord. Oldk. og Hist, 1870). Von rechtshistorischer Seite ist der Stoff 
namentlich behandelt von R. Key sc r, Norges Stats-og Retsforfatning i Middel- 
alderen, Christiania 1867 [E/terladte Skrifter II, i) und V. Finsen, Den islandske 
Familie r et efter Grägäs {Ann, for nord, Oldk. 1849 — 50). Vgl. K. Maurer, 
Ül)er die Wasser^vcihe des germaiiiscfun Heidentums, München 1880 {Abk, der 
K, Baier. Akademie der lilss. /. Cl. XV. Bd, HI. Abt.); K. Lehmann, 
Verlobung und Hochzeit nach den nordgermanischen Rechten, München 1882; 
A. C. Bang, Udsigt o^ier den norske kirkes historic under kallwlicismen, Kristiania 
1887. — Innerhalb der zweiten Abteilung ist der Abschnitt von den Bau- 
arten erschöpfend behandelt von V. Gudmundsson, Prlvatboligen pä 
Island i sagatiden samlt delvis i det evrige Norden, Kebenhavn 1889, ^^ 
zugleich Aufschlüsse über die ältere, hierher gehörige Literatur sich finden ; 
von dieser kann besonders hervorgehoben werden E. Sun dt, Bygnings- 
skikkenepaa Landet i Norge (Sonderdruck aus Folkei^ennen), Christiania 1862. — 
Was Dänemark betrifft, so geben Saxo und die mittelalterlichen Provinzial- 
gesetze die ältesten Aufschlüsse, aber diese Quellen sind in Hinsicht auf 
das Privatleben noch wenig bearbeitet. Für eine etwas spätere Zeit, das 
jüngere Mittelalter, findet sich ein reiches Material, namentlich zur Schil- 
derung des Lebens der höheren Stände, in der üppigen Volksliederdichtung ; 
auf ihrer Grundlage ist dieser Zeitraum behandelt von V. Simons en, 
Kermpevisernes Skildring af Miildelalderens Riddervcesen {Nordisk Hdsskri/t for 
Historie, Literatur og Konst III, Kjöbenhavn 1829). Wieder eine etwas jüngere 
Zeit, wo die schriftlichen Quellen reichlicher fliessen und noch viel altes be- 
wahrt ist, wird beleuchtet in einem nach einem sehr umfassenden Plane 
angelegten Werke von Troels Lund, Danmarks og Norges Historie i Slut- 
ningen af det 16. Aar hundrede, Kjöbenhavn 1879 ff., von dessen erster Ab- 
teilung {Imlre Historie) bis jetzt (1888) neun Bücher erschienen sind; hier- 
von können besonders hervorgehoben werden das 2. und 3. Buch über 
Wohnungen, welche ins Deutsche übersetzt sind unter dem Titel Das tägliche 
Leben in Skandinavien während des 16. Jahrhunderts, Kopenhagen 1882, und 
das 9. Buch über Verlobung. — Schwedens Kulturverhältnisse im Mittelalter 
werden ausführlich und allseitig gesclüldert werden, auf Grund sowohl ge- 
schriebener Quellen (besonders der Gesetze) als monumentaler Darstellungen, 
in dem noch nicht abgeschlossenen, illustrierten Werke von H. Hildebrand, 
Sveriges medeltid, Stockholm 1879 ff. — Im ganzen Norden haben ferner bis 
hinab in unsere Zeit mannigfaltige Reste von alten Sitten und Gebräuchen 
sich im Volke erhalten, worüber nicht wenig Aufschlüsse in topographischen 
Spezialabhandlungen und ähnlichen zu finden sind. Beispielsweise nenne 
ich: R. Gjelleböl, Beskrii^else af Scstersdalen (in Norwegen) {Topographisk 
Journal, Cliristiania 1800); N. Hertzberg, Om Bondestandens Leicmaade .... 



Digitized by 



Google 



Literatur über die historische Zeit. Kindheit. 215 

/ vore Bygder (in Norwegen) {Budstikken 1821); Nicolovius, Folküfuet i 
Skytts härad i Skdne, Lund 1847; Hylt^n-Cavallius, Wärend och Wtrdarne, 
I — II, Stockholm 1864 — 68. Soeben erschienen ist Paul B. du Chaillu, 
The Viktng Age I — II, London 1889, ein ausführliches, durch seine reichen 
Abbildungen verdienstliches Werk, das die Kulturverhältnisse des skandi- 
navischen Nordens sowohl in der vorhistorischen Zeit als in der Sagazeit 
behandelt. 

I. FAMILIENVERHÄLTNISSE. 

§ 7. Kindheit. Das neugeborene Kind wurde unmittelbar nach der 
Geburt, welche, wie man annehmen darf, auf dem Fussboden vor sich 
ging, vor den Vater gebracht, welcher Herr über sein Leben und seinen 
Tod war. Bewegten Unwille, Armut, des Neugeborenen Gebrechlichkeit 
oder andere Gründe ihn dazu es abzuweisen, wurde es an einem ab- 
gelegenen Orte ausgesetzt und so seinem Schicksal überlassen {at öera üt 
barn, barna ütburdr) ; in der Regel wurde jedoch das Kind natürlicherweise 
vom Vater angenommen und nun folgte die Wasserbegiessung (at ausa vatni), 
womit die Namengebung verbunden war, wie auch die Mutter jetzt das 
neugeborene Kind in ihre Arme nehmen und ihm Nahrung geben durfte. 
Wer das Kind mit Wasser begoss, scheint auch in der Regel seinen Namen 
bestimmt zu haben; gewöhnlich war dies der Vater, doch konnte dies 
Geschäft auch einem oder dem andern Freunde des Hauses zufallen und 
zwischen diesem und dem betreffenden Kinde knüpfte sich dann ein starkes 
Band. Dem Namen folgte eine Gabe als Patengeschenk (na/n/estr) und, 
wenn der erste Zahn sich zeigte, erhielt es wieder ein Geschenk {tannfi). 
Dieselben Namen kehren häufig in demselben Geschlecht wieder, indem 
man die Namen nach berühmten Vorfahren wählte: dem Namen, glaubte 
man, folgte das Glück des früheren Trägers und den Verwandten selbst 
war es angelegen, dass ihre Namen gewählt wurden, damit dieselben nicht 
ausstürben. Die Namen sind aus den verschiedensten Gebieten genommen: 
Farbe, Aussehen, geistige und körperliche Eigenschaften, Arbeit, Gerät- 
schaften, Waffen, Tiere, die leblose Natur u. s. w.; besonders häufig sind 
zusammengesetzte Namen, bei denen das erste Glied einen Göttemamen 
bezeichnet, und Namen, welche mit Zusammensetzungen oder mit Ab- 
leitungen von Worten gebildet werden, die auf Kampf, Sieg, Mut und 
ähnliches hindeuten, so dass die nordischen Namen einer gewissen Ein- 
förmigkeit nicht entgehen. Jede Person erhielt nur einen Namen, aber 
der Deutlichkeit wegen wurde man, wenn es erforderlich war, zugleich 
als Sohn oder Tochter des Vaters bezeiclmet. Zuweilen wurde man nach 
der Mutter benannt, besonders wenn der Vater vorher gestorben war. 
Ausser der Benennung nach den Vorfahren war es ausserordentlich all- 
gemein eines Mannes Namen einen Beinamen beizufügen, hindeutend auf 
eine innere oder äussere Eigentümlichkeit (selten schmeichelnd), eine oder 
die andere Begebenheit oder komische Situation aus des Betreffenden 
Leben; in der Anrede konnten solche Benennungen im allgemeinen nur 
zum Spott angewandt werden. Dass die Geburt eines Kindes gewöhnlich 
die Veranlassung zu einem Gelage gab, bezeugt das norwegisch-schwedische 
bamsbl (Kindelbier), im Dänischen erhalten in der Form bar sei (jetzt mit der 
Bedeutung 'Niederkunft'). — Wenn die Erziehung des Kindes in der 
Heimat vor sich ging, wurde in vornehmen Häusern die besondere Auf- 
sicht über dasselbe einem der untergeordneten Mitglieder des Hausstandes 
übertragen; zwischen dem Kleinen und seiner Pflegemutter (föstra) oder 
seinem Pflegevater (föstri) knüpfte sich ein Band fürs ganze Leben. Aber 
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ausserordentlich häufig scheint es vorgekommen zu sein, dass das Kind 
in zartem Alter zur Erziehung (föstr) aus dem Hause geschickt wurde. 
Dass auch in solchen Fällen die Erziehung ursprünglich als ein Vertrauens- 
amt betrachtet worden ist, mit dem Untergebene betraut wurden, kann 
daraus geschlossen werden, dass der allgemeinen Anschauung zufolge der, 
welcher eines Andern Kind aufzog, sich als dessen Untergebenen anerkannte. 
Doch hat diese Art Erziehung gewöhnlich den Charakter eines angetragenen 
Freundschaftsbeweises und wird in vielen Fällen von einem Gleichgestellten 
gewährt, oft jedoch natürlicherweise auch von Leuten, welche dadurch 
den Schutz Mächtigerer zu erlangen ^\'ünschen. Gegenüber solchen Pflege- 
eltern fühlte sich nämlich das Geschlecht des Kindes sehr verpflichtet 
und es hegte selbst gewöhnlich grosse Liebe zu den Pflegeeltern. Für 
den Einfluss des Pflegevaters auf das Adoptivkind zeugt das Sprichwort 
fjördungi bregdr til föstrs (um ein Viertel artet man dem Pflegevater nach). 
Eine besonders festliche Form ein Kind zur Erziehung (oder möglicher- 
weise eher an Kindes statt) anzunehmen scheint dies gewesen zu sein, 
es auf die Knie zu setzen (knisetja) d. h. auf den Schoss zu nehmen. 
Über Legitimation , vgl. § lo. Kinder , welche zusammen erzogen 
wurden, vereinigten sich gewöhnlich in lebenslänglicher Freundschaft, so 
dass das Wort föstbredralagy das ursprünglich die zwischen solchen ent- 
standene Vereinigung bezeichnet, dazu kam, einen zwischen Männern 
unter besonderer Feierlichkeit geschlossenen Freundschaftsbund zu be- 
deuten (vgl. § 8). Selbst in jener von aller Weichlichkeit so entfernten 
Zeit war doch Rücksicht auf des Kindes Bequemlichkeit und Vergnügen 
keineswegs ausgeschlossen: Windeln, Wiegen und Spielzeug werden er- 
wähnt. In der Erziehung herrschte grosse Freiheit: Knaben und Mädchen 
tummelten sich frei untereinander und mit den gleichaltrigen Kindern der 
Knechte des Hofes , von welchen zuweilen eins bereits bei der Geburt 
dem jungen Herrenkinde geschenkt war. Bald begann man im Spiel die 
Wirksamkeit der älteren nachzuahmen; es dauert nicht lange und der 
Knabe beweist durch sein Auftreten, dass er sich als Mann fühlt. Vom 
Leben des Mädchens in der Kindheit und ersten Jugend bis zum Eintritt 
des Liebesverhältnisses hören wir nur wenig. Selbst vor dem I2. Jahr, 
welches ursprünglich das Mündigkeitsalter für Knaben war, findet man 
viele Beispiele von grossem Eigensinn, aber zugleich von Selbstgefühl und 
zeitig erwachter Vernunft; sogar ein noch so anmassendcs Auftreten des 
Jungen (ein von ihm begangener Todschlag z. B.) scheint kaum gemiss- 
billigt worden zu sein; die Freude über jedes Zeichen, dass der Knabe 
einen kecken und unbiegsamen Charakter entwickeln würde, überwand 
leicht den Ärger darüber, dass es zeitweise beschwerlich fallen konnte, 
mit ihm zu thun zu haben. Das Mündigkeitsalter fär Knaben wurde später 
vom 12. auf das 15., in Island das 16. Jahr verlegt, und för das all- 
gemeine Bewusstsein hörte wohl auch die Kindheit im Laufe dieser 
Jahre auf. 

§ 8. Jugend. Als das eigentliche Jünglingsalter sah man jedoch ge- 
wiss das Alter von 18 Jahren an. In diesem Alter hatte der Jüngling 
eine kräftige körperliche und geistige Entwicklung erlangt. S^ine Erziehung 
hatte vornehmlich die körperliche Ausbildung im Auge gehabt, ohne doch 
geistige Fertigkeiten ganz bei Seite zu setzen; die auf beiden Wegen er- 
worbenen Fertigkeiten nannte man zusammen ipröttir (Sing, iprött). Ein 
wohl ausgebildeter Jüngling musste Meister sein im Gebrauch der Waffen, 
im Reiten, Schwimmen u. s. w., tüchtiger Jäger und Handwerker, kundig 
im Würfelspiel und gesellschaftlicher Unterhaltung); besonderes Ansehen 
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verschaflfte Kenntnis der Runen, Verständnis der Dichtkunst, Kenntnis der 
Gesetze und Beredtsamkeit; zu allererst verlangte man Kraft und Starke, 
Abhärtung und Todesverachtung. Man trieb darum mit vielem Eifer 
mehrere Arten ziemlich gewaltthätiger und oft blutiger Spiele, man här- 
tete den Leib gegen Kälte und Hitze, Wunden und Schmerzen, die Seele 
gegen Gemütsbewegungen ab, man gewöhnte sich ohne Furcht dem Tode 
ins Angesicht zu sehen und eine Ehre darin zu suchen , wenn man das 
Leben bei gefahrlichen Unternehmungen aufs Spiel setzte. Unter solchen 
Verhältnissen wurde die Heimat für den Jüngling leicht ein allzu enger 
Tummelplatz. Er brach auf, wurde eines Häuptlings Dienstmann und nahm 
an dessen Heereszügen teil oder ging auf eigene Hand auf Vikingszüge 
aus, überwinterte bei seinen Gastfreunden, bestand gefahrvolle Abenteuer, 
um diese zu beschützen, und konnte dann nach Verlauf einiger Jahre mit 
Ruhm und ehrenvoll erworbenen Kostbarkeiten in die Heimat zurückkehren. 
Zur gegenseitigen Unterstützung in den vielen Gefahren, welche ein solches 
Leben mit sich führte , diente der Abschluss von Blutsbrüderschaften 
(fdstbredralag) zwischen zwei oder mehreren Männern. Die Betreffenden, 
welche mit feierlichem Eid gelobten , einander zu rächen , einander zu 
unterstützen, ja vielleicht sogar ursprünglich einander nicht zu überleben, 
stellten sich unter einen ausgeschnittenen Rasenstreifen, der an beiden Enden 
mit dem Boden zusammenhing, und Hessen ihr Blut zusammenlaufen, dass 
es sich mit Erde vermischte, alles zum Zeichen, dass sie sich als Brüder 
fühlten, als Söhne einer gemeinsamen Mutter (der Erde). Sie wurden 
jetzt geschworene Brüder; aber da eine solche Verbindung, wie man an- 
nehmen kann, besonders oft von Männern eingegangen wurde, die als 
Kinder zusammen erzogen waren, wurde fösUbredr (Sing, »brödir) die all- 
gemeine Bezeichnung für solche Eidesbrüder; vgl. M. Pappenheim, Die 
altdänhchcn Schutzgildetty Breslau 1885, § 2, besonders S. 31 — ^T^y 36. Eine 
eigentümliche Stellung nahmen einzelne von den Jünglingen ein , welche 
in ihrer Jugend träge und stumpf waren und den Tag über in der Asche 
am Feuer lagen, die sogenannten Kohlenbeisser (kolbitar), bis sie bei be- 
sonderer Veranlassung erweckt wurden und als Männer mit übermensch- 
licher Kraft auftraten. Die Erziehung der Mädchen ging selbstverständlich 
zunächst darauf aus, sie an die Teilnahme an den häuslichen Geschäften 
zu gewöhnen. Sie setzten eine Ehre darein sich durch kunstvolle Hand- 
arbeiten auszuzeichnen; gewöhnlich war auch die Heilkunde den Frauen 
vorbehalten. Der Gebrauch der Waffen scheint, jedenfalls in der histo- 
rischen Zeit, ausschliesslich den Männern überlassen worden zu sein. 
Dagegen war es nicht ohne Beispiel, dass Frauen sich in der Dichtkunst 
versuchten. 

§ 9. Heirat. Aus der Schilderung der Sagas geht hervor, dass die 
jungen Mädchen sich frei bewegen, an gesellschaftlichen Zusammenkünften 
und dergleichen teilnehmen konnten. Doch scheint eine so angeknüpfte 
Bekanntschaft zwischen den jungen Leuten selten die Einleitung zur Ehe 
gewesen zu sein. Die Ehe war ein reines Geschäft, bei dessen Eingehen 
die Erotik am liebsten als ein störendes Moment betrachtet worden zu 
sein scheint.. Für die Männer war wohl die Zeit sich zu verheiraten in 
der Regel auch erst in reiferem Alter, nachdem die unruhigen Jugendjahre 
zu Ende waren, wogegen allerdings die Weiber öfter in einem noch sehr 
jugendlichen Alter verheiratet wurden. Der Mann war, wie man annehmen 
darf, in der Regel vollständig frei in seiner Wahl, aber häufig leitete einer 
oder der andere seiner nächsten und ansehnlichsten Verwandten die Sache 
dadurch ein, dass er ihn aufforderte sich zu verheiraten, ihm eine passende 
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Partie bezeichnete und ihm anbot, die Sache in Ordnung zu bringen; hier 
liess auch der Jüngling sich gern vom Rate Älterer und Verständigerer 
leiten, ja liess sie die Sache ganz abmachen, so dass er nicht einmal mit 
dem Aussehen seiner Zukünftigen sich vor der Abmachung bekannt machte. 
In vielen Fällen waren politische Rücksichten der vornehmste oder einzige 
Beweggrund zu einer Heirat, aber in jedem Falle galt es, eine passende 
Partie zu finden, also für einen vornehmen Jüngling ein Mädchen aus 
angesehener und wohlhabender Familie, selbst körperlich und geistig wohl 
ausgestattet. Eine auf nähere Bekanntschaft gegründete gegenseitige Zu- 
neigung vor der Abmachung gehörte zu den grossen Ausnahmen. Alles, 
was dem glich, was mit einem modernen Ausdruck ein länger fortgesetztes 
Kourmachen genannt werden könnte, setzte den Vater oder Vormund des 
]\Iädchens in grosse Unruhe und brachte ihn sogleich dazu zu glauben, 
dass der Betreffende sie verführen wollte. Eine solche Einleitung einer 
Heirat war so übel angesehen , dass die Väter hinreichend Veranlassung 
fanden , eine in jeder Hinsicht passende Partie auszuschlagen, wenn das 
Verhältnis der jungen Leute auf Grund wiederholter Besuche des Jünglings 
in den Mund der Leute gekommen war. Noch schlimmer als häufige 
} / Besuche scheinen Liel^eslieder (mansgngs^isur) aufgenommen worden zu 
^ sein; das isländische Gesetz bestimmt sogar die Acht für die Dichtung 

eines solchen. Die Stellung des Weibes im Liebesverhältnis ist in hohem 
Grade passiv. Von einer Auswahl von ihrer Seite hört man selten , sei 
die Rede von der Ehe oder von loseren Verbindungen, wo Widerstands- 
kraft von ihrer Seite weder erwartet zu werden, noch sich geltend zu 
machen scheint; die Strafe des Gesetzes und die Rache des beleidigten 
Geschlechtes waren es, welche den Verführer zurückhalten mussten. Bei 
der Wahl des Gatten war das Weib auch rechtlich ohne allen Einfluss. 
Ihr Vormund (giptingarmadr) konnte sie zur Ehe zwingen, und wir sehen 
auch in der Regel den Vater seine Tochter ungefragt verheiraten ; wenn 
er ausnahmsweise die Abmachung auf ihrem eigenen Willen beruhen liess, 
geschah dies in Erkenntnis ihres stolzen und unbiegsamen Charakters oder 
auf Grund besonderer Achtung und Liebe. Können wir den Sagas glauben, 
so waren doch unglückliche Ehen keineswegs allgemein. Das Mädchen 
musste nach der Anschauung der Zeit diese Art von Verheiratung als 
eine Sache betrachten, die ganz in der Ordnung war. Die unglücklichen 
Ehen rühren namentlich von dem Missvergnügen der Frau her, keine 
passende Partie gemacht zu haben, d. h. keinen Mann zu haben, der 
dem Stande wie den körperlichen und geistigen Verhältnissen nach in 
einer Reihe mit ihr stand; in solchen Fällen war es gewöhnlich das Ver- 
mögen des Bewerbers, das den Vater dazu gebracht hatte, den Mangel 
der übrigen Bedingungen zu übersehen; die Tochter ist um des Geldes 
willen verheiratet (gefin ül fjär), Freier gestellt war doch die Wittwe und 
die geschiedene Frau, obwohl auch hier die nächsten Verwandten einen 
bedeutenden Einfluss hatten. 

Die Heirat {ki'dnfang, giptlng) wurde unter Beobachtung gewisser Formen 
eingegangen , welche nicht versäumt werden durften. Wenn der junge 
Mann sich eine Braut ausersehen hatte, zog er zur Bewerbung {hönord) zu 
ihrem Vater oder nächsten Verwandten, um mit ihm den Vertrag (festar) 
abzuschliessen, eine Hanc'lung, welche eine notwendige Voraussetzung für 
jede rechtsgültige Ehe war. Er wurde von seinem Vater oder einem 
seiner Verwandten oder Freunde, oft auch zugleich von einem grösseren 
Gefolge begleitet. Gewöhnlich führte einer seiner Begleiter das Wort 
für ihn. Die Heirat wurde als eine Art Kauf {kuttp) bezeichnet, wobei 
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der Bräutigam für eine gewisse Summe seine Braut von ihrem Vormund 
kaufte; bei dem Vertrage wurde die nähere Verabredung und diQ ver- 
pflichtende Übereinkunft betreffs dieses Handels getroffen. Die Grösse 
der Kaufsumme (fnumir), welche nach dem Eingehen der Ehe der Braut 
zufiel und ohne deren Entrichtung keine Ehe rechtsgültig war, die Mitgift 
(heiman/yigja), die der Braut von ihrem Vater oder Vormund bezahlt wurde, 
und mehrere ähnliche Abgaben mussten jetzt verabredet werden, wie auch 
der Ehegatten gegenseitige Vermögensverhältnisse überhaupt, wenn Ver- 
mögensgemeinschaft sein sollte, und in solchem Falle von welcher Art. 
Wenn der Freier nicht hinreichend gut gestellt war, so mussten die Ver- 
wandten ihn aussteuern, so dass er eine passende Partie darbieten konnte. 
Gleichzeitig wurde die Zeit für die Hochzeit festgesetzt. Hatte der Freier 
eine längere Reise zu machen oder lagen andere wichtige Gründe vor, 
so konnte diese auf mehrere Jahre hinausgeschoben werden; im entgegen- 
gesetzten Fall wurde sie im Laufe desselben Jahres abgehalten , oft mit 
nur kurzer Frist. Die gewöhnliche Zeit war wohl der Herbst oder der 
Anfang des Winters. Die eigentliche Verlobung ging so vor sich, dass 
der Freier, nachdem die Übereinkunft in Gegenwart von Zeugen ver- 
kündigt worden war, zum Vormund der Frau trat, welcher mit Handschlag 
ihm die Frau verlobte, während beide Parteien sich Zeugen des Vertrages 
wählten. Diese war nun für beide Teile rechtlich bindend. Die Verlobung 
ist wahrscheinlich ziemlich allgemein durch ein Gelage (festarpl) gefeiert 
und durch eine Gabe {festargjgf) ausgezeichnet worden, welche von dem 
Freier, der durch die Verlobung fcstarmadr wurde, seiner ftstarkotta über- 
reicht wurde. Am häufigsten fand die Hochzeit {hüdhlaup, brüdkaup) bei 
dem Vater der Braut statt, zuweilen jedoch auch bei dem Vater des 
Bräutigams und dann hauptsächlich als ein Entgegenkommen ihm gegen- 
über; war der Vertrag abgeschlossen und die Brautkaufsumme bezahlt, 
so war sie noch als dritte Hauptbedingung für eine rechtsgültige Ehe 
übrig. Die wichtigste Ceremonie bei dieser Gelegenheit war unzweifelhaft, 
dass das Brautpaar im Beisein von Zeugen in dasselbe Bett geführt wurde, 
wodurch sie Ehegatten {hjön) wurden. Bei Veranlassung der Hochzeit 
wurde ein Gelage gehalten, welches grosse Kosten und lange Vorbereitung 
erforderte und welches häufig mehrere Tage hindurch für die in grosser 
Menge Eingeladenen dauerte. Den Hauptteilnehmern am Gastmahl wurden 
Plätze nach einer bestimmten Regel angewiesen , so dass der Bräutigam 
(bnidgumi) auf dem Hochsitz auf der vornehmsten der zwei langen Bänke 
sass mit den von ihm Eingeladenen auf beiden Seiten, der nächste Ver- 
wandte der Braut auf dem Hochsitz auf der geringeren Bank mit den von ihm 
Eingeladenen auf beiden Seiten, die Braut {hrüdr) mitten auf der Querbank mit 
den anwesenden Frauen auf beiden Seiten; ihr Haar, welches sie bis dahin 
als Unvermählte offen getragen hatte, wurde jetzt von einem Tuch {lin) 
bedeckt. Den Tag nach der Hochzeit nahm die Frau, wie man annehmen 
darf, die sogenannte Morgengabe (fnorgungjgf) ihres Bräutigams entgegen 
und ausserilem am Hoclizeitstage selbst noch ein Geschenk (bekkj'argjpf, linfi). 
Nach den Zeugnissen, welche die mittelalterlichen Quellen liefern, 
waren die Verhältnisse in Schweden in dieser ganzen Periode noch wenig 
abweichend. Auch hier wurde die Ehe nicht wie eine Privatsache zwischen 
den Beiden , sondern wie eine Verbindung zwischen zwei Geschlechtem 
betrachtet, welche mit umständlichen und formellen Verhandlungen ein- 
geleitet werden musste. Dem Vertrag geht ein Besuch des Freiers bei 
dem Vormund des Mädchens vorher, wobei er seinen Antrag vorbringt; 
im Falle einer günstigen Antwort wird eine Zusammenkunft verabredet 
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und erst da geht die Verheiratung vor sich. Hier treffen sich der Freier, 
der Vormund des Mädchens und die Zeugen, dagegen in älterer Zeit 
nicht notwendigerweise die Braut selbst. Auch nach schwedischem Gesetz 
wurde die Hausfrau ursprünglich mit einer Summe ('mund') erkauft, doch be- 
gann diese Aussteuer Namen und Bedeutung zu verlieren und hatte in jedem 
Falle ausschliesslich den Charakter eines Geschenks, welches der Mann 
der dereinstigen Hausfrau gelobte , welcher dann gleichfalls von Hause 
eine Mitgift angesagt wurde. Ein fester Brauch war es , dass die Ver- 
bindung durch einen Handschlag zwischen Bräutigam und Braut bekräftigt 
wurde, begleitet von einigen formellen Worten von Seiten der betreffen- 
den Parteien. Von den anwesenden Verwandten wurden bereits auf der 
Versammlung Treundesgaben entrichtet. Die Hochzeit, welche meist binnen 
einem Jahre nach der Verlobung gefeiert wurde, fand im Hause des 
Mannes statt; sechs Wochen vorher mussten die Abmachungen mit dem 
Vormund der Braut getroffen sein. Die Braut wurde von einer formellen 
Gesandtschaft abgeholt, woran der Bräutigam keineswegs immer teilnahm ; 
bei der Ankunft im Hause der Braut wurde den Fremden Friede zuge- 
sichert und die Braut nahm gewisse Geschenke entgegen. Während des 
folgenden Gastmahls trug einer der Verwandten des Bräutigams auf die 
Auslieferung der Braut an und ihr Vormund wandte sich dann zu ihr, 
die besonders vom Gesetz geschützt auf der Brautbank Platz genommen 
hatte, mit einem feierlichen Formular, wodurch er sie zu dem vollen Rechte 
einer Hausfrau vermählte. Nachdem das Trinkgelage noch eine Zeitlang 
fortgesetzt war, wurde das Zeichen zum Aufbruch gegeben und die Braut 
mit ihrem Gefolge begab sich jetzt mit den Leuten des Bräutigams fort. 
Ziemlich früh scheint kirchliche Trauung durchgedrungen zu sein: der 
Zug ging dann vom Hause der Braut zur Kirche und erst nach beendeter 
Trauung, wobei sowohl Brautkrone als Brautring in Anwendung kamen, 
von dort zum Hause des Mannes, zum Hochzeitshofe. Noch erhaltene 
schwedische Gebräuche können darauf hindeuten, dass der Neuvermählten 
erster Gang bei der Ankunft in der neuen Heimat zum Herdfeuer ging, 
doch wird nichts dergleichen in mittelalterlichen Quellen erwähnt. Im 
Hause des Mannes begann jetzt das eigentliche Hochzeitsmahl , das in 
Schweden wie anderwärts überreichlich und langdauemd war. Die endliche 
Vollziehung der Ehe geschah damit, dass die Neuvermählten am Abend 
in das gemeinschaftliche Bett gingen. Tags darauf erhielt die Hausfrau 
ihre Morgengabe, welche später den Kindern als mütterliches Erbe zufiel. 
— In Betreff Dänemarks geht es aus verschiedenen Stellen bei Saxo her- 
vor , dass die Braut vor Alters gekauft wurde ; in den mittelalterlichen 
Gesetzen sind hiervon nur schwache Spuren erhalten und besondere Ge- 
bräuche bei der Heirat werden fast nicht erwähnt. Des Mädchens Vor- 
mund hatte über die Verheiratung zu verfugen, welche jedoch nicht gegen 
ihren Willen geschehen durfte; kann man in dieser Hinsicht Saxo Glauben 
schenken, so nahm man in alter Zeit sogar ausserordentliche Rücksicht 
auf den Willen der Tochter und die bei ihm auftretenden Frauen haben 
durchgängig freie Wahl. Auch in den Volksliedern, wo selbstverständlich 
die Erotik eine grössere Rolle spielt, wird die Einwilligung der Verwandten 
als der erste und notwendigste Schritt der Ehe vorausgesetzt; darauf gab 
der Freier seiner Auserkorenen Brautgeschenke und ein Brautmahl wurde 
gehalten; endlich folgte die kirchliche Trauung mit zugehörigem Hoch- 
zeitsmahl, das Brautpaar wurde zu Bett geleitet und am nächsten Morgen 
forderte die Braut ihre Morgengabe. Ausführbch kennen wir die Verhält- 
nisse aus dem 1 6. Jahrhundert und sehen da den alten Charakter der Heirat 
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voll bewahrt , nur von einem religiösen Fimiss überzogen. Das Eingehen 
der Ehe ist wie früher ein vorsichtig abgeschlossener Handel mit Miss- 
billigung jeder Liebschaft, ja die Unfreiheit der jungen Leute scheint 
unter dem Druck der tonangebenden Geistlichkeit nun mehr hervor- 
getreten zu sein als früher. Die Werbung erfolgt durch Fürsprecher, 
im Beisein von Zeugen , ohne dass der Freier selbst eine hervorragende 
Rolle spielt; nachdem die notwendigen Verhandlungen zu Ende gebracht 
sind , folgt die feierliche Vermählung und schliesslich die Hochzeit , bei 
welcher kirchliche Trauung vom Schluss des Jahrhunderts an obligatorisch 
wurde. Ja noch bis in dieses Jahrhundert findet man im Bauernstande in 
ihren Hauptzügen Verheiratung und Hochzeit in der alten Form erhalten. 
Wahrend ursprünglich dem Gesetz zufolge eheliches Zusammenleben vt)r 
der Hochzeit mit Strafe belegt war, betrachtete man später, st) in Däne- 
mark im i6. Jahrh. und im Volke noch in unsem Tagen, die Verlobung 
als Zeitpunkt des beginnenden ehelichen Zusammenlebens. Eine weit ver- 
breitete Form heimlicher Zusammenkünfte zwischen den Jünglingen und 
Mädchen, wodurch Bekanntschaft gestiftet und eine Ehe eingeleitet wurde, 
war die sogenannte Nachtwerbung, bei der das junge Mädchen Sonnabend 
Abend den Besuch ihres Freiers im Bette empfing ; — ursprünglich nordisch 
ist jedoch der Brauch kaum, jedenfalls kennt man aus der mittelalterlichen 
Literatur kein Zeugnis dafür. 

Unter den norwegischen Bauern scheinen sich bis in unsere Tage ausser 
Reminiscenzen der Hochzeitsgebräuche aus der Sagazeit (Brautkauf u. s. w.) 
Spuren noch älterer Gewohnheiten gehalten zu haben , so die Einleitung 
der Ehe mit scheinbarer Feindschaft zwischen den betreffenden Parteien, 
so dass der Freier sich den Zugang zum Hause der ausersehenen Braut 
gleichsam erzwingen muss, wo die Braut, nachdem die Werbung stattge- 
funden hat, aus ihrem Versteck hervorgeführt und mit Gewalt zum Bräu- 
tigam gebracht wird u. s. w. Als im Laufe des 13. und 14. Jahrhs. in 
Norwegen die kirchlich gegründete Ehe das Normale wurde, folgte der 
Verlobung das Aufgebot zur Ehe in der Kirche, darauf Hochzeit mit 
Segnung des Brautringes und folgender Trauung des Brautpaares vor der 
Kirchenthür, schliesslich im Hochzeitshause Segnung des Mahles und Ehe- 
bettes durch den Priester. 

§ 10. Ehe {hjüskapr). War auch die Hausfrau ungefragt, durch eine 
Art Verkauf in den Besitz des Mannes gekommen und stand sie auch 
dem Gesetz zufolge unter seiner Vormundschaft, so nahm doch die ver- 
heiratete Frau, die Hausfrau (hüsfreyja) eine angesehene und selbständige 
Stellung an der Seite des Hausherrn {böndiy Msböndi) ein. Ihr kam die 
Leitung des inneren Hauswesens {rdd fyrir innan stokk) zu; sie sollte den 
eigentlichen Haushalt führen , die Nahrungsmittel unter ihrer Aufsicht 
haben, deren Zubereitung und Austeilung besorgen; die Schlüssel zu des 
Hauses Vorratskammer und Truhe, von ilu: an der Seite getragen, waren 
das Zeichen ihrer hausmütterlichen Würde. Weiterhin sollte sie die Auf- 
sicht über die weibliche Dienerschaft des Hofes, Dienstfrauen und Knechts- 
frauen, haben und darauf sehen, dass die weiblichen Arbeiten im Hause, 
wie Weben, Wollarbeiten und ähnliches , richtig ausgeführt , zugleich dass 
die Wartung der Männer, welche den Frauen des Hauses oblag, ordentlich 
besorgt wurde. Bei der Annahme von Dienstleuten hatte die Hausfrau eine 
gewichtige Stimme, wie sie auch dieselben belohnen und strafen konnte. 
Die Liebe, deren Entstehen vor der Hochzeit die Verhältnisse meist aus- 
schlössen, scheint den Sagas zufolge sich bei den Neuvermählten häufig 
und rasch eingefunden zu haben; viele Beispiele unverbrüchlicher Treue 
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zwischen Ehegatten sind uns überliefert und die Tugend der Hausfrau 
scheint untadelhaft gewesen zu sein. Nicht selten nimmt bei der Haus- 
frau das Kräftig-unbiegsame, Thätige, Charakterfeste auf Kosten des Weib- 
lichen stärker überhand, als es uns jetzt ansprechend erscheint, aber solche 
Weiber, welche mit dem Namen skorungr bezeichnet werden, werden stets 
mit ungeteilter Bewunderung erwähnt. P^ine solche Frau hatte grossen 
Einfluss auf ihren Mann: der Mann hört auf den Rat der Hausfrau, oft 
mit Recht, aber er kann auch in Fällen nachgeben, wo er Festigkeit hätte 
beweisen sollen. Ist der Mann eines gewaltsamen Todes gestorben , so 
ist sie es , die am aller eifrigsten zur Rache treibt. Im ganzen scheint 
der Mann im täglichen Zusammenleben der Ehegatten, weit entfernt auf 
tyranaische Weise aufzutreten, gerade in hohem Masse auf den Charakter 
der Hausfrau Rücksicht genommen und sich danach gefügt zu haben; 
körperliche Züchtigung finden wir nur selten angewandt und dann darauf 
eingeschränkt, dass der Mann sich hinreissen lassen kann, der Frau einen 
Backenstreich zu geben; und immer wurde so etwas von der Frau als 
eine grosse Kränkung betrachtet, die schwier verziehen werden konnte. 
Misshandlung von Frauen, geschweige Todschlag, sah man als Bubenstück 
an, gleichwie es auf der andern Seite für eine grosse Schmach gehalten 
wurde , Schläge von Frauen zu erhalten , Schläge , welche also nicht ge- 
rächt werden konnten, welche man sich aber auch wohl nur durch sehr 
verächtliches Benehmen zuzog. Einen zur Selbständigkeit der Hausfrau 
mitwirkenden Grund könnte man versucht sein ixv der grossen Leichtigkeit 
zu suchen, mit welcher sie (jedenfalls nach den Sagas) Scheidung (skilnadr) 
mit Zurückerstattung ihres Vermögens erlangen konnte. Ehescheidung ist 
unzweifelhaft , wenn die Gesinnung der Eheleute nicht übereinstimmte 
oder eine ernstlichere Disharmonie unter ihnen entstand, sehr häufig ge- 
wesen; welche Gründe von Scheidung man für jeden der Ehegatten als 
gesetzHch angesehen hat, ist dagegen schwer mit Bestimmtheit zu sagen; 
in den Berichten der Sagas ist es meist unmöglich zwischen dem streng 
Gesetzlichen, dem Billigen und dem bloss Willkürlichen zu scheiden. Die 
Freiheit zur Scheidung erscheint zur Zeit der Sagas fast uneingeschränkt; 
die in den Sagas vorkommenden Fälle haben so verschiedene und zum 
Teil wenig bedeutende Ursachen, dass es schwierig ist, gewisse ein- 
schränkende Bedingungen aufzustellen; es scheint sogar, dass ein ein- 
facher Zwist zwischen den Ehegatten oder der Wille des Schwiegervaters 
ein zureichender Grund gewesen ist die Ehe zu lösen. Waren beide 
Ehegatten einig, so entstanden natürlicherweise keine Schwierigkeiten, 
kaum auch, wenn der Mann, im Falle er seine Frau fortsandte, ihr Ver- 
mögen auszahlte; verlangte die Frau die Scheidung, so wurde dagegen 
die Sache schwieriger und in wieweit sie die Auszahlung ihres Vermögens 
erreichte , hing wohl zunächst von dem gegenseitigen Machtverhältnis 
zwischen den Familien der betreffenden Ehegatten ab, zwischen denen 
bei der Scheidung sehr oft ein mehr oder weniger feindliches Verhältnis 
entstand. Als charakteristisch für die Auffassung der Zeit kann hervor- 
gehoben werden, dass es als gesetzlicher Scheidungsgrund betrachtet 
wurde, wenn einer der Ehegatten Kleider getragen hatte, welche sich für 
des betreffenden Geschlecht nicht passten. IsoHerte Spuren der fernen 
vorhistorischen Zustände einer roheren Zeit begegnen uns in vereinzelten 
Berichten, welche eine weit untergeordnetere Stellung für die Hausfrau 
andeuten : mit der Verpflichtung dem verstorbenen Ehegatten in den Tod 
zu folgen, rechtlos dem Manne gegenüber, von dem sie willkürlich ver* 
tauscht, verkauft, getötet werden konnte. Öfter begegnete es wohl in 
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heidnischer Zeit, dass die Hausfrau einem Manne unter Drohung des 
Zweikampfs abgedrungen wurde. Vielweiberei wird in der Sagaliteratur 
nur ausnahmsweise bei einzelnen fürstlichen Personen erwähnt. 

Während von der Hausfrau unbedingte Treue verlangt wurde, war es 
vollständig gesetzlich , dass der Mann ausser der Ehe zugleich mit einer 
andern Frau zusammenlebte, sich eine Konkubine {frilla) hielt, und lüerin 
sah die Zeit gar nichts anstössiges. Häufig war dies eine Knechtsfrau, 
entweder eine vom Hofe oder eine, welche gerade in der Absicht gekauft 
wurde, als Konkubine zu dienen. Wo es sich machen liess , hatte der 
Hausherr sie auf einem eigenen Hofe wohnen; das Verhältnis zwischen 
ihr und der Eliefrau war nämlich alles andere eher als freundschaftlicli. 
Die Dauer der Verbindung hing vom Gutdünken des Mannes ab und die 
Behandlung, welche sie erhielt, war selbstverständlich nach den Umständen 
höchst verschieden. Des Vaters Verhältnis zu den Bastarden {Uiungetin 
bgrn) war zum grossen Teile abhängig vom Charakter der Hausfrau und 
ihrem Einfluss auf ihn, vom Stand der Konkubine, von der geistigen und 
körperlichen Entwicklung des Kindes u. s. w. Der Unwille der Hausfrau 
gegen die Konkubine übertrug sich nämlich sehr oft auf deren Abkömm- 
linge, die Ehefrau konnte sogar ihren Mann bewegen das neugeborene 
Kind der Nebenfrau aussetzen zu lassen. Ist das Kind hübsch und 
entwickelt sich gut , so fasst der Vater ganz natürlich Liebe zu ihm , so 
dass er wünscht es zu legitimieren {leida l ceti), wodurch es erbberechtigt 
wurde; aber hierzu gehörte die Zustimmung des nächsten Erben. Hatte 
man diese erlangt, so ging die Handlung mit gewissen, in den norwegi- 
schen Gesetzen genau vorgeschriebenen Formalitäten vor sich, wobei unter 
anderm bei einem zu dieser Veranlassung veranstalteten Gastmahl die 
Betreffenden, der eine nach dem andern in einen Schuh traten, -welcher 
aus der Haut von dem rechten Vorderbein eines frisch geschlachteten 
dreijährigen Ochsen gemacht war. Dagegen stand es dem Vater frei ein 
uneheliches Kind als das seinige anzuerkennen; schon hierdurch wurde 
dessen Stellung wesentlich verbessert und er konnte ihm bis zu einem 
gewissen Betrag Geschenke machen. 

§ II. Familie. In der Regel tritt in den Sagas ein schönes Ver- 
hältnis z\vischen dem Vater und den erwachsenen Söhnen hervor; mit grosser 
Freiheit im Auftreten verbinden sie Gehorsam und Ehrerbietung gegen 
den Vater. Oft übertrug der Vater noch bei Lebzeiten, namentlich wenn 
er etwas böjahrt geworden war, einem oder mehreren seiner Söhne ganz 
oder teilweise die Verwaltung des Hofes. Zuweilen jedoch werden Fälle 
erwähnt, wo das Verhältnis zwischen Vater und Sohn weniger gut war, 
entweder auf Grund von Charakterverschiedenheiten oder andren besonderen 
Ursachen. Es konnte sogar geradezu Feindschaft zwischen Vater und Sohn 
entstehen, was jedoch immer als im hohen Grade ungebührlich und skandalös 
angesehen wurde. Wie auch das Verhältnis zwischen Vater und Söhnen 
gewesen war, so blieb doch im Falle eines Mordes Rache oder Einfor- 
derung der Busse dem Überlebenden eine heilige Pflicht. Die Sagas 
haben viele Beispiele des Eifers bewahrt, mit dem man sich bestrebte diese 
Pflicht zu erfüllen. Oft wird mit starken Farben der vernichtende Kummer 
gemalt, welchen ein alter Mann beim Morde des Sohnes fühlt, wenn er 
nicht Hof&ung hat Ersatz für ihn zu bekommen, und die plötzliche körper- 
liche und geistige Kraft von der er durchströmt wird, wenn sich Aussicht 
auf Rache zeigt, und noch mehr, wenn sie vollzogen wird. Für die Söhne 
war Rache die erste unabweisUche Pflicht. Zuweilen bewies sich die 
Dichtkunst als das beste Mittel den drückenden Schmerz über den Verlust 
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eines geliebten Sohnes zu erleiclitem. Das gegenseitige Verhältnis der 
Mutter und der Söhne scheint etwas sehr Zärtliches gehabt zu haben. 
Als Wittwe wohnte die Mutter in der Regel mit einem oder mehreren 
ihrer Söhne zusammen und leitete die innere Haushaltung, so lange sie 
unverheiratet waren. Liegt der Vater ungerächt, so tritt oft die Mutter 
auf und reizt zur Rache. — Unter den Kindern konnten ab und zu Idioten 
(/(/f) vorkommen. Sie scheinen fast wie Tiere angesehen worden zu sein; 
doch erkannte man die Verpflichtung an, sie am Leben zu erlialten. — 
Für besondere Achtung des Greisenalters als des durch Weisheit und 
Erfahrung ausgezeichneten Alters liegen nicht viele Zeugnisse vor. Das 
am meisten bei ihm in die Augen Fallende, die Abnahme der Seelenstärke 
und das dazu auftretende Nachgeben den eigenen Gefühlen gegenüber, 
worin etwas Weibisches war, zugleich mit der körperlichen und geistigen 
Schwächung konnte ein Volk mit der in den Sagas hervortretenden Lebens- 
anschauung nicht dazu aufmuntern. Daher findet sich in der Darstellung 
der Alten in den Sagas mehr eine Art Mitleid oder gutmütiger Spott als 
Ehrfurcht; um so mehr wurde -der bewundert, der trotz höheren Alters 
seine Kraft ungeschwächt erhalten konnte. Nicht selten war das Greisen- 
alter bei den Männern mit Eigensinn oder Bosheit verbunden. Bei den 
Frauen nahm man an, dass oft eine Gabe der Voraussicht unter einem 
scheinbaren Kindischwerden verborgen war. Im Gegensatz hierzu muss 
doch hervorgehoben werden, dass der schwedische Schriftsteller Olaus 
Magnus (-j- 1558) von den nordischen Völkern am Schluss des Mittel- 
alters bemerkt, dass man den Alten dort eine ausserordentÜche Ehrerbie- 
bietung beweise. Eine Spur der barbarischen AuiFassung einer längst 
entschwundenen Zeit über das Verhältnis zu den Alten kann vielleicht in 
vereinzelten Erzählungen bei Saxo und in den Sagas gesucht werden, 
Hungersnot habe den Vorschlag veranlasst die alten abgelebten Leute zu 
töten. — Das Verhältnis zwischen den Geschwistern oder richtiger den 
Brüdern, da namentlich diese erwähnt werden, scheint in der Regel gut 
gewesen zu sein. Zuweilen schliessen sich alle Brüder nahe zusammen oder 
ein Bruder nimmt in allen wichtigen Sachen besondere Rücksicht auf den 
anderen, den leitenden; selbstverständlich konnte auch Uneinigkeit, z. B. 
wegen des Erbes, entstehen, besonders zwischen Halbbrüdern oder wenn 
der eine ein unehelicher Sohn war; auch konnte Charakter- oder Macht- 
verschiedenheit ein dauernd kaltes Verhältnis herbeiführen. Das Verhält- 
nis zwischen den Brüdern hatte keinen Einfluss auf die Verpflichtung ein- 
ander zu rächen und, ehe die Rache vollzogen war, lag ein schwer 
lastender Druck auf dem Überlebenden. — Dasselbe Band, welches Eltern 
und Kinder und Geschwister unter einander verband, verknüpfte auch das 
ganze Geschlecht (^//;, so weit die Verwandtschaft gerechnet wurde, ob- 
wohl natürlicherweise ihre Stärke gradweise abnahm. Verwandter {fnemü) 
war der gemeinsame Name, womit man ihr gegenseitiges Verhältnis be- 
zeichnete, sowohl Vater und Sohn als fernere Verwandte. Des einen Ehre 
und Tüchtigkeit war des ganzen Geschlechts Ehre und Vorteil, so dass 
man also an einem Manne sich rächen konnte, indem man den tüchtigsten 
des Geschlechts tötete. Eine Beleidigung, welche einem der Glieder des 
Geschlechts zugefügt wurde, beleidigte das ganze Geschlecht. Dieses 
Verhältnis drückt der ganzen Lebensanschauung ein eigenes Gepräge auf 
und bringt zimi grossen Teile die Eigentümlichkeit des gesellschaftlichen 
Lebens hervor, während es eine unauflösliche Reihe kleiner Fehden her- 
vorruft mit einem Reichtum von Beispielen des kecken Mutes, der Seelen- 
stärke und der Unbiegsamkelt in der Ausführung des einmal gefassten 
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Plans, welche die Männer der Zeit auszeichneten und welche noch leuch- 
tender durch den Hintergrund hervortraten, welchen diese Eigenschaften 
erhielten. War der Beschluss auch noch so fest, die Keckheit und der 
Eifer auch noch so gross, so wurde doch der bevorstehende Plan immer 
nur mit wenig Worten erwähnt, auf eine bescheidene und zurückhaltende 
Weise, wie etwas für das man vielleicht bei Gelegenheit ein weniges 
werde thun können. Und war die That nun ausgeführt, musste sie für 
sich selbst sprechen; Prahlerei war im höchsten Grade verachtet. Kostete 
sie das Leben, so war doch in der Todesstunde immer Zeit zu einer 
kurzen treffenden Äusserung, einem Scherz, der zeigte, dass man die 
körperlichen Schmerzen zu beherrschen verstand. 

§ 12. Gesinde. Wohl wurde in der Regel ein Teil der Arbeiten 
des Hauses von der Herrschaft ausgeführt, aber teils konnten die Mit- 
glieder der Familie nicht alles bewältigen, teils sah man es für diese nicht 
als passend an sich mit den gröberen Arbeiten abzugeben. Solche mehr 
anstrengende und unehrenhafte Geschäfte wurden teils von Knechten, teils 
von gedungenen Dienstleuten besorgt. Die Knechte (Knecht /rW/, Knechts- 
frau ambätl) waren, abgesehen von vereinzelten besondern Fällen, entweder 
geborene Knechte oder Gefangene, auf Kriegszügen geraubt. Der Knecht 
gehörte nicht zum Staatsverbande, er war seines Herrn Eigentum und 
konnte also von ihm nach Gutdünken behandelt werden, gleichwie auch 
die Verantwortung für seine Handlungen auf den Herren zurückfiel. Äussere 
Kennzeichen des Knechtes waren kurzgeschorenes Haar und ein Rock oder 
Wamms von grobem ungefärbtem Zeug. Für den Knechtsstand hegte der 
Nordländer die tiefste Verachtung und die Knechte werden überein- 
stimmend hiermit als körperlich und geistig verkümmert geschildert. Schon 
der Mythus (Rigs{)ula) schildert uns das unbeholfene und unschöne Äussere 
des Knechts und der Knechtsfrau; des Sklaven Feigheit, Dummheit und 
UnZuverlässigkeit, welche geradezu sprichwörtlich geworden waren, sind 
unaufhörlicher Gegenstand für den Spott der Freien. Einem Knechte 
gegenüber hatte man keine moralische Verpflichtung, ohne das geringste 
Bedenken wurde sein Leben aufgeopfert, wenn es aus dem einen oder 
andern Grunde vorteilhaft erschien. Dagegen war ein geradezu grausames 
oder tyrannisches Benehmen, das nur wenig mit dem Charakter des Volkes 
stimmte, verhältnismässig selten, wie auch die herrschende Verachtung 
gegen Knechtsstand und Knechtssinn kaum hinderte, dass man dem ein- 
zelnen Knechte gegenüber sich wohlwollend und gefällig zeigen konnte. 
Im Hausstand waren die Knechte kaum von den Gliedern der Familie 
abgesondert, aber nahmen im Zusammenleben mit diesen einen von dem 
der Dienstboten nicht sehr verschiedenen Platz ein. Die Wirksamkeit der 
männlichen Knechte bestand in Arbeiten in Feld und Stall; Strick, Mist- 
gabel, Spaten waren ihre gewöhnlichen Werkzeuge. Bei besonderen Ge- 
legenheiten lag es nahe den Knecht zu herabwürdigenden Verrichtungen 
zu gebrauchen, welche kein ehrlicher Mann auf sich nehmen wollte: zum 
Kinderaussetzen , Meuchelmord und Ähnlichem. War Gefahr mit einer 
solchen Handlung verbunden, so konnte ein mutiger Knecht durch das 
Versprechen der Freilassung dazu verlockt werden. Knechte, denen man 
mehr vertraute, wurden zur Aufsicht über die andern oder über die Haus- 
haltung im Ganzen (verkstjört, bi'yü) gesetzt oder machten des Eigentümers 
persönliche Bedienung ipjonn) aus, ja konnten sogar einen Hof auf eigene 
Hand zu verwalten bekommen. Die am meisten anstrengende und herab- 
würdigende Arbeit der Knechtsfrauen war die Mühle zu drehen, ferner 
fiel es ihnen zu zu melken, zu backen u. s. w. Auch für die tüchtigeren 
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von diesen waren ehrenvollere Stellungen als Haushälterin (matselja, deigja) 
oder Kammermädchen {seta) erreichbar. Selbstverständlich waren die mehr 
vorwärts strebenden unter den Knechten mit ihrer Stellung unzufrieden 
und besonders galt dies von den kriegsgefangenen Knechten, welche auch 
mehr als andere Gegenstand des Verdachts waren und harter Behandlung 
ausgesetzt wurden; und namentlich von Seiten solcher kennt man Bei- 
spiele für Überfälle ihrer Herren oder Fluchtversuche. Die Knechte im 
allgemeinen hatten eine Aussicht auf Erwerbung der Freiheit namentlich 
dadurch, dass ihnen gewöhnlich Gelegenheit zu freier Arbeit gegeben 
wurde, deren Ertrag zusammengespart werden konnte; auch war die Frei- 
lassung als Ausdruck des Wohlwollens des Herrn ziemlich häufig. Ein 
solcher Freigelassener (lausingi^ leysingi) stand jedoch in starkem Abhängig- 
keitsverhältnis zu seinem früheren Herrn. Inwieweit die Knechte ur- 
sprünglich eine ordentliche Ehe haben eingehen können, kann zweifelhaft 
erscheinen; die Verbindung musste jedoch, mochte man sie als Zusammen- 
wohnen oder als Ehe auffassen, bis zu einem gewissen Grade respektiert 
werden. Der Preis der Knechte variierte von i bis zu 3 Mark; der Wert 
eines mittleren Knechtes wurde zu i V2 Mark gerechnet. Der Verkäufer 
hatte für verborgene Fehler, worunter man auch Charakterfehler rechnete, 
einzustehen. Das Einzige, was ein Knecht mit vollem Eigentumsrecht be- 
sitzen konnte, war sein Messer. Die Anzahl der Knechte auf einem Hofe 
scheint nicht besonders gross gewesen zu sein, am grössten wohl in älterer 
Zeit, während sie nach der Einführung des Christentums stufenweise abnahm, 
bis die Sklaverei ungefähr 1300 ganz verschwindet. Einer fernen Vorzeit 
gehört der Brauch an Knechte zu töten, um sie ihrem Herrn in den Tod 
folgen zu lassen; wahrscheinlich sind in heidnischer Zeit auch Knechte 
als Opfer für die Götter getötet worden. 

Als die Anzahl der Knechte abnahm, nahm gleichzeitig das freie Ge- 
sinde an Zahl zu und in den Sagas ist es oft schwierig zwischen den zwei 
Arten zu unterscheiden. Der freie Dienstmann (gridmadr, heimamadr) nahm 
eine ehrenvolle und verhältnismässig selbständige Stellung ein; er war nur 
an die Arbeit gebunden, die er übernommen hatte; er erhält Kost und 
Lohn und der Hausherr hält sich für verpflichtet ihm in vorkommenden 
Fällen Beistand zu leisten. Nicht selten nahm ein Häuptling einen Mann 
in seinen Dienst, wenn dieser ihn darum ersuchte, ohne ihn eigentlich als 
Arbeiter nötig zu haben; aber oft geschah es, dass dieser, wenn er ein 
unbeliebter oder geächteter Mann war, erst durch das Versprechen die 
Dienststellung erlangte, sich als Totschläger oder Meuchelmörder gegen 
einen der Feinde des Häuptlings gebrauchen zu lassen. 

§ 13. Begräbnis. Die Bestattung und die damit in Verbindung 
stehenden Gebräuche machten den letzten Dienst aus, welchen den Ver- 
storbenen zu erweisen die Überlebenden für ihre Pflicht hielten. Die alte 
nordische Literatur hat die Erinnerung an Leichenverbrennung wohl be- 
wahrt, aber in der von den historischen Sagas geschilderten Zeit ist Be- 
gräbnis der unverbrannten Leichen einzig herrschende Sitte. Die erste 
Pflicht, welche die Überlebenden hatten, nachdem der Tod eingetreten 
war, war dem Toten Leichenhülfe {näbjargir) zu leisten, wozu das Schliessen 
der Nasenlöcher gehörte; im Falle gewaltsamen Todes scheint diese 
Leistung die Verpflichtung zur Rache mit sich gebracht zu haben. 
Bevor die Leichenhülfe geleistet war, wurde es als gefahrlich angesehen 
von vom an den Toten heranzugehen, jedenfalls wenn er gewaltsamen und 
unheimlichen Charakters gewesen war, so dass man sich etwas Böses von 
ihm versehen konnte; daher leistete man die Leichenhülfe oft, indem man 
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von hinten an den Toten heranging. Wenn die Leiche nach Sitte und 
Brauch behandelt, d. h. gut gewaschen und bekleidet war, schritt man so 
schnell als möglich zum Begräbnis. Aus den Sagas geht hervor, dass man 
zuweilen , besonders wenn ein Mann einen unheimlichen Tod gefunden 
hatte, ihn nicht durch die gewöhnliche Thür hinausbrachte, sondern die 
Wand hinter ihm oder ihm gegnüber entzwei brach und ihn durch das 
Loch hinaustrug; konnte man es nicht sogleich erreichen, dass er be- 
graben wurde, so schlug man ein Zelt über ihm an einem Orte draussen 
auf. Dieses Verfahren ist sicher viel weiter ausgebreitet gewesen, als die 
Sagaliteratur vermuten lässt. Der Brauch alle Leichen zu einem der 
Fenster des Hauses oder einer zu diesem Zwecke in der Wand ange- 
brachten Öffnung hinauszubringen hat sich nämlich an mehreren Stellen 
im Norden bis zur heutigen Zeit erhalten. Auch Wachen bei der Leiche 
wird erwähnt. Abgesehen von einzelnen unbestimmteren Angaben werden 
angesehene Männer und Frauen gewöhnlich so begraben, dass über der 
Leiche ein Hügel aufgeworfen wird; Waffen, geliebte Gerätschaften und 
Kostbarkeiten werden in der Regel dem Verstorbenen mitgegeben, nach 
der gewöhnlichen Erklärung , damit sie in der andern Welt ihm zu gute 
kommen sollen; auch Knecht und Haustiere können dem Herrn folgen; 
zuweilen werden mehrere Leichen gleichzeitig oder nach einander im 
selben Hügel begraben oder es wurden die Mitglieder desselben Ge- 
schlechts nahe bei einander bestattet. In der Regel wurde die Leiche 
ausgestreckt begraben , aber auch sitzende Stellung wird erwähnt. Zu- 
weilen wurde die Leiche in einem in den Hügel eingesetzten Fahrzeuge 
bestattet. Gewöhnlich scheint man des Toten in einer Leichenrede ge- 
dacht zu haben; so wiess man in heidnischer Zeit den Gefallenen nach 
Valhal, während man an dem Grabe redete. An besonderen Gebräuchen 
wird an einer Stelle der genannt, dem Toten Totenschuhe zu binden. 
Über Räubern, Geächteten oder ähnlichen ehrlosen Leuten begnügte man 
sich einen Steinhaufen (dys) aufzuwerfen. Keine Leiche durfte unbedeckt 
gelassen werden; der Mörder wurde geächtet, wenn er nicht die Leiche 
des Getöteten bedeckte. Bildete sich der Glaube, dass der Verstorbene 
umging, so wurde die Leiche gewöhnlich wieder ausgegraben und ver- 
brannt. — Der Einfuhrung des Christentums folgte allmählich das Be- 
gräbnis in geweihter Erde auf dem Kirchhof und es wird berichtet, dass 
man die Gebeine heidnischer Vorfahren zu der heiligen Stätte gebracht 
hat, um sie dort wieder einzugraben. — Nach der Bestattung wurde zur 
Ehre für den Verstorbenen ein Erbmahl {erß) gehalten, das zugleich eine 
rechtliche Bedeutung gehabt zu haben scheint, indem hierbei die Erb- 
schaft angetreten wurde. Das Erbmahl konnte mehrere Tage dauern; 
die3e Gastmähler sowie die Hochzeitsmähler scheinen die prächtigsten 
und weitläufigsten Familienfeste gewesen zu sein. Bis das Erbmahl des 
Hausherrn gehalten war, stand dessen Hochsitz leer. Mittelalterlichen 
schwedischen Quellen zufolge hielt man am Begräbnistage selbst ein Be- 
gräbnismahl und am Jahrestage darauf im Zusammenhang mit der Erb- 
teilung ein Erbmahl. In Norwegen wurde die Erbteilung in der Regel 
am Begräbnistage selbst vorgenommen. 

Den zuverlässigsten Nachweis über die Begräbnisgebräuche des nordi- 
schen Altertums geben selbstverständlich die archäologischen Untersu- 
chungen; in betreff ihrer Resultate sehe man das in § 4 angeführte. Zum 
Vergleich hiermit und mit dem, was vorher nach den Sagas über die Be- 
gräbnisgebräuche in der letzten Zeit des Heidentums mitgeteilt ist, können 
jedoch auch die schriftlich überlieferten Berichte über die Verhältnisse 
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in femer Vorzeit berücksichtigt werden. So wird in der altnordischen 
Literatur (Vorrede zur Heimskringla) auf Grund der Begräbnisgebräuche 
der Vorzeit zwischen zwei Abschnitten, dem Brennzeitalter (brunapld) und 
dem Hügelzeitalter (haugspld)^ unterschieden. Das erste war das älteste; 
da wurden die Toten verbrannt und man feierte sie durch Errichtung 
von Bautasteinen. Das Hügelzeitalter sollte in Dänemark entstanden sein 
und sich namentlich dort verbreitet haben, während beide Bräuche neben 
einander in Schweden und Norwegen bestanden. In das Brennzeitalter 
gehören viele der berühmtesten Leichenbegängnisse der alten Dichtungen, 
so Baldrs Scheiterhaufen und das Leichenbegängnis, das eins der Edda- 
gedichte die Brynhildr zur Ehre für sich selbst und Sigurdr anordnen 
lässt: sie sollen auf einem prachtvoll ausgerüsteten Scheiterhaufen ver- 
brannt werden, umgeben von Dienern und ihren Lieblingstieren. Der 
berühmte Sagenkönig Haraldr hildit9nn wird Saxo zufolge verbrannt, aber 
altnordische Quellen lassen ihn mit Pferd, Wagen und Reitzeug begraben 
werden, damit er nach Belieben nach Valhal fahren oder reiten könnte. 
Sowohl Baldr als Haraldr hilditgnn werden in ihrem aufs Land gezogenen 
Schiffe verbrannt, worauf, wie man sich denken muss, ein Hügel über 
den Überresten des Scheiterhaufens aufgeworfen wurde. — Den ältesten 
historischen Bericht über ein nordgermanisches Leichenbegängnis haben 
wir in der Beschreibung des Leichenbegängnisses eines russischen Häupt- 
lings von dem Araber Ibn Fadhlan (ungefähr von 920) , voraussgesetzt, 
dass dieser Schriftsteller ohne Ausschmückung über rein skandinavische 
Begräbnisgebräuche berichtet: für den verstorbenen Häuptling, welcher 
gleich nach seinem Tode aus dem Hause gebracht wird, wird eine neue 
Tracht genäht, zwei Drittel seines hinterlassenen Gutes gehen für Kleider 
und Trinkgelage darauf. Sein Schiff wird aufs Land gezogen und mit 
Brennholz umgeben. Die Leiche wird geschmückt und auf dem Schiff 
auf ein Lager niedergelegt, lungeben mit Lebensmitteln und geschlach- 
teten Haustieren: ein Mädchen aus der Dienerschaft, welches nach einer 
an sie gerichteten Aufforderung sich freiwillig erboten hat, dem Herrn in 
den Tod zu folgen, wird getötet, während die Krieger auf die Sclälde 
schlagen. Das Schiff wird angezündet. Ein Hügel wird auf der Brand- 
stelle aufgeworfen und der Name des Verstorbenen auf einem hier er- 
richteten Denkmal eingeschrieben. — Nach einem andern arabischen 
Schriftsteller begruben die Russen ihre Toten unverbrannt mit ihren Kost- 
barkeiten und übrigem Zubehör in grossen häuserähnlichen Gräbern; vgl. Dr. 
W. Thomsen, Der Ursprung des russischen Staates^ Gotha 1879, S. 28. 29 ff. 
Sowohl der Zustand der alten Gräber als ältere und jüngere Über- 
lieferungen bezeugen im Übrigen, dass die bei den Toten niedergelegten 
Schätze früh die Überlebenden gereizt haben , so dass Hügelplünderung 
und Schatzgräberei seit alter Zeit in grosser Ausdehnung betrieben worden 
sind, trotz der Schrecknisse und Gefahren, womit der Volksglaube diese 
Handlungen in Verbindung setzte. 

11. LEBENSWEISE. 
[§§ 20 — 33 mitgeteilt von Dr. phil. V. Gudm un dsson.] 

§ 14. Wohnung. Verschiedene Belege älterer Bauart, so wie sie sich 
bis hinab auf unsere Tage hier und da in den nordischen Ländern, be- 
sonders in den abgelegenen Gegenden Norwegens, erhalten hat, berech- 
tigen uns zu dem Schlüsse , dass das Wohnhaus in alter Zeit ein sogen. 
Rauchzimmer gewesen ist, d. h. ein Haus mit Feuerstätte, aber ohne 
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Schornstein. Der Fussboden in einem solchen Hause bestand aus fest- 
gestampfter Erde oder Lehm, wahrscheinlich längs der Seitenwände etwas 
erhöht ; in Rücksicht auf die Feuerstätte musste der Bau nach dem Dache 
zu offen , d. h. ohne Boden , und im Dachrücken mit einem Rauchloch 
versehen sein, wodurch zugleich das Tageslicht hereindrang. In der 
ältesten Form des Rauchzimmers, dem Herdzimmer, ist der Herd ein ge- 
pflasterter Platz oder auch bloss eine Vertiefung mitten auf dem Fuss- 
boden unter dem Rauchloch; das hier brennende Feuer verbreitet Licht 
und Wärme, der nötige Zug, um das Feuer zum Aufflammen zu bringen, 
musste durch Ößhen der Thür hervorgebracht werden. Will man die 
Wärme festhalten, so wird das Rauchloch mit einem Holzrahmen bedeckt, 
worüber eine durchsichtige Haut ausgespannt ist und welcher mit einer 
Stange vorgezogen oder entfernt wird. Diese Stange erhielt in Norwegen 
eine Art symbolischer Bedeutung als des Hauses heiliger Mittelpunkt, in- 
dem die Heiligkeit des Herdes , über welche mehrere andere Zeugnisse 
vorliegen, gleichsam auf sie überging. Solange das Rauchloch geschlossen 
ist, herrscht Halbdunkel in dem gewöhnlich fensterlosen Rauchzimmer; 
aber selbst bei vollem Licht haben die im Zimmer Anwesenden wegen 
des Platzes der Lichtöfiriung keine Gelegenheit zu sehen , was draussen 
vorgeht. Allmählich (bereits seit dem 1 1 . Jahrh. den Zeugnissen der Saga- 
literatur zufolge) wurde das Herdzimmer an vielen Orten zu einem Ofen- 
zimmer (Rauchofenzimmer) verändert. Aber damit veränderte das Haus 
nicht in hohem Grade den Charakter. Mit dem Ofen war nämlich noch 
kein Schornstein verbunden. Das alte Rauchloch musste also beibehalten 
werden, das Feuer flammte noch immer nur bei dem Zug von der Thür zum 
Rauchloch auf. Der Hauptvorteil bei diesen gemauerten Öfen mit offener 
Vorderseite, welche gewöhnlich in der Ecke links von der Eingangsthür 
angebracht wurden, war der, dass man sich begnügen konnte ein- bis zwei- 
mal am Tage zu feuern, da der Ofen, nachdem er heiss gemacht war, die 
Wärme für längere Zeit festhielt. Aber er stand hinter demj[älteren Herd 
zurück, weil er nicht ausser zu wärmen, zugleich erleuchten konnte. 

Es hat wahrscheinlich eine Zeit gegeben, in der das Rauchzimmer der 
einzige Aufenthaltsort der Familie war, so dass man dort arbeitete und 
schlief, das Essen zurichtete und seine Mahlzeiten genoss, ja sogar häufig 
einigen der kleineren Haustiere Raum gab. Doch scheint ziemlich früh 
durch eine Querwand ein Vorzimmer mit dahinterliegender Kammer an 
dem einen Ende abgeteilt worden zu sein. Auch aus der alten Literatur 
geht hervor, dass das Rauchzimmer die einzige bekannte Form für ein 
Haus mit Feuerstätte war. Aber im übrigen führt uns die Sagaliteratur 
eine weitere Entwicklung, besonders wie dieselbe sich auf Island gestaltete, 
sowohl in Hinblick auf die Zahl der Räume als in Bezug auf ihre Aus- 
stattung vor Augen. 

Wohl hat man lange gemeint, gestützt auf eine unkritische Anwendung 
einzelner misslicher oder zweifelhafter Quellenstellen, dass auch den Zeug- 
nissen der Sagaliteratur zufolge auf jedem Hofe nur 6in, dem Rauchzimmer 
in seinen verschiedenen Anwendungen entsprechender Hauptbau sich be- 
funden habe, welchem man den Namen skdli beigelegt hat. Dass dieses 
sich nicht so verhält, haben jedoch die neuesten Untersuchungen gezeigt, 
wie dies aus der folgenden Darstellung ersehen werden kann, welche in 
allem wesentlichen auf V. Gudmundssons im Quellenverzeichnis § 6 an- 
geführter Abhandlung Om prwatboligen pä Island i sagaüden gegründet ist, 
von deren Inhalt der Verfasser die Güte gehabt hat mir einen Auszug 
mitzuteilen, noch bevor diese seine Arbeit veröffentlicht war. 
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§ 15. Den Berichten der Sagas zufolge hatte man auf jedem allge- 
meinen Bauernhöfe {b4r^ b;^) ausser einigen Nebengebäuden oder Vorrats- 
häusern und Viehställen mindestens 3 bis 4 und oft mehr Wohnhäuser 
(hüs, herbergi). Die gewöhnlichen vier waren i) die Stube (sto/a), 2) die 
Schlaf kammer (svefnhüs, skä/i), 3) die Küche (elähüs), 4) die Speisekammer 
(bür). Da man nicht wie jetzt grosse Häuser aufführte , die in mehrere 
Zimmer eingeteilt waren, sondern statt dessen mehrere kleinere Häuser 
baute , von denen jedes einen einzelnen Raum in sich fasste , so sind 
diese Wohnhäuser im Hinblick auf ihre Anwendung jedes für sich als ein 
Zimmer in einem grösseren Bau aufzufassen. Auf Island bildeten die 
Wohnhäuser einen Gebäudekomplex, am häufigsten so, dass sie in dop- 
pelter Reihe aufgestellt wurden, zu beiden Seiten eines unter eigenem 
Dache aufgeführten Ganges (dyrr , bejarggng) ^ welcher quer durch den 
Gebäudekomplex hindurchging und zuweilen nach hinten mit dem Kuh- 
stall (fjds) in Verbindung stand (vgl. den Grundriss S. 252). Doch hat man 
auch eine Aufstellung der Häuser in einer einzigen Reihe gekannt, das eine 
in der Verlängerung des andern, sowie eine Form der Zusanunenstellung, die 
den Übergang zwischen diesen zweien bildet, wo einige von den Häusern 
hinter diejandem gestellt werden. Dass man auch im übrigen Norden die 
einzelnen Wohnhäuser zusammenzustellen pflegte, scheint unzweifelhaft, 
wenn auch möglicherweise diese, wo man Zimmerholz als Baumaterial be- 
nutzte, ebenso oft zerstreut und von einander abgesondert gestanden haben. 

Was die Stellung der Häuser nach den Himmelsgegenden angeht, so 
scheint man in dieser Hinsicht ebenso wenig wie heutzutage einer be- 
stimmten Regel gefolgt zu sein. In den bergigen Gegenden, wo die Höfe 
in einem Thal zu liegen kamen, ging der Haupteingang doch gewiss immer 
auf die Thalebene und, wenn der Hof nach dem Meere zu lag, in der 
Regel auf dieses hinaus. Möglicherweise hat man jedoch, wo die ört- 
lichen Verhältnisse es zuliessen, die Richtung nach Osten und Westen 
vorgezogen. 

Was das Baumaterial anbetrifft, so führte man in dem waldreichen 
Norden gewiss hauptsächlich Zimmerbauten auf; besonders in Norwegen 
hat. man seit alter Zeit grosse Fertigkeit in der Holzbaukonstruktion ge- 
habt. In Dänemark und Schweden hat man jedoch auch seit alter Zeit 
Bauten von Fachwerk gekannt , welche lehmgeklebte Wände hatten , die 
durch ein Skelett von Bauholz , Flechtwerk von Zweigen und ähnliches 
zusammengehalten wurden. Nur ausnahmsweise und in einer verhältnis- 
mässig späten Zeit werden gemauerte Steinbauten und auch dann nur 
Kirchen und ähnliche öffentliche Gebäude erwähnt. Auf Island dagegen 
wie auf den Färöem und in Grönland wurden die Häuser allgemein nur 
von Erde oder Rasen oder von unbehauenen Feldsteinen mit Erdlagen 
dazwischen aufgeführt. Nur inwendig brauchte man hier Bauholz, teils 
um das Dach aufrecht zu erhalten, teils um die Wände damit zu bekleiden 
oder ziu: Scheidewand und dergl. Die Decke des Daches war nach den 
Umständen Bauholz, Rasen, Stroh u. s. w. 

§ 16. Von den vier geradlinigen Wänden (veggir, Sg. veggr) des Hauses 
hiessen die zwei längsten Langwände (langveggir) oder Seitenwände (hlui- 
veggir), die zwei kürzeren Giebelwände (gqftveggir); die Giebel (gaß, gafl- 
hlad) bestanden oft aus Holz, selbst wo das Gebäude im Übrigen von 
Rasen oder Erde und Stein aufgeführt war. Wo, wie namentlich in Nor- 
wegen , die Häuser aus Holz waren , baute man die Wände aus ansehn- 
lichen, auf einander gelegten und an den Ecken zusammengefügten Baum- 
stämmen {timbV'Stokkary Sg. -stokkr), deren kreuzweise gelegte Enden {ngf^ 
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Plur. nafar) ein wenig hervorragten. Wie jetzt in Norwegen hat man wahr- 
scheinlich jeden Balken von unten ausgehöhlt, so dass er den darunter- 
liegenden umfassen konnte; die Zwischenräume wurden mit Moos ver- 
stopft. Die Thüren in einem solchen Hause sind sehr niedrig, die Thür- 
schwelle, welche von dem untersten Wandbalken gebildet wird, sehr hoch. 
Auswendig wurde das Haus mit Theer bestrichen und um einen Teil des Ge- 
bäudes, wohl gewöhnlich die eine Seitenwand und eine der Giebelwände, 
erstreckte sich häufig eine Art Anbau oder Schuppen (skoi), welcher von 
leichterem Material aufgeführt war als das Hauptgebäude und teils als 
Schutz für dieses , teils zur Aufbewahrung verschiedener Dinge diente. 
Er hatte auf der Langseite mit jenem dasselbe , auf der Giebelseite da- 
gegen sein eigenes kleines Dach, über welchem man den Giebel des Hauses 
sah. Die kleineren Holzhäuser {bür, skemma) konnten zwei Stockwerke hoch 
gebaut werden; das obere Stockwerk war dann häufig von einem Altan 
{szmlar) umgeben; ein solcher bedeckter, nach der Aussenseite offener 
Gang konnte jedoch auch den skot ersetzen und sich also auch bei ein- 
stöckigen Gebäuden finden. 

Das gewöhnliche Dach (Pak) war ein Sattel- oder Winkeldach; häufig 
kam es als gebrochenes Dach (Mansardendach) vor, indem der untere Teil 
steilere Haltung hatte als der obere. Auf Island scheinen zugleich Walm- 
dächer seit alter Zeit bekannt gewesen zu sein. Das Dach bestand aus zwei 
Teilen, dem Dachwerk {räf, rcp/r) und der Dachdeckung (ßekja). In Hinsicht 
auf die Konstruktion ruhte das Dachwerk auf horizontalen Dachbalken (äsar, 
Sg. äss); an kleineren Gebäuden konnte man sich mit einem äss begnügen; 
gewöhnlich hatte man jedoch drei Dachbalken (äsar), bei grösseren Ge- 
bäuden natürlich aus verschiedenen Holzstücken zusammengesetzt. In 
einem solchen grösseren Gebäude wurde das Dach von vier Reihen Träger 
(s/a/r, stod, stölpi), den äusseren und inneren Pfeilern, getragen. Die äusseren 
standen längs der Seitenwände, doch nicht unmittelbar an der Wand. 
Oben auf die Köpfe der Träger wurden längs der inneren Wandkante 
schwere Balken (staß(Bgja, sylly sylla) gelegt; auch längs der obersten Kante 
der Giebelwand lief ein entsprechender Balken {pversyll)^ welcher auf den 
in den Ecken des Hauses angebrachten Trägem , den Eckpfeilern {Iiorn- 
stafr), ruhte. Ein gutes Stück, ungefähr ein Drittel Hausesbreite, inner- 
halb der äusseren Trägerreihe (ütstafr) stand eine zweite Pfeilerreihe 
{tnnstafry süla); diese Pfeiler, welche zuweilen sehr schwer waren, waren 
höher als die äusseren Pfeiler, da ihre Bestimmung war die zwei Seiten- 
dachbalken {hüdäsSi langäss) oder Kantbalken (bründss), wie diese zuweilen 
genannt wurden, zu tragen; gegenseitig waren die Seitendachbalken über 
jedem Pfeilerpaar durch einen Querbalken (vagi) verbunden. Auf jeden Quer- 
balken war wieder ein kurzer Dachträger (dvergr) gestellt; auf diesen dvergar, 
wörtl. 'Zwergen* ruhte der Firstbalken (m^niäss), welcher den Dachrücken 
bildete. In weniger breiten Häusern gingen Streckbalken {pvertri, biü) quer über 
das Hans, mit den Enden unten in die Wandbalken gefiigt; man hatte dann 
an Stelle der zwei hohen inneren Pfeilerreihen kürzere Träger, welche 
oberhalb der Querbalken von den Dachträgem fortgesetzt wurden. Das 
Sparrendach, welches jetzt auf Island allgemein ist, scheint verhältnismässig 
jung zu sein; das Wort Sparren {sperra) kommt kaum vor dem Ende des 
14. Jahrhs. im Altnordischen vor. Dem Sparrendach fehlen die Dach- 
balken, aber das Dach wird von paarweise gegen den First zusammen- 
laufenden schrägen Balken getragen (vgl. die Abbildung S. 252). 

Zwischen den Wandbalken und dem Dachfirst wurden Latten (raptar, 
Sg. raptr) quer über das Dach und zwischen diese wieder kleine und 
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dünne Latten längs des Daches gelegt oder man wandte eine Bretterver- 
schalung an. Die äussere Bedeckung des Daches wurde gewöhnlich von 
Erde oder Rasen gebildet. Zwischen dieser äusseren Lage und der inneren 
Bekleidung (trddvidr) brachte man eine Lage Birkenrinde {ncefr) oder ähnliches 
zum Schutz gegen Feuchtigkeit an. Wenn die Wände von Erde und dann 
in der Regel sehr dick aufgeführt waren, ging die unterste Kante der Dach- 
deckung nur bis zur Mitte ihrer Oberfläche. Waren die Wände dagegen 
von Holzstämmen aufgeführt, so bildete das vorspringende Dach ein wirk- 
liches Vordach (ups). Wenn die Giebel aus Holz waren , so wurde der 
äusserste Rand des Dachgiebels mit zwei ausgeschnittenen Brettern {vind- 
skeidf von vinda winden) versehen, welche gegen die Giebelspitze zusammen- 
liefen; zum weiteren Schmuck des Gebäudes wurde zuweilen ganz oben 
auf der Giebelspitze, wo diese Bretter einander kreuzten, eine Wetterfahne 
(wahrscheinlich brandr genannt) aufgerichtet. 

Auf dem Dache befanden sich die Lichtöffnungen und Luftlöcher 
igluggr, Ijdri) des Hauses; die als Rauchloch dienende Öffiiung musste 
selbstverständlich im Dackrücken selbst angebracht werden, aber daneben 
hatte man häufig verschiedene Lichtöffnungen, die dicht unter den Seiten- 
dachbalken angebracht waren. Geschlossen wurden die Dachöffnungen 
entweder mit einer Holzscheibe (speld), welche vorgedreht werden konnte, 
oder mit einer auf einem Rahmen ausgespannten dünnen Haut (skjär), 
welche in dieselben hineingesetzt wurde. 

§ 17. Von den Gebäuden des Hofes war die Stube (sto/a) das an- 
sehnlichste. Sie diente als Wohnzimmer und Speisezimmer; hier hielt 
man sich den Tag über auf, sowohl die Frauen mit ihrer Handarbeit 
(jedoch konnte es auch eine besondere Frauenstube geben) als die Männer 
und die Leute des Hofes überhaupt. Dagegen wird die Stube fast nie- 
mals als Schlafzimmer benutzt. Die Stube konnte sehr gross sein, so dass 
Gastmähler hier abgehalten wurden, selbst wenn die Zahl der Gäste sich 
auf mehrere Hunderte bclief. Die Wände wurden dann mit gewebten 
Teppichen behängt; doch waren die Wände der Stube nicht selten in- 
wendig getäfelt und sowohl diese als die Innenseite des Daches mit Holz- 
schnitzerei geschmückt. Durch die zwei Reihen innerer Pfeiler wurde die 
Stube in einen Hauptraum und zwei Seitenräume geteilt; der Mittelraum 
hatte Lehmboden, der bei festlichen Gelegenheiten mit Stroh oder Ähn- 
lichem bestreut wurde, und hier befand sich der Herd (arinn) mit einer oder 
mehreren offenen Feuerstellen, von wo der Rauch aufstieg durch das Rauch- 
loch im Dache. Auf Island kam es jedoch bei fehlendem Brennholz gewiss 
verhältnismässig früh ausser Gebrauch, die Stube zu heizen. In den Seiten- 
räumen zwischen den inneren und äusseren Pfeilerreihen, zuweilen auch 
längs der einen Giebelwand, wurde der Platz von einem Bretterboden (pallr) 
eingenommen, welcher sich stufenweise, gewöhnlich in zwei Stufen, gegen die 
Wand erhob und zu Sitzplätzen verwendet wurde. An den Seitenwänden 
hiess diese Erhöhung langpallr, an der Querwand ßverpallr. Zuweilen 
werden längs der Seitenwände Langbänke {langbekkr) genannt, welche kaum 
sehr verschieden sind von dem Sitz auf dem eben genannten langpallr. 
Von den Erhöhungen längs der Seitenwände hiess die eine die vornehmere 
{4drt bekkr, 4dri pallr), die andere die geringere (üedri bekkr, ü^dri pallr); 
wahrscheinlich ist die vornehmere die zur Rechten des Eingangs gewesen. 
Die in § 16 genannten Pfeilerreihen (die inneren und äusseren Träger), 
welche die Stube dreischiflfig machten, teilten sie zugleich in eine Reihe 
Querraume {stafgölfy gdlf). Der mittelste von diesen war der vornehmste 
und liiess gpuh^egi; hier befanden sicli die Ehrenplätze, ein vornehmerer 
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und ein geringerer (hit Sära gndvegiy hit üedra gndvegi), welche den Raum 
zwischen den äusseren und inneren Pfeilern einnahmen, sowohl auf dem 
höheren als dem geringeren pallr, und also gross genug, jeder für sich Platz 
für mehrere Personen zu geben. Der erste Ehrenplatz wird stets vom Herren 
des Hauses eingenommen und der zweite , ihm gerade gegenüber , vom 
Geehrtesten der übrigen Versammelten. Die das gnduegi begrenzenden 
inneren Pfeiler waren die sogenannten pjuivegissülur y welche prächtig aus- 
geschnitten und mit Götterbildern geschmückt waren; sie wurden hoch in 
Ehren gehalten und als ein Heiligtum angesehen. Der vornehmste Sitz 
auf dem pverpallr war wie auf den langpalUir der mittelste. Dieser pallr 
konnte för die Frauen aufbehalten sein, war es jedoch nicht immer; diese 
hatten sonst ihre Plätze auf dem inneren Teil der zwei langpallar. Dass 
die Tische, welche für die Mahlzeiten aufgestellt und, wenn man gegessen 
hatte, fortgenommen wurden, ihren Platz am Rande des erhöhten, pallr 
genannten Bretterbodens gehabt haben , scheint aus verschiedenen Aus- 
drücken in den Sagas hervorzugehen. Ausser den oben erwähnten festen 
Bänken hatte man auch lose bewegliche Bänke oder Stühle, welche bei fest- 
lichen Gelegenheiten reihenweise auf dem Erdboden der Stube angebracht 
wurden und so für eine bedeutende Anzahl von Gästen Platz geben 
konnten. Der Eingang in die Stube war in der Regel durch die Giebel- 
wand, aber er konnte auch auf der Seitenwand in der Nähe der einen Giebel- 
wand sein; zuweilen war eine Thür an beiden Enden. In der Stube konnten 
wie in anderen Häusern zuweilen abgetäfelte Alkoven [klefi) vorkommen. 

Grösser und prächtiger eingerichtet als gewöhnliche Häuser waren die 
königlichen Gefolgestuben (hirdsto/a). In der letzten Hälfte des ii.Jahrhs. 
erlitten diese Stuben in Norwegen eine grosse Veränderung sowohl in 
Rücksicht auf Einrichtung und Benennung als in Rücksicht auf Grösse. 
Da das feste Gefolge der Könige um diese Zeit auf das Doppelte ver- 
grössert wurde, musste selbstverständlich die Gefolgestube grösser gemacht 
werden und hiess von nun an Halle (hpll). Die Ehrenplätze, welche hier 
wie gewöhnlich mitten in der Stube gewesen waren, einer auf jeder Seite, 
und wo der König seinen Platz auf der Langbank gehabt hatte, welche 
der Sonnenseite zugewendet war, also auf der nördlichen Seite, wurden 
jetzt an das eine Ende der Stube verlegt und die Stube, welche früher 
an jedem Ende eine Thür gehabt hatte, erhielt jetzt nur eine Thür an dem 
dem Hochsitz entgegengesetzten Ende. Der erste Ehrenplatz, des Königs 
Hochsitz oder Tron (häsati), wurde jetzt mitten auf einer ansehnlichen 
Erhöhung (häpallr) angebracht, welche längs der inneren Giebelwand der 
Stube entlang lief. Gleichzeitig schaffte man den offenen Herd mitten 
auf dem Fussboden ab und machte Platz für einen Ofen in einer der 
Ecken der Halle. Mitten auf dem Boden gerade dem König gegenüber 
brachte man jetzt Stühle quer durch die Halle an, auf welchen die vor- 
nehmsten Gefolgsmänner sassen und welche in der Halle dem geringeren 
Ehrenplatz in der älteren Stube entsprachen. 

§ 1 8. Neben der Stube war das Schlaf haus {skdli) das wichtigste Wohn- 
haus. Es konnte getäfelt sein und zwischen dem Getäfel und der Erdwand 
(wo es sich um Rasenhäuser handelt) war gewöhnlich ein dunkler Raum 
{skot), der zuweilen durch eine Thür mit dem Inneren des Gebäudes in Ver- 
bindung stand. An beiden Seitenwänden entlang lief zwischen den äusseren 
und inneren Pfeilern ein erhöhter Bretterboden {set), der jedoch kaum 
ganz bis an die Giebelwände reichte; vorn wurde er von horizontalen 
Planken (set-stokkar. Sing, -stokkr) begrenzt, die in gleichem Ansehen standen 
wie die pndve^issülur in der Stube. Auf dem set ruhte man die Nacht; 
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gewöhnlich war der Platz in Bettstellen abgeteilt, jede für zwei Personen 
berechnet. Am einen Ende des Gebäudes fanden sich eine oder mehrere 
Bettkammem {lok-hvilur. Sing -kvlla); diese wurden für den Hausherren und 
die Hausfrau mit den ihnen zunächsstehenden aufbehalten. Zuweilen war 
am einen Ende des Hauses über den Querbalken ein Boden {lopt), wie 
es scheint, gewöhnlich an seinem äussersten Ende dicht beim Eingang; 
dieser Boden ist in der Regel nach dem Innern des Hauses zu offen 
gewesen. Er wurde zuweilen als Schlafkammer benutzt. Im Schlafzimmer 
hingen die Waffen über Nacht; in der Regel hatte jeder Mann seine 
Waffen über seinem Bett hängen. Während in Island in der Regel alle 
Leute des Hauses im skdli schliefen, scheint ausserhalb Islands die Familie 
für sich einen eigenen Schlafraum in einem davon verschiedenen Gebäude 
gehabt zu haben. Am Tage stand das Schlafzimmer entweder leer oder 
diente den Knechten und dem geringeren Gesinde als Aufenthaltsort. 

An Stube und skäli schliessen sich gewöhnlich als das dritte und vierte 
Wohnhaus Speisekammer {(mr) und Küche (e/dhüs). Der skdä hat jedoch 
erst allmählich sich zu einem ausschliesslichen Schlafhause entwickelt. 
Ursprünglich bezeichnet skäli nur ein Haus im allgemeinen, besonders ein 
primitives oder interimistisches Gebäude, wie wenn z. B. die ersten Woh- 
nungen der isländischen Ansiedler mit diesem Worte bezeichnet werden. 
Eine Zwischenstufe in der Entwicklung liegt in verschiedenen Quellen- 
schriften vor, welche Höfe mit drei Wohnhäusern erwähnen, nämlich auser 
sto/a und /mr ein eidhtls oder eldaskdli, welches als Küche und Schlafhaus 
benutzt wurde. Dieses Haus war d9.nn bei weitem ansehnlicher als das 
cUüiüs, die Küche, einer späteren Zeit und näherte sich in der Einrichtung 
dem oben beschriebeneu Schlafhaus, dem gewöhnlichen skali; es war am 
Tage ein Aufenthaltsort für das Gesinde und sammelte am Abend alle 
Glieder der Familie um das Küchenfeuer {mäUldar), Noch eine andere 
Art eldhus kommt vor; man findet nämlich diese Benennung bei den be- 
sonderen Gebäuden, welche auf grossen Höfen allein zum Gebrauch bei 
den jährlichen Gastmählern gebaut wurden. Solche Gebäude, welche auf 
ähnliche Weise wie die Stube eingerichtet wurden, konnten sehr prächtig 
ausgerüstet sein. Zuweilen war jedoch das Gastmahlshaus {väzhiskdli) ein 
bloss zu dieser Gelegenheit eingerichtetes Wirtschaftsgebäude. 

Als ein fünftes Gebäude kann auf isländischen Höfen der Gang 
{b^jarggng) gerechnet werden. Dieser, welcher wie erwähnt gewöhnlich 
quer durch die in doppelter Reihe aufgestellten Wohnhäuser führte und 
ein Gebäude mit eigenem Dache war, zerfiel in mehrere Abteilungen, jede 
mit ihrem besonderen Namen {dyrr, anddyru gp^g u. s. w,). Nicht allein 
die Thüröfftiung, sondern auch die eigentliche Vorstube nächst dem Ein- 
gange hiess dyrr. Man konnte jedoch auf einem Hofe auch mehrere Gänge 
mit zugehörigen Ausgängen {ütidyrr) haben; so scheinen zwei Aussenthüren 
keineswegs etwas Seltenes gewesen zu sein. Diese Thüren, welche jede 
ihren besonderen Namen hatte, finden sich auf verschiedene Weise benannt. 
Unter diesen Benennungen begegnet karldyrr, welches im Gegensatze zu 
dem, was man früher angenommen hat, wohl am richtigsten als Gesinde- 
thür aufgefasst wird, denn eine der Männerthür entsprechende Frauenthür 
ist nicht bekannt. Die vornehmere Thür ist es wahrscheinlich, die unter 
anderm unter der Benennung brandadyir vorkommt. Vor der Thüröflfhung 
war eine Thür (hurd) angebracht, welche gewöhnlich mit einem Holzladen 
{loka) oder einem Sperrbaum (s/agbrandr) geschlossen wurde. Vorratshäuser 
und ähnliche Behälter wurden durch ein Schloss mit zugehörendem Schlüssel 
geschützt. Möglicherweise ist die Thür zuweilen eine FalUhür gewesen; doch 
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bietet das Verständnis der hierher gehörigen Ausdrücke der alten Schriften 
verschiedene Schwierigkeiten. 

§ 19. Ausser den angeführten, in der Regel dicht zusammengerückten 
Häusern fanden sich auf jedem Hofe verschiedene andere Gebäude, welche 
in kürzerem oder längerem Abstände von den eigentlichen Wohnhäusern 
zerstreut liegen konnten. Hierzu gehörten die verschiedenen Ställe und 
Scheunen, Vorratshäuser mit oder ohne Keller, die Schmiede u. s. w. Die 
gewöhnlichen Bezeichnungen für Häuser zur Aufbewahrung von allerhand 
Waaren und Gebrauchsgegenständen waren skenwm und büry welcher letzte 
Ausdruck keineswegs ausschliessUch zur Bezeichnung der zu den Wohn- 
häusern gerechneten Speisekammer verwandt wird. Beide haben indessen 
eine weitere Anwendung. So benutzte man die skemma ausserhalb Islands 
häufig als Schlafzimmer für die Glieder der Familie und angesehene Gäste; 
sie war da gewöhnlich zweistöckig und besonders das obere Stockwerk {lopt) 
verwandte man auf diese Weise. Zum oberen Stockwerk in einer sol- 
chen loptskanma (im allgemeinen zu dem dieses umgebenden Altan {szfalar)) 
führte aussen eine Treppe (rtd) und durch eine Luke im Boden stand 
diese mit dem untern Stockwerk in Verbindung. Bür und skemma werden 
in der Dichtung und Sage als Aufenthaltsort für Füstentöchter mit ihrer 
weiblichen Bedienung erwähnt; selbstverständlich sind es dann Pracht- 
gebäude, durch eine Einfriedigung (skiägardr) oder durch abenteuerliche 
Verteidigungsmittel geschützt. Häufiger begegnet jedoch dyngja als Be- 
nennung für die von den übrigen Wohnhäusern abgesonderte Frauenstube; 
der Name deutet darauf hin, dass dieser Raum ursprünglich in die Erde 
eingegraben und mit Dünger bedeckt gewesen ist, womit auch das über- 
einstimmt, was man von entsprechenden Gebäuden bei den Bewohnern 
Deutschlands weiss. — Zur Bequemlichkeit der Bewohner fand man in 
der Regel eine Retirade (kamarr, salerni). Auf manchen Höfen fand man 
auch eine zu Dampfbädern benutzte Badestube (badsiofä); sie war mit 
einem Steinofen versehen, welcher stark geheizt und dann mit Wasser 
Übergossen wurde, wobei der nötige Dampf erzeugt wurde. Doch kannte 
man auch Wannenbäder (kerlaug) und auf Island Bäder in den warmen 
Quellen (laug). Zum Schutze konnte man einen unterirdischischen Gang, 
der von einem der Häuser des Hofes ausging, oder ein unterirdisches 
Versteck (jardküs) haben; auch war der Hof nicht selten mit einer Art 
Befestigung (virkt) umgeben. Gehörten Bergweiden zum Hofe, so war da- 
mit gewöhnlich eine Sennhütte (sd, s(etr) verbunden, welche oft in einem 
ziemlich bedeutenden Abstände von den andern Häusern lag. 

§ 20. Kleidung. Die folgende, auf die altnordische Literatur ge- 
gründete Darstellung der Kleidung der Nordländer ist mir von Hm. Dr. 
phil. V. Gudmundsson gütigst zur Benutzung überlassen, dem also das 
Verdienst für die hierin enthaltenen neuen Aufschlüsse ausschliesslich zu- 
kommt und von dem hoffentUch eine erschöpfende Behandlung dieses Gegen- 
stands geliefert werden wird. — Die Kleidung (bünadr, klccdabünadr), welche 
beim Beginn der historischen Zeit über den ganzen Norden dieselbe war wie 
sie auch im wesentlichen zu der der Nachbarvölker gestimmt zu haben 
scheint, hielt sich die ganze Sagazeit hindurch ziemlich unverändert, jedoch 
mit gewissen durch die Mode bewirkten Änderungen in Stoff, Farbe und 
Schnitt, wodurch teilweise neue Benennungen hervorgerufen wurden. 

Der Stoff (efni) konnte höchst verschieden sein, feiner und gröber. Von 

Stoflfen werden erwähnt Felle, Wollenzeug, Leinwand, Seide, Baumwolle. 

Das Fell (skinn) benutzte man teils mit den Haaren darauf, teils ohne 

, die.se. Von den Fellen rechnete man zu den einfacheren Schafsfell 
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käppingr, gcera)^ Ziegenfell (geitarskinn) und Ochsenhäute (uxahtid^ pldungshüd). 
Wenn sie bestimmt waren als Handelswaare ausgeführt zu werden, hiessen 
sie Handelsfelle {vararskinn^ varskinn) und diese wurden als noch einfacher 
angesehen. Hierzu kommt Kalbsfell (käl/skinn)^ Seehundsfell (selskwn) und 
endlich Haifischfell (skräpr, Uskräpr)^ welches das allereinfachste war und 
nur benutzt wurde , Schuhe für die Knechte und das geringere Gesinde 
daraus zu machen. Zu feinerem Pelzwerke benutzte man Lammfell {lamb- 
skinn^ lambaskinn)^ Katzenfell {kattaskinfi)^ Fuchsfell {melrakkabelgr^ tduskinn)^ 
Bärenfell {bjarmkinn)^ Biberfell {björ)^ Zobelfell (safali) u. s, w. — Wollen- 
zeug, welches oft vefnadr und i>efr heisst und meist in Zusammensetzungen 
als vefjar- vorkommt, war der allgemeinste Kleiderstoff. Hiervon war Friess 
{vadniäl)^ den man selbst verfertigte, das am meisten gebrauchte und zu- 
gleich das einfachste. Dieser konnte wieder feiner und gröber sein. Der 
feinere , welcher bestimmt war , Kleider mit der natürlichen Farbe der 
Wolle daraus zu verfertigen, hiess Kleiderfriess {hafnarväd^ hafnarvadmdl)^ 
der einfachere , welcher hauptsächlich dazu bestimmt war, als Handels- 
waare ausgeführt zu werden, hiess Handelsfriess (sgltwäd^ vpruvädy vara^ 
vararväd). Vielleicht bestand der Unterschied nur in der Farbe, so dass 
Handelsfriess von weisser, Kleiderfriess von braunroter und schwarzer Wolle 
verfertigt wurde. Zum allereinfachsten Wollenzeug muss auch das so- 
genannte Filzzeug {flöki^ pöß) gerechnet werden. Von feinerem WöUenzeug, 
das aus dem Ausland eingeführt wurde, war das allgemeinste der Schar- 
lach (skarlai). Noch feiner war das sogenannte Gottesgewebe (gudve/r)^ 
welches vermutlich nur wenig von jenem verschieden gewesen ist. — Lein- 
wand (/te, Urepi) war sehr allgemein selbst auf Island , wo sie doch ein- 
geführt werden musste und viermal so teuer als Friess war. — Seide (silki) 
wird ziemlich häufig bei den Vornehmeren erwähnt. Hierzu scheint auch 
das sogenannte peil gerechnet werden zu müssen, welches ausserordent- 
lich selten war und erst in späterer Zeit erwähnt wird. Man meint, dass 
es eine Art Seidensammet gewesen ist. Auch das sogenannte baldikin^ 
meint man, ist eine Art Seidenzeug, mit Gold durchwirkt, gewesen. — 
Baumwollenzeug (fustan) findet man nur selten erwähnt. 

§ 21. Die Farbe {litr) konnte wie der Stoff sehr verschieden sein. 
Von Farben werden folgende in den Sagas erwähnt. Weiss {kvUr) war 
die allgemeine Farbe der Leinwand und man legte grossen Wert darauf 
sie so weiss als möglich (drifkvitr) zu bekommen. Dagegen wurde der 
weisse Friess als das allereinfachste angesehen und in der Regel nur zu 
Kleidern für die Knechte und geringeren Leute benutzt. — Braunrot 
(möraudr) war sehr allgemein, am häufigsten erwähnt als braunrot-gestreift 
{mörendr), wobei man, um die braunrote Wolle zu sparen, ohne doch in 
ganz weissen Friesskleidern gehen zu müssen, das Zeug so webte, dass 
der eine Streifen braunrot war, während der andere weiss war. Der Friess 
dieser Art war also ein wenig einfacher als ganz braunroter Friess, aber 
er war bedeutend teurer als ganz weisser Friess. — Schwarz (svar/r), wo- 
runter man die natürliche Wollfarbe (saudsvartr) verstehen muss, war auch 
sehr allgemein. — Grau (grär) wird sehr häufig erwähnt. Wenn von 
Kleidern die Rede ist, welche diese Farbe haben, so muss man hierunter 
teils Kleider von grauer Wolle (die natürliche graue Wollfarbe), teils 
Kleider verstehen, welche entweder von Garn gewebt waren, wo der eine 
Faden schwarz und der andere weiss war, oder bei denen das Garn aus 
schwarzer und weisser Wolle zusammen gesponnen war, also nur eine 
Mischung zweier natürlicher Farben. Eine Variation dieser Farbe war, 
wie beim braunroten, das graugestreifte (grärendr). 



Digitized by 



Google 



Kleidung: Stoff. Fahbe. Mannliche Rleidunü. 237 



Alle obenerwähnten Farben waren natürliche Wollfarben. Im Gegensatz 
zu den Kleidern, welche diese Farben hatten, standen künstlich gefärbte 
Kleider, welche Farbekleider {litklcrdi) hiessen. Jene sah man als einfacher, 
diese als stattlicher an und nannte sie auch zuweilen Prachtkleider (skraut- 
klcedi), Kleider von natürlicher Farbe wurden vom Volk im allgemeinen, 
künstlich gefärbte Kleider nur von den Bessergestellten und den Häupt- 
lingen getragen. Zu den künstlichen Farben gehörten also folgende. Gelb 
(gtär) wird zwar selten als F'arbe für Kleider erwähnt; aber, dass sie ge- 
braucht worden ist, ist sicher. — Blau {blär) war sehr allgemein. Hier- 
unter muss man eine rabenschwarze (hrafnbldr) Farbe verstehen, selten 
oder niemals die Farbe, welche man jetzt blau nennt. Häufig werden auch 
blaugestreifte (blärendr) Kleider erwähnt. — Braun (biünn) wird nicht sehr 
oft erwähnt, ist aber gewiss ziemlich allgemein gewesen. Als Variation 
dieser Farbe wird rotbraun {raudbrünn) und dunkelbraun (tnöl^rünn) er- 
wähnt. — Grün (grenn) wird zuweilen erwähnt; auch davon hatte man 
Variationen: gelbgrün (guigrdttn) und laubgrün {lauf grenn). — Rot (raudr) 
wurde als die allerprächtigste Farbe angesehen, und Kleider von dieser 
Farbe wurden ausschliesslich von Häuptlingen und reichen Leuten ge- 
braucht. Sie werden im Gegensatz zu andern als gute Kleider (gdd klcedi) 
bezeichnet. Rote Kleider wurden auch bei Opfern für die Götter ge- 
braucht (blötkladi). 

Bunte Kleider hielt man für sehr hübsch und die einzelnen Kleidungs- 
stücke waren daher nicht selten aus mehreren verschiedenen Stoffen zu- 
sammengesetzt, jeder mit seiner Farbe. 

§ 22, Die männliche Kleidung (karl klcedi, karlfgt) kann auf folgende 
Weise eingeteilt werden: 

Kopfbekleidung (hp/udbünadr). Die verbreitetste Kopfbedeckung war 
ein Hut (hpitr, haitr), im allgemeinen von zusammengewalkter Wolle, und 
hiess deshalb teils Wollhut {ullhgitr\ teils Filzhut ijö/a/ipttr, pdfahattr). Was 
die Farbe betrifft, so werden schwarze, blaue, graue und weisse Hüte er- 
wähnt. Oft war der Hut am Überkleid befestigt und in diesem Falle 
heisst er auch nicht selten Kapuze {hetta) und ist dann ohne Zweifel vom 
selben Stoffe gewesen wie dieses. Ein Hut dieser Art konnte sehr tief 
herab reichend sein und ganz über das Gesicht heruntergezogen werden, 
nur mit einer kleinen Öffnung vom für Augen, Mund und Nase. Er wurde 
daher oft als Maske (dulhgitry grima) gebraucht, wenn man sich vor den 
Leuten verbergen wollte. Oft wurde er nach hinten übergeworfen und 
blieb am Mantel auf den Schultern hängen. Dänische (danskr hath) und 
russische (gerzkr haiir) Hüte scheint man für feiner als andre angesehen 
zu haben. Ausser Hüten werden oft Hauben {hüfä) erwähnt, teils von 
Leinwand (Ifnhüfa), teils von Fell, sowohl von Schafsfell {skinnhüfay lamb- 
skinnshu/a) als von Bärenfell {bjarnskinnshüfa) ^ teils von Seide (silkihüfa). 
Y^it, Hauben waren zuweilen mit kostbaren Borten belegt (hladbüin). Über 
ihre Form und Farbe geben die Sagas keine Aufschlüsse. Eine besondere 
Art Haube war der sogenannte kofri^ der, wie man annehmen darf, eine 
hohe, bienenkorbförmige Haube und zuweilen von zottigem Lammfell 
{lambskinnskofri) war, nebst dem kveif^ welcher im 1 2. und 1 3. Jahrh. von 
vornehmen geistlichen wie weltlichen Personen gebraucht wurde. Von der 
Form wird nichts gesagt. 

Vornehme Leute pflegten auch vielfach ein Band (hp/udband, hlad^ skarband) 
um den Kopf zu knüpfen, um das lange Haar hinten zu halten. Dies Band 
war nicht selten von Seide (silkihlad) und zuweilen mit Gold durchwirkt 
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(gullband, gtUlhlad)\ vielleicht bestand es auch zuweilen aus zusammenge- 
hefteten Goldplatten. 

% 2^, Unterkleider umiirklcedi, ncerklcediy llkifari). Unmittelbar am Körper 
trug man ein Hemd (skyrta), das gewöhnlich vom ohne Schlitz war und 
über den Kopf durch das Halsloch {höftidsmdit) heruntergezogen wurde. 
Das Hemd war wohl immer von weisser Farbe und im allgemeinen von 
Wollenzeug; aber bei reicheren Leuten war es von Leinwand. Auch das 
Mannshemd hiess zuweilen serkr y welche Benennung jedoch meist von 
Frauenhemden gebraucht wurde. Die Unterbeinkleider {n(prbr4kr) waren 
nicht selten von Leinwand (ihtbräkr), aber oft waren sie ohne Zweifel von 
Friess. Zuweilen fielen die Unterbeinkleider mit den Oberbeinkleidem 
zusammen, wenn man nur ein Paar Beinkleider trug. Wenn Hemd und 
Unterbeinkleider von Leinwand waren, hiessen sie mit einem Namen Leinen- 
kleider {linkUedi), In der Regel lag man Nachts über in Unterkleidern. 

§ 24. (Überkleider {yfirklccdi^ holklcediy gangvari). Das gewöhnlichste 
Kleidungsstück auf dem Oberkörper war ein Rock (kyrtill). Dieser war 
vom ganz und musste wie das Hemd über den Kopf durch ein Halsloch 
{hpfudsmätt) heruntergezogen werden. Er war fast immer mit Ärmeln ver- 
sehen und reichte in der Regel etwa bis zu den Knien, konnte jedoch 
auch kürzer oder länger sein. Der Rock wurde durch einen Gürtel (belti), 
welcher nicht selten aus zusammengehefteten Silberplatten (silfrbelti) be- 
stand, am Leibe festgehalten. Am Gürtel hing gern ein Messer (knlfr) an 
einem Band oder einem Riemen {iygilknlfr) und in einer Scheide (/ skeidwn)y 
und die eigentliche Tasche (püss), welche sowohl zur Aufbewahmng ver- 
schiedener Kostbarkeiten {gripr) wie als Geldbeutel (figyt'dilly sjödr) benutzt 
wurde. Zuweilen zog man die Beinkleider aussen über den Rock (gyrdr 
l brekr) und der Hosenbund trat dann an die Stelle des Gürtels. Der 
Rock war oft mit prächtigen Borden eingefasst {hladbüinn). Der Stoff 
konnte sehr verschieden sein. Der im allgemeinen vom Volke am meisten 
gebrauchte war natürlich Friess, sowohl der feinere (hafnart'äd) als auch 
zuweilen der einfachere (sgluvddarkyriUl), Bei vornehmen und reichen 
Leuten war der Rock von Scharlach (skarlatskyrtill) , zuweilen auch von 
Gottesgewebe (gudve/jar kyrtill) und /^'//-Zeug {pellskyriill)^ sowie Baumwollen- 
zeug (fustanskyrtill). Was die Farbe betrifft, so werden rote, grüne, laub- 
grüne, gelbgrüne, braune, rotbraune, dunkelbraune, blaue, schwarze, braun- 
rote, braunrotgestreifte, graue und äusserst selten weisse Röcke erwähnt. 

Die Blouse (stakkr) war von demselben Schnitt wie der Rock, nur etwas 
weiter und viel kürzer. Sie reichte teils bis zu den Hüften, teils ein 
wenig unter sie hinab. Sie war sehr häufig von einfachem Friess (varar- 
vädarstakkr) und nicht selten von Schafsfell (skinnstakkr) , aber als solche 
wurde sie nur von einfacheren Leuten und meist von den Knechten ge- 
braucht. Sie wird sowohl blau als weiss erwähnt. Die Blouse sah man 
als ein sehr zweckmässiges Kleidungsstück für den an, der ringen sollte, 
und sie hiess deshalb zuweilen Ringblouse (fangastakkr). 

Das Hemd (skyrta)^ das auch als Oberkleid erwähnt wird, war wohl nur 
eine andere Benennung für die Blouse; zum mindesten war es von dem- 
selben Schnitt. Es wird weiss erwähnt. 

Ein sehr prächtiges Kleidungsstück, das nur von vornehmen Leuten 
getragen wurde, war das sogenannte Schleppkleid {sl4dur). Es war bis 
zu den Füssen herabhängend und hatte wie der Rock Ärmel, war aber 
vom offen und musste mit Knöpfen zusammengehalten werden. Es war 
am häufigsten von Seide {silkisUdur) oder von anderem kostbarem Zeug 
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{af gddu klcedi) und zuweilen goldgestickt (gullsaumadar) und von oben bis 
unten mit Goldknöpfen besetzt (settar gtälkngppum nidr i gegn), 

Treyja und hjüpr^ welche oft von Seide waren und als Prachtkleidung 
gebraucht wurden, glichen unzweifelhaft der Blouse sehr im Schnitt. Der 
letztere heisst auch zuweilen kurzer Rock {kyriill shittr). Eine andere Be- 
nennung für hjüpr ist kgsungr, besonders wenn er von Fell {skintihjüpr) war. 
Sowohl treyja und hjüpr als skyria und stakkr konnten auch als Waffen - 
rocke gebraucht werden. Die beiden erstgenannten waren in diesem 
Falle zuweilen ohne Ärmel und wurden aussen über dem Panzer {brynja) 
getragen. 

Ausser diesen konnten auch die meisten Überkleider (vgl. § 27) an 
Stelle des Rockes und der andern oben erwähnten Kleidungsstücke ge- 
braucht werden. Als sehr seltene Kleidungsstücke können weiterhin ge- 
nannt werden pilzy pUzungi' und bjafal oder kjafaL 

§ 25. Die Oberbeinkleider {brekr) waren zuweilen eins mit der Fuss- 
bekleidung und hiessen dann leistabrSkr; im entgegengesetzten Falle wurde 
der Fuss von einem Socken (sokkr, ieistr) bedeckt, insoweit er nicht bloss 
mit Zeugstreifen umwickelt wurde. Doch konnte man auch *Hosen* d. h. Lang- 
strümpfe {hosur)^ welche, wie man annehmen darf, Fuss und Bein bis 
hinauf an den Schenkel bedeckt haben; diese konnten zuweilen von Fell 
oder Leder sein und ersetzten dann zugleich die Schuhe. Das Stück 
zwischen Knöchel und Knie scheint in älterer Zeit mit Bändern oder 
Riemen umwickelt worden zu sein. Der Bund, mit welchem die Bein- 
kleider oben um den Leib gehalten wurden, hiess Hosengürtel {brökabelHy 
brdk/indly lindi). An diesem hing oft eine Tasche {püss^ pungr)y besonders 
bei denen, welche die Hosen über die Rockschösse (kyriilsblpd) zogen, 
ebenso Messer und ähnliches. Die Beinkleider waren fast immer von 
Friess, teils von feinerem {ha/nanmdmäl), teils von gröberem (spltwddarbrekr). 
Sie werden als schwarz, weiss und blaugestreift erwähnt. Das Hinterstück 
in den Beinkleidern hiess setgeiru 

§ 26. Das Schuhwerk (skökicedi) war in der Regel sehr einfach. Die 
Schuhe (skör) waren von demselben Schnitt wie die, welche noch jetzt 
auf Island am meisten gebraucht werden ; sie waren aus 6inem Stück Vell 
oder Leder (skodi) verfertigt, welches hinter der Ferse und oberhalb der 
Zehen zusammengenäht wurde und das grösste Stück des Oberfusses blieb 
so vom Schuh unbedeckt. Sie wurden durch zwei sehr dünne Riemen 
{sköpvengr) am Fusse festgehalten, welche unterhalb des Knöchels um den 
Fuss gewickelt wurden. Die Enden der Schuhriemen waren zuweilen mit 
Troddeln oder Quasten (skü/ry skü/adir skdp7fertgir) versehen. Die Schuhe 
konnten von Schafsfell, Ochsenhäuten, Seehundsfell, Kalbsfell u. s. w. sein, 
zuweilen mit den Haaren darauf {iodnir). Zu den allereinfachsten Schuhen 
brauchte man auch zuweilen Haifischfell (skräpr). Das Fell, woraus die 
Schuhe gefertigt wurden, war zuweilen schwarzgefarbt und schwarze Schuhe 
(itfartir sküar) sah man als sehr stattlich und fein an (svarür sküar skrautligir). 
Zuweilen werden auch hohe Schuhe {upphafir sküar) erwähnt, welche wohl 
den ganzen Fuss bedeckt und bis zum Knöch'el hinaufgereicht haben. 
Auch wird eine Art Schuhe genannt, die bötar (Sing, böti) hiessen, welche 
vermutlich den heute gebräuchlichen Stiefeln glichen. Wenn man auf Eis 
oder auf glattem Wege gehen sollte, pflegte man zuweilen Schuhstacheln 
(sköbroddary mannbroddar) unten unter die Schuhe zu binden. Wenn man 
zu Pferde reiste, befestigte man auch Sporen (sporar) daran. 

§ 27. Überkleider (yfirhgfn). Von diesen hatte man viele und auch 
im Sclinitt ziemlich vcrscliiedene. 
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Der Radmantel (skikkja) war ein Rock ohne Ärmel, der auf den Schul- 
tern hing. Er war in der Regel mit Fellen gefüttert. Er war ziemlich 
lang und sehr weit , so dass man Waffen unter ihm verbergen konnte. 
Wenn der Radmantel nicht mit Fellen gefüttert war, so hiess er oft Mantel 
{mgttull) , aber diese Benennung wurde auch oft vom Oberstoffe im Rad- 
mantel im Gegensatz zur Fellfütterung gebraucht. Schliesslich konnte der 
Natne skikkja von jedem beliebigen Überkleid {yfirhgfn) gebraucht werden, 
wie man auch aus dem Ausdruck at skikkja sik sehen kann, der sogaV im 
Sinne von *einen Pelz (feiiir) umthun* gebraucht werden kann. Doch wird 
dieser Name wohl nur von losehängenden Überkleidern gebraucht. Der 
Mantel oder Radmantel wurde auf der Brust teils durch eine Spange (fiisti) 
befestigt, teils durch Bänder {mgttuisbgmi ^ skikkjubgndy tu^iar). Der Name 
dieses Bandes, tygi/ly ist gebildet aus iog (Verbum ioga) wie iykill (Schlüssel) 
aus lok (Verbum loka) und bezeichnet so ein Gerät, damit zu ziehen, wie 
lykiil ein Gerät bezeichnet, damit zu schliessen. tygili war eine Schnur 
oder ein Riemen, welcher durch den Besatz des Mantels gezogen war, 
und, wenn man an dieser Schnur zog, konnte man es erreichen, dass der 
Mantel am Halse dicht schloss; aber sehr häufig Hess man die Schnur 
auch schlaffer, so dass der Mantel auf den Schultern hing. Diese Schnüre 
waren auf der Brust zusammengeknüpft und die Enden oft mit prächtigen 
Troddeln versehen. Eine andere Benennung für tygiil ist seil, d. h. eine 
Schnur. Wenn der Mantel mit dieser Art Schnur zusammengehalten wurde, 
hiess er oft Schnurmantel (tuglamgttull, seilamgUull). Der Radmantel war 
oft mit kostbaren Borten {hladbüinn), selbst bis hinab zu den Schössen (skaul, 
skikkjuskaui^ mgttulskatit) verbrämt. Er war sehr oft von Scharlach oder 
Friess, aber zuweilen auch von Gottesgewebe und /^//-Zeug. Am häufigsten 
wird er rot erwähnt. Er wurde am meisten von den Reicheren und Vor- 
nehmeren gebraucht. 

Der Pelz (felär) war am häufigsten eine viereckige Decke , sowohl in 
liegender als in aufgerichteter Stellung überzuwerfen. Die vier Ecken 
hiessen skaut und der Pelz selbst hiess, wenn er so beschaffen war, oft 
Schosspelz {skaut/eldr). Die zwei obersten Ecken des Pelzes wurden auf 
der rechten Schulter mit einer Nadel {dälkr, feldaniälkr) befestigt, welche 
sehr oft von Silber oder Gold war. Aber zuweilen glich der Pelz mehr 
einer »Kappe« {köpa) und in diesem Falle heisst er zuweilen Pelz-»kappe« 
(feldkäpa oder lodkäja). Möglicherweise ist der Pelz in diesem Falle zu- 
weilen mit Ärmeln versehen gewesen, jedoch am häufigsten war er ohne 
diese. Die HalsöfFnung hiess, wenn der Pelz eine solche hatte, wie beim 
Rock hgfudsmätt. Der Name feldr bezeichnete ursprünglich nur ein Schafs- 
fell (vgl. lat. pellis) mit Wolle darauf, kam aber später dazu, einen von 
solchem Felle gefertigten Pelz zu bezeichnen. Doch hat man zuweilen zwi- 
schen diesen unterschieden und jedem von ihnen seinen besondem Namen 
gegeben, indem man den aus Schafsfell gefertigten Pelz Kleiderpelz {haftuir- 
feUir) nannte im Gegensatze zu dem einfachen Schafsfell in seiner natür- 
lichen Form {feldr üskiktr)^ welches als Bezahlungsmittel und als Handels- 
waare gebraucht wurde und daher Handelspelz (vararfeldr) hiess. Wenn 
die Wollzotten oder Locken auf einem solchen Schafsfell lang waren 
und sich gleichsam in Reihen legten, hiessen diese rgggvar und das Fell 
selbst rgggvarfeldr (Lockenpelz). Je mehr Reihen Wollzotten ein Locken- 
pelz hatte, desto teuerer war er. Ein gewöhnlicher Handelspelz {vararfeldr) 
sollte 4 (3 dänische) Ellen lang und 2 (1*2) Ellen breit sein und 13 
Reihen Wollzotten querüber haben. Ein solches Fell kam auf 2 aurar; 
der Kleiderpelz {hafnarfeldr) war dagegen bedeutend teuerer. Der Kleider- 
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pelz bestand in seiner einfachsten Form ausschliesslich aus Schafsfell. 
Sehr käufig scheint er jedoch doppelt gewesen zu sein, bestehend aus 
einem Oberzug und einem Futter, dann immer einem Pelzfutter. Zuweilen 
war sowohl Überzug als Futter Pelzwerk {feliir tvÜodinn), Sehr häufig war 
jedoch der Überzug von Friess , nur ausnahmsweise von Scharlach. Die 
Farbe konnte sehr verschieden sein : grau {gräfeUr) , blau {bldfeldr) , rot 
{raudfeldr) , schwarz und weiss. Zuweilen hatte das Futter eine von der 
des Oberzugs verschiedene Farbe (feldr tiftlitr, tifiskiptr)^ z. B. schwarz auf 
der einen Seite, weiss auf der anderen. 

Der Pelz wurde sehr häufig als Decke benutzt, wenn man sich zum 
Schlafen niederlegte , sowohl daheim bei Nacht als draussen auf Reisen. 

Als lose hängende Überkleider können noch genannt werden der Reiter- 
mantel {veslj siiigmngr)y der von vornehmen Leuten gebraucht wurde, und 
der Überwurf (käst) nebst dem Kapuzenmantel {hetia^ ßökahettay skauthetia, 
kollheita) und dem Schutzmantel (verja). Die drei letztgenannten waren 
sehr einfache Kleidungsstücke und wurden nur von äusserst einfachen und 
armen Leuten getragen. 

Die »Kappe« (käpa) wurde wie der Überzieher der heutigen Zeit vorn 
auf der Brust zugeknöpft; sie war sehr oft mit Ärmeln versehen, aber der 
Name ennakäpa scheint doch darauf hinzudeuten, dass es auch welche 
ohne Ärmel gab. Sie war sehr häufig mit einer Kapuze (käpuhptir) ver- 
sehen. Die »Kappe« war ziemlich lang und konnte sehr weit sein. Sie 
wurde sehr oft als Überkleid gebraucht, konnte aber auch als Rock und 
Mantel auf einmal gebraucht werden, so dass man keinen Rock unter ihr 
trug. Besonders viel brauchte man sie auf Reisen zu Pferde. Sie war 
am häufigsten von Friess und nur ausnahmsweise von Scharlach, zuweilen 
auch von Pelzwerk {lodkäpa, vgl. fcldr). Die Farbe war oft blau, zuweilen 
schwarz und ausnahmsweise grün und rot. 

Die ölpa oder ülpa war von der »Kappe« nur durch ihre grössere Länge 
verschieden. Sie war teils von Friess, teils von Pelzwerk (skinndlpa, varar- 
skzNnsdlpa, bjarnskinnsölpay lodölpa). 

Das Wamms (kufl) unterschied sich vom Mantel dadurch, dass es vom 
ganz war und über den Kopf heruntergezogen werden musste. Es glich 
daher mehr dem Rock und, wie dieser um die Mitte mit einem Gürtel 
festgehalten wurde, so auch das Wamms durch einen Strick oder Leder- 
riemen {rcipy reipi, rihirdreip). Das Wamms war wie die »Kappe« sehr 
häufig mit einer Kapuze {kuflhgttr) versehen. Es wurde meist von Knechten 
und geringeren Leuten getragen und von den Vornehmen nur bei schlech- 
tem Wetter, meist auf Reisen als eine Art Regenmantel {vdskufl)^ um sich 
nicht die Prachtkleider (skrauikladi) zu beschmutzen. Es wurde auch 
nicht selten von vornehmen Leuten zur Verkleidung (dularkuß) gebraucht, 
da Uneingeweihte die für Leute von geringerem Stande ansehen mussten, 
welche sich in solchen Kleidern zeigten. Das Wamms wurde sehr häufig 
als Überkleid gebraucht, aber von den Geringeren, besonders den Knechten, 
wurde es als Rock und Mantel zugleich gebraucht, d. h. kein Rock unter 
ihm getragen. Es war teils von Fell (skinnkufl)y teils von grobem Friess 
{sglunhi dar kufl, vgruvädarkufl) und grau oder schwarz von Farbe. 

Die hekla glich wahrscheinlich dem Wamms im Schnitt. Sie war zu- 
weilen von kostbarem Zeuge, wie von Scharlach und wurde sowohl von 
Vornehmen als von geringeren Leuten getragen. Sie wird weiss und rot 
erwähnt, am häufigsten aber blau, blaugestreift {bldrend) und blaugefleckt 
{bldflekkött), 

§ 2%, Handbekleidung {Juindagerni). An den Händen trug man Hand- 
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schuhe (hanzki). Diese waren teils glöfi (piur. glöfar)^ welche am häufigsten 
von Fell (zuweilen Hirschfell) oder feinerem ?eug und zuweilen gold- 
brodiert (glö/ar gullfjalladir) gewesen zu sein scheinen und den jetzt üb- 
lichen Fingerhandschuhen glichen, teils rgitr (plur. vttiir)^ welche wohl am 
häufigsten von Wollenzeug waren und den jetzt üblichen Fausthandschuhen 
glichen, glö/ar hielt man für feiner und sie wurden nur von vornehmen Leuten 
getragen, vettir dagegen für einfacher, welche auch der gemeine Mann trug. 

Schmucksachen (gripiry äyrgripir, was übrigens auch von anderen kost- 
baren Dingen gebraucht werden kann). Es war ganz allgemein Armringe 
{armhringry gullhringr) zu tragen, welche von Gold oder Silber waren und 
ausserdem Fingerringe (fingrgull). 

Um den Hals trug man zuweilen ein prächtiges Halsband {men), welches 
von Gold (gullmen) und von Silber {silfrmen) sein konnte. Zuweilen wird 
sowohl das Messer {tygUknifr)^ das in der Regel am Gürtel hing, als an 
einem Halsband hängend erwähnt, als auch ein Beutel (puftgr)^ worin man 
verschiedene Kostbarkeiten verwahrte; aber man pflegte auch zuweilen 
den Gürtel selbst mit Zubehör um den Hals zu hängen. 

Von andern Schmucksachen können verschiedene Spangen (w/V//, dälkr) ge- 
nannt werden, welche am häufigsten auf der rechten Schulter getragen wurden. 

Waffen {väpnahünadr). Da ein voll angekleideter Mann immer eine oder 
mehrere Waffen trug, können diese mit zur Kleidung und am nächsten 
zum Schmuck gerechnet werden, da man seinen Stolz darein setzte sie so 
hübsch ausgestattet wie möglich zu haben. Der Helm (hjälntr) war oft 
vergoldet (gyldr, gullrodinn\ der Schild (skjpidr) mit verschiedenen Figuren 
bemalt und zuweilen auch mit Gold belegt und Schwert und Spiess so- 
wohl Silber- als goldbeschlagen, besonders Knäufe und Handgriff, wie 
auch die Klinge zuweilen mit eingelegten Ornamenten (mal) und Runen 
versehen. Ein vornehmer Mann trug immer, sowohl daheim als draussen, 
einen Spiess, Axt, Keule oder einen Stab in der Hand und war oft zu- 
gleich mit einem Schwert umgürtet. Auf Reisen hatte er zugleich einen 
Helm auf dem Kopfe und einen Schild an der Seite. 

Haar (hdr). Die Nordländer setzten grossen Ruhm in ein schönes 
Haar. Besonders war das gelbe Haar (gult här) sehr beliebt und danach 
das kastanienbraune {jarpt här). In der Regel Hess man das Haar sehr 
lang wachsen, so dass es sogar bis zum Gürtel herabreichen konnte^ Es 
wird immer in den Sagas als ein wahrer Schmuck bezeichnet, langes und 
dichtes Haar {mikit här) zu haben, besonders wenn es oben glatt war und 
in Locken auf die Schultern niederfiel. Glattes Haar (ritthärr) wurde für 
weit schöner als gekräuseltes Haar (skrü/härr, hrokkit här) und ein Haar- 
scheitel oder sehr gekräuseltes Haar auf der Stirn geradezu als ein Fehler 
angesehen {sveipr^ sveipt här i enni). Zuweilen Hess man das Haar über 
die Stirn herabhängen, wo es gleich oberhalb der Augenbrauen (brtiria- 
skurdr ä hart) quer durchgeschnitten wurde, aber am häufigsten wurde es 
hinter die Ohren gekämmt (greiit aptr um eyrun) und in dieser Stellung 
durch das Haarband (skarband) festgehalten. Man pflegte das Haar sehr 
gut, kämmte und wusch es. Wenn man einem eine grosse Schande zu- 
fögen wollte, so schor man ihm das Haar. Es scheint eine allgemeine 
Sitte gewesen zu sein, dass die Frauen das Haar der Männer schoren 
und wuschen. Am Ende des 12. Jahrhunderts war es am Hofe in Nor- 
wegen Sitte das Haar ein wenig kürzer als die Ohrlappen zu scheeren 
und es mit einem kurzen Schopf auf der Stirn über den Augenbrauen zu 
tragen; darauf kämmte man es ringsum glatt, so wie jedes Haar von 
selbst fallen wollte. 
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Der Bart {skegg) war am häufigsten sehr lang und dick, aber doch sehr 
verschieden für die verschiedenen Zeiten und die verschiedenen Personen. 
So findet man erwähnt, dass der Bart einem Manne in sitzender Stellung 
bis zu den Knieen reichen und sich über die ganze Brust ausbreiten 
konnte. Andre werden mit kurzem Bart, aber langen Knebelbärten (kampr) 
erwähnt. Am Schluss des 12. Jahrhunderts war es am Hofe in Norwegen 
Sitte kurzen Bart und kurze Knebelbärte zu haben und etwas später pflegte 
man daselbst einen Backenbart nach deutscher Sitte zu scheeren. Bartlos 
zu sein wurde für einen grossen Fehler angesehen. 

§ 29. Die weibliche Kleidung (kifennbünadry kvettnklcedi, kvennvädir) 
kann ebenso wie die männliche eingeteilt . werden : 

Kopfbedeckung (hgfudbünadr). Das unverheiratete Mädchen pflegte 
mit offenem Haar {slegit här\ am häufigsten mit unbedecktem Kopfe zu 
gehen, nur mit einem Band {bandy dregilly hlad) um die Stirn von diesem 
oder jenem kostbaren Zeug, oft von Seide (silkihlcuf) und mit Golddrähten 
{gullofity gtälbandy gullhlad) durchwebt. Zuweilen bestand das Haarband 
vermutlich aus einer Goldplatte {gullspgng) vom auf der Stirn und einem 
Band, das hinten im Genick festgeknüpft wurde. Natürlicherweise war 
das Haarband auch zuweilen von Silber (sil/rband) und bei den Ärmeren 
nur von diesem oder jenem Zeug, aber in der Regel vom besten, das 
man zu seiner Verfügung hatte. Für die verheiratete Frau war es dagegen 
schicklich das Haar zu verhüllen. Daher trägt die Braut am Hochzeits- 
tage das sogenannte Brautleinen (brtidarlin)^ welches wahrscheinlich mit 
der gewöhnlichen Kopfbedeckung der verheirateten Frau zusammenfallt, 
deren wichtigster Bestandteil das Kopftuch {hgfuddükr) war. Dieses konnte 
zuweilen allein angewandt werden den Kopfputz, den sogenannten faldr^ 
zu bilden; häufig scheint man jedoch ausser dem Kopftuch noch mehrere 
andere Tücher {skaut) gebraucht zu haben. Dem faldr glich die noch 
jetzt auf Island gebräuchliche Kopfbedeckung dieses Namens. Er konnte 
entweder lotrecht emporgetragen oder eine gekrümmte Form haben und 
sich fast wie ein Hom vom Hinterkopf aus nach vorn zu nach der Stirn 
biegen (krdkfaldr, simgr). Es wurde für stattlich gehalten den faldr hoch 
zu tragen (falda hdtt^ typpa) und als solcher wurde er nur bei festlichen 
Gelegenheiten angewandt. Der Kopfputz konnte so angebracht werden, 
dass das Gesicht teilweise verdeckt wurde. Das Kopftuch, das viele 
Namen hatte, war in der Regel von weissem Linnen und nicht selten mit 
Golddrähten durchwebt {ofii l giit af gulli, guUofinn), Wenn man um einen 
toten Verwandten oder Freund trauerte, hat man möglicherweise ein blaues 
(d. h. schwarzes) Kopftuch getragen {at falda blä). 

Auf Reisen trugen die Frauen wie die Männer einen Hut (hpttr, ketta). 
Ausnahmsweise werden auch h^/a und kofri als von Frauen getragen er- 
wähnt. 

§ 30. Unterkleider {tmdirklcEdi), Die Frauen trugen wie die Männer 
ein Hemd zunächst am Leibe, welches nur darin von dem der Männer 
verschieden war, dass es weit mehr ausgeschweift oder das Halsloch 
(hgfudsmätt) viel grösser und die Ärmel bedeutend kürzer waren; sehr oft 
hatte es nur Halbärmel (hälfermadr). Es war so stark ausgeschweift, dass 
die Brustwarzen eines Mannes davon nicht bedeckt werden konnten. Das 
Frauenhemd heisst sehr oft serkr^ was wohl ein Hemd mit Halbärmeln be- 
zeichnet, aber es heisst auch zuweilen skyrta. Femer wird eine Art Hemd 
erwähnt, welches smokkr hiess. Es war sehr ausgeschweift und ohne 
Ärmel. Die Stücken oder Streifen oben auf den Schultern, womit es 
oben gehalten wurde, hiessen ihergar. Im Hemd scheinen die Frauen 
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in der Regel des Nachts gelegen zu haben, woher der Name Nachthemd 
[näitstrkr). Der Stoff war Friess oder Leinwand und zuweilen bei den 
Vornehmen Seide (siikiserkr). 

Verschiedene Ausdrücke und Erzählungen in den Sagas deuten auch 
darauf hin, dass die Frauen, wenigstens zuweilen, eine Art Unterhosen 
getragen haben, aber ohne ein Hinterstück (setgeiri) und von ziemlicher 
Weite. Dagegen betrachtete man es als höchst unpassend für eine Frau, 
sich Beinkleider solcher Art anzuziehen, wie sie die Männer trugen. 

§ 31. Oberkleider {yfirklcedi). Von den Oberkleidern der Frauen wird 
in den Sagas nur sehr weniges erwähnt. Das wichtigste von diesen war 
der kyrtill oder kvennkyrHUy das Kleid in modernem Sinne, welcher nur 
darin von dem Rock der Männer verschieden war, dass er länger war, 
teils bis zu den Füssen, teils bis zu den Knöcheln hinabreichte, zugleich 
unterhalb der Hüften viel weiter und am Halse ausgeschweift war. Zu- 
weilen reichten die Ärmel auch nur bis zu den Ellbogen. Er wurde am 
Leibe durch einen Gürtel {lindiy bdti)^ nicht selten einen Silbergürtel {silfr- 
belti) festgehalten und an diesem hing eine Tasche (püss , sjödr) , ein 
Messer, zuweilen mit Silber oder Gold eingelegt {büinn knifr)y einer Scheere 
(skceri) u. s. w., bei der Hausfrau auch ein Schlüsselbund. Was Stoff und 
Farbe betrifft, so gilt dasselbe, was oben von den Röcken der Männer 
gesagt ist. Wie der männhche kyrtill war auch der weibliche nicht selten 
mit prächtigen Borden besetzt (hlaäbüinn). 

Ausser dem gewöhnlichen kyrtill trugen die Frauen zuweilen eine andre 
Art kyrtilly welcher nämkyrtill hiess und wie der Rock eines Kleides war, 
zu welchem ein sehr enger Oberteil {upphlutTy helfni) gebraucht wurde, 
welcher vermutlich, im Gegensatz zu dem gewöhnlichen Kleide, vom offen 
war und auf der Brust mit einem Riemen zusammengehakt oder -geschnürt 
wurde, da es wegen seiner Enge schwerUch über den Kopf herunterge- 
zogen werden konnte. Zu diesem Anzüge brauchte man eine Schürze 
(blcBJa\ welche zuweilen mit Fransen {trgf) unten und mit eingewebten 
Figuren (mprk) von verschiedener Farbe, z. B. blau, versehen war. Der 
nämliche Rock, welcher ziemUch weit war, wurde entweder durch einen 
Besatz oder durch einen Gürtel obengehalten. 

Das Schleppkleid {sUdur) wurde auch von Frauen getragen, aber ob 
es in etwas von dem der Männer verschieden gewesen ist, kann nicht 
ersehen werden. 

Strümpfe (sokkr) und Schuhe (skör) waren die Fussbekleidung der 
Frauen. 

§ 32. Überkleider (yßrhgfn). Von den Überkleidern der Frauen wird 
der Radmantel {skzkkja^ ki>mnskikkja) am häufigsten in den Sagas erwähnt, 
welcher, wenn er nicht mit Fell gefüttert war, auch Mantel {mgttuU) hiess. 
Er war wie der männliche ein Kleidungsstück ohne Ärmel, welches über 
die Schultern geworfen und auf der Brust mit einer Spange (nisHy sylgja) 
oder den obenerwähnten Schnüren (tuglar) zusammengehalten wurde. Er 
war sehr weit und lang. Obwohl der Name ki^ennskikkja vorauszusetzen 
scheint, dass es einen Unterschied zwischen dem Radmantel einer Frau 
und dem eines Mannes gegeben hat, kann man doch aus den Sagas nicht er- 
sehen, worin dieser Unterschied bestanden haben sollte. Im Gegenteil deuten 
alle Beschreibungen darauf hin, dass zwischen ihnen kein andrer Unter- 
schied ge\yesen ist als der, dass der Frauenmantel vielleicht etwas länger 
war. Ein Mann schenkt oft seinen Radmantel einer Frau und iti den Gesetzen 
finden sich Bestimmungen darüber, dass ein Sohn den Radmantel seiner 
Mutter erben soll. In Rücksicht auf Stoff und Farbe gilt, was oben von 
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dem männlichen gesagt ist. Natürlicherweise waren die weiblichen Mäntel 
wie die männUchen sehr oft mit prächtigen, zuweilen golddurchwirkten 
Borden verbrämt (hiadbüinn). 

Von andern Überröcken, welche von Frauen getragen wurden, werden nur 
genannt käpa, kufl und hekla. Diese wurden wohl nur auf Reisen gebraucht, 
wenigstens von vornehmeren und reicheren Frauen; von den ärmsten 
auch zu Hause, wenn sie überhaupt ein Überkleid trugen, was jedoch 
ziemUch allgemein gewesen zu sein scheint. 

§ 2ii, Die Handbekleidung {hofidagertn) war dieselbe für Frauen wie 
für Männer. 

Schmucksachen (gripr). Gemeinsam für Frauen und Männer waren Arm- 
und Fingerringe, Spangen {nisti) und Halsschmuck von Silber und Gold. 
Aber ausserdem trugen die Frauen ein Halsband von Perlen (s^fin, sieina' 
sert'i) und mehrere besondere Brustschmucke (kingUy sylgja). 

Das Haar (här) war der grösste Schmuck der Frau und man Hess es 
so lang wie möglich wachsen. Es wird immer in den Sagas als das 
höchste Zeichen einer weiblichen Schönheit hervorgehoben, dass sie langes 
und schönes Haar (här mikit ok fagrt) hatte. Man findet erwähnt , dass 
es zum Gürtel hinabreiclite und dass es zuweilen so lang und dick war, 
dass es den ganzen Leib bedecken konnte. Die lichtgelbe Haarfarbe 
war die beliebteste und man schätzte das weiche und glatte Haar am 
höchsten , wogegen das gekräuselte nicht so beliebt war. Die Frauen 
pflegten auch ihr Haar sehr gut und sie werden oft erwähnt, wie sie 
sitzen und ihr Haar kämmen und waschen, zuweilen an einem Bache oder 
einem Flusse. 

Dass offenes Haar das Kennzeichen des jungen unverheirateten Mädchens 
war, ist bereits früher angeführt. 

§ 34. Alltagsleben. Der Hof f/^^'r) , wie er § 14 — 19 beschrieben 
ist, trat mit seinen zahlreichen Häusern, welche einen ansehnlichen Ge- 
bäudekomplex ausmachten , und mit seiner nicht geringen Zahl von Be- 
wohnern als eine abgeschlossene Gesellschaft auf, die so weit möglich 
sich selbst genug sein musste und wo ein jeder seine Arbeit zu thun 
hatte, wenn auch abgepasst nach des betreffenden Stellung und Geschlecht 
und etwas verschieden nach den wechselnden Jahreszeiten. Das Jahr, das 
bereits seit alter Zeit in Monate eingeteilt wurde , zerfiel , während man 
zugleich auch zwischen den vier gewöhnlichen Jahreszeiten unterschied, 
kalendarisch in ein Sommer- und ein Winterhalbjahr, von welchen jenes 
in der letzten Hälfte des April, dieses in der letzten Hälfte des Oktober, 
bezw. mit dem ersten Sommertag und dem ersten Wintertag begann. Aus- 
fuhrlicheres über den altnordischen Kalender im Corpus poeticum boreaU 
l, 427 ff., Oxford 1883. I^i® Einteilung des Tages, welche in Rücksicht 
auf die täglichen Arbeiten von so grosser Bedeutung ist, wurde durch 
den scheinbaren Gang der Himmelskörper bestimmt. Man dachte sich, 
die Sonne durchlaufe im Laufe eines Tages und einer Nacht die acht 
gleichgrossen Himmelsgegenden {attir, Sg. <Bit) N, NO, O, SO, S, SW, W, NW. 
Die Zeit am Tage wurde nach der Stellung der Sonne über dem Horizont 
bestimmt, indem man auf jedem Hofe sich gewisse hervorragende Punkte 
innerhalb des Gesichtskreises zu Tageszeichen {dags-mgrk, Sg. -mark) aus- 
wählte, so dass, wenn die Sonne über einem solchen Tageszeichen stand, 
ein bestimmter Zeitpunkt am Tage angegeben wurde. Die wichtigsten 
Tageszeiten, welche auf diese Weise bestimmt wurden, waren rismäl oder 
midr morginn (6 Uhr vorm.), dagmdl (9 Uhr vorm.), hädcgi (12 Uhr mitt.), 
midmundi (1^/2 Uhr nachm.), nön (gewiss ursprünglich undurn genannt; 
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3 Uhr nachm.), midr aptann (6 Uhr nachm.), ndttmil (9 Uhr nachm.). Die 
beigefügten Stundenangaben sind jedoch nur ungefähre, da die Zeit nach 
der Lage des betreffenden Ortes variiert. Der Zeitpunkt 12 Uhr nachts 
hiess midnatti, der letzte Teil der Nacht dtta. Bei Nacht leisteten der 
Mond und gewisse Sterne , besonders das Siebengestirn , eine ähnliche 
Hülfe. Im Übrigen teilte man den Tag in eykiir, [Sg. eykt), Abschnitte 
von drei Stunden; der Ausdruck eykt wird indessen auch von einem be- 
stimmten Zeitpunkt, 3V2 Uhr nachmittags, gebraucht. 

Hauptmahlzeiten waren zwei, eine Tagmahlzeit {tlagvcrdr , welche 
ungefähr 9 Uhr vormittags eingenommen wurde, welcher Zeitpunkt danach 
auch dagverdartnäl genannt werden konnte , und eine Nachtmahlzeit {ndtt- 
verdr), welche eingenommen wurde, wenn die Arbeiten des Tages vollendet 
waren. Diese wurden im allgemeinen, jedenfalls auf grösseren Höfen, von 
den versammelten Leuten des Hauses eingenommen und besonders war 
dies mit der Abendmahlzeit der Fall , welche als die Hauptmahlzeit an- 
gesehen wurde und bei welcher es sehr reichlich Speise und Trank gab ; 
die gemeinsame Speisestube war, wie in j^ 17 angeführt ist, die stofa des 
Hofes. Nicht allein hatte hier während der Mahlzeit der Hausherr seinen 
festen Platz auf dem Hochsitz , sondern auch die übrigen Anwesenden 
nahmen auf den Langbänken in bestimmter Ordnung Platz; je näher dem 
Hochsitz auf beiden Seiten, um so ehrenvoller war der Platz. Vor der 
Mahlzeit wusch man die Hände, entweder ehe man seinen Sitz einnahm 
oder nachdem man Platz genommen hatte, in welchem Falle eine der 
Frauen Waschbecken {mundlaug) und Handtuch besonders bei jedem her- 
umtrug. 

Die Nahrungsmittel waren bereits in der Sagenzeit einigermassen 
gleich aus Tier- und Pflanzenreich genommen und die Zubereitung ging 
wie heute mit Hilfe des Feuers durch Kochen, Braten, Backen vor sich, 
während man in Betreff des Korns sich auf den Gebrauch der Handmühle 
stützte. Von essbaren Kulturpflanzen baute man in den nordischen Ländern 
seit einer grauen Vorzeit die Gerste (ja selbst nach Island wurde diese 
Komart übergeführt, wenn auch ihre Anpflanzung wegen mangelnder Sommer- 
wärme ohne Bedeutung blieb und längst aufgehört hat; was hier von Korn- 
waaren verbraucht wird, muss wie bekannt eingeführt werden); auf ihr 
blieb der Name Korn besonders haften; aber auch Roggen und Hafer 
waren zeitig in Gebrauch und selbst Weizen war bekannt, wenn auch für 
manche Gegenden hauptsächlich nur als Gegenstand der Einfuhr. All- 
mählich kamen auch Erbsen, Bohnen und Rüben in Gebrauch. Ein be- 
liebtes, wenn auch einfaches und dürftiges Gericht war Grütze (grautr), 
welche aus den grobgemahlenen Gerstenkörnern gekocht wurde. Von 
allen Kornsorten wurde Brot gebacken, ursprünglich das dünne unge- 
gohrene Fladenbrot, das auf einem flachen Stein oder auf der Glut selbst 
gebacken werden konnte, später auch gegohrenes Brot, das im Ofen zu- 
bereitet werden musste. Als eine Art Delikatesse genoss man in Norwegen 
und auf Island Wurzel und Stengel der angelica archangela (Mfpnn); auf 
Island hatte man einen essbaren Tang (sgl) und benutzte vielleicht bereits 
damals gewisse Moosarten (fjallagrps) als Nahrungsmittel, obschon solche 
in der alten Literatur nicht erwähnt werden. — Die Haustiere lieferten 
selbstverständlich sowohl durch ihr Fleisch als durch ihre Milch Nahrungs- 
mittel. Gebratenes Fleisch kam seltener vor und wurde als Delikatesse 
angesehen; dagegen genoss man das Fleisch gewöhnlich entweder frisch 
gekocht oder an der Luft getrocknet ; in welchem letzten Falle es jedoch 
vermutlich auch häufig gekocht wurde; das Räuchern hat man unzweifel- 
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haft auch gekannt. Dass das frische Fleisch roh gegessen wurde, was 
von den Christen verurteilt wurde, kam gewiss selbst in heidnischer Zeit 
nur ausnahmsweise bei Vikingern und ähnlichen vor. Schaf- und Ochsen- 
fleisch waren wohl die allgemeinsten, animalischen Nahrungsmittel, doch 
wurden ausser Wild auch Schweine und Ziegen, sowie das Fleisch der 
Hausvögel verzehrt; der Genuss von Pferdefleisch ist ausser bei Opfer- 
mahlzeiten kaum sehr allgemein gewesen. Das Blut wurde zu Würsten 
und auf ähnliche Weise benutzt. Die Milch genoss man teils frisch roh 
oder frisch gekocht , teils bereitete man Butter und Käse daraus oder 
man machte aus der beim Gerinnen verdichteten Milch skyr, der längere 
Zeit aufgehoben werden konnte. Ein Alltagstrank war saure Molken {s^a)y 
gewöhnlich mit Wasser vermischt und dann blanda genannt; femer wurde 
von Gerste Bier {gU mungdt), aus dem Honig der Bienen Met (mjpdr) ge- 
braut und ausserdem Wein eingeführt. 

Für manche Gegenden war die Fischerei von grosser Bedeutung und, 
ausserdem dass man die Fische frisch verzehrte , trocknete man sie in 
Menge an der Luft und sie bildeten so eine Art Surrogat fär Brot, be- 
sonders der getrocknete Dorsch (skreid). Auch die Säugetiere des Meeres, 
Seehunde und besonders Wallfische, mussten , wo man welche erhalten 
konnte, zur Nahrung dienen. Verschiedene Arten Fleischwaaren verstand 
man gewiss durch Einlegen in saure Molken für längere Zeit aufzube- 
wahren oder man Hess als Surrogat für das Einsalzen Butter sauer oder 
ranzig werden. Salz war nämlich eine verhältnismässig seltene Waare; es 
musste durch Verbrennen von Seetang oder Kochen von Meerwasser ge- 
wonnen werden. 

Der Hausrat, der beim Servieren dieser Gerichte angewandt wurde, 
war in der Regel dürftig, wenngleich sowohl aus der Literatur als aus den 
aufgefundenen Altertümern kostbare Gebrauchsgegenstände bekannt sind. 
Zum Hausrat können auch die Tische (bord) gerechnet werden, da diese 
für die Mahlzeit herangezogen und nach derselben fortgebracht wurden 
(vgl. § 17). Sie waren wahrscheinlich ziemlich niedrig und schmal, im 
allgemeinen kleine und viele, ja zuweilen, wie es scheint, einer für jede 
Person; ein solcher kleinerer Tisch hiess skutilly ein Wort, das auch an- 
gewandt wird, um 'Schüssel* zu bezeichnen. Zuweilen wurde die Speise 
auf die Tische selbst gelegt, so dass kein weiteres Tischzeug {bordbünadr) 
gebraucht wurde. In der Regel wurde jedoch die Speise auf Schüsseln 
(skutill) oder Tellern (diskr) vorgesetzt, die im allgemeinen von Holz waren, 
und die Tische wurden dann in vornehmeren Häusern oder bei besonderen 
Gelegenheiten mit Tüchern von weisser Leinwand bedeckt. Die Teil- 
nehmer zerlegten bei der Mahlzeit ein jeder seine Portion mit dem Messer, 
das er am Gürtel führte; Gabeln kannte man nicht. Grütze wurde in 
Trögen (irog, trygill) vorgesetzt und mit Löffeln {spann) von Holz , Hom 
oder Bein gegessen. Milch und andere flüssige Speise wurde in den so- 
genannten askar (Sing, askr) , einer Art niedriger und weiter Holzkannen 
mit Deckeln darauf, oder in Näpfen (bol/i) vorgesetzt. Gewöhnlich assen 
mehrere aus derselben Schüssel oder Trog. Zur Erwärmung grösserer 
Mengen Wasser und Milch benutzte man oft Holzgefasse (gegossene Metall- 
töpfe kannte man nämlich nicht) und die Wärme wurde durch glühende 
Steine erzeugt, welche in das gefüllte Gefass geworfen wurden; von der 
Anwendung solcher Kochsteine, an welche die Erinnerung teilweise in 
Norwegen bewahrt ist, geben uns die Sagas ein Par Beispiele. — Das 
Bier wurde in grösseren Haushaltungen in einem grossen Gefass {skapker) 
hereingebracht, das auf einem besonderen Schenktisch {trafiza) nahe dem 
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Eingang Aufstellung fand und aus dem der Trank in Trinkhömer, Becher 
und dergl. gegossen wurde; gewöhnlich tranken auch mehrere aus einem 
Trinkgefass. Wo es verschwenderischer herging, trank man jedenfalls bei 
der Abendmählzeit das Bier ungemessen, d. h. jeder konnte trinken, so 
viel er wollte. Man pflegte in solchem Falle das Trinken fortzusetzen, 
nachdem die Speisetische fortgenommen waren, und selten ging man dann 
ohne einen Rausch zu Bette. An diesen Trinkgelagen nahm jedoch schwer- 
lich das Gesinde teil. Die Bedienung am Tische wurde gewöhnlich von 
den Frauen besorgt, welche für gewöhnlich kaum wie die Männer ordent- 
lich am Tische gesessen haben. 

Da die Arbeitsteilung in der Gesellschaft jener Zeit, wo es noch keinen 
Handwerkerstand gab, so wenig fortgeschritten war, muss jeder einzelne Hof 
der Schauplatz einer lebendigen und mannigfachen Wirksamkeit gewesen 
sein. Ausser den Geschäften , die Bau und Wirtschaft des Feldes mit 
sich führten, musste in einem jeden grösseren Heimwesen gemahlen werden, 
gebacken, gebraut, gesponnen (nachdem Wolle und Flachs der notwendigen 
vorausgehenden Behandlung unterworfen waren), gegerbt, gefärbt, gewalkt. 
Der Hof hatte seine eigene Schmiede , Kunstfertigkeit in Metallarbeiten 
und Holzschnitzerei war sicher auch allgemein vertreten; ferner waren ge- 
wöhnlich einige der dienenden Männer damit beschäftigt durch Fischerei 
u. s. w. zur Versorgung des Hofes beizutragen. Ja in der Vikingerzeit 
erhielt die Haushaltung an vielen Orten eine regelmässige Stütze dadurch, 
dass der Hausherr mit seinen Mannen im Frühjahr, nachdem er die Äcker 
besät, und im Spätsommer, nachdem er die Ernte abgeschnitten hatte, auf 
seinen Schiffen auszog , um Beute zu gewinnen. — Nach vollbrachtem 
Tagewerke versammelten sich die Mitglieder des Hausstandes um das 
Herdfeuer; hier wurden die Alten an dem teilweise entblössten Körper 
warm gerieben, hier wurden die Feuchten getrocknet und hier wärmte man 
wieder die erstarrten GÜeder {bakast vid cid). Das Herdfeuer hat man 
sicher damals wie auch später sorgsam gehütet, so dass es nie ausging, 
und es des Nachts sorgsam zugedeckt, nicht allein aus praktischen Rück- 
sichten , sondern eben so wohl in dem Glauben an seine beschützende 
Macht. Doch hat man auch andere Beleuchtung, namentlich Lampen {kolä) 
von derselben einfachen Konstruktion gekannt, welche in gewissen Gegenden 
fast bis heute sich in Gebrauch erhalten hat; sie bestehen aus einer offenen 
ovalflachen Schale mit einer Art Schneppe , die dem freischwimmenden 
Docht zur Unterlage dient. Die Frauen nahmen den Heimgekommenen 
das Arbeitszeug ab, während jede Person des weiblichen Gesindes einen 
oder mehrere Männer zu bedienen {pjöna) hatte; sie sorgten dann für ihr 
Zeug und zogen ihnen unzweifelhaft auch wie noch jetzt auf Island die 
Kleider aus , wenn sie zu Bett sollten. Dass die Frauen die Köpfe der 
Männer wuschen und reinigten, war auch allgemein. 

Die Betten (rüniy kvUa, sang, rekkja), worin die Mitglieder des Haus- 
standes die Nacht über die notwendige Ruhe suchten , befanden sich in 
der Regel in dem skäli benannten Gebäude (vgl. § 18), wo sie die so- 
genannten sä aufnahmen, welche durch niedrige Bretterwände in kleinere 
Schlafplätze oder Bettstellen abgeteilt waren. Diese waren mit Stroh oder 
Heu gefüllt und auf diesem Strohlager selbst scheint man zuweilen ohne 
eigentliche Bettkleider gelegen zu haben , entweder in einer Art Schlaf- 
beutel ihudfat; solche wurden jedoch besonders auf Reisen oder zur See 
gebraucht) oder mit Tierhäuten oder seinem Mantel über sich. Doch fanden 
sich bei allen besser Gestellten ordentliche Bettkleider: Betten und Kissen 
mit Heu gestopft, Federn, Daunen, Laken von Friess und Leinwantl, Decken, 
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ja sogar Bettvorhänge. Bewegliche Betten waren äusserst selten. Jede 
Bettstelle war auf mehrere Personen berechnet und dasselbe Haus oder 
Zimmer nahm Männer und Frauen auf. Die im Schlafhause häufig vor- 
kommenden, vom Hauptraum durch Bretterwände abgetren^iten, »geschlos- 
senen Betten« {lokhroilur , lokrekkjur) waren in Wirklichkeit kleine Bett- 
kammem, zum Verschliessen eingerichtet, mit einer Thür und oft mit Platz 
für mehrere Betten; auch Fenster werden in ihnen erwähnt. 

§ 35. Ungeachtet die Lebensanschauung der Nordländer, wie sie sich 
in der altnordischen Literatur zeigt , eine an Misstrauen grenzende Vor- 
sicht als sicherste Grundlage für die Lebensführung einprägt, so dass man 
zurückhaltend in seinen Äusserungen war, jeder, sich selbst der nächste. 
Böses mit Bösem wie Gutes mit Gutem vergalt, verhinderte dies doch 
nicht , dass die Solidarität , welche notwendigerweise die einzelnen Mit- 
glieder einer Gesellschaft mit einander verbinden muss , auf viele Arten 
ihren Ausdruck fand. Unter einer der ansprechendsten Formen tritt diese 
in der grossartigen Gastfreiheit auf, welche den Reisenden erwiesen wurde. 
Diese war um so mehr nötig, als Wirtshäuser (ausgenommen die so- 
genannten skytningsstofur^ welche an Kaufplätzen sich allmählich entwickel- 
ten, und die unbewohnten Berghäuser {säluhüSy steluhüs) hier und da auf 
den Wegen über öde Bergstrecken) nicht bekannt und gleichwohl Reisen 
sowohl in Geschäfts- als in Familienangelegenheiten teils zur See , teils 
zu Lande sehr allgemein waren. Reiste man zur See in grösseren Schiffen, 
so galt es ja im allgemeinen nur einen Hafen für die Nacht zu finden; 
den notwendigen Schutz verschaffte man sich durch Ausspannen einer Art 
Zelt (tjgld^ Sing, tjald) über das Schiff. Erst wenn es während einer län- 
geren Reise notwendig war, am Schluss des Sommers die Mannschaft an 
einem fremden Orte einzuquartieren, musste man auf den Beistand der 
Umwohnenden rechnen. Mit Landreisen war es anders. Ob man zu Pferde 
fortreiste oder im Winter zu Fuss oder auf Schneeschuhen (Wagen und 
Schlitten wurden nur ausnahmsweise als Beförderungsmittel für Menschen 
gebraucht), so musste man in der Regel auf die private Gastfreiheit rechnen, 
und keiner konnte abgewiesen werden , ohne dass der Betreffende sich 
den schmählichen Ruf der Kargheit zuzog. Dagegen war es eine Ehre 
für einen Hausherren, dafür bekannt zu sein, dass sein Haus für alle offen 
stand. Der Reisende konnte jedoch nicht gleich eintreten, sondern musste 
anklopfen und erst auf eine Einladung hin durfte er näher treten. Man 
Hess jetzt den Fremden sich umziehen und führte ihn zu seinem Sitz, 
worauf weder Speise noch Trank gespart wurde. Ein besonderes Zeichen 
von Güte war es , dass Hausherr und Hausfrau dem Fremden ihr Bett 
überliessen. Für unpassend wurde es angesehen, den Fremden nach 
Namen und Geschäft auszufragen, ja selbst Bekannte kamen gewöhnlich 
erst bei der Abreise mit dem Geschäft hervor. Unpassend für den Reisen- 
den erschien es, mehr als drei Nächte an demselben Orte zu verweilen. 
Bei der Abreise half man dem Fremden uneigennützig mit frischen Pferden 
u. s. w. und begleitete ihn auf dem Wege. Eine besondere Klasse 
Menschen, die umherstreifenden Bettler {stafkarlar^ ggngumenn^ ggngukotiur), 
lebten jedoch ausschliesslich, indem sie von Hof zu Hof zogen, wenn sie 
auch rechtlos und nach dem Gesetz strengen Strafen verfallen waren, so- 
weit sie nicht zu der Klasse von Armen gehörten, welche durch solchen 
Umgang versorgt werden sollten. 

Festliche Zusammenkünfte oder Gastmäler {bod, vehla), sei es zu 
religiösen Zwecken, als gegenseitige Ehrenbezeugungen oder zur Zer- 
streuung, spielten unter den alten Nordländern eine bedeutende Rolle. 
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Anlass und Anordnung konnten diesen Gastmählern einen mehr oder weniger 
öffentlichen oder einen ganz privaten Charakter geben; man kannte so 
neben den von einzelnen veranstalteten Festen Gelage, zu denen alle zu- 
sammenschössen und solche, wo nacli einem bestimmten Turnus jeder die 
ganze Gesellschaft verköstigte; einige wie das Julmahl waren an bestimmte 
Jahreszeiten gebunden und kehrten regelmässig wieder, andere wurden 
durch ein zufalliges Familienereignis veranlasst; im allgemeinen sah man 
wohl das Spätjahr für die bequemste Zeit an. Die gewöhnlichen Gast- 
mähler wurden nach vorausgegangener Einladung, oft mit langer Ankün- 
digung, gehalten und dauerten oft eine oder mehrere Wochen, in welcher 
Zeit eine zahlreiche Menschenmenge auf dem betreffenden Hof versammelt 
war. Bei ihrer Ankunft fanden die Gäste grossen Vorrat an Speise und 
Trank herbeigebracht, gleichwie auch das Festlokal, welches entweder des 
Hofes stofa oder ein besonders zu diesem Zweck aufgeführtes Gebäude 
war, auf das beste geschmückt war : da waren glühende Langfeuer {lung- 
eldar)y welche den mittelsten Teil des Bodens fast seiner ganzen Länge 
nach einnahmen, strohbestreuter Boden, aufgehängte Wandteppiche {tjgld) 
und mit Polstern oder Decken belegte Sitze. Die Bewohner des Hauses 
empfingen die Fremden und nahmen das Reisezeug in Verwahrung. Be- 
reits die Sagas kennen den später auf Island so allgemeinen Brauch sich 
durch einen Kuss zu begrüssen. Eine wichtige Sache war es, den Gästen 
Plätze nach ihrem Stand und Ansehen anzuweisen, so dass keiner sich 
Verletzt fühlte. Der Hochsitz des Hausherrn wurde jedoch nur ausnahms- 
weise einem Fremden eingeräumt. Das Gastmahl wurde dadurch einge- 
leitet, dass der Hausherr einen Friedensspruch über das Mahl sprach, 
Waschwasser herumgetragen und danach die Tische aufgestellt wurden, 
so dass die losen Bänke {forscpti)^ wo solche benutzt wurden, die äussere 
Seite der Tische einnahmen und die hier Sitzenden den Rücken dem 
Feuer zuwandten. Schnell wurden jedoch die Tische und die auf ihnen 
stehende Speise» wieder fortgenommen, und jetzt begann das Trinkgelage, 
des Gastmahls wichtigster Teil, woher auch das Gastmahl oft schlechthin 
gl (»Bier«) oder drykkja (»Trinken«) genannt wird. Man brachte Ge- 
sundheiten, in heidnischer Zeit zu Ehren der Götter, aus. Übrigens trank 
man auf verschiedene Weise wechselseitig, entweder alle zusammen {weitar- 
drykkja) oder der eine trank dem andern zu und reichte ihm dann das 
halbgelehrte Gefass oder es thaten sich auch zwei und zwei, gewöhnlich 
Nachbarn oder Nebenmänner, für den ganzen Abend zusammen und 
veranstalteten ein Wetttrinken {drekka Mmenning), Zuweilen waren Männer 
und Frauen paarweise gesetzt und tranken dann mit einander tvimenningr. 
Die Gäste wurden auf verschiedene Weise aufgemuntert zu trinken; so 
konnte es eine Verpflichtung sein, bei jeder Gesundheit, die ausgebracht 
wurde, ein Hörn zu leeren oder es wurden zuweilen Strafen festgesetzt 
für jedes Hom, das nicht geleert wurde. Man konnte auch verurteilt 
werden zur Strafe ein Hom zu leeren; so wurden beim Gefolge der nor- 
wegischen Könige zur Julzeit Übertretungen der täglichen Hausordnung 
gebüsst, indem der Schuldige, auf dem Stroh sitzend, das Straf hom {vltis- 
hörn) leeren musste. Wo man mit verschiedenen Getränken bewirtete, 
begann man mit dem gewöhnlichsten und Hess dies dann später von 
selteneren und kostbareren Sorten ablösen. Ein äusserster Rausch 
mit dem, was dazu gehörte und daraus folgen konnte, beschloss gewöhn- 
lich den Abend. Doch war mit dem Gastmahl auch geistige Zerstreuung 
verbunden. Beim Gelage wurden Lieder hergesagt, von eigenen Thaten 
berichtet oder Sagas u, dergl. erzählt oder man nahm den nannja/naär 
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vor, d. h. man verglich zwei bekannte Männer mit einander oder sich 
selbst mit dem einen oder dem andern der Anwesenden, was jedoch ein 
gefahrlicher Spass war, der oft unangenehme Folgen hatte. Bei den 
grossen Gastmählern wurden auch feierliche Gelübde abgelegt, in heid- 
nischer Zeit an die Leerung des hragarfull genannten Bechers geknüpft. 
Beim Schlüsse des Gastmahls erhielt jeder der angesehenen Gäste ein 
Geschenk, das ihm vom Wirt überreicht wurde, wenn derselbe, nachdem 
er den betreffenden auf den Weg gebracht hatte, Abschied von ihm nahm. 
§ 36. Dass Leibes- und Waffenübungen bei den alten Nordländern, 
bei denen die Körperkraft und Stärke so hoch angesehen waren, eine 
grosse Rolle spielen mussten, ist selbverständlich ; in Wirklichkeit waren 
Übungen und Spiele auch der wichtigste und liebste Zeitvertreib der 
männlichen Jugend. Unter den Waffenübungen können hervorgehoben 
werden Bogenschie^sen {bogaskot). Stein- oder Spiesswerfen (hamlskot) und 
Fechten (skilmiffg). Dagegen bietet die Sagaliteratur kein Zeugnis dafür, 
dass künstliche Reitübungen Eingang gefunden hätten, obgleich Reiten 
beliebt war. Den Waffenübimgen nahe stand der sogenannte handsaxa- 
Uikr, die Kunst mit mehreren kleineren Schwertern spielen zu können, so 
dass eins immer in der Luft war, was sehr bewundert wurde. Ausserdem 
übte man sich im Springen (hlauj>), Schnelllaufen {skeid)y Schwimmen (sund); 
man lief auf Schneeschuhen {skid)y auch Schlittschuhe von Bein {isleggir) 
waren bekannt. — Von den Spielen war wohl das Ringen (fangt glima) 
das gewöhnlichste und besonders wurde die mehr künstliche glima be- 
trieben, bei der es ebenso sehr auf Geschmeidigkeit wie auf Stärke ankam. 
Die Gegner, welche wahrscheinlich wie die Isländer heute einander mit 
der einen Hand in den Hosenbund, mit der andern an den Schenkel 
fassten, suchten teilweise durch Rucke mit den Armen, aber namentlich 
durch verschiedene unvermutete Schläge mit Füssen und Beinen, die so- 
genannten Ringkniffe {br^gd^ Sing, bragd) einander zur Erde zu werfen. 
Doch wird fast noch öfter Ballspiel {kmittleikr) erwähnt. Zu diesem Spiel 
versammelte man sich oft in grosser Menge und spielte es auf einer 
weiten Ebene oder auf dem Eise. Zum Spiel gehörten Ball {kngttr) und 
Ballholz (knatttri)y aber die Spielregeln gehen im übrigen nicht mit Klar- 
heit aus den alten Quellen hervor. Man suchte so viel als möglich eben- 
bürtige Gegner als Spieler einander gegenüberzustellen; von solchen 
Hauptspielern sind jedoch wahrscheinlich nur zwei auf einmal aufgetreten, 
von denen der eine mit dem Ballholz den Ball schlug, während des 
andern Aufgabe vermutlich die war, ihn zu fassen und zurückzusenden. 
Die Thätigkeit der übrigen Teilnehmer scheint darin bestanden zu haben, 
dass sie versuchten, sich des Balles zu bemächtigen, wenn er zur Erde 
fiel oder sonst Gelegenheit dazu gegeben wurde; vgl. E. Mogk, Der so- 
genannte zweite grammatische Traktat der Snorra-Edda, Halle a. S. 1889, 
S. 24 — 26. Oft kam es zwischen den Spielenden zu ernsten Auftritten und 
sowohl mit dem harten Ball als mit dem Ballholz brachte man einander 
häufig Wunden und Schläge bei. Eine Belustigung, welche wie das Ball- 
spiel viele Zuschauer versammelte, war der Pferdekampf (hestavigy hestaping); 
man liess hier die Hengste paarweise unter Leitung der Eigentümer 
kämpfen, welche die Aufgabe hatten sie zu stützen, wenn sie sich auf die 
Hinterbeine stellten. Die Hengste bissen sich heftig und nicht selten 
kamen die mit Treibstachel (hestastafr) versehenen Eigentümer gegenseitig 
in Kampf. Weniger angesehene Spiele oder solche, deren Beschaffenheit 
nur unvollkommen bekannt ist, waren u. a. skinnkikr, reißdrättr, skgfuleikr, 
Tanz {tians, dansleikr) hat wohl erst gleichzeitig mit der Verbreitung der 
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romantischen Volks liederdichtung Eingang gefunden. Im 12. Jahrhundert 
war er auf Island ganz verbreitet; es war ein Ringtanz zusammen für 
beide Geschlechter, mit Gesang verbunden. Wo Spiele oder Leibesübungen 
nach einem grossartigeren Masstäb betrieben wurden, errichtete man auf 
dem Spielplatz {Uiki^gllr) Buden {budir. Sing. Imd) und Teilnehmer und Zu- 
schauer blieben da mehrere Tage versammelt. 

Eine Lieblingszerstreuung für die Nordländer in freien Stunden war 
seit alter Zeit Würfelspiel und Bretspiel. Würfel und Bretspielsteine 
gehören zu den gewöhnlichen Gegenständen der archäologischen Funde 
aus dem Eisenzeitalter und in der Sagaliteratur finden diese Spiele häufig 
Erwähnung. Namentlich war das Brettspiel {tafl) ausserordentÜch beliebt; 
die gewöhnliche Art scheint hnefatafl gewesen zu sein, das mit Steinen 
(ipßur. Sing, taßa) von zwei Farben und einem Königsstein (hnefi) gespielt 
wurde. Ziemlich früh scheint auch das Schachspiel bekannt geworden 
zu sein. — Für Musik ist dagegen der Sinn verhältnismässig wenig ent- 
wickelt gewesen. Wohl wird bereits in alten und echten nordischen 
Quellen die Harfe (harpa) genannt, aber iü historischer Zeit scheint sie 
nicht viel in Gebrauch gewesen zu sein; es muss angenommen werden, 
dass die Dichter ihre Lieder ohne Begleitung vorgetragen haben. Eben- 
so wenig kann man annehmen, dass der Gesang besonders ausgebildet 
gewesen sei, und eigentliches Singen gehört zunächst den Zauberliedem 
igaldr) zu. Der Gesang im christlichen Gottesdienst machte deshalb auch 
einen ausserordentlichen Eindruck auf die Heiden. Späterhin kannte man 
an den Höfen Spielleute {Uikarar)^ welche auf Saiteninstrumenten (gigjut\ 
ßdlur) spielten und auf Flöten ipipur) bliessen, aber sie wurden für eben- 
so verächtliche Personen angesehen wie die Gaukler (trtidar)y welche einem 
gleichzeitigen Gedicht zufolge bereits am Hofe Haralds Schönhaar (ca. 900) 
Künste mit ohrenlosen Hunden und flammendem Feuer machten. In den 
Heeren wurde das Kriegshom (üidr) gebraucht, das bereits unter den 
Funden des Bronzezeitalters vorkommt. 

Eine eigene Stellung zwischen Übung und Zerstreuung nahm die Jagd 
(veidr) ein, die besonders für Könige und Häuptlinge eine beliebte Be- 
lustigung war. Man jagte teils mit Hunden, teils mit Falken oder Habichten. 
Die Hunde, deren Wartung zuweilen Knaben aus des Häuptlings eigenem 
Geschlechte anvertraut wurde, wurden zusammengekoppelt gehalten bis sie 
auf das Wild losgelassen werden durften; die Falken und Habichte, welche 
zur Vogeljagd gebraucht wurden, trugen die Jagenden auf dem Arm und 
diese Vögel waren im Norden Gegenstand einer gleichen Bewunderung 
wie anderswo. 





aa = ütstaßr; bb - Umstafir, stdur; cccc ^ 
raptar; dd staßagjur, syllr; ee = hiiddsar, 
brün&sar ; f -^ m^nidss; g = dvergr\ h — vagl. 



a ~ stofa; h — skdli; c — eldhus ; 
d ^ hür; ee = dyrr^ hejarggfig. 
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XIII. ABSCHNriT. 

SITTE. 



2. DKUTSCH-ENGLISCHK VERHÄLTNlSSh] 

VON 

ALWIN SCHULTZ. 



Hier soll nur die Art ins Auge gefasst werden, wie eine zuverlässige 
Schilderung der Sitten des deutschen und englischen Volkes aus den 
Überlieferungen der Schriftsteller entnommen werden kann: von dem Ver- 
suche einen Überblick über die Kulturgeschichte dieser Völker zu 
geben, die das gesamte geistige und materielle Leben auf allen Gebieten, 
in denen sich dasselbe manifestiert, anschaulich machen müsste, wird hier 
ganz und gar abgesehen. 

Die ältesten ÜberÜeferungen über das Leben der Deutschen ver- 
danken wir Caesar und nach ihm Tacitus; was diese uns scluldem, ist 
in zahllosen Werken bald mit mehr bald mit weniger Einsicht und Gc- 
scliick verwertet worden. Im grossen Ganzen sind es doch recht dürftige 
Nachrichten und auch für die nächsten Jahrhunderte liegt das geringfügige 
Material ziemlich zerstreut (vgl. K. Müllenhoff, deutsche Altertumskunde, 
I. Berl. 1870). Die Merowingerzeit und das Leben der nach Gallien 
übersiedelten deutschen Völkerstämme wird durch die beiläufigen Bemer- 
kungen des Gregor von Tours, des Fredegar, auch nicht zu anschaulich, 
uns vorgefahrt. Von hoher Bedeutung dagegen für die Sittengeschichte 
der Angelsachsen ist das Beowulflied. Über die in Deutschland ansässigen 
Völkerschaften geben die in den Lebensbeschreibungen der christlichen 
Glaubensboten hie und da vorkommenden Äusserungen dürftige Auskunft, 
auch wird in den Gesetzsammlungen manche Bemerkung Beachtung ver- 
dienen. Reicher ist das Material, das seit der Regierung Karls des Grossen 
uns zur Verfügung steht. Einhard wird immer eine wichtige Quelle bleiben, 
aber man darf nie aus dem Auge verlieren, dass sein Stil mit allerlei den 
römischen Klassikern entlehnten Phrasen verziert ist, und immer muss man 
zusehen, ob nicht mit der Phrase auch der Gedanke entlehnt ist. 

Die Dichter des Kreises von Alcuin und seiner Schule tragen nur wenig 
zu unserer Kenntnis bei, eher dass aus des Kaisers Kapitularien, aus erhalteneu 
Briefen, Gedichten sich zuweilen eine Bemerkung verwerten lässt. Auch bild- 
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liehe Darstellungen, die uns eine Vorstellung von der äusseren Erscheinung 
der Deutschen zur Zeit Karls des Grossen oder der früheren Epochen 
vermitteln könnten, fehlen gänzlich; die wenigen vorhandenen Miniaturen 
stellen nur kirchliche Scenen dar, und auch wo Profangestalten auftreten, 
ist es immer zweifelhaft ob nicht die spätrömische Vorlage auch da kopiert 
ist. So aber, wie unsere heutigen Maler Karl den Grossen darstellen, hat 
er sicher nie ausgesehen; er konnte ja auch die Reichsinsignien nicht an- 
gelegt haben, wie wir sie auf dem Bilde von Albrecht Dürer sehen, dessen 
Portrait Karls heute noch immer allen Darstellungen zu Grunde gelegt wird, 
weil eben diese Gewänder, die Kaiserkrone u. s. w. erst aus der Staufen- 
zeit herstammen. Die langbärtige Gestalt ist auch eine Schöpfung Albrecht 
Dürers. Die Physiognomie, die Karl auf den authentischen Siegeln zeigt, 
ist eine durchaus andere, und das Mosaikbild in S. Giovanni in Laterano, 
das bald nach dem Tode des Kaisers entstanden ist. (Quicherat, ffis/. 
du costume en France (Paris 1875, — 108) gibt auch eine ganz andere Vor- 
stellung von seinem Äusseren. Ein Bildnis Kaiser Lothars ist in einem 
Evangeliarium zu Aachen und in einem andren zu Paris erhalten. Karls 
des Kahlen Erscheinung kennen wir aus dem Titelbilde der für ihn ge- 
schriebenen jetzt in Rom in der Bibliothek von St. Paul vor den Mauern 
bewahrten Bibel (Quicherat a. a. O. 113 vgl. Woermann und Woltmann, 
Gesch, der Malerei I (Lpz. 1879) S. 206. 207). 

Die Quellen für die Sittengeschichte des 9. — 12. Jahrhs. sind schon 
reicher und ausgiebiger. Wir haben eine grosse Anzahl von Annalen und 
Chroniken, und besitzen dieselben in den trefflichen korrekten Ausgaben 
der Monumenta Germaniae. Auch in England stehen uns eine grosse 
Zahl von Chroniken und annalistischen Aufzeichnungen zur Verfügung, 
die z. B. in Potthast's Bibliotheca medii aevi aufgezählt werden. Die Ver- 
fasser, wohl meist dem geistlichen Stande angehörig, zum grösseren Teile 
Mönche, erzählen die Geschichte, wie sie dieselbe aus Schriften oder aus 
mündlichen Mitteilungen erfahren, als Zeitgenossen sie miterlebt, zuweilen 
auch handelnd in ihre Entwicklung mit eingegriffen. Es handelt sich also 
immer um Darstellung historischer Vorgänge : das Leben des Volkes wird als 
bekannt vorausgesetzt, und deshalb der Besprechung nicht wert gehalten; 
nur zuweilen ist eine Bemerkung für die Sittengeschichte beachtenswert. Wenn 
man aber alles zusammennimmt, was aus jenen Geschichtswerken zu ersehen 
ist, so bleibt dies doch im höchsten Grade dürftig. Gesetzt, die Lebensverhält- 
nisse der Kulturvölker Europas seien in jener Zeit noch sehr ähnlich gewesen, 
so kann man ja auch die Geschichtsschreiber der Italiener, Franzosen, Eng- 
länder noch zu Rate ziehen, aber selbst dann wird man eine reiche Aus- 
beute nicht erwarten dürfen. Eher werden die Biographien der Heiligen, 
überhaupt die überlieferten Lebensbeschreibungen mit Nutzen durchforscht 
werden; die Wundergeschichten, die an den Wallfahrtsorten passiert sind, 
— nur leider meist nicht datiert — teilen manchen Zug aus dem Volks- 
leben mit, doch wird es immer am lohnendsten bleiben, der poetischen 
Literatur besondere Aufmerksamkeit zu widmen. 

Die älteren deutschen oder angelsächsischen, wie die in lateinischer 
Sprache abgefassten Gedichte, behandeln zumeist religiöse Stoffe. Die 
Erzählung selbst ist gegeben, ist uns aus der Bibel, aus den Legenden etc. 
wohlbekannt; nun muss man zusehen wie der Dichter seinen Stoff be- 
handelt, denselben seinen Zeitgenossen deutlich und interessant zu machen, 
wie er ilm umgestaltet, fortlässt, zusetzt, sich in selbsterfundenen Schilde- 
rungen ergeht. Es ist dies eine mühsame Arbeit, aber jedenfalls be- 
lohnender als das Durchlesen der Annalen und Chroniken, das deshalb 
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aber keineswegs ausser Acht zu lassen ist. Die Dichtungen, welche profane 
Stoffe behandeln, werden gegen Ende unserer Periode häufiger, das Epos 
des Waltharius, die Erzählungen aus dem Kreise der Tierfabel, wie die 
Ecbasis captivi etc., vor allem der RuodHeb, sind in Betracht zu ziehen. 
Es wird jedoch jeder der sich mit der Sittengeschichte dieser Epoche 
beschäftigt, gut thun, sich eine Kenntnis der gesamten erhaltenen Litte- 
ratur jenes Zeitraumes zu verschaifen und dieselbe sorgsam durchzuarbeiten, 
selbst Glossensammlungen u. s. w. nicht ausser Acht zu lassen, denn nur 
auf Grund des vollständigen Materials lässt sich eine leidlich zuverlässige 
Schilderung entwerfen; dürftig wird dieselbe aber immer bleiben, selbst 
wenn man, wie schon bemerkt, auch die literarischen Erzeugnisse der Kultur- 
Deutschland benachbarten Staaten mit in Betracht zieht. 

Gründlich behandelt ist die Sittengeschichte Deutschlands in der Zeit 
von Karl dem Grossen bis zur Regierung der Staufen noch nicht. Was 
Weinhold, Die deutsdun Frauen in dem Mittelalter (2. Aufl. 1882), über 
diese Periode bietet ist durchaus unzureichend, so gut dies mit Recht 
gefeierte Werk auch den folgenden Zeitabschnitt, die Blüteperiode der 
deutschen Epik und Lyrik, schildert. 

Diese Epoche, die etwa die hundert Jahre von 11 50 — 1250 umfasst, 
hat schon längst die Aufmerksamkeit der Germanisten in Anspruch ge- 
nommen; es existiert eine ziemliche Menge von Monographien und zu- 
sammenfassender Darstellungen. Die Quellen sind wieder in erster Linie 
in den historischen Schilderungen zu suchen; diese sind schon redseliger 
abgefasst und bieten deshalb mehr als die älteren Schriften. Neben 
den Chroniken, Biographien, Briefen, Gesetzen u. s. w. liefern nun die 
reichste Ausbeute die Gedichte der Zeit, weniger die lyrischen mehr die 
epischen; auch die didaktischen Poesien sind immerhin von Bedeutung; 
es gilt ebenfalls hier alles, was man erreichen kann, zu prüfen und wenn es 
angeht, zu verwerten. Die historischen Quellen schildern uns die that- 
sächlich vorhandenen Lebensverhältnisse; was wir erfahren ist, wie dies 
nicht anders sein kann, sehr mager und voller Lücken. Einigermassen 
kann man dieselben ausfällen, wenn man die Predigten der volksthüm- 
lichen Redner, die ja doch auch wirkliches Leben vor Augen hatten, zu 
Hülfe nimmt. Die Predigten des Berthold von Regensburg werden immer 
eine sehr wichtige Quelle für die Sittengeschichte des 13. Jahrhs. bleiben; 
man darf nur nicht jeder Äusserung ein zu grosses Gewicht beimessen : 
in der Absicht auf die Zuhörer zu wirken ist natürlich manches übertrieben 
dargestellt. Vor allem aber hüte man sich, die Aufzeichnungen der Ge- 
schichtsschreiber falsch zu deuten. Es werden da öfter Schandthaten, 
Unsitthchkeiten u. s. w. erzählt, und viele Schriftsteller sind sofort bereit, 
diese Berichte zusammenzustellen und sie als charakteristische Merkmale 
derselben Zeit zu verwerten. Indessen, wenn diese Sünden so allgemein 
im Schwange gewesen wären, hätte sie der Chronist schwerlich erwähnt; 
nur weil sie seine Aufmerksamkeit erregten, hat er dies gethan. Heute 
würde ja auch kein Chronikenschreiber jeden Diebstahl, jeden Bankerott 
buchen, sondern nur Aufsehen erregende Fälle des Aufzeichnens für wert 
halten. Es ist also immer erst recht sorgfaltig zu prüfen, ob solche so- 
genannte charakteristische Geschichten wirkUch so bezeichnend sind. 
Ebenso wird man bei Beurteilungen der Sitten und Lebensformen einer 
Zeitepoche — und solche Bemerkungen finden sich hie und da — fragen 
müssen, von wem sie herrühren. Wir werden ein solches Zeugnis anders 
beurteilen, wenn es von einem eifernden Sittenprediger herrührt — sein 
Ideal von Sittenreinheit ist nie auf der Welt verwirklicht worden — oder 
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wenn es ein alter Herr ausspricht, dem die Gegenwart so grau erscheint 
gegen die goldenen Tage der Jugend, als auch er an den später ge- 
scholtenen Thorheiten seinen vollen Anteil hatte. Etwas kann wohl auch 
bei diesen Strafpredigten wahr sein, und dies herauszufinden ist die Auf- 
gabe, der sich jeder unterziehen muss, wer an sittengeschichtliche Unter- 
suchungen Hand anlegen will. Hat man nun die historisch überlieferten 
Thatsachen gruppiert, so geht man daran, die Dichtungen zu Rate zu 
ziehen. In England sind für jene frühe Zeit nur wenige nationale anzu- 
treffen, meist haben wir es mit anglonormannischen Dichtem zu thun, die 
im Geiste der Franzosen dichten, wie sie sich auch deren Sprache be- 
dienen. Thomas Wright (a history 0/ domestic mantiers and sentiments in 
England during ihe midiüe ages — Lond. 1862) zieht deshalb auch meist fran- 
zösische Quellen heran, englische Zustände zu schildeym. Über die lyrischen 
Gedichte ist wenig zu sagen. Stofflich enthalten sie selten etwas brauch- 
bares, und will man sie als Ausdruck der Gesinnung gewisser Gesellschafts- 
klassen gelten lassen, so ist doch erst die Grenze zu bestimmen, wo die 
Phantasie des Dichters beginnt. Ich glaube, dass z. B. zahlreiche Minnesänger 
Tagelieder gedichtet haben, ohne dass sie je in der Lage waren, solche 
Situation persönlich zu erfahren. Die didaktischen Poesien werden eben- 
falls sorgsamer Prüfung wert sein; in den Sündenklagen und ähnlichen 
ascetischen Schriften wird man gut thun, nicht alles für die ganze Zeit 
und Gesellschaft gelten zu lassen. Was nun die grossen Epen anbetrifft, 
so beruhen sie, wie bekannt, meist auf französischen Originalen, die 
zum Teile wenigstens nur in deutsche Verse übertragen sind. Die Lebens- 
gewohnheiten waren unter der vornehmen Gesellschaft in Deutschland wie 
in Frankreich ziemlich dieselben; französische Sitte galt als die Norm 
anständigen, höfischen Benehmens. Wir können also die Schilderungen 
der Epiker, die ja alle ihre Erzählungen genau in das Gewand ihrer Zeit 
kleiden, im allgemeinen wohl als glaubwürdig ansehen; wie die Helden 
der Epen, so handelten die Ritter jener Zeit oder hätten wenigstens so 
handeln sollen: die Gestalten, die der Dichter schuf, waren Ideale für 
die Hörer seiner Gedichte. In diesem Sinne wird man sie aufzufassen haben. 
Diese Helden betragen sich also im höchsten Grade korrekt, und was sie 
thun und lassen, was sie für erlaubt halten das galt im allgemeinen der 
grossen Menge der Ritter als zulässig und anständig. Es ist nun wohl i;u 
beachten, wie die deutschen Dichter die französischen Epen übertragen, 
umdichten, was sie fortlassen und was sie zusetzen. Die französischen 
Chansons de geste erzählen häufig, dass ein Held bei einer heftigen Ge- 
mütsbewegung ohnmächtig wird, — das musste doch einem so erprobten 
Krieger passieren können, ohne dass es bei den Hörern oder Lesern des 
Gedichtes Bedenken erregte, — in die deutsche Poesie ist dies Motiv nur 
höchst selten (cf. Willeholm 61, 19.) aufgenommen worden. Wie die Dichter 
nur Helden und Heldinnen schildern, so häufen sie in ihren Beschreibungen 
auch alle Pracht und Herrlichkeit auf sie. Die Burgen und Schlösser sind 
noch viel herrlicher, als sie in Wirklichkeit den Zeitgenossen vor Augen 
standen, aber immer den damaligen Prachtbauten im grossen Ganzen ähnlich. 
Was der Dichter je von Kostbarkeiten gehört hat, das bringt er bei seinen 
Schilderungen sicher an; selbst die wunderbaren Automaten, die goldnen 
Bäume mit den Vögeln, die durch ein Orgelwerk zum Singen gebracht 
wurden, auch solche Kunstwerke hatten die Kreuzfahrer in Konstantinopel 
oder im Orient gesehen, und die Dichter erzählen nur ausschmückend wieder, 
was sie wirklich gehört haben. Etwas Wahres ist also immer in den Schilde- 
rungen der Dichter vorhanden — dass in der Erfindung der Erzählung sie 
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ihrer Phantasie freien Spielraum lassen, das versteht sich ja von selbst — 
die Gestalten der Erzählungen betragen sich je nach ihrem Stande so, 
wie die Zeitgenossen dies in ihrem Kreise gewohnt waren, und auch die 
Kleider, Rüstungen, die Burgen, Paläste, die Kriege, Belagerungen, Turniere, 
kurz das ganze ritterliche Leben ist der Wirkhchkeit entsprechend, nur 
zuweilen etwas übertrieben prächtig dargestellt. Nun reden aber die Dichter, 
eben weil sie an das sie selbst umgebende Leben anknüpfen, oft nur an- 
deutend über Dinge, die den Zeitgenossen wohl, aber nicht uns, völlig 
verständlich waren; dann muss man sehen, möglichst viele Stellen zu 
sammeln, die, dieselbe Sache besprechend, sich unter einander ergänzen 
und erklären. Bei der grossen Menge von Dichtungen kann man sicher 
darauf rechnen, auf diese Weise zum Ziele zu gelangen, zumal wenn man 
noch die gleichzeitigen französischen Poesien mit zu Hülfe nimmt. 

Die Poesien bringen zwei Momente besonders, zur Geltung. Tapfer- 
keit ist die Haupttugend des Ritters, und sein Lohn ist die Gunst der 
Frauen. Für diese beiden Momente hegte die damalige Zeit das höchste 
Interesse; einen tüchtigen Kampf sich schildern zu lassen, wurden die jungen 
und die alten Ritter nicht müde , und sicher hätten sie als Sachverstän- 
dige jedes Versehen des Dichters gerügt, dann aber hörten sie gern von 
Liebesabenteuern erzählen, auch wenn die romantische Geschichte durch 
eine recht handgreiflische Derbheit gewürzt wurde. Die Schwanke und 
andere kleine Gedichte fanden trotz ihrer oder gerade um ihrer un- 
verblümten Scherze Beifall, denn stets gilt die Zustimmung dem guten 
Witze, der Schlauheit, mit der ein Weib ihren Mann betrog — immer 
sind die Frauen die Klugen, ihre Männer die Dummen — und dass diese 
kurzweilige Geschichte in einer oft genug uns recht anstössigen Weise 
erzählt wurde , darum bekümmerte man sich nicht; solche Geschichten 
waren ja nicht für die Kinderstube bestimmt. Aber aus dieser unzweifel- 
haften Vorliebe für erotische Schilderungen auf die Lebensweise der guten 
Gesellschaft jener Zeit zu schliessen, ist doch wohl nicht erlaubt. Es 
kann einer gern, sehr gern, solche Geschichten hören und sie selbst doch 
in Wirklichkeit nie auszufuhren in Versuchung kommen. Nicht das Ge- 
wöhnte, sondern das Ungewöhnliche pflegt ja immer die Leser der Ro- 
mane zu interessieren. 

Auf diese Erwägungen die Aufmerksamkeit zu richten, dürfte nicht 
überflüssig sein. 

Während für die Geschichte des Lebens der obersten Gesellschafts- 
kreise der Stoff" nicht mangelt und fast jede neue Publikation ungedruckter 
Sprach- oder Geschichtsdenkmale neue Aufschlüsse , mag dies auch nur 
für Kleinigkeiten zutreffen, bringt, ist es schwierig, über die Sitten der 
Bürger, der Bauern Aufschluss zu erhalten. Urkunden werden hier am 
ehesten Material liefern, aber kaum ein bedeutendes und sehr ausgiebiges. 
Die Weistümer sind meist undatiert und deshalb so überaus schwer zu 
verwenden. 

Die ritterliche Gesellschaft ist bis jetzt ausschliesslich ins Auge gefasst 
worden; man hat ihre Wohnungen in den Burgen studiert und versucht 
die Beschreibungen der Schriftsteller durch dies Studium der noch vor- 
handenen Burgruinen zu ergänzen. Dies würde leicht zu erreichen sein, 
wenn sich einer die Mühe nähme, die Burgen alle zu zeichnen, ihre Lage, 
ihre Grundrisse u. s. w. festzustellen und diese Ergebnisse dem Publikum 
zu übergeben. Das ist aber schwerer als man denkt; eine Kirche kann 
im Notfall ein Maurer aufmessen, eine topographische Skizze, die brauch- 
bar ist, die jede Differenz der Höhenlage genügend anschaulich macht. 
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herzustellen, erfordert einen sehr geübten und gerade im Kartenzeichnen 
geübten Mann. Ist dies aber aucli erreicht, so tritt nun die Schwierigkeit 
hervor, die Entstehungszeit des Baues und seiner Teile zu ermitteln. Da- 
mit ist gar nichts gewonnen, dass wir wissen, die Burg wird in dem und 
dem Jahre zuerst erwähnt; deshalb können die Bauten viele Jahrhunderte 
später ausgeführt sein. Fehlen architektonische Schmuckteile, und die 
sind meist aus den Ruinen längst entfernt, und bleibt nur die aus Bruch- 
steinen aufgetürmte Mauer, dann ist es sehr schwer, die Entstehungszeit 
auch nur annähernd zu bestimmen. Manche stellen sich diese Art von 
Untersuchung so überaus leicht vor; ihnen mögen die vorstehenden 
Bemerkungen besonders ans Herz gelegt sein. Durch die Untersuchungen 
von Näher, die ich höf. Leben ^ I. 8 Anm. zusammengestellt habe und 
A. V. Essenwein in seiner Arbeit über die Kriegsbaukunde (Darmst. 1889) 
ist auch die Bearbeitung dieser schwierigen Fragen wesentlich gefördert 
worden. 

Die Kleidung, derer man sich im 12. und 13. Jahrh. bediente, wird zumal 
in den Gedichten häufig und eingehend beschrieben. Es kommt mm da- 
rauf an, sicher zu datierende Miniaturen und sonstige Abbildungen >:ur 
Erläuterung jener Beschreibungen heranzuziehen. Und da ist vor allem zu 
bemerken, dass für die Zeit des Wolfram von Eschenbach u. s. w. die 
im übrigen so wichtigen Miniaturen der Pariser Liederhandschrift durch- 
aus nicht zu verwenden sind, da sie hundert Jahre etwa später gemalt 
wunlen. Für das 12. Jahrh. bleiben immer als Hauptquelle die Miniaturen 
des 1870 verlorenen Hortus deliciarum des Herrad von Landsberg 
(hrsg. von Engelhart, Stuttgart u. Tübingen 1818 Nachträge von Straub 
Strassb. 1880 ff.). Für den Beginn des 13. Jahrhs. ist die Bilderhand- 
schrift der Eneit des Heinrich von Veldecke und die des Marienlebens von 
Wemher von Tegemsee (beide in der Berliner Bibliothek) zu beachten, 
und die Handschriften des Konrad von Scheyem (München, Hof- und 
Staatsbibl.) geben für die erste Hälfte des 13. Jahrhs. sichere Anhalts- 
punkte. Je mehr Bilder noch aufgefunden werden, desto klarer wird die 
so schwierige Kostümfrage sich beantworten lassen. (Vgl. v. Hefner- 
Alteneck, Trachten des christl. Mittelalters. Mannh. 1840 — 52. — 2. Aufl. 
Frankf. a. M. 1879 ff. und Herm. Weiss, Kostümkundo, Stuttg. 1856 ff. — 
2. Aufl. 1881 ff.). 

Über die Art der Bewaffhnng, der Belagerungen, der Schlachten ist zu 
den Berichten der Zeitgenossen M. Jahns' Handb. einer Geschichte des 
Kriegswesens (Lpz. 1880) und Köhler, Kriegswesen in der Ritterzeit 
(Breslau 1886 ff.) zu vergleichen. 

Ganz anders sind die Quellen beschaffen , denen wir die Materialien 
zu einer Sittengeschichte des ausgehenden 13. Jahrhs. bis zum Tode 
Maximilians 1. verdanken. Die Chroniken und Geschichtserzählungen werden 
weitläufiger und ziehen nicht selten auch Fragen, die uns speziell interes- 
sieren, in Betracht: die Limburger Chronik (hrsg. von A. v. Wyss in den 
Monumentis Germ. 1883) schildert nicht nur die merkwürdigen Handlungen, 
die Trachten, sondern erwähnt auch die Lieder, die man sang und pfilf, 
und manches Ähnliche. Besonders die Städtechroniken (hrsg. von C. Hegel, 
Lpz. 1862 ff.) sind zuweilen reich an solchen Sclülderungen aus dem Volks- 
leben. An Selbstbiographien fehlt es nicht: es sei nur auf die interessanten 
AufzeicVmungen des Bernhard Rorbach (hrsg. v. H. Grotefend, Geschichts- 
quellen von Frankfurt a. M. 1884 !•) Ji^ Frankfurt a. M. hingewiesen. Dazu 
kommt die unabsehbare Menge von erhaltenen Urkunden, die zuweilen auch 
für uns wichtig sind; sie finden sich in den Codices diplomatici, Geschichts- 
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quellen, Regesten etc. gesammelt, aber das Wichtigste ist noch unediert in 
den Stadtbüchern und ähnlichen Manuskripten verborgen. Prediger wie 
Berthold von Regensburg fehlen allerdings für das 14. Jahrb.," die Mystiker 
bieten so gut wie gar nichts, aber im 1 5. Jahrh. liefert der Augustiner Gott- 
schalk Hollen und vor allem Dr. Geiler von Kaisersberg eine unschätzbare 
Quelle der Sittengeschichte. Dagegen ist die Ausbeute aus den Dich- 
tungen ziemlich ärmlich. Im 14. Jahrh. sind es vor allem die Werke von 
Suchenwirt und Heinrich dem Teichner, die Stoff bieten; viel weniger 
wird man in Hadamar von Labers* Jagd (circa 1340) finden, und die 
Mörin des Hermann von Sachsenheim (c. 1453) ist für unsere Zwecke 
fast gar nicht zu brauchen. Einzelne Satiren wie des Teufels Netz 
(c. 14 14 — 18) haben eine grössere Bedeutung, doch wirklich reich an 
Material ist erst wieder Sebastian Brands Narrenschiff (1494) und die an 
dasselbe anknüpfenden Predigten Geilers V(m Kaiserberg, sowie die Dich- 
tungen Thomas Murners, die Narrenbeschwörung (1512), die Badenfahrt, 
die Mühle von Schwindelsheira, die Geuchmat (15 19). Das Bauernleben 
schildert der Ring des Heinrich von Wittenweiler, und mancherlei ist auch 
aus den dem Ende des 15. Jahrhs. angehörigen Fastnachtspielen (hrsg. 
von A. V. Keller Stuttg. 1853. 1858) zu lernen. 

Die englische Literatur ist bei weitem nicht so reich und bietet zu- 
nächst hauptsächlich Bearbeitungen fremder Stoffe , wie ja auch Chaucer 
solche in seinen Canterbury Tales geliefert. Hier ist zu beachten, wie 
die Bearbeitung ausgeführt wird, was der Dichter fortlässt oder zusetzt, 
um seinen Hörern verständlicher oder angenehmer zu erscheinen. Auch 
hier wird nur eine Kenntnis der gesamten vorhandenen Literatur berech- 
tigen ein Bild von dem Geist und den Sitten der Zeit zu entwerfen. Über 
englische Burgen ist zu vergleichen Hudson Turner, Some account of 
domestic architecture in England from the Conquest to the end of the 
thirteenth Century, Oxf. 1851, und Parker, Some account of domestic 
architecture from Edward L to Richard IL Oxf. 1853. — Über Costume 
u. s. w. geben die älteren Werke von J. Strutt Auskunft, dress and habits 
und Sports and pastimes. (Lond. 1801). — Die Sittengeschichte behandelt 
Thomas Wright in seinem oben citierten Werke und in Womankind in all 
ages of westem Europe (Lond. 1869) sowie Edward L Cutts in den Scenes 
and characters of the middle ages. (Lond 1872.) 

Es ist nicht mehr die adelige Gesellschaft, die die Poesie ausschliess- 
lich beherrscht: das bürgerliche Element tritt namentlich in den Chroniken 
mächtiger in den Vordergrund; der Adel ist mehr zurückgedrängt und 
selten noch auf der Höhe der Bildung, der Kultur. Der Geschmack ist 
ein anderer geworden; die P>zählungen von den Abenteuern der Ritter 
munden der Zeit nur noch in so fern, als den betriebsamen Geschäfts- 
leuten ein ihnen verschlossenes Gebiet sich eröffnet, und auch die leicVit- 
fertigen Liebesgeschichten sind plumper geworden; oft überwiegt der Schmutz 
in der Erzählung weitaus den Witz, den guten Scherz. Man vergleiche 
eine freie Erzählung des Konrad von Würzburg mit den Spässen, die uns 
vom Tyll Eulenspiegel mitgeteilt werden. Der Witz der Franzosen, den 
die älteren Schwanke nachahmen, beschäftigte sich meist mit geschlecht- 
lichen Verhältnissen, die deutschen Witze des 15. Jahrh. dagegen sind 
gewöhnlich platt und übelduftend. 

Über die Schlösser und Burgen finden wir jetzt bei den Dichtem kaum 
noch eine Beschreibung , dagegen sind uns Baurechnungen , Inventarc 
u. drgl. erhalten; es sind vorhanden eine grosse Menge von Ruinen und 
manche Schlösser wie Marienburg in Preussen in leidlicher, Meissen 
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in vortrefflichster Konservierung. Die Städte dagegen sind weniger 
gut uns überliefert: die Gräben und Mauern sind beseitigt, die ößbntlichen 
Gebäude entweder der Zerstörung anheimgefallen oder modernisiert, von 
den Bürgerhäusern ist kaum noch die Aussenseite in dem alten Zustande. 
Aber doch ist noch immer eine ganze Menge solcher Denkmäler vorhanden, 
deren Aufnahme und Schilderung den Kunsthistorikern viel mehr am 
Herzen liegen müsste, als den tausenden längstbekannten gotischen oder 
romanischen Kirchen eine neuentdeckte zuzufügen. 

Die Trachtenwelt gestaltet sich im 14. und 15. Jahrh. höchst mannig- 
faltig. Die langen gegürteten Röcke, die im 13. Jahrh. Männer wie Frauen 
getragen hatten, waren auch in den ersten Decennien des 14. noch ge- 
bräuchlich, wie die Bilder der Pariser Liederhandschrift (in Lichtdruck 
publiziert von Fr. X. Kraus. Strassb. 1881) zeigen. In den zwanziger 
Jahren verkürzt sich der Männerrock auffallend, dass er kaum noch die 
Oberschenkel halb bedeckt. Auch diese Mode kommt aus Frankreich, 
erregt gewaltigen Aufruhr, wird aber allmählich überall angenommen. 
Die Miniaturen des Willehalm in Kassel (1334), die Wandmalereien in 
der Burg Neuhaus in Böhmen (1338) zeigen noch keine Spur der neuen 
Mode. Zu dieser kommt nun eine alte wieder aufgenommene 'l'horheit 
der lang herabhängenden Ärmel. Erst treten dieselben nur in Form von 
Streifen auf, die von dem Ellenbogen bis zur Erde reichen , dann um 
1400 werden dieselben zu wirklichen Ärmeln, die aber auch so weit sind, 
dass sie den Boden berühren. Diese INIode machen auch die Frauen mit. 
Es sind genug datierte Miniaturhandschriften in den verschiedenen Bil)lio- 
theken noch erhalten , die uns den Verlauf dieser Mode genau zu ver- 
folgen gestatten. Dann wird der Rock wieder länger und die Ärmel 
kürzer und enger, aber die ausgezackten Kleidersäume, die zu Anfang des 
15. Jahrhs. wie schon im 13. Jahrh. und dann wieder im 14. gebraucht 
wurden, bleiben fast bis über die Mitte desselben beliebt. Dann kommt ein 
Schneider auf den Gedanken, den Bruch, die Unterhose, und die (Strumpf-) 
Hose zu verbinden; der Bruch bekommt vom einen Latz, und die Hose 
wird in der Mitte der Oberschenkel mit Nesteln an den Bruch befestigt; 
bald wird Hose und Bruch aus einem Stück gemacht. Jetzt erregt der 
Hosenlatz wieder den Grimm der Moralprediger. In Folge der Vervoll- 
kommnung der Hose wird der Rock aufs neue kurz, gestaltet sich zur Jacke; 
die Ärmel sind eng, und damit dies die Beweglichkeit des Armes nicht 
hindert, werden sie an den Ellenbogen aufgeschnitten, dass das weisse 
Hemd sichtbar wird. Dies geschieht etwa 1485 — 90. Die Schuhe sind 
spitz, und von Zeit zu Zeit kommt die alte schon im 12. Jahrh. erwähnte 
Narrheit der Schnabelschuhe wieder auf. Auch um 1490 wird der Schnitt 
der Schuhe ein anderer: an Stelle der spitzen Schuhe treten die breiten, 
die Ochsenmäuler. Die Wämser und Hosen werden zerschlitzt, das 
farbige Unterfutter hervorgezogen , die Kleider aus bunten Flecken zu- 
sammengestückelt. Dagegen ist die Mode der Schellen und Glöckchcn, 
mit denen man schon im 13. Jahrh. Gürtel und Kleider besetzt hatte, seit 
der Mitte des 15. abgekommen; die Schellentracht bleibt nur zur Fast- 
nachtsmaske und zum Aufputz des Narren üblich, wie die ehedem moderne 
zusammengeflickte Kleidung später dem Hanswurst überlassen wurde. Der 
Beginn des 16. Jahrh. bringt die Puffen- und bald auch die Pluderhose; 
die Ärmel des Wamses werden gepufft, aber der ehrbare Mann trägt über 
dem Wams die pelzverbrämte Schaube. Die Wandlungen des Kostüms 
sind durch datierte Miniaturen, durch eine grosse Anzahl gleichfalls da- 
tierter Tafel- und Wandmalereien, durch gleichzeitige Kupferstiche und 
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Holzschnitte ziemlich genau zu verfolgen (vgl. v. Heftier - Alteneck und 
H. Weiss a. a. O.). 

Die Sittengeschichte des ausgehenden Mittelalters aber hat bisher noch 
keine genügende Darstellung gefunden. Weinholds Werk, die deutsche Frauen, 
ist, sobald die Glanzperiode des IVIittelalters geschildert worden , wieder 
ganz unzureichend ; es hat dem Verfasser augenscheinlich nichts daran 
gelegen, auch diesen Abschnitt gründlich zu studieren und dann tüchtig 
darzustellen. Die Schilderungen von Johannes Scherr beschränken sich 
auf allgemeine, wenn auch oft geistvolle Bemerkungen. 

Noch mehr Hillt es auf, wie wenig man sich bisher um die Sittenge- 
schichte der folgenden Zeit gekümmert hat , denn die Par Seiten, die in 
den sogenannten Kulturgeschichten derselben gewidmet sind , können in 
keiner Weise als genügend angesehen werden , ein gründliches Studium 
aber hat, so viel bekannt. Niemand bisher dieser Zeit zugewendet. Nur 
die Untersuchungen von Th. Vatke, Kulturbilder aus Alt-England (Berl. 
1887) wären hier zu erwähnen. 

Auch für diese Zeit werden zunächst die historischen Quellen in Betracht 
zu ziehen sein. Es ist dies eine durchaus nicht leichte Arbeit, einmal weil 
die Menge des Materials zu bewältigen eine lange Zeit erfordert, dann es 
noch an Repertorien der Literatur fehlt, wie wir sie für das Mittelalter in 
Potthasts Bibliotheka medü aevi, in Wattenbachs und O. Lorenz' Gcschichts- 
quellen glücklicher Weise besitzen. Man wird also gut thun, die Arbeit 
auch hier zu teilen und die Zeit des 16. Jahrhs. vom Tode Maximilians 
bis zum Beginn des dreissigjährigen Krieges zunächst ins Auge zu fassen. 
Städtechroniken werden auch hier zunächst zu beachten sein — leider sind 
viele derselben noch ungedruckt — dann aber sind es Biographien, z. B. die 
des Götz von Berlichingen u. a., die reichen Stoff bieten. Besonders hervor- 
zuheben wären die Zimmernsche Chronik (hrsg. von Barack, Stuttg. 1869; 
n. Aufl. 1881), die Denkwürdigkeiten des Hans von Schweinichen (hrsg. 
von Oesterley 1878). Die historische Literatur Englands wird nach den- 
selben Grundsätzen zu benutzen sein. Balaeus, scriptomus illustrium majoris 
Britanniae . . . catalogus (Basil. 1557 — 59), John Berkenhout, biographia 
litteraria (Lond. 1777), Tho. Wrights biographia Britannica litteraria (1842 
— 46) werden ausreichen über die zunächst in Betracht kommenden Schriften 
zu orientieren. 

Bei Benutzung dieser historischen Schriften wird man gut thun, nicht 
die überlieferten Zug zu generalisieren, jeden Berichterstatter vielmehr 
selbst ins Auge zu fassen. Der Graf Werner von Zimmern erzählt mit 
sichtlichem Behagen saftige Geschichten, während bei Schweinichen manche 
Derbheit mitgeteilt wird, ohne dass es dem Verfasser der Memoiren eigent- 
lich um ilieselbe zu thun ist. Immer aber muss man klar vor Augen be- 
halten, in welchen Gesellschaftskreisen diese Geschichten spielen. Mag 
sein, dass der Adel, der im 16. Jahrh. wieder eine markantere Stellung 
einnalim, lüderlich lebte , so ist dies doch für den Bürgerstand etc. erst 
nachzuweisen. Einzelne Fälle dürfen da nicht als Beweise für die All- 
gemeinheit versvertet werden. 

Predigten , Gesetze , Polizeiordnungen werden manchen interessanten 
Zug beisteuern. 

Nun kommt die Profanhteratur noch in Betracht, weniger die Über- 
s(!tzung französischer Werke, wie die von Rabelais durch Fischart, obgleich 
auch sie zur Kennzeichnung des literarischen Geschmackes nicht ohne 
Bedeutung sind , als die deutschen Unterhaltungsbücher , die Romane 
(ieorg Wickrams , die Anekdoten, die derselbe Dichter im Rollwagen- 
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büchlein zusammengestellt hat, die in Freys Gartengesellschaft, in KirchhofFs 
Wendunmut und andern Sammlungen sieh finden. Die Fastnachtspiele und 
andere Dichtungen des Hans Sachs, die Komödien und Tragödien Frisch- 
lins und der anderen Dramatiker, alle werden nicht ohne Nutzen für die 
Erforschung der Sittengeschichte, sich erweisen. 

So wird auch Philipp Sidney*s Arcardia kaum grössere Ausbeute ge- 
währen, wohl aber Sackville's mirror for magistrates und die Fülle von 
Schriftstellern aller Art, die zur Zeit der Königin Elisabeth auftraten. 

Noch stehen in Nürnberg, Rothenburg an der Tauber, Lübeck, die Städte- 
bilder fast unverändert, wie sie das i6. Jahrh, geschaut, noch sind zahl- 
lose Privathäuser, Burgen, Schlösser gut erhalten» die uns über die Form, 
den Styl der damaligen Bauweise Auskunft geben Die Geschichte der 
deutschen Renaissance von Lübke (2. Aufl. 1882), die grosse bei Seemann 
erscheinende Sammlung ^deutsche Renaissance*, das Sammelwerk von Georg 
Hirth *der Formenschatz der Renaissance* bieten da ein überreiches An- 
schauungsmaterial ; auch für England bringen z. B. der Vitruvius Britan- 
nicus und zahlreiche moderne Werke eine Menge von Abbildungen der 
heute noch vorhandenen Baudenkmale, z. B. Jos. Nash (The Mansions of 
England in the olden time. I-IV. Lond. 1869-72). — In den Kunst- 
sammlungen, in den Gewerbemuseen sind die Hausgeräte jener Zeit in 
Fülle anzutreffen, von dem mächtigen Schranke an bis zu dem feinsten und 
zierlichsten Schmuckstück. Und was etwa noch fehlt, das ergänzen die in 
so grosser Zahl vorhandenen Abbildungen gleichzeitiger Holzschneider und 
Kupferstecher. Georg Hirth hat das grosse Verdienst sich erworben, die 
wichtigsten dieser oft seltenen und schwer nur zu beschaffenden Bilder in 
seinem 'Kulturgeschichtlichen Bilderbuch (Münch. 1882 ff.)' zu veröffentlichen. 

Mit diesem Bilderbuch in der Hand ist es leicht, die Wandlungen der 
Moden zu verfolgen , deren Geschichte nun auch durch die zahllosen 
Kleiderordnungen, welche Regierungen und städtische Behörden erlassen, 
weiter erläutert wird. 

Für England sind von Bedeutung die in den ersten Decennien des 
17. Jahrhs. gefertigten Stiche von Wenzel Hollar, welche Modebilder, Städtc- 
ansichtcn, Tagesbegebenheiten darstellen. 

Für die Sittengeschichte zur Zeit des dreissigjährigen Krieges liefern 
uns zahlreiche Aufzeichnungen ein überreiches Material, aber mit diesen 
gemeinsam sind die Romane von Grimmeishausen zu verwerten, der Simpli- 
cissimus zumal und die Landstörzcrin Courasche und manche Erzählungen 
untergeordneten Kunstwertes. Es kommt eben bei den Geschichten, die uns 
Stoff für die Sittenschilderungen liefern sollen, gar nicht darauf an, ob sie 
eine künstlerische Bedeutung haben, wenn sie nur das Leben ihrer Zeit 
recht darstellen. Die überreiche Romanliteratur des 17. und 18. Jahrhs. 
durchzulesen verursacht allerdings keine kleine Arbeit, — man wird auch die 
leichtfertigen Schriften, die H. Hayn in seiner Bibliotheca germanica erotica 
zusammengestellt hat, nicht übersehen dürfen — indessen darf man 
zuversichtlich hoffen , auf diese Weise am ehesten zu gutem Materiale 
für Sittenschilderungen zu gelangen. Die unter dem Einflüsse des Aus- 
landes, besonders Frankreichs, verdorbenen Sitten geisselt Moscherosch in 
seinen Gesichten des Philander von Sittewald und vor allem Lauremberg 
in seinen köstlichen Scherzgedichten. Den Roman Anninius von Caspar 
Lohenstein wird man fuglich übergehen können und auch auf die Lektüre 
der sonst ganz lesbaren Asiatischen Banise verzichten, dagegen die Erzäh- 
lungen von Christian Weise wohl beachten und auch die verschiedenen 
Robinsonaden, die in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts erschienen. 
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— vor allem die Insel Felsenburg von Schnabel — aus Pflichtgefühl, zu- 
weilen auch mit Interesse durchlesen. 

Es wird nicht leicht sein , eine Übersiebt über alle erschienenen Er- 
zählungen, Satyren, Flugschriften zu gewinnen, nocli schwerer ihrer habhaft 
zu werden, da nur in den grösseren Bibliotheken diese sonst so wertlosen 
Schriften anzutreffen sind. Allein nur auf einer umfassenden Kenntnis der 
gesamten Literatur kann eine wirklich zuverlässige Sittengeschichte gegründet 
werden. Dass Predigten, Polizeiordnungen, Beschreibungen von Festen, 
Hochzeitsgedichte und ähnliche Zeugnisse nicht übersehen werden dürfen, 
liegt auf der Hand. Auch Reisebeschreibungen können manchmal Wert- 
volles enthalten: den Fremden fallt öfter eine Eigentümlichkeit auf als 
den Einheimischen. Die historische Literatur hat auch hier wieder den 
festen Rahmen zu geben. Die wenigen Zeitungen, das Theatrum Europaeum, 
die Städtechroniken müssen durchgelesen werden; fühlbar ist in Deutsch- 
land der Mangel an Denkwürdigkeiten, während die französische Literatur 
des 17. und beginnenden i8. Jahrhs. überreich an wichtigen Memoiren ist. 
In England sind sie in grosser Zahl vorhanden, von denen an, die (niizot 
in der Collection des memoires relatifs a la revolution d'Angleterre 
(Par. 1823) zusammengestellt bis auf die von Bolingbroke, Walpolc etc. 

Die grossartigen Monumentalbauten des Barockstiles sind auch in Deutsch- 
land zahlreich noch erhalten, bis jetzt aber unter der Nachwirkung des 
seit Anfang unseres Jahrhunderts zur Norm gewordenen Geringschätzung 
meist unbeachtet geblieben. Die prächtigen Einrichtungsstücke, die zu 
ihnen gehören, finden sich ebenfalls an Ort und Stelle oder sind in Museen 
anzutreffen. Die Baudenkmale haben in dem gross angelegten und auf 
gründlichster Sachkenntnis beruhenden Werke von Cornelius Gurlitt *Gc- 
scliichte der Barockarchitektur' III. (Deutschland.) Stuttg. 1889 ihre Dar- 
stellung gefunden (vgl. auch Gust. Ebe, Gesch. der Spätrenaissance — 
Berlin 1886). Über die englische Barockkunst s. Com. Gurlitt, a. a. O. IL 

Wir können noch heute feststellen, dass diese luxuriösen Prachtgebäude 
nur für Fürsten , für den höchsten und reichbegüterten Adel errichtet 
wurden, der wohlhabende Kaufmann, der Beamte viel, viel einfacher wohnten, 
der Handwerker wieder schlichter, und der Bauer damals kaum anders ge- 
haust hat als früher oder später. Es fehlt uns in Deutschland für die Zeit 
des 17., für die erste Hälfte des 18. Jahrhs. an instruktiven Bildern. Die 
Werke der holländischen Meister können wir kaum für unsere Zwecke ver- 
wenden, allenfalls dass die Gemälde von Philipp Wouwerman uns eine 
Vorstellung vom Kriegs- und Lagerleben zur Zeit des dreissigjährigen 
Krieges geben. Deutschland ist seit Beginn dieses Krieges überaus arm 
an Künsd.rn, zumal solchen, die das Leben ihrer Zeit darstellen. Am 
wichtigsten ist immer noch Mathaeus INIerian (1593 — 1650), der die vor- 
trefflichen instruktiven Prospekte zu Zeillers Topographie lieferte, Illustra- 
tionen für das Theatrum Europaeum stach und sich auch sonst als frucht- 
barer Kupferstecher bewährte. Weniger Bedeutung hat für Deutschland 
Wenzel Hollar (1607 — 77). Dann erscheint gegen Ende des 17. Jahrhs. 
in Augsburg die Familie der Rugendas, die hauptsächlich Schlachtenbilder 
niall und in schwarzer Kunst sticht, uns Darstellungen aus den Reichs- 
kriegen gegen Ludwig XIV., aus dem nordischen Kriege bietet. Georg 
Piiilipp Rugendas, geboren 1666, lebte bis 1742 und seine Sölme arbei- 
teten in derselben Weise weiter. Das wären die bedeutensten Namen, 
aber ihre Werke allein genügen durchaus nicht. Es gibt jedoch noch eine 
Menge von Kupferstichen und Holzschnitten, so schlecht, dass sie kein 
Kunstsammler der Betrachtung wert hält: Städteprospekte, Abbildungen von 
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Einzügen, Festlichkeiten, Hinrichtungen,'^lustrationen zu Geschichts- und 
Romanbüchem, die doch für die Sittengeschichte von höchstem Werte sein 
können. Auf den künstlerischen Wert kommt es hier gar nicht an. Des- 
halb wird man auch die Stammbüclier, die zuweilen neben vielen schlechten, 
oft unsauberen Bildern auch recht wohlgelungene zeigen, nicht unterlassen 
zu studieren. Für die Kenntnis des englischen Lebens werden inamer die 
Werke von William Hogarth (1697 — 1764) eiiie vorzügliche Quelle bleiben. 

Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts sin^ mehr solche Abbildungen 
vorhanden, und besonders bieten die Zeichnungen und Radierungen von 
Daniel Chodowiecky (1726 — 1801) uns volle Möglichkeit das Berliner Leben 
aus des Künstlers Zeit kennen zu lernen. Die Arbeiten von Chodo- 
wiecky's jüngerem Genossen, von Daniel Berger (1744 — 1824), reichen 
schon bis in unser Jahrhundert hinein, und noch länger war Joh. Hein- 
rich Ramberg (1763 — 1840) thätig. Nimmt man noch die Stiche des so 
überaus fruchtbaren Kupferstechers Jury hinzu, so hat man ein reiches 
Material sich eine Vorstellung von der äusseren Erscheinung des Lebens 
bis zu den Freiheitskriegen und darüber hinaus zu bilden. Freilich ist es 
nicht so leicht aller dieser Bilderchen habhaft zu werden, da sie mci.st 
als Illustrationen zu Romanen und andern Dichtungen, in Taschenbüchern, 
Almanachen u. s. w. veröffentlicht wurden. Schon Chodowiecky hat Mode- 
bilder gestochen; seit 1786 erscheint Bertuchs *Joumal des Luxus und der 
Moden , welches bis 1827 eine fortlaufende Serie von kolorierten Abbildungen 
modischer Kleider und Möbel liefert. Ich habe nur die vorzüglichsten 
Quellen der Anschauung hier hervorgehoben; es gibt aber noch eine grosse 
Menge künstlerisch wertloser Kupferstiche, die doch nicht übersehen werden 
dürfen. Wenn man nun mit den aus den Geschichtsbüchern, Memoiren 
etc. geschöpften Kenntnissen noch das Studium der zeitgenössischen Ro- 
mane und Dichtungen verbindetf so werden jene Bilder bald zu lebendigen 
Zeugen der Sittengeschichte sich gestalten lassen. Gründliche Belesenheit 
ist auch hier ein notwendiges Erfordernis: wer diese sich zu erwerben nicht 
die Geduld und Ausdauer hat, soll an solche Studien nicht seine Hand 
anlegen. Kurzweilig ist Hermes' 'Reise von Memel nach Sachsen oder 
der 'Sebaldus Nothank er von Nicolai, Millers Siegwart nicht zu lesen, aber 
es gibt noch geistlosere Werke, die doch das Leben, die Anschauung 
jener Zeit kennen lehren, oft besser wie die mit Recht als Meisterwerke ge- 
feierten Erzählungen der Dichterfürsten. Engels Lorenz Stark, die Romane 
von August Lafontaine, der Rinaldo Rinaldini des Vulpius, wie die Schauer- 
und Rittergeschichten von Spiess und Gramer dürfen nicht vernachlässigt 
werden. 

Die englische Romanliteratur bietet allerdings bessere und interessantere 
Lektüre in Fieldings, Smollets, Sternes, Goldsmiths, Richardsons Werken, 
aber neben diesen glänzenden Erscheinungen wird es unzweifelhaft auch 
noch viele unbedeutende Schriftsteller geben, deren Werke trotzdem nicht 
zu vernachlässigen sind. Wer die schwere Arbeit eine Sittengeschichte 
zu schreiben übernimmt, muss, soweit es ihm möglich ist, das ganze er- 
reichbare Material beherrschen; mit hier und da aufgelesenen Anekdoten 
kann man wohl ein pikantes und amüsantes Feuilleton schreiben, nimmer- 
mehr aber wird man eine wirklich zuverlässige Darstellung des Lebens und 
der Sitten einer Zeit zu geben imstande sein. 
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L UBKRBIJCK ÜBER DIK BEHANDLUNG DER VOLKSTUMLICHEN 
SITTE DER GEGENWART. 

G. ^^"j ^\ , Essays und Studien zur Sprachgeschichte und Volkskunde. Berlin l88."i. 
S. 145 ff. — Liehrecht, Engl. Stud. IIL l ff. — R. Köhler, Anglia III. 379 ff. 
Elze. Grundriss der englischen Philologie 204 ff. — Nyarc Bidrag tili Kännedom 
om de svenska Landmälen ock svenskt Folklif L 459 ff. II. l ff. IL XXVllI ff. - 
Aug. Gittee, Le Folklore et son Utilite generale. In der Rev. Belg. XVllI. 225 ff. 
369 ff. Bruxelles 1886. Aug. Gittee, Vraas;bock tot het Zamelen van Vlaamsche 
Folklore 0/ Volkskunde. Gent 1888. 
Unter volkstümlicher Sitte und volkstümlichem Brauche verstehen wir 
das, was aus alter Zeit noch heute im Volke, namentlich in den unteren 
Schichten, bei dem einfachen Manne fortlebt. Es hat sich von Geschlecht 
zu Geschlecht fortgepflanzt und ist mit dem innersten Wesen des Menschen 
so verbunden, dass es den grössten Teil desselben ausmacht. Kenntnis der 
Sitte eines Volkes ist daher ein wesentlicher Bestandteil, wenn man ein 
Volk kennen lernen will. Hierin zeigt sich das Volk, wie es ist, was es 
Hebt und was es hasst, was es glaubt und was es denkt, was es an seine 
Heimat kettet und was es selbst die grössten Mühsale des Lebens in froher 
Hoffnung ertragen lässt. Aus dem Studium volkstümlicher Sitte lernen wir, 
wie der schlichte Mann seine Tage verlebt, wie er seine Feste feiert, was 
ihm die Natur, die Pflanzen- und Tierwelt heilig macht. Wir können diese 
Sitte der Gegenwart durch die Jahrhunderte zurück verfolgen: sie ist immer 
die gleiche gebheben, wenn sie auch hier und da andere Formen ange- 
nommen hat. Ein grosser Teil hat im Heidentum seine Wurzel; der Brauch 
ist heidnisch geblieben, wenn er auch christlichen Anstrich bekommen hat. 
Im Heidentume wurzelt auch der Aberglaube, der unzertrennliche Begleiter 
der Sitte. Etwas Höheres lebt in der ganzen Natur, die den Menschen 
umgabt, das fühlt jeder. Und dies höhere Wesen offenbart sich dem 
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Menschen; es entspringt daraus der Aberglaube an Wahrzeichen und Zauberei 
und die symbolische Spende, die bei keiner Handlung fehlt. Haus und 
Hof, Acker und Feld, Leib und Leben wird in die Hand der waltenden 
Macht gelegt. Wohl ist die Bedeutung der Handlung längst vergessen, 
so lange sich dieselbe auch erhalten gehabt hat, allein die Handlung 
selbst dauert fort und der alte Glaube an die Kraft der Natur ist so 
stark, dass man wohl nichts mehr davon wissen will, dass man aber im 
Grunde genommen sich doch im Banne desselben befindet. So darf bei 
einer Behandlung volkstümlicher Sitte nie die Erforschung des Aberglaubens 
eines Volkes fehlen. Ausgeschlossen werden dagegen muss alles, was eine 
höhere Kultur erst in das Volk hineingebracht hat. — Am festesten hat 
an dem alten Brauche der Ackerbauer gehalten. Daher muss bei der 
agrarischen Bevölkerung in erster Linie eingekehrt werden, wenn wir Sitte 
und Brauch eines Gaues kennen lernen wollen. 

Ks liegt nicht in meiner Absicht, einen Überblick über die Sitten und 
Gebräuche zu geben, die wir heute in den verschiedenen Gauen, die Ger- 
manen bewohnen, finden. Eine solche Arbeit ist noch nicht spruchreif, soviel 
auch in den letzten Jahren, namentlich auf Anregung Mannhardts, für die- 
selbe vorgearbeitet worden ist. Vielmehr gedenke ich nichts weiter zu geben, 
als einen ÜberbHck über die Werke und Unternehmen, die seit dem Wirken 
der Brüder Grimm sich die Aufgabe gestellt haben, die Sitten der Gegen- 
wart der Vergessenheit zu entziehen, denn immer mehr bröckelt ein Stückchen 
nach dem andern aus 'der guten alten Zeit' ab. Schon fängt der Bauer an, 
sich des von den Vätern ererbten Brauches zu schämen, schon lächelt der 
kleine Bürger über altvaterische Sitte, und an Stelle der einfachen Be- 
lustigung im Hause oder im Freien tritt das wüste Gelage. Und unsere 
Gesetze sind wahrlich auch nicht dazu geschaffen, das Alte zu unterhalten 
und zu begünstigen. Der Klassenhass trennt die Stände, und schon diese 
Khift macht ein altes fröhliches Volksfest fast zur Unmöglichkeit. Daher 
ist es hohe Zeit, dass gerade auf dem Gebiete der Sitte gearbeitet und 
gesammelt werde, ehe es zu spät ist: sie ist der wahrste Spiegel unseres 
Volkes, und mit ihrer Hilfe eine Kulturgeschichte desselben aufzubauen, 
wäre eine mindestens ebenso dankbare und nötige Arbeit als mit Hilfe 
der Literatur- und Kunstdenkmäler, die immer nur den Kulturzustand der 
Gebildeteren abspiegeln. Leider haben wir Deutsche nach der rastlosen 
Arbeit eines J. Grimm und Mannhardt auf diesem Gebiete die Hände 
wieder in den Schoss gelegt; nicht einmal die grosse Zeit von 1870 hat 
uns anspornen können, eine alte nationale Schuld abzutragen. Unsere 
Stammesbrüder, Engländer, Niederländer, Skandinavier gehen mit einem 
Eifer und einer Rüstigkeit an solche Arbeit, die alles Lt)b verdient; sie 
ernten die Früchte, wozu in Deutschland der Same gesät ist. Die vor- 
züglichsten Gelehrten halten es hier für ihre Ptlicht, mit Hand ans ge- 
meinsame Werk zu legen, bei uns liegt Mannhardts wertvolles Material 
als toter Ballast auf der Bediner Bibliothek; nirgends vernimmt man, dass 
es benutzt, geschweige denn vervollständigt werde. Im Volke scheint das 
Bedürfnis da zu sein, wie die Zeitschriften Atn Unis Brunnen und die jün/;st 
erschienene Zeitschrift filr Volkskunde lehren, aber es fehlt die Leitung und 
Unterstützung zu solchem Unternehmen, denn dasselbe im Fahrwasser der 
Oberflächlichkeit uud des Dilettantismus zu sehen, schadet dem Ganzen 
mehr als es ihm hilft. 

Wie auf manchem anderen Gebiete sind es die Brüder Grimm auch 
auf dem der Erforschung der Sitte gewesen, iM^y die erste Anregung zur 
wissenschaftlichen Ausbeutung dieses Feldes gaben. Wohl hatte man früher 
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schon aufgezeichnet, ja zusammengestellt, was im Volke an Sitte und Aber- 
glauben aus alter Zeit fortlebte — ich erinnere nur an die fleissigen, 
kritiklosen Arbeiten des Prätori us aus der Mitte des 17. Jahrhs. oder 
an die gestriegelte RockenphibsopMa aus dem Anfange des 18. Jahrhs. — , 
aber alle diese Arbeiten verfolgten weder ein bestimmtes Ziel noch hatten 
sie irgend ein nationales oder wissenschaftliches Interesse im Auge. Da 
lenkten die Brüder Grimm schon durch die Ausgabe der Haus- und Kinder- 
märchen und der Deutschefi Sagen das Augenmerk auf die Funken, die aus 
alter Zeit in allen .Schichten der Volksphantasie fortglimmten, und in der 
Einleitung seiner Mythologie wies J. Grimm nachdrücklich auf die Bräuche 
und Gewohnheiten des Volkes hin als Quelle altgermanischer Götterlchre 
und Rechtsverfassung. (Deutsche Myth. ^ I. S. 10). Seitdem begann man 
von einem höheren Gesichtspunkte aus auch die Sitten und Gebräuche des 
Volks aufzuzeichnen. Im allgemeinen freilich spielen die Sammlungen der 
Gebräuche im Vergleich zu denen der Sagen, Märchen und Volkslieder 
eine untergeordnete Rolle: sie sind meist ein Anhängsel von diesen, damit 
die Volksphantasie der Bewohner dieses oder jenes Gaues in möglichster 
Vollständigkeit dargestellt werde. Daneben erscheinen sie in geographischen 
Werken, denn auch die besseren von diesen haben sich die Aufgabe ge- 
stellt, den Volkscharakter der geographisch besprochenen Länder in mög- 
lichster Lebhaftigkeit zu schildern. So liegt das Material zur Kenntnis 
unserer Volkssitte überall zerstreut. Verschmähen es doch selbst Lokal- 
blätter nicht, dann und wann eine Schilderung heimischer Sitten zu bringen, 
und aus jedem besseren Dialektwörterbuche lässt sich vieles schöpfen, was 
hierauf Bezug hat. So dankens- und wünschenswert es auch ist, dies 
gesamte Material einmal örtlich und inhaltHch zu gruppieren, so kann doch 
dies hier nicht in meiner Aufgabe liegen. Nur die wichtigeren und um- 
fangreicheren Arbeiten sollen nach den Stämmen geordnet angeführt werden, 
nachdem ich vorher eine kurze Skizze über die Behandlung der volkstüm- 
lichen Sitte zu geben versucht habe. 

Der erste, der den Plan der Sammlung deutscher Volkssitte im Grimm- 
schen nationalen Sinne auffasste, war Fr. A. Reimann. Sein Werk Deutsche 
Volksfeste im ig. Jahrhhundert, Weimar i8jQy muss vorzüglich genannt 
werden und ist heute noch in vielen Stücken eine gute Quelle, da der 
Verfasser ein Material benutzt hat, das uns zum Teil nicht mehr zur Ver- 
fügung steht, ein Material, das gewissenhaft am Schlüsse des Werkes auf- 
gezählt ist. Allein das Buch scheint nicht die Aufnahme gefunden zu 
haben, die der Herausgeber erhoffte : ein zweiter Band wenigstens , der 
am Schlüsse der Vorrede angekündigt wird , ist nicht erschienen. — In 
der zweiten Hälfte der vierziger Jahre erschien dann unter der Leitung 
von J. Scheible ein eigentümliches Werk: 'Das Kloster j das alles mög- 
liche aus alten Blättern und aus dem Volksmunde kritiklos auf einander 
häufte. Als Materialsammlung, aber nur als solche, hat es auch heute 
noch Interesse. Das Werk erschien in 1 2 meist recht dickleibigen Duodez- 
bänden, von denen für uns besonders in Betracht kommen : der 6 : Die 
gute alte Zeit^ aus v. Reinöhls handschriftlichen Sammlungen herausgegeben, 
der 7 : Der Festkalender und der 1 2 : Die Sitten und Gebräuclu der Deutschen 
und ihrer Nachbarvölker ; die beiden letzteren gab P. Nork heraus. — All- 
mählich begann man auch in den einzelnen Ländern wie die Sagen auch 
die Gebräuche zu sammeln. Wohl sind schon jene ein Beitrag zur Sitten- 
kunde, allein sie berühren nur den Brauch gelegentlich als Gefolgschafts- 
mann der Sage. Wie auf manchem anderen Gebiete gehört auch hier 
dem genialen A. Kuhn das Verdienst, zuerst den Weg zu solchen Saium- 
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lungen gewiesen zu haben; Seinen Märkischen Sagen und Märchen (Berlin 
1843) fügte er einen Anhang von Gebräuchen und Aberglauben der Mark 
Brandenburg bei. Dasselbe that er im Vereine mit seinem Schwager 
W. Seh wart z, als beide nach jahrelangem Umherstreifen die Frucht ihres 
Sammelfleisses in den Norddeutschen Sagen, Märchen und Gebräuchen aus 
Meklenburg, Potumern, der Mark, Sachsen, Thüringen, Braunsckiveig, Hannover, 
Ohienburg und Westfalen (Leipzig 1848) niederlegten. Schon vorher hatte 
der leider zu früh verstorbene E. Sommer seine Sammlung von Sagen, 
Märchen und Gebräuchen aus Sachsen und Thüringen erscheinen lassen (Halle 
1846); ihnen folgte bald Panzer mit den Bayerischen Sagen und Bräuchen 
(2 Bd. München 1848 und 1855), Ernst Meier, Prof. der morgen- 
ländischen Sprachen an der Universität Tübingen, mit Sagen, Sitten und 
Gebräuche aus Schwaben (2 Bde. Stuttgart 1852) u. a. Um System in der- 
artige Sammlungen zu bringen, hatte bereits 1845 der damals 27 Jahre 
alte Müllenhoff mit seinem Feldherrnfinger den Weg für solche Arbeiten 
gezeigt : seinen Sagen, Märchen und Liedern aus Schles7vig Holstein und Lauen- 
bürg fügte er einen Wegweiser für die Sammlung der Sitten und Gebräuche 
der Herzogtümer hinzu, der noch heute für alle derartige Sammlungen 
als Richtschnur benutzt werden kann. 

Unterdessen sollte ein Mittelpunkt wie für die gesamte Volksüberlieferung 
so auch für die volkstümliche Sitte geschaffen werden. J. W. Wolf (geb. 
181 7 zu Köln, gest. 1855 zu Darmstadt), einer der begeistertsten Anhänger 
der Brüder Grimm, hatte bereits 1843 mit einem Kreise belgischer Freunde 
die Zeitschrift Wodana, Museum iwor nederduitsche oudheitskunde herausge- 
geben; schon in ihr liegt eine Menge Volkssitte aufgestapelt; den ersten 
Band seiner Beiträge zur deutschen Mythologie (Göttingen und Leipzig 1852) 
lässt er mit Gebräuchen und Aberglauben (S. 205 flf.) schliessen; in der 
Vorrede derselben (XVII ff.) hebt er die Wichtigkeit der noch lebenden 
Gebräuche für die Mythologie hervor. Für sie sollte auch das Organ 
der Mittelpunkt werden, das unter seiner Leitung seit 1853 erschien: die 
Zeitschrift für deutsche Mythologie und Sittenkumle , der er jedoch nur zwei 
Jahre Leiter sein konnte. Und in der Tiiat, neben manchem Oberfläch- 
lichen und Unzuverlässigen enthält diese Zeitschrift für Sitte und Brauch 
unseres Volkes manch schönen Beitrag: aus T^rol steuerte namentlich 
Zingerle bei (L 235 ff., II. 357 ff. 420 ff.), aus dem Harzgebiete Pröhle 
(I. 76 ff. 195 ff.), aus dem Moselgebiete Hocker (I. 88 ff. 189 ff. 240 ff.), 
aus Kärnten Lex er (III. 29 ff. IV. 298 ff. 407 ff.), aus dem bayrischen 
Hochgebirge Massmann (II. 123 ff.), aus der Rheinproinnz Lünig (III. 53 ff.), 
aus dem Oldenburgischen Mannhardt (II. 135 ff.), aus Schaundfurg E. Meier 
(I. 168 ff.); derselbe (I. 441 ff.) und Birlinger (IV. 44 ff.) aus Schwaben, 
Schröer aus Ungarn (II. 187 ff.), Wurth aus Niederösterreich (IV. 24 ff. 
140 ff.), Bai er aus Rügen (IL 139 ff.) u. a. Es ist gewiss mit zum Ver- 
dienst Wolfs und seiner Zeitschrift zu rechnen, dass gerade in den folgen- 
den Jahrzehnten der Sammeleifer einen so bedeutendc^n Aufschwung nimmt, 
der es ermöglichte, dass im Jahre 1860 A. Wuttke sein vorzügliches 
Werk Der deutsch: Volksglaube der Gegctmmrt (2. völlig neue Bearbeitung, 
Berlin 1869) schreiben konnte. — Wo Wolf aufhört, beginnt Mannhardt. 
Er nimmt jenes Pläne mit der ihm eignen Willensstärke auf, erweitert sie 
und sucht für sie eine Grundlage zu schaffen , die einen festeren Halt 
gewährte. Wir haben ihn hier nicht als Mythologen ins Auge zu fassen, 
sondern als Sammler und Verarbeiter von Sitte luid Brauch. Müllenhoff 
mag es gewesen sein , der ihn vor allem auf die Wichtigkeit der Volks- 
gebräuche hingewiesen hat. Schon als junger Student muss er sich ein- 
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j^ehend damit beschäftigt haben, denn 1853 wandte er sich um Auskunft 
über Volksgebräuchc ans Ausland und regte daselbst Sammlungen an, 
nachdem er eingesehen hatte, dass das Studium sich nicht auf das eines 
Landes beschränken dürfe (Myth. Forsch. S. VII). Gleichwohl scheint da- 
mals noch das Interesse für das Volkslied und die Sage überwogen zu 
haben, da die Bedeutung der Sitte für den alten Kult und dieser selbst 
noch im Hintergrunde mythologischer Forschung standen. Erst Anfang der 
sechziger Jahre scheint er sich ganz für jene entschieden zu haben: er 
beschliesst zunächst alle beim Ackerbau gebräuchlichen Sitten zu sammclil 
und so die methodische Grundlage zu einem Urkundenbuch, einem *Quellen- 
schatz germanischer Volksüberlieferung' zu schaffen. Dem Plane folgte 
bald die Ausführung, die mit um so grösserer Energie betrieben wurde, 
als ihn dabei die Berliner Akademie unterstützte. Mit welch heiligem Eifer 
er an die Verwirklichung seiner Aufgabe ging, zeigt das Vorwort zur i. 
Auflage seines Roggenwolf und Roggenhund (Danzig 1865), ein Mahnwort 
an alle Nationen, damit sie nicht eine schwere Schuld auf ihr Gewissen 
laden. In alle Gaue Deutschlands versandte Mannhardt Fragebogen, in 
denen er über alle Sitten beim Ackerbau Auskunft erbittet; in 50000 
Exemplaren werden sie an Seminarien, Gymnasien, landwirtschaftliche Ver- 
eine u. dgl. versandt. Andere Tausende werden ins Ausland geschickt. 
Mannhardt selbst bereist derselben Auskunft wegen Schweden , Holland, 
die russischen Ostseeprovinzen; er geht in die Kasernen, fragt i\\^ ge- 
fangenen Franzosen 1870 aus, keine Mühe wird gescheut, um das Material 
möglichst vollständig zu haben. (Vgl. Anüke Wald- u. Feldkulte S. XXXIV ff.). 
Dies Material liegt auf der Berliner Bibliothek und harrt bis heute der 
Verarbeitung und Vervollständigung nach anderer Richtung. Auf Grund 
dieses Quellenschatzes schrieb Mannhardt seinen Roggettufolf umi Rogqen- 
hund (2. Aufl. Danzig 1866), die Korndänionen (Berlin 1868), die WaUU 
und Feldkulte (2 Bd. Berlin 1875. 1877), die Mythologischen Forschungen 
(Strassbufg 1884). 

Fast zu derselben Zeit, wo Mannhardt seine Erstlingsarbeiten auf dem 
Gebiete der Sitte veröffentlichte, schrieb Th. Waitz seine Anthropologie 
der Naturvölker (1859 — 65). Auf seinen Schultern breiteten dann Bastian 
und namentlich G. Tylor die ethnographisch - anthropologische Wissen- 
schaft aus; sie zeigten an Sitte und Brauch der wilden Völker, wie eine 
Menge Volksgebrauch und Volksanschauung fast allen Völkern eigen ist, 
und wie dieses zur Kindheit der Völker hinaufführe. Namentlich sind es 
Tylors Arbeiten (Early history of Mankind. — Urgeschichte der Menschheit 
deutsch von H. Müller, Leipzig 1867. — Primitive Ciäture, — Die An- 
fänge der Cultur, deutsch von Sprengel und Poske, Leipzig 1873), die 
auch in weitere Kreise eingriffen und von anderem Gesichtspunkte aus auf- 
fortlcrten, Sitten und Gebräuche zu sammeln. Sein und Mannhardts Verdienst 
ist es aber, dass die Volkskunde, die Folklore, wie man sie nach dem 
Vorgange der Engländer zu nennen pflegt, eine solche Blüte erreicht hat, 
in der sie jetzt fast bei allen gebildeten Nationen steht. Von England kam 
ein neuer Name für die junge Wissenschaft, die noch etwas planlos um- 
herirrte, die Engländer brachten sie alsbald in festere Bahnen und vor 
allem in ein neues Entwicklungsstadium. Das Weltreich dieses Volkes 
veranlasste die Vertreter dieser Wissenschaft über die engen Schranken 
des Heimatlandes hinauszugehen und auch das Volkstümliche der Bewohner 
ihrer Kolonien mit in das Bereich der Forschung zu ziehen. Von weiter- 
gehender Bedeutung dabei wurden vor allem die Sammlungen der Sitten 
und Gebräuche , der religiösen Anschauungen und der Götterverehrung 
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der Naturvölker. Es zeigte sich bald , dass bei diesen in ursprünglicher 
Form noch bestand , was auch einst bei unseren Vorfahren bestanden 
haben rauss, was noch jetzt, wenn auch in abgeschwächter Form, im Volke 
fortlebt. So wurde das NatürHche der Naturvölker zur Erforschung der 
eignen Vergangenheit verwandt, es entstand eine vergleichende Volkskunde, 
aber vergleichend in anderem Sinne, als man unter vergleichender Sprach- 
wissenschaft oder Mythologie zu verstehen pflegt. Nicht eine indoger- 
manische Urform sollte gefunden werden, sondern der Ursprung und die 
Entwicklung heimischer Sitte sollte ihre Erklärung finden durch Heran- 
ziehung analoger Beispiele, in denen Ursprung und Entwicklung noch 
klar vor die Augen tritt. 

Auf germanischem Boden tritt in erster Linie England für die zu Neuem 
berufene Wissenschaft in die Schranken. Hier trat vor allem William J. 
Thoms für dieselbe ein, dessen Zeitschrift No/es and Queries schon 1859 
Treffliches aus dem Volksraunde und über Volksgebrauch gebracht hatte. 
Von ihm rührt auch der Name Folklore her (Elze, Grundriss S. 205), unter 
dem die Wissenschaft zu einer internationalen geworden ist. Vorher hatte 
schon John Brand vorzügliches Material gesammelt. Seine Obserzmtions 
Oft Populär Antiquities of Greal ßr ilain: 2 Bd. i. Aufl. Lond. 181 3 er- 
lebten eine ganze Reihe von Auflagen, die jedesmal durch den neuen 
Herausgeber vermehrt und verbessert wurden; das Buch ist für gross- 
brittanische Volkskunde die Hauptquelle und wird es sicher noch lange 
bleiben. Im Jahre 1878 vereinigten sich dann in England die trefflichsten 
Männer der Nation, vom Minister bis zum Kaufmann, und gründeten die 
Folklore Society. Ihre Schriften erschienen im Folklore Record (5 Bd. 1878 
— 82), an den sich seit 1883 Folklore Jourjial anschloss. Aus allen 
Gegenden Brittaniens ist hier das Material aufgehäuft; Aberglaube, Sitte, 
Volksmedizin u. dgl. findet sich in reicher F'ülle (vgl. über den i. Band 
R. Köhler, Anglia III. 379 ff.). — Auch das Tochterland Englands, Amerika, 
ist nicht zurückgeblieben: Seit 1888 erscheint in Boston das Journal of 
american Folkloie, Ed. by Newell, Boas, Grane, Dorsey. 

Nächst England hat von allen germanischen Ländern Schweden am meisten 
systematisch für die Erhaltung des Volkstümlichen gesorgt. Hier ging der 
Anstoss, dieses aufzuzeichnen, von den Studenten aus. Vom Nationalge- 
fühl getrieben, thaten sich die einzelnen Landsmannschaften auf den Uni- 
versitäten zu Upsala, Lund und Helsingfors zusammen und bildeten die 
Landsmäls/öretüngar , die neben Dialektsammlungen auch Sammlungen von 
Sitten und Gebräuchen auf ihr Programm setzten. Wohl hatte schon 1861 
Prof. Blomstrand in Lund die Anregung zu einer Förening för Smälands 
Minnen gegeben, allein dieser Verein fristete nur ein Scheindasein. 

Erst als 1872 von studentischen Kreisen in Upsala die Anregung zur 
Bildung von Dialektvereinen ausging , folgten bald auf den ersten , der 
Vcstgöta landsmals/örening f Vereine in fast allen Landsmannschaften. 1874 
folgten die Studenten in Helsingfors unter Anregung Freudenthals nach, 
und 1875 sah auch Blomstrand in Lund sein altes Bestreben endlich von 
Erfolg gekrönt; die Förening för Smälands Minnen blühte auf, andere Ver- 
einigungen schlössen sich ihr an. — Verschiedene dieser Vereine gaben 
schon jetzt ihre Zeitschrift heraus. In dem Mittelpunkte der Arbeit dieser 
Vereine, denen Studenten aller Fakultäten angehörten, stand die Dialekt- 
forschung: das gemeinsame Dialektalphabet brachte auch die verschiedenen 
Vereine näher an einander, so dass man endlich sich zur Herausgabe einer 
gemeinsamen Zeitschrift vereinen konnte, die seit dem Jahre 1879 erschien. 
Diese nun wurde der Mittelpunkt aller Forschung über schwedisches Volks- 
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tum. Es sind dies die Nyare Bidrag tili Kännedom om de Svenska Laml- 
mäUn ock Svenskt Folklif, Tidskrift tä^, pä uppdrag af Landmälsföremngarne i 
UppsaLi, Hflsingfors ock Lund genom J. A. Lundell. Stockh. 1879 ff. Die 
Zeitschrift erscheint in zwanglosen Heften und bringt nicht nur Volkstüm- 
liches in reichster Fülle, sondern auch eine treffliche Literaturübersicht 
auf diesem Gebiete. Leider scheint in letzter Zeit der Eifer für dies 
nationale Unternehmen etwas erkaltet zu sein. 

Die schwedischen Landsmälsföreningar sind es gewesen , welche auch 
auf das Schwesterland Norwegen einwirkten. Für Sammlungen von Sagen 
und Märchen war hier durch Faye, Asbjernscn, Jörgen Moe, die 
unter Grimms Einflüsse standen, für die Dialektforschung namentlich durch 
Aasen schon manches gethan , Sitte und Brauch dagegen waren noch 
wenig berücksichtigt worden. Da vereinigte sich 1881 eine Anzahl Männer 
von bestem Namen (Asbjornsen, Aasen, Bugge, Fritzner, Moltkc 
Moe, Ross, Joh. Storm, Unger) und forderte zu einer Forcning for 
norske dialekter og folketraditioner auf. Allein Norwegen scheint für solche 
Arbeit nicht der Boden zu sein. 1884 ^^st erschien das i. Heft der 
Zeitschrift jener Gesellschaft, die Nor%^egia, lldskrift for dct norske folks 
viaal og minder, udg. of Foreningen f. norske dial. og tradit. ved Moltke 
Moe og Joh. Storm. Kristiania. Bei diesem ersten Hefte ist es bis 
heute geblieben, und nirgends sieht man, dass der Verein irgend wo im 
Lande Samen gestreut, der zur Frucht gediehen wäre. Und gerade die 
norwegischen Gaue sind so reich an alter Sitte und altem Brauch , dass 
es in hohem Grade zu bedauern wäre, wenn sich hier nicht Kräfte dazu 
fänden, das Volkstümliche einem weiteren Kreise zugänglich zu machen. 

Zweifelsohne unter dem Einflüsse Schwedens steht ebenfalls die Ent- 
wicklung der Volkskunde innerhalb der letzten zehn Jahre in Dänemark. Hier 
hatte schon im Anfang der vierziger Jahre der BibUothekar Christians VIIL, 
J. M. Thiele, eine treffliche Sammlung Volkssagen veröffentlicht, der sich 
1 860 eine abergläubischer Meinungen des Volkes anschloss. Nach ihm 
trat Svend Hersieb Grundtvig (geb. 1824, gest. 1883) auf, der das 
Sammeln alles Volkstümlichen für eine nationale Pflicht erklärte und 
sich die Erfüllung derselben selbst zur Lebensaufgabe machte. \\x hat 
auf diesem Gebiete mehr denn jeder andere geschaffen; er ist einer der 
bedeutendsten Folkloristen, die bisher gelebt haben, für sein Vaterland 
einj. Grimm. Wohl achtete er weniger auf Sitte und Brauch; das Volks- 
lied und Märchen waren ihm die Hauptsachen. Aber in seinen Gamle 
danske minder (3 dele. Kbh. 1854—61) berührt er dieselben oft, wenn sie 
auch nicht den Hauptgegenstand der Sammlung ausmachen. — Einige 
Jahre vor seinem Tode zeigte sich nun in Dänemark der schwedische 
Einfluss. 1879 that sich eine grosse Anzahl Männer aus allen Ständen 
zusammen, die das UnizfersitetS'Jubilceets danske Samfund gründeten. Diese 
richteten ihr Augenmerk auf die Schriften aus älterer Zeit und auf die Dia- 
k;kte der Gegenwart und kümmerten sich im ganzen um Sitte und Brauch 
wenig, wenn sie auch einiges in ihre Schriften aufgenommen haben. Nach 
dieser Seite hin seine Landsleute zu den Waften gerufen zu haben , ist 
das Verdienst des Volksschullehrers Evald Tang Kristensen, der 
durch seine Sammlungen jütländischer Volksüberlieferung sich schon mehr- 
fach hervorgethan hatte. Auf seine Veranlassung wurde 1883 das Folke- 
viindesamfund gestiftet, dessen Zeitschrift seit 1884 erschien: Skattegroj^eren. 
Et tidskrift udg* af Dansk samfund til indsamling af folketmnder ved E. T. 
Kristensen. Kolding. Leider ist die Zeitschrift wenig sorgfaltig redigiert 
und soll mit dem Ende des Jahres 1889 wieder eingehen, da in Dänemark 
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ebensowenig wie in Norwegen eine hohe Begeisterung für die Volkskunde 
da zu sein scheint. 

Durch Mannhardts Pünfluss erwachte in den siebenziger Jahren auch in 
Frankreich das Streben, das Volkstümliche zu sammeln. Schon 1877 hatte 
der Direktor des Luxemburger Gymnasiums, M. N. Gredt, Fragebogen 
zur Sammlung des Volkstümlichen ausgesandt, 1880 folgte ihm Sebillot 
in Frankreich. Verschiedene Zeitschriften, die die Volkskunde auf ihr 
Programm geschrieben hatten, erschienen. Von hier aus drang die junge 
Wissenschaft nach den Niederlanden, wo sich namentlich Aug. Gittec, 
Professor am Athenäum zu Charleroi, derselben annahm. Die Volkskunde 
der vlämischen Provinzen wurde in erster Linie ins Auge gefasst. 1888 
erschien von Gittee der erste Wegweiser zur Einführung in die wissen- 
schaftHche Behandlung des Folklore, das Vraagboek tot det Zamelen van 
Vlaanische Folklore 0/ Volkskunde. In demselben Jahre erschien auch die 
hauptsächlich durch denselben Verfasser ins Leben gerufene Zeitschrift: 
Volkskunde, Ttjdschrift voor Nederlamüche Folklore onder Redactie van Pol 
de Mont r/ Aug. Gittee. Gent. Aus dem Volke heraus kam dann schon 
im folgenden Jahre eine neue Zeitschrift ans Tageslicht: Ons Volkslcjrn. 
Andwerpsch'Drabantsch Ttjdschrift voor Taal en Volksdicktveerdigheit, voor Omk 
Gebruiken, IVangeloof künde. Brecht 1889. So scheinen ^\^ Niederlande 
in der Rührigkeit zur Zeit Schwedens Erbe angetreten zu haben , aber 
die Vertreter der Volkskunde sind sich voll und ganz bcwusst, dass t'ic 
neue Wissenschaft in deutschem Boden ihre Wurzel hat. 

Während so überall Zeitschriften entstanden sind, die den Sammlungen 
volkstümlicher Sitten und Bräuche einen Mittelpunkt gewähren, istDeutschlaml 
allein noch zurückgeblieben. Erst in jüngster Zeit ist der Versuch gemacht 
worden, einen solchen zu schaffen. Um so eifriger sammelte man in deii 
einzelnen Gegenden. Fast aus allen Gauen Deutschlands liegen heute 
grössere oder kleinere Sammlungen von Volkssagen, Märchen, Sitten un«l 
Gebräuchen vor, die einen mehr, die andern weniger zuverlässig. Wer 
nur um des Volkstümlichen willen an solche Arbeit gegangen ist, hat 
das Beste mit geliefert; andere dagegen, die sich mit halbverdauten 
mythologischen Auffassungen der Aufgabe unterzogen haben, sind nicht 
selten selbst zum Mythenmacher geworden. Geographische Zeitschriften, 
wie das Ausland^ Europa u. a., haben ihre Spalten dem Volkstume geöffnet. 
Herausgeber grösserer geographischer Werke versäumen es nie mehr, die 
Volkssitte von kundiger Hand bearbeiten zu lassen. So wäre es schon 
eine dankbare Aufgabe, dass alljährlich eine Bibliographie einen Über- 
blick über die neu gehobenen Schätze brächte. — Das Material ist ferner 
teilweise bereits trefilich verarbeitet. Pfannenschmids vorzügliches 
Werk Germanische Erntefeste, U.Jahns fleissige Arbeit Die tleutschen Opfer- 
gebrauche bei Ackerbau und Viehzucht, die mythologischen Forschungen von 
K. H. Meyer und L. Laistner zeigen, welch ergiebige Fundgrube Sitte 
und Brauch der Gegenwart für die Kulturgeschichte unseres Volkes ist. 
Plinen Mittelpunkt für alles Volkstümliche zu schaffen, gab seit 1881 
F. Höft in Rendsburg eine Zeitschrift Am Urds- Brunnen, Mitteilungen für 
Freunde volkstilmlich-wissenschaftlicher Kund: heraus. In ihrem Material bietet 
diese Zeitschrift manches Brauchbare, allein die Untersuchungen, die sich 
meist an dasselbe knüpfen, sind fast durchweg dilettantischer Art und 
vollständig wertlos. Besser ist zweifelsohne die seit 1888 von E. Veck en- 
stedt herausgegebene Zeitschrift für Volkskunde, Leipzig. Sie ist international 
und beschränkt sich nicht auf Deutschland, wenn auch dies in erster 
Linie in Betracht kommt. Das gebotene Material ist wie in der Wolf- 
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sehen Zeitschrift gut und weniger gut. Die Abhandlungen dagegen lassen 
manches zu wünschen übrig: sie sind teilweise recht einseitig und entbehren 
des wissenschaftlichen Apparats, den man bei solchen Arbeiten um so 
mehr verlangt, da der Stoff überall zerstreut ist. Dankenswert ist Biblio- 
grapliie am Schlüsse der einzelnen Hefte. — Seit 1889 hat auch die 
Zätschrift für Völkerpsychologie und Sprackivissenschaft ihre Spalten der Volks- 
kunde und Mythologie geöffnet; die Redaktion für diesen Teil ist U. Jahn 
übergeben worden. Hoffen wir, dass hier ein wissenschaftlicher Mittel- 
punkt für deutsche Volkskunde geschaffen werde, dessen wir unbedingt 
bedürfen. 

n. BIBLIOGRAPHISCHE ZUSAMMENSTELLUNG DER QUELLEN DER 
SITTE UND DES BRAUCHS BEI DEN GERMANISCHEN VÖLKERN. ' 

I. DEUTSCHLAND. 

A. ALLGEMEINES. 

ZEITSCHRIFTEN. 

Zeitschrift ßlr deutsche Mythologie und Sittenkunde, Hrsg. von J. W. Wolf, 
vom 3. Bd. an von W. Mannhardt. 4 Bd. Göttingen 1853. 1854 — 55. 
1855 — 56. 1859. — ^^ UrdS' Brunnen, Mitteilungen für Freunde volkstümlich- 
wissenschaftlicher Kunde. Hrsg. von Höft. 1881 — 89. — Zätschrift für Volks- 
kunde. Hrsg. von E. Veckenstedt. Leipzig 1888 ff. — Die Zätschrift für 
Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft enthält seit 1889 ^ine Abteilung 
für Volkskunde und Mythologie unter der Leitung von U. Jahn. 

F. Nork (Korn), Die Sitten und Gebräuche der Deutschen und ihrer Nachbar- 
völker. (Das Kloster. 12. Bd.). Stuttgart 1849. — Montanus (A. v. Zuccal- 
maglio). Die deutschen Volksfeste , Volk^bräuche und deutscher Volksglaube in 
Sagen, Märchen und Volksliedern. Iserlohn. — Rocholz , Deutscher Glaube und 
Brauch im Spiegel der heidnischen Vorzät. 2 Bde. Berlin 1867. — A. Wuttke, 
Der deutsche Volksaberglaube der Gegenwart, 2. Aufl. Berlin 1869. (Ein 
reichhaltiges, treffliches Werk). — M. Busch, Deutscher Volksglaube, Leipzig 
1877 (populär, ohne Angaben der Quellen). — Lippert, Christentum, Volks- 
glaube und Volksbrauch, Berlin 1882 (einseitig). 

Nork, Der Festkalender, (Das Kloster. 7. Bd.). Stuttgart 1849. — Geb- 
hart, Das kirchliche Jahr oder die häligen Gebräuche und Kirchenfeste, Pest 
1856. — V. Reinsberg-Düringsfeld, Das festliche Jahr in Sitten, Gebräuclun 
und Festen der germanischeu Völker, Leipzig 1863. — Lippert, Deutsche 
Festbräuche. Prag 1884. — Pfannenschmid, Das Wähwasser im heidnischen 
und christlichen Cultus, Hann. 1869 (eine reichhaltige Verarbeitung religiöser 
Gebräuche). — Pröhle, Kirchliche Sitten 1858. - Zingerle, Johannissegen 
und Gertrudenniinne, Sitzungsbericht der Wiener Akad. der Wiss. 1862, 
• 177 ff. — V. Repta, Religiöse Sitten, Gebräuche und Gewohnheiten in ihrer 

* Vorarbeiten zu dieser bibliographischen Obersicht liegen vor in den Werken: v. Bahder, 
Die deutsche Philologie im Grtmdriss. Paderborn 1883. S. 238 ff. Ferner in den Biblio- 
^aphien der Germ,, des Ark. f. n. ßl.j der Beiträge der schwedischen Landsmdb/oreningar, (iern 
Jahresbericht über die Erscheinungen auf dem Gebiete der germanischen Philologie, (Erst nach 
Fertigstellung des Manuskriptes kam mir die Arbeit von U. Jahn zu Gesicht in der ^An- 
leihmg zur deutschen Landes- und Volks forschxmg* , Im Auftrage der Centralkom. f. wissensch. 
Landeskunde von Deutschland hrg. v. A. KirchhofT. Stuttgart 1889. Hier gibt Jalm S. 447 ff. 
ebenfalls eine Literaturril)ersicht des VolkstQmlichen, durch die ich noch an einigen Stellen 
meine Bibliographie vervollständigen konnte. Das Urteil, das J. vielen Werken beigefügt 
hat, kann ich nicht immer teilen; ganz ungerecht ist die Beurteilung Mannhardts). 

Germanische Philologie IIb. l8 
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Bedeutung für die Entuncklung der Kultur. Czemowitz 1887. — P. Cassel, 
Weihnachten, Ursprung, Bräuche und Aberglauben. Berlin 186 1. — W. Mann- 
bar dt, IVeinacktsblilthen in Sitte und Sage. Berlin 1864. — K. Weinhold, 
Weihnachtspiele und Lieder aus Silddeutschland und Schlesien, N. Ausg. Graz 
1870 (gewährt in seinen einleitenden Kapiteln Reichhaltiges über Wcih- 
nachtsgebräuche aller germ. Länder). — Osk. Schade, Klopf an. Ein 
Beitrag zur Geschichte der Neujahrsfeier. Hannover 1855. — Pabst, Der 
Maigraf und seine Feste. Reval 1864. (Die beste Arbeit über diesen Stoli). — 
Kluge, Über die ursprüngliche Bedeutung und Gestalt der Johannisfeste und 
der damit verwandten Feiern. Mühlhausen i. Th. 1873. — Menzel, Die Sonnen- 
wende im altdeutschen Volksglauben. Germ. II. 228 ff. — Reimann, Deutsche 
Volksfeste im ig. fahrhumierte, Weimar 1839. (Für seine Zeit recht gut). — 
Boebel, Die Haus- und Feldweisheit des Lafidwirts. Berlin 1854. — Mann- 
bar dt, Roggenwolf und Roggenhund, Beitrag zur germ. Sittenkunde 2. Aufl. 
Danzig 1866. — Mannhardt, Die Korndämonen, Beitrag zur germ. Sitten- 
kunde. Berlin 1868. — Mannhardt, Wald- und Feldkulte. I. Der Baum- 
kultus der Germanen und ihrer Nachbar stamme, Berlin 1875. II. Antike 
Wald' und Feldkulte aus nordeuropäischer Überlieferung erläutert, Berlin 1877. — 
Mannhardt, Mythologische Forschungen, Aus seinem Nachlasse mit Vorreden 
von K. Müllenhoff und W. Scherer, Strassburg 1884. — A. Kuhn, Mytho- 
logische Studien I, Die Herabkunft des Feuers und des Göttertranks, Güters- 
loh 1886. (Reich an Beispielen auf dem Gebiete der Sitte). — H. Pfannen- 
schmid, Germanische Erntefeste im heidnischen und christlichen Cultus mit 
besonderer Beziehung auf Niedersachsen, Hannover 1878. (Das trefflichste 
Werk über Erntegebräuche; reich an Belehrung in allen Teilen gewälirt 
dasselbe in seinen Anmerkungen eine Fülle feiner Untersuchungen über 
alle möglichen Kultuserscheinungen unseres Volkes). — U. J ahn , Die deutschen 
Opfergebräuche bei Ackerbau und Viehzucht, Breslau 1884. 

P 1 o s s , Das Kind in Sitte und Brauch der Völker, Leipzig 1882. — Haber- 
land, Gebräuche und Aberglauben beim Essen. Zeitschr. für Völkerpsychologie 
und Sprachwissenschaft XVIII. (Mehrere Untersuchungen, die auch betr. 
der deutschen Sitte manches Gute enthalten). — Hertz, Der Werwolf. Ein 
Beitrag zur Sagengeschichte. Stuttgart 1862 (das beste Werk über diesen 
Gegenst£Uid des Aberglaubens). — Jahns, Ross und Reiter in Leben und 
Sprache, Glauben und Geschichte. 2. Bde. Leipzig 1872. 

B. DIE EINZELNEN LÄNDER. 

I. DEUTSCHLAND UND DIE NIEDERLANDE. 

OBERDEUTSCHLAND. 

Sitten und Gebräuche aus dem bairischen und alemannischen Gebiete 
enthalten: Vernaleken, Alpensagen. Volksüberlicferungcn aus der Schweiz, 
aus Vorarlberg, Kärnten, Steiermark, Salzburg, Ober- und Niodcröstreich.. 
Wien 1858. — Reiches Material liefert die Zeitschr. des deutsch - öst- 
reicliischen Alpenvereins. — 

A. BAIRISCHKS G E B I K T. 
I. ÖSTERREICH. 

I. Allgemeines. 

Die Länder Ostreich- Ungarn in Wort und Bild, Hrsg. von Prof. Dr. Fr. 
U m l a u f t. Wie n. — Vernaleken, Mythen und Bräuche des Volkes in Ostreich, 
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Ein Beitrag zur deutschen Mythologie, Volksdichtung und Sittenkunde. 
Wien 1859. 

2. Tirol. 

Egg er, Die Tiroler und Vorarlsbergcr, Völker Östreich-Ungams IV. Bd. 
Prag 1883. — V. Alpenburg, Mythen und Sagen Tirols, Zürich 1857. — 
J. V. Zingerle. Sitten, Bräuche und Meinungen des Ttroler Volkes. 2. Aufl. 
Innsbruck 1871. — J. V. Zingerle, Sagen, Märchen tmd Gch-äuche aus Tirol. 
Innsbruck 1859. (Vgl. auch ZfdM I. 235. IL 420 ff.; I. ^i^T^ ff. IL 357 ff.: 
Die Schwendtage; II. 359 ff.: aus dem Vintschgau) ; IL 362 ff.) — Schneller, 
Sagen und Märchen aus Welschtirol , Innsbruck 1867. - v. Hörmann, Mytho- 
logische Beiträge aus Welschtirol. Innsbruck 1870. — Waldfreund, Volks- 
gebrauche und Aberglauben in Tirol und dem Salzburgischen Gebiete. ZfdM III. 
334 ff. — Meng hin. Aus dem deutschen Siidtirol. Meran 1884. — Lieber, 
Volksmedizin in Deutschtirol. Zeitschr. des d.-östr. Alpenv. XVII. 222 ff. — 
V. d. Passer, Hochzeitsgebräuche im Eisackthale. Zeitschr. des d.-östr. Alpenv. 
1888. 146 ff. — Alton, Das Grödenthal. Beiträge zu seiner Geschichte, 
Kulturgeschichte und Ethnographie. Zeitschr. d. d.-öst. Alpenv. 1888. 
327 ff. — von Gruppenberg, Das Bauerntheater in Sildbayern und Tirol. 
Zeitschr. d. d.-öst. Alpenv. 1889. M^ ^^• 

3. Kärnten. 

Manche Bemerkungen enthält die Carinthia, Zeitschr. für Vaterlands- 
kunde, Belehrung und Unterhaltung. Hrsg. vom Geschichtsvereine in 
Kärnten. Klagenfurt. 1811 ff. — Pogatschnigg, Beiträge zur deutschen 
Mythologie und Sittenkunde aus Kärnten. Germ. XL 74 ff. — Lex er, Volks- 
ilberlieferungen aus Kärnten. ZfdM III. 29 ff. IV. 298 ff. 407 ff. — Franzisci, 
Culturstudien über Volksleben, Sitten und Gebräuche in Kärnten. Wien 1879. — 
Waizer, Kärntnerische Gebräuche bei Geburt und Tod. Zeitschr. d. d.-östr. 
Alpenv. XVU. 216 ff. 

4. Steiermark. 

Rosegger, Sittenbilder aus dem steirischen Hochlande. Graz 1870. — 
Ros egg er. Das Volksleben in Steiermark, 2 Bde. Graz 1875. — Schlosser, 
Kultur- und Sittenbilder aus Steyermark. Graz 1885. — Krainz, Mythen und 
Sagen aus dem steirischen Hochlande. Brück a. d. Murr 1880. — Göth, Haus- 
und Hof marken (mit besonderer Beziehung auf Steierm.). Mitteilungen des 
bist. Vereins für Steiermark. 1854. I03 ff- — Krainz, Hochzeitsgebräuche 
in Steiermark. Heimat. Bd. VII. Nr. 36. 37. — Schlosser, Ein St. Nicolaus- 
spiel in Steiermark, Zeitschr. f. Volksk. I. 349 ff. — Vossel, Volksmedizin 
und medizinischer Aberglaube in Steiermark. 2. Aufl. Graz 1885. — Pichler, 
Das Wetter. Nach deutscher und im Besondem nach steirischer Volks- 
meinung. 

5. Osterreich. 

Baumgarten, Das Jahr und seine Tage in Meinung und Brauch der 
Heimat. Kremsmünster Programm. Linz 1860. — Baumgarten, Aus da- 
volkstümlichen Überlieferung der Heimat. Bericht über das Museum Fran- 
zisco-Carolinum Nr. 2;^. 24. 29. Linz 1862. 64. 70. — Pritz, Überbleibsel 
aus dem hohen Altertume im Leben und Glauben der Bewohner des Latides ob 
der Enns. Linz 1853. — von Ransonnet, Alte Sitten und Sagen im Salz- 
kammergute. Jahresber. des öster. Alpenvereins VI. 169 ff. — Holzinger, 
Weihnachtsgebräuche im Salzkavmiergute. Zs. d. d.-ösir. Alpenv. XV. 439 tt. 
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— Pasch, Erster Beitrag zur Kunde der Sagen, Mythen u. Bräuche im Innviertel. 
Jahresbericht des K. K. Real- und Obergymnasiums in Ried. Ried 1873. — 
Wurth, Sitten, Bräuche und Meinungen des Volkes in Niederösterreich, (Blätter 
für Landeskunde von Niederösterreich I. II.) Wien 1865. 66. Ders. ZfdM 
IV, 24 ff. 140 ff. — Land stein er, Reste des Heidenglaubens in Sagen und 
Gebräuchen des niederösterreichischen Volkes. Krems 1869. — Blaas, Volkstüm- 
liches aus Niederösterreich, Germ. XX. 349 ff. XXV. 426 ff. XXVI. 229 ff., 
XXIX. 85 ff. — Ders. Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit 1881. — 
Bogler, Land und Leute aus dem Wtenerwcäde^ deren Haus und Hof, Sitten 
und Gebräuche. Wien 1879. — Silberstein, Bräuche und Sitten^ Meinungen 
und Aberglauben im Lande unter der Enns. Topographie von Niederöster- 
reich I. Bd. Wien 1877. — Kralik und Winter, Deutsche Puppenspiele. 
(Aus Niederösterreich). Wien 1885. — Grözinger, Mythische Grundlagen 
des deutschen Hexenglaubens. Kremser Progr. Krems 1867. 

II. BAIERN. 

Sitten und Gebräuche aus dem Köm'greiche Baiem enthalten: Panzer, 
Bayerische Sagen und Bräuche 2 Bde. München 1848.55. — Bcnmria. Landes- 
und Volkskunde des Königreichs Baiem hrsg. von H. Riehl. 4 Bde. München 
1860 — 67. — Quitzmann, Die heidnische Religion der Baiwaren. Leipzig 1860. 

— Lammert, Volksmedizin und medizinischer Aberglaube in Baiern und den an- 
grenzenden Bezirken. Würzburg 1869. — v. Leoprechting, Aus dem Lech- 
rain, München 1855. — Spie hier. Das Lechthai. Zeitschr. d. d.-östr. 
Alpenv. 1883. 258 ff. — F. Dahn, Volkssitte in Oberbayern. Bavaria L 
363 ff. — F. Dahn, Volkssitte in Niederbayern^ Bavaria L 990 ff. — Holland, 
Sagen und Aberglauben in Altbayern. ZfdM L 447 ff. IL 99 ff. — Höfler, 
Volksmedizin und Aberglaube in Oberbayerns Gegenwart und Vergangenheit. 
München 1888. — Fentsch, Volkssitte in der Oberpfalz. Bavaria IT. 253 ff. — 
Schönwerth, Aus der Oberpfalz. 3 Bde. Augsburg 1857— 59. — Bfenner- 
Schäfcr, Darstellung der sanitätlichen Volkssitten in der Oberpfalz. 1861. 

B. ALEMANNISCHES GEBIET. 

Alemannia. Zeitschrift filr Sprache , Literatur und Volkskunde des Elsasses 
und Oberrheins. Hrsg. von Ant. Birlinger. Bonn 1873 ff. 

I. Die Schweiz und Vorarlberg. 

Herzog, Schweizerische Volksfeste, Sitten u. Gebräuche. Aarau 1884. — Frei- 
tag, Die christl. Hauptfeste im Alpengebiet. Zeitschr. d. d.-östr. Alpenv. XL 209 ff. 

— Roch holz. Alemannisches Kinderlied und Kinderspiel in der Schweiz. Leipzig 
1856. — Rochholz, Weihnachten und Neujahr in der Schweiz. Grenzboten 
1864. — H. Runge, Volksglaube in der Schweiz. ZfdM IV. i ff. 174 ff- — 
IL Runge, Der Quellenkultus in der Schweiz. Zürich 1859. — H. Runge, 
Der Berchtoldstag in der Schweiz. Zürich 1857. — Rothenbach, Volkstum liches 
aus dem Kanton Bern. Zürich 1876. — Schild, Der Grossätti aus dem Leber- 
berg. Solothum 1863. (Volkstümliches aus dem Kantone Solothum). — 
Lütolf, Sagen, Bräuche und Legenden aus den j Orten Luzem, üri, Schivyz, 
Unterwaiden und Zug. Luzern 1865. — Seh och, Zürich und Umgebung (Sitten 
und Volksfeste S. 132 ff.). Zürich 1883. — Rochholz, Schtoeizer sagen aus 
dem Aargau. 2 Bde. Aarau 1856. — Rochholz, Aargauer Besegnungeti. 
ZfdM IV. 103 ff. — E. Meier, Über Pflanzen und Kräuter (aus dem Kant. 
Aargau). ZfdM I. 443 ff. — Wart mann, Beiträge zur St. Gallischen Volks- 
botanik. St. Gallen 1 861. — Rochholz, Drei Gaugöttinnen Ifalburg, Verena 
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tmd Gertrud als deutsche Kirchenhdlige. Leipzig 1870. — Leonhardi, Rhätische 
Sitten und Gebräuche. St Gallen 1844. — Vonbun, Beiträge zur deutschen 
Mythologie in Churrhätien, Chur 1862. — Elsensohn, Sagen und Aberglauben 
im innern Bregenzer Walde. Progr. des k. k. Gymnas. in Teschen. 1866. 

2. Elsass. 

Alsatia, Jahrbuch für Elsässische Geschichte, Sage, Altertumskunde , Sitte, 
Sprache und Kunst, Hrsg. von A. Stöbe r. Mülhausen 1850—58. Neue 
Fiilge, Mülhausen und Colmar 1861—76. — Aug. Stöber, Neue Alsatia, 
Mülhausen i. E. 1885. — V(annenschmidf Alte Gebräuche im Elsass. Colmar 
1883. (Rev. nouvelle d'Als.-Lorr. 111). — Pfannenschmid, Fastnachts- 
gebrauche in Elsass- Lothringen. Colmar 1 884. (Aus der Rev. nouvelle d'Alsace- 
Lorrainc III.). — J. Graf, VolkstilmHche Feste, Sitten und Gebräuche, im Jahrb. 
f. Gesch., Sprache u. Lit. Elsass-Lothringens. IV. Bd. — Lambs, Über den 
Aberglauben im Elsass. Strassburg 1880. 

3. Baden, Würtemberg und schwäbisch Baiern. 

A. Birlinger, Aus Sckivaben. Sagen, Legenden, Aberglauben, Sitten, Rechts- 
brauche u, s. w. 2 Bde. Wiesbaden 1874. — Das Grossherzogtutn Baden in 
geographischer^ naturwissenschaftliclier, wirtschaftlicher und staatlicher Hinstellt 
dargestellt. Karlsruhe 1883. (Im 3. Abschnitte befindet sich mancherlei 
über Sitten und Gebräuche des Volkes). — Schreiber, Zur Geschichte und 
Statistik lies Aberglaubens, Aus dem Kinzig- und Albthale, Klegg- und Höhgau. 
Im I. und 2. Bande von Schreibers Taschenbuch. — Thele, Beiträge zur 
Mythologie und Geschichte Hohenzollerns. In den Hohenzollerschen Blättern 
1881 — 82. — E. Meier, Deutsche Sagen^ Sitten und Gebräuche aus Sckivaben. 
2 Bde. Stuttgart 1852. — E. Meier, Schwäbische Sitten und Gebräuche. ZfdM I. 
441 ff. Birlinger und Bück, Volkstümliches aus Schwaben. 2. Bd. Frei- 
burg i.Br. 1862. — Bück, Medizinischer Volksglauben und Volksaberglauben aus 
Schwaben. Ravensberg 1865. — F. Dahn, Volkssitte in Sckivaben und Neuburg. 
Bavaria IL 827 ff. 

MITTELDEUTSCHLAND. 

1. Lotliringen und Luxemburg, Eifel- und Moselgebiet, Rhein- 

provinz. 

Richard, 7 raditions populaires, croyances super stitieuses^ usages et cotUumes de 
rancienne Lorraine, 2. Edit. Remiremont 1848. — De la Fontaine, Luxetn- 
Irurger Sitten und Bräuche. Luxemburg 1883. — Schmitz, Sitten und Bräuche, 
Lieder, Sprichwörter und Rätsel des Elfter Volkes, i . Bd. Trier 1856. — Hocker, 
Gebräuche von der Mosel. ZfdM L 88 ff. 240 ff. IL 413 ff. Linnig, Volks- 
Überlieferung aus iier Rheinprovinz. ZfdM IIL 53 ff. — Müller von Königs- 
winter. Das Rheinbuch. Landschaft, Geschichte^ Sage, Volksleben. Neue Aus- 
gabe. Brüssel 1863. 

2. Rheinpfalz. 

Schanduin, Volkssitte in der bayrischen Rheinpfalz. Bavaria IV. 344 ff. — 
Blaul, Träume und Schäume vom Rhein. In Reisebildern aus der Rheinpfalz. 

2. Aufl. Kaiserslautern 1882. 

3. Nassau und Hessen, Waldeck. 

Kehre in, Volkssprache und Volkssitte im Herzogthum Nassau, 2 Bde. Weil- 
burg 1862. — V, Pfister, Sagen und Aberglaube aus Hessen und Nassau. 
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Marburg 1885. — Kaut, Hessische Sagd/i, Sitten umiGeöräuc/ie, Olfenbach 1846. 
— Langheinz, Sagen und Gebräuche der Gegend %)on Hirschhorn, Im Are h. für 
Hess. Geschichte und Altk. XIV. i ff. — E. Mü hl hause, Die Urreligion des 
deutschen Volkes in Russischen Sitten, Sagen ils.w. Cassel 1860. — E. Mühl- 
hause, Die aus der Sagenzeit stammenden Gebräuche der Detitsc/ien, namentlich 
der Hessen. Zeitschr. d. Ver. f. hess. Geschichte 1867. 256 ff. — Kolbe, 
Hessische Volkssitte umi Gebräuche im Lichte der heidnischen Vorzeit, 2 Aufl. 
Marburg 1888. — Birlinger, Sittengeschichtliches aus Hessen. Arch. f. hess. 
Gesch. XV. — Sander, Hochzeitsgebrauche aus Hessen. ZfdM IL 78 ff. — 
K. Lyncker, Deutsche Sagen und Sitten in hessischen Gauen. 2, Ausg. Göt- 
tingen 1860. - Lyncker, Brunnen und Seen und Brmincnkultus in Hessen, 
Zeitschr. d. Ver. f. hess. Gesch. 1858. 193 ff. — Lotich, Aufzeichnungen aus 
liem Munde des Volkes und SchiUicrungcn aus dem Volksleben in der Umgegetui 
von Schlüchtern. Zeitschr. des Vereins für hess. Gesch. und Landcsk. 
VI. 356 ff. — Curtze. Volksüberlieferungen aus dem Fürstentum Wal deck. 
Arolsen 1860. 

4. Franken und die Oberpfalz. 

Fentsch, Volkssitte in Unterfranken. Bavaria IV. 174 ff. — Kaufmann, 
Sagen und Gebräuche aus der Main- und 7 aubergegcnd. ZfdM. IV. 19 ff. ~ 
S p i e s s. Volkstümliches aus fränkisch Henneberg. Wi en 1869. — Schleicher, 
P olkstümliches aus Sonneberg int Meininger Obe/ lande. Weimar 1858. — Stertzing, 
Kleine Beiträge zur deutsc/ien Mythologie. ZfdA. IIL 358 ff. (Zaubersprüche 
und Aberglauben aus der Grafschaft Henneberg'. — Fentsch, Volkssitte 
in Oberfranken. Bavaria IIL 267 ff. — Flügel, Volksmedizin und Aberglauben 
im Frankenwalde. München 1883. — Harnisch, Zur Naturgeschichte des 
Volkes. Aberglaube aus dem Frankenwaldc, Mitteilungen aus dem Arch. 
des voigtländ. Altertumsforsch. -Vereins in Hohenleuben. Weida 1870, 
S« ^i ^' — Fentsch, Volkssitte in Mittelfranken. Bavaria III. 944 ff. 

5. Thüringen und Sachsen (einschl. Voigtland). 

Witzschel, Sagen, Sitten und Gebräuche aus Thüriiigen. 2. Bd. Hsg. von 
G. L. Schmidt. Wien 1878. — Fr. Schmidt, Sitten und Ge braue fu bei Hoch- 
zeiten , Taufen und Begräbnissen in Thüringen. Weimar 1863. — v. Auen, 
Segen und Zauberformeln aus Thüringen. Zs. f. thür. Gesch. u. Altk. 1852. 
184 ff. — Lommer, Volkstümliches aus dem Saalthal. Orlamünde 1876. — 
Waldmann, Eichsfeldei' Gebräuche uml Sagen. Heiligenstadt 1864. — Sitten 
uml Gebräuche aus Duder städt. ZfdM. IL 106 ff. — Issleib, Der Sommer- 
geiüinn in Eisenach. ZfdM. IL 103 ff. — Witzschel, Über den Sommerge- 
winn in Eisenach. Eisenach 1852. — Opel, Zur deutschen Sittenkunde. (Sitten 
und Gebräuche aus Naumburg a. S.). Neue Mitteilungen des thür. sächs. 
Vereins. XVII. 256 ff. — Hempel, Sitten, Gebräuche, Trachten, Mundart, 
häusliclu und landwirtschaftliche Einrichtung der altenburgischen Bauern, (3. Aufl. 
von Kronbiegels Werk: Über Kleidertracht, Sitten und Gebräuche der alten- 
burgischen Bauern). Altenburg 1839. — Köhler, Volksbrauch, Aberglauben, 
Sagen und andere Überlieferungen im l oigtlande, mit Berücksichtigung des Or ta- 
gaus und des Pleissnerlandes. Leipzig 1867. — Eisel, Sagenbuch des Voigt- 
landes. Gera 1871. (Reichhaltige Literaturangabe). - Köhler, Nachklänge 
der altgerm, Frühlings- und Sommerfeier im Voigtlande. Mitteilungen aus d. 
Arch. des voigtländ. Altertumsvereins 1874. — J. Schmidt, Medizinisch- 
physikalisch- statistiscJu Topograpliie der Pßegc Reichenfels. Ein Beitrag zur 
Charakteristik des voigtländischen Landvolkes. Leipzig 1827. — Spiess, 
Aberglauben, Sitten und Gebräuehe des sächs. Ol)ererzgebirges* Annaberger 
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Progr. 1862. - Kohl, Abergläubische Meinungen und Gebräuche der Anwohner 
lies Erzgebirges. Zs. f. d. Kultiirgesch. 1875. 513 ff. 713 ff. — Preusker, 
Blicke in die vaterländische Vorzeit. Sitten, Sagen u. s, w, der sächs. und an- 
grenzenden Lande. 2 Bde. Leipzig 1843. — Sommer, Sagen, Märchen und 
Gebräuche aus Sachsen und Thüringen. Halle a. S. 1846. — Aberglauben aus 
der Provinz Sachsen. Zs. f. Volksk. I. 94 ff. 202. 23g. 362. 397. 435. 

6. Böhmen, Mähren, Schlesien. 

Vieles hieten die Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Deutschen in 
Böhmen: Thurnwald, Die Bauernhochzeit in der Tepler Gegend. 111. 12 ff. 

— Ders.: Das P/ingstreiten. III. 82 ff. — Stöcklöw, Die WeiJmachtsspiclc im 
Erz- und Mittelgebirge. III. 115 ff. — Volksfeste aus dem Böhmenmild. III. 
122 ff. — Vogel, Hochzeitsgebräuche in JoachimsthaL XI. 37 ff. — Bene- 
dikt, Über Schauerfeste im westl. Böhmen. XVII. 315 ff. — Agrarische Ge- 
bräuche aus der Schönbacher Gegend. XXII. 120 ff. — Naaff, Das Jahr im 
Volksliede und Volksbrauche in DetUschböhmen. XXIII. 182 ff. XXV. 380 ff. 

— Janota, Sylvesterbrauch in Falkenau a. d. Eger. XXIV. 325 ff. — Am- 
man, Der Sckiverttanz im südlichen Böhmen. XXVI. i ff. — 

V. Reinsberg-Dü rings feld, Festkalender aus Böhmen. Ein Beitrag zur 
Kenntnis des Volkslebens und Aberglaubens in Böhmen. 2. Ausg. Prag 1864. 

— Grohmann, Aberglauben und Gebräuche aus Böhmen und Mähren. Prag 
1 869. — F ü d i s c h, Aus dem nordwestlichen Böhmen. Beiträge zur Kenntnis des 
Volkslebens in Böhmen. Prag 1869. Rank, Aus dem Bölmierwalde. I. B. Leipzig 
1843. - Habermann, Aus dem Volksleben des Egerlandes. Eger 1886. — '■ 

Holland, Alnr glauben aus Böhmen. ZfdM. 111. 174 ff. — Faifalik, 
Kinderreime und Kinderspiele aus Mähren. ZfdM. IV. 324 ff. — Mancherlei 
Abhandlungen aus Schlesien enthalten die Schlesischen Pro^nnzialblätter und 
die Vierteljahrsschrift für Gesch. und Heimatskunde der Grafschaft Glatz, — 
Peter, Volkstümliches aus Österreichisch Schlesien. 3 Bde. Troppau 1865 — 73. 
(Sitten und Gebräuche finden sich im 2. und 3. Bande). — Das Riesen- 
gebirg in Wort und Bild. 1888. — Philo v. Walde, Schlesien in Sage und 
Brauch. Berlin 1884. — Grabinski, Die Sagen, der Aberglaube und aber- 
gläubische Sitten in Schlesien. Schweidnitz. — A. Mayer, Ein Weihnachtsspiel 
aus Kreutzburg. Zfd A . XXIX. 1 04 ff. — W e i n h o l d , Ein gläzisches Christkindel- 
spiel, ZfdA. VI. 340 ff. — Volkmer, Volksglaube und Gebräuche aus der 
Grafschaft Glatz. Vierteljahrschr. III. — Scholz, Gebräuche bei einer Bauern- 
hochzeit in Glatz, Vierteljahrschr. IL 226 ff. 

7. Ungarn und Siebenbürgen. 

Einen Mittelpunkt hat die Volkskunde der Deutschen in Ungarn in 
den Ethnologischen Mitteilungen aus Ungarn. Hsg. von A. Hermann. 
Budapest 1887 ff. — Schröer, Beiträi^e zur deutschen Mythologie und Sitten- 
kunde aus dem Volksleben der Deutschen in Ungarn, Pressburger Progr. 1855. 

Schröer, Aus dem Volksleben in Pressburg und Umgegend. ZfdM. II. 187 ff. 
424 ff. - V. Ipolyi, Beiträge zur deutschen Mythologie aus Ungarn. ZfdM. 
L 257 If. — Reiches Material zur Volkskunde der Deutschen aus Sieben- 
bürgen enthält das Korrespondenzblatt des Vereins für siebenbürgische Landes- 
knnde. Hermannstadt 1878 ff. [Fasttiachtsgebräuche in Urwegen. IV. Nr. 10. 

— Wolff, Haus, Hof und Heim. IV. Nr. 11. — Fronius, das Urzellaufen in 
Agnethlen (ein Fastnachtsspiel) V. Nr. 2. — Mätz, Kellinger Tanzbräuche. 
V. Nr. 3. — A^eujährsbraueh, VI. — Das Ausschuhen der Frau. V. und VI. 

— Der Aschertag. VII, — Weih^iachts- und NeujahrsspicL IX. — Luister, 
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Opferbräucht in Reussdorf. XII.). — Halterich, Zur Volkskunde der Sieben- 
bilrgtr Sachsen, Kleinere Schriften von Halterich. Hsg. v. J. Wolff. Wien 
1885. — Fronius, Bilder aus dem sächs, Bauernleben in Siebenbürgen. Wien 
1879. — Mätz, Die siebenbürgisch- sächs, Bauernhochzeit. Schässburger Progr. 
Kronstadt 1860. — Sc hu 11 er, Das Todaustragen und der Muorlef: Hermann- 
stadt 1861. — Schuller, Volkstümlicher Glaube und Brauch bei Tod und Be- 
gräbnis im Siebenbilrger Sachsenlande. Zwei Schässburger Progr. 1863. ^5- — 
Hillner, Volkstümlicher Glaube und Brauch bei Geburt und Taufe im Sieben- 
bürger Sachsenlande. Schässburg 1877. — Heinrich, Agrarische Sitten und 
Gebräuche unter den Sachsen Siebenbürgens. Progr. d. Gymn. zu Regen. Hermann- 
stadt 1880. — Schuster, Siebenbürgisch-sächsisehe Volkslieder, Sprichwörter, 
Rätsel^ Zauberformeln und Kinderdichtungen. Hermannstadt 1865. 

NIEDERLANDE. NIEDERDEUTSCHLAND. 

Kuhn und Schwartz, Norddeutsche Sagen, Märchen und Gebräuche. Leipzig 
1848. — Schwartz, Der heutige Volksglaube und das alte Heidentmn mitBezug auf 
Norddeutschland besonders die Mark Brandenburg und Mecklenburg. 2. Aufl. 
Berlin 1862. 

I. Holland und Belgien. 

Grootmoederken, Archiven voor Nederduitsche Sagen, Volkslieder en, 
Volksfesten en Volksgebruiken , Kinder speekn en Kinderliederen. uitg. door 
J. W. Wolf. I. u. 2. Bd. Gent 1842/3. — Wodana, Museum voor Neder- 
duitsche oudheits künde, uitg. door J. W. Wolf. Gent 1843. — Volkskunde, 
Tijdsckrift voor Nederlandsche Folklore ander Redactie van PoldeMont et 
Aug. Gitt6e. Gent 1888 n. — Ons Volksleven. Antwerpsch-Brabantsch Tijd- 
sckrift voor 7 aal en Volksdicht7>eerdigheä, voor Oude Gebruiken, Wangeloof künde 
etc. Brecht 1889. — Welters, Limburgsche Legenden, Sagen, Sprookjes en 
Volksverhalen. 2 d. Venloo 1875/6. — Coremans, Üannie de Vanäenne 
Beigigue. Mimoire sur les Saisons, les mois, les semaines, les fetes, les usages 
dans les temps antirieurs ä rintroduction du christianisme en Beigigue, avec 
Vindication et Vexplication de diffirentes dates gui se trouvent dans les documents 
du moyen äge , et gui, en partie , sont encore usities de nos jours. Bruxelles 
1844. - de Reinsberg-Düringsfeld, Cä/^«^ri^ Ä^^. 2 Bde. Bruxelles 
1861/62. — Coremans, La Beigigue et la Boheme. Traditions, coutmnes et fites 
pcpulaires. Bruxelles 1862. — Lansens, Vlämische Sitten und Gebräuche. ZfdM. 
III. 161 if. — Desrousseaux, Moeurs populcdres de la Flandre Franfaise. 
2 Bde. Lolle 1889. - Hock, Croyances et remhdes populaires aupays de Lilge. 
Li^ge 1872. — Dautzenberg, Gebräuche aus Limburg und Brabant. ZfdM. 

II. 173 ff. 

2. Friesland und Oldenburg. 

Manches wertvolle Material enthält das Ostfriesische Monatsblatt für prov. 
Interessen. Hsg. von Zwitzers. Emden 1873 if. — H. Meier, Ostfriesland 
in Bildern und Skizzen, Land und Volk in Geschichte und Gegemttart, I.eer 
1868. — Jansen, Alte Sitten und Gebräuche auf Fähr sonst und jetzt. Im Aus- 
land 1888. S t r a c k e r j a n, Aberglauben und Sagen aus dem Herzogtum Olden- 
burg. 2 Bde. Oldenburg 1867. — Strackerjan, Von Land und Leuten. Bilder 
und Geschichten aus dem Herzogtume Oldenburg. Oldenburg 1882. — Mann- 
bar dt, fever sehe Hochzeitsgebräuche, ZfdM. II. 135 ff. 

3. Die nördlichen Rheinlande und Westfalen. 

Montanus, Die deutschen Volksfeste und Volksgebräuche, die Sitten und 
Sagen des deutschen Volkes am Niederrhein. Iserlohn. — Montanus, Die Vor' 
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zeit Sagm und' Geschichten ätr Länder Cleve, Mark, Jülich, Berg und fpesf- 
phalen, 2 Bd. Elberfeld 1870/71. — Rademacher, Alte Sitten und Ge- 
bräuche am Rhein, Zs. des Bergischen Geschichtsvereins XXII. 149 fF. 
(Maifestsitten). — Spee, Volkstiimäches vom Niederrhein, (Aus Leuth im 
Kreise Geldern). 2 Bde. Köln 1875. — Kuhn, Sagen, Gebräuche und 
Märchen aus Westfalen. II. T. Leipzig 1859. — Vincke, Sagen und Bilder 
aus Westfalen. 2. Aufl. Hamm 1857. — Hartmann, Bilder aus Westfalen. 
Minden 1884. — \iB,ximdinn, Bilder aus Westfalen, Sagen, Volks- und Fanulien- 
feste, Gebräuche, Volksaberglauben und sonstige Volkstümlichkeiten des ehetn. 
Fnrstent, Osnabrück. Osnabrück 1871. Neue Folge. Minden 1884. — 
Woeste, Aberglaube und Gebräuche in Südwestfalen, Niederd. Jahrb. III. 
127 ff. Woeste, VolksüberlieferuHgen in der Grafschaft Mark. Iserlohn 
1848. — Woeste, Varia (Volkstümliches aus Westfalen.)- ZfdM. III. 51 f. 
302 ff. — Hartmann, Maifest zu WeMem (Westfalen, Kreis Lübbecke). 
Monatsschr. f. d. Gesch. Westdeutschlands VII. 184 ff. — Hartmann, West- 
fälisclur Aberglaube in Beziehung auf die sog. Donnerkeile. Monatsschr. f. d. Gesch. 
Westdeutschlands VII. 167 ff. — Hartmann, Der Volksaberglaube im hannover- 
schen Westfalen. Mitteilungen des bist. Vereins zu Osnabrück VII. 372 ff. 

4. Niedersachsen. 

In Bezug auf Niedersachsen bietet Material die Zs. des hist, Vereins für 
Niedersachsen. — Goldschmid, Volksmedizin im nordwestlichen Deutschland. 
Bremen 1854. — Heise, Geschichtüches, Sitten und Gebräuche aus dem Amte 
Diepenau. Zs. d. hist. Ver. f. Nieders. 1851. 81 ff. — Colshorn, Hoch- 
zeitsgebräuche und Sprüche aus dem Lüneburgischen, Weim. Jahrb. III. 359 ff. — 
Seemann, Hannoversche Sitten und Gebräuche in ihrer Beziehung zur Pflanzen- 
welt. Leipzig 1862. — Koste r, Altertümer, Geschichten wid Sagen der Herzog' 
tümer Bremen und Verden. Stade 1856. — E. Meier, Sagen und Sitten aus 
dem Fürstentum Schaumburg -Uppe und den angrenzenden Ländern. ZfdM. I. 
168 ff. — Seifart, Sagen, Märchen, Schwanke und Gebräuche aus Stadt und 
Stift Hildesheim. i. Samml. Göttingen 1854. 2. Samml. Kassel und Göttingen 
1860. — Harland, Sagen und Mythen aus dem Solange. Zs. d. hist. Ver. f, 
Nieders. 1878. 76 ff. — Pröhle, Harzbilder. Sitten und Gebräuche aus dem 
Harzgebiete, Leipzig 1855. — Jacobs, Der Brocken und sein Gebiet. Werni- 
gerode 1871. — Wegener, Hochzeitsgebräuche des Magdeburger Landes. In 
den Geschichtsblättern für Stadt und Land Magdeburg. XIII. 225 f. XIV. 
68 ff. 184 ft'. — Spiele aus dem Magdeburger Lande, Zu den Hochzeitsge^ 
brauchen des Magdeburger Landes. Ebd. XVIII. 

5. Mecklenburg. 

Bartsch, Sagen, Märchen und Gebräuche aus Mecklenburg. II. Bd. 1880. — 
Graff, Sitten und Gebräuche des Mecklenburgischen Landvolkes. Archiv für 
I-randeskunde Mecklenburgs 1867. 449 ff. — Beyer, Erinnerungen an die 
nordische Mythologie in Volkssagen und Aberglauben Mecklenburgs. Jahrb. d. 
Vereins für mecklenb. Gesch. und Altk. XX. 140 ff. — Schöne, Deutsche 
Altertümer im Mecklenburger Osterspiele. Ludwigslust 1887. — Fromm und 
Struck, Sympathien und atidere abergläubische Kuren, Lebens- und Verhaltungs- 
regeln und sonstiger angewandter Aberglaube, wie er sich tioch heute im Volke 
findet. Arch. f. Landeskunde Mecklenburgs XIV. 497 ff. ~ Schiller, Zum 
Tier- und Kräuterbuche des Mecklenburgischen Volkes. 3 Hfte. Schwerin 1 86 1 — 64. 

6. Schleswig-Holstein und Lübeck. 
Aus Schleswig-Holstein enthält eine Reihe Aufzeichnungen das Jahr^ 
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buch ff/r die Latuieskunde der HerzogWmer Schlemng, Holstein, Lauenburg. — 
Carstens, Kinderspiele aus Schles^vig- Holstein. Jahrb. des Ver. für niederd. 
Sprachforschunir. VIII. g8 ff. - Handelraann, "A'^yv/<///^///^/Vr//^ Weihfiachten , 
Ein Beitrag zur Sittenkunde. Kiel 1861. - De ecke, Ulbische Geschichten und 
Sagen. 2. Aufl. Lübeck 1878. 

7. Die preussischen Marken. 

Kuhn, Märkische Sagen und Märchen. Nebst einem Anhange von Ge- 
bräuchen und Aberglauben. Berlin 1843. — Engelien und I.ahn, Der Volks- 
mund in der Mark Brandenburg. Sagen, Märchen, Spiele, Spricinvörtcr und 
Gebräuche, i. Bd. Berlin 1868. — Menzel, Hochzeitsgebräuchc in der Alt- 
mark. Stendal 1870. — Seh web el, Weihnachts- und Neujahrsgebräuche in 
der Mark Bramienburg, Brandenburger Provinzialbl. 1880. 298 ff. 

8. Die östlichen Lande der preussischen Monarchie. (Pommern, 
West- und Ostpreussen.) 

Temme, Die Volkssagen von Pommern und Rügen. S. 335 ff. — Schmidt, 
Gereimter und ungereimter Aberglaube in Pommern. In den Beiträgen zur 
Kunde Pommerns. VL 55 ff. — Gilow, De Diere, as man lo seggt un 7vafs 
Seggen. Anklam 1871. — Gilow, De Planten, as man to seggt un 7vafs seggen, 
Anklam 1872. — Hoefer, Zur Mythologie und Sittenkunde (aus Pommern). 
Germania L loi ff. — Knorrn, Sammlung abergläubischer Gebräuche. 
Baltische Studien XXXI II. 113 ff. — U. Jahn, Hexenwesen und Zauberei in 
Pommern. Stett. 1886. — Knoop, Volkssagen, Erzählungen, Aberglauben. 
Gebräuclie und Märchen aus dem Östlichen Hinterpommern. Posen 1885. 
V. Tettau und Temme, Die Volks sagen Ostpreussens , Littauens und IVest- 
preussens. 2. Ausg. Berlin 1865. S. 255 ff. - Frischbier, Hexenspruch 
und Zauberbann. Ein Beitrag zur Gesch. des Aberglaubens in der Prov. Preussen. 
Berlin 1870. - Frisch hier. Zur volkstlbnlichen Naturkunde. Altpreuss. 
Monatsschrift 1885. 218 flf. — Pline grosse Reihe Aufsätze über Westpreussen 
namentlich von Treichel findet sich in den Mitteilungen der Berliner Ge- 
sellschaft fi}r Anthropologie, in den Schriften der naturforschenden Gesellschaft 
zu Danzig (hier u. a. auch Preuschoff, Volkstümliches aus dem grosseti 
Marienburg er Werder. N. F. VI. 164 ff.), in der altpreussischen Monatsschrift. — 
Hintz, Die alte gute Sitte in Altpreussen, Königsberg 1862. — Lemke. 
Volkstümliches in Ostpreussen. 2 Bde. Mohrungen 1884. 87. Toppen, 
Aberglauben aus Masuren. 2. Aufl. Danzig 1867. 

II. DÄNKMARK. 

Skattegnweren. Et tidsskrift, udgivet af'Dansk samfund til indsamling af 
folkeminder ved PLvald Tang Kristensen. Kolding 1884. (Geht 1889 
c»in). Thiele, Danmarks Folkesagn, 3 d. Kiobh. 1843- 60. (Von Be- 
deutung ist namentlich der 3. Bd. ^Den danske Almues overlroiske Meninger). 
Nielsen, Den danske Bonde. Et kulturhistorisk Forsog. Odense 1886. 

• S V. ( j r u n d t V i g, Gamle danske Minder, i — 3. Saml. Kebh. 1857 — 61. 
Kamp, Danske Folkeminder, /F,ventyr, Folkesagn , Gaader, Rim og Folketro. 
Odense 1877. - Chr. Lorenzen, Gamle og nye Minder fra SunÜTcd, 
Haderslev. 1859. ~ ^^- Lorenzen, Folkesagn og folketro, for forste delcn 
samlede ved Grend. Aalb. 1872. -Foersom, Om Samfinger af danske iMml- 
skabsord og om Sceder og Ch'crtro i Ribeegnen. udg. af Molbech. 1820. 
Feilberg, Fra Heden. Haders. 1863. - Feilberg, Fra Vester Jylland. Et 
Kultur billede. 1882, — Grönborg, Optegnelser pä Vendelmdl. (Jütland) udg. 
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af Universitets Jubilaeets danske Samfund ved Nielsen. i.H. Kbh. 
1882. — Kristens en, /ydsAe Fo/Aemtmür. 9 d. Kolding 1871 — 88. — Kvols- 
gaard, Fiskerliv i. V. Honherr ed. Kbh. 1886. — Drcyer, Ovre fra Heiien. 
Trcek af Overtroen hos Bonden i Nutiden. In Tilskueren 1886, iSj ff. — 
Gaardboe, Om Overtro for og nu i det nordlige VendsysseL In Saml. til 
jydsk Hist. og Topogr. 2. R. 1, 46 ff. 

III. ISLAND UND DIE FiEReER. 

Eine Sammlung isländischer Volkssitte und Brauch besitzen wir nicht. 
Einschlägiges Material enthalten fast alle Beschreibungen Islands. Vieles 
enthalten die beiden grossen Sagensammlungen: K. Maurer, Isländische 
lolkssügen der Gegemvart. Leipzig 1860. — J. Arnason, Islenzkar pjödsöi:ur 
og /Ffint^ri, 2 Bde. Leipzig 1862. 64. — ^ F. Liebrecht, Isländisches. Zur 
Volkskunde 362 ff. — Islandske Varsler og Tegn in Antiquarisk-Tidskrift 
1861 63 S. 331 ff. — Hammershaimb, FcBroiske Ordsprog, Talemdder, Skikke 
og Lege, Barneviser og Ramser, Gäiler in Ant. Tidskr. 1849 5^« 271 ff. — 
Hammershaimb, Folkeltvsbilleder, In der Faeresk Anthologie. 2. H. Kbh. 
1887. 389 ff- 

IV. NORWEGEN.» 

Viel Material über Sitte und Brauch in Norwegen enthält die Zeitschrift: 
Folkvennen. Et Tidskrift udg. af Selskabet for Folkeoplysningens Fremmc. 
Kristiania 1851 ff. — Nur das i. Heft ist bisher von der Zeitschrift 
erschienen, die der Mittelpunkt norwegischer Volksüberlieferung werden 
sollte : Norvegia, Tidskrift for det norskc folksmaal og minder, udg. af 
Foreningen for norske dialekter og traditioner, ved Moltke Moe og Joh. 
Storm. Krist. 1884. — F. Liebrecht, Nont^egischer Aben^laube, Zur 
Volkskunde. Heilbr. 1879. 310 ff. — Landstad, Norske Folkeviser, Krist. 
1853- — Storaker, Om de overtroiske Forestillinger som knytter sig til 
Hesten. In Histor. Tidskrift. 1871. — Storaker, Onertro og Sagn i Lister 
og Mandats Amt, In 'Folkevennen 1862. — Serensen, Lidt om Sande- 
herred for i Tiden. Krist. 1872. — Hallvard Bergh, Nye Folkeceventyr og 
Sagn fra Valders. Krist. 1879. — Seegaard, f Fjeldbygderne. Krist. 1868. — 
Ein reiches Material bieten B. Bjornson, Fortcellinger . 2Bde. Kbh. 1872. — 
Unter den geographischen Werken sei besonders hervorgehoben: Du 
Chaillu, Im Lamle der Mitternachtssonne, Deutsch von Helms. 2 Bde. 
Leipzig. (Das Werk, englisch geschrieben, ist fast in alle germanischen 
Sprachen übersetzt). 

V. SCHWEDEN, 

Nyare Bidrag tili Kännedom otn de snenska Landsmdlen ock svenskt Folklif 
Tidskrift utg. pä üppdrag af Landsmälsforeningame i Uppsala, Helsing- 
fors ock Lund genom J. A. Lundell. Stockholm 1879 ff. ^ Svenska 
fornminnes föreningens tidskrift. Stockholm. - Vieles findet sich in 
der AntiquariskTuiskrift for Sverige, — Ein reichhaltiges Sammelwerk schwe- 
discher Sitte ist H a z e 1 i u s, Biiirag tili vär odlings häfier. ( 1 . Bd. : R e t z i u s, 
Ftnland i nordiska museet, Stockh. 1881. 2. Bd.: Ur de nordiska folkcns 
Uf Stockh. 1882. Aus Skäne. Vgl. Ny Bidr. IL CXLIV ff. AfdA. IX. 304 f.). 
— Thomsen, Bidrag til en skildring af Nordens julefest i aeldre og nyere, 
hedensk og christelig tid. Kbh. 1854. (Behandelt das Fest in ganz Skan- 

' Vgl. F. Licl.recht, Gemi. XXV. 391 f. 
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dinavien). — Strindberg, Svenska folket i helg och sökeriy i krig och i /red, 
hemma och utc euer eti tusen dr af svenska bilMngens och sedernas historia, 
2 Bde. Stockh. 1881. 82. — Hofberg, Sküdringar ur svenska folklifvei. 
Örebro 1879. - H. Hildebrand, Sämling af bemarkelsedagar, tecken, marken, 
ordspräk och skrock hörande vcederleken. Ant. Tidskr. f. Sverige VII. — Eva 
Wigström, Taßor ur skdnska folklifvei för fyraüo dr sedan, Lund 1870. — 
Eva Wigström, Folkdiktning , visor, sägner, sagor , gdtor , ordsprdk, ring- 
dansor, lekar och barnvisor, Kbh. 1880. Eva Wigström, Folkdiktning , visor, 
sägner och en sifartkonstbok (samlad och upptecknad i Skäne). Andra 
Sämlingen. Göteborg 1881. -- Eva Wigström, Vandringar i Skdne och 
Bleking. Ny. Bidr. VIII. — Frdn skdnska bygden, 2 Berichte in der 
Zs. Förr och nu 1886. — Wraner, Gärafolk och husmän. Bilder ur all- 
mogelifvet i sydöstra Skdne förr och nu, Stockh. 1885. — Wran6r, T skdnska 
stugor, Smdbilder ur folklifvei i ösira Skdne förr och nu, Stockh. 1886. — 
Nilsso n, Munira folklifsbilder frdn ösira Blekinges sirandbygd och skärgdrd. 
Karlskrona 1879. — Nilsson, Ny samling munira folklifsbilder frdn ösira och 
melier sia Bleking s sirandbygd, Karlskrona 1888. - Bondcson, Jon i Släii- 
huli, Halländska gränsboäfvei. 2. uppl. Stockh. 1881. — Bondcson, 
Marknadsgubbar pd Sjönevad. Stockh. 1881. - Bondeson, Om folkeis läke- 
konsi i nuller sia Mailand, Ups. Läkarefören. förhandlingar XVI. Ups. 1881. 
214 ff. - Hofberg, Ndgra drag ur dei forna skogsbyggarüfvei i Mailand, 
Orebro 1881. — (Vesiergöilands fornminnes förenings üdskrifi, Stockh.). — 
Hall ander, Larsa Anders i Sioregdrden berätiar sin iefnads/üsioria, Teckmng 
af folklifvei i Barne härad i Väsiergöiland frdn förra hälfien af deiie drhun- 
drade. Ny. Bidr. II. LXV ff. -- Sundblad, Gammaldagsbruk, Kuliurbilikr 
frdn Vesiergöiland, Göteborg 1881. -Sundblad, Gömla Blati, Biografiska 
noüser och sirödda kuliurdrag frdn Vesiergöiland, Stockh. 1883. — (Bidrag 
Uli kännedom om Göieborgs och Bohusläns forendnnen och hisioria , uigifna pd 
föransialiande af läneis hushdllningssäliskap. Stockh.). — H o 1 m b e rg, Bohusläns 
Misioria och Beskrifning. 2. uppl. Örebro 1867. — Wie seigren, Ny Smd- 
lands Beskrifning. 3 Bde. Wexiö 1844 — 46. — Allvin, Beskrifning öfver 
Wäsibo Märad i Jönköpings län. Jönköping 1846. — Allvin, Beskrifning 
öfver Ösibo Märad. Jönk. 1852. — Gahm Persso n, Beskrifning öfver Öland, 
besynnerligen dei Norra Moiei. Upps. 1768. — Ahlqvist, Ölands Misioria 
och Beskrifning, Calmar 1822. • H y\ tcn- C B.y SiUins, PFarend och fi^rdarne, 
2 Bde. Stockh. 1864. 68. — Jonsson, Folkiro , Seder och Brück i Möre 
under niiiemie drhundradei, Ny. Bidr. II. 5. Stockh. 1881. — Alden, / 
Geiapulien, Vandringar och forskningar i Smdlands bygder, Stockh. 1883. — 
Sjöstrand, En gif iermdlsafärd i Raskens hus, en Otiin i Smdlands allmogelif, 
Ny. Bidr. II. 9, 97 ff. — Rapp, Enjulgdng; Lindsten, ^uru dei gdr tili 
aii gd drsgdng (aus Smfdand). Ny. Bidr. II. XIV ff. — F. L. Grundtvi«-. 
Svenske fnimier fra Tjusi, Anders Eklunds forta^llinger. Kbh. 1882. - Ligneil, 
Beskrifning öfver Grefskapei Dal, Stockh. 185 1. -Widegren, Försök tili 
en ,Ny Beskrifning öfver Ösiergöiland, I. Linköping 18 17. Rääf, Ydrc 
härad, 2 Bde. Orebro 1859.-- C. Säve, Bemcerkninger oz^er Öen Goiland, 
dens Iniibyggere og disses Sprog, In Molbechs Hist. Tidskr. IV. 167 ff. — P. A. 
Säve, Akerns Sagor, Spridda drag ur Odlingshäfderna och Folklifvei pd Goiland, 
Stockh. 1876. (Andere Arbeiten Säves über Gotland vgl. Ny. Bidr. I. 699 ff,). — 
Bergmann, Goiländska skildringar och minnen, Visby 1882. — Bergmann, 
Färö, Sv. Fam.-Joumal 1882, Nr. 21. — Djurklou, Ur Nerikes Folksprdk 
ochFolklif, Örebro 1860. Wolhi^x^, Nerikes gamla minnen, Örebro 1868. — 
Aminson, Bidrag tili Södermanlands äldre kuliur hisioria, 5 Bde. Stockh. 
1877 — 84. - Lundin och Strindberg, Gamla Siockholm, Anieckningar ur 



Digitized by 



Google 



Bibuographie: Schweden, Grossbritanien. 285 



iryckta och olryckta källor, Stockh. 1882. - (Uplands/orminnes/Örenings tid- 
skrift, Stockh.). Bliimcnberg, Ur allmogens mdi och seder i Kdrsta med 
omnejd, Stockh. 1883. — Axelson, V andring i Wermlands Elf dal och Finn- 
skogar. — Björkman, Beskrifning ö/er Wermland. Carlstad 1842. — Fr an 
en siudiefärd i Vermland, Mehrere Aufsätze von Sophie Adlersparre 
V. Lejonhufvud im XXIV. und XXV. Bd. der Tidskr. f. hemmet. — Säve, 
Nägra Upplysningar om Dalmälet och Dalallmogens folklynne, 2. uppl. Stockh. 
1855. — Nordlander, Om trolldom, vidsko^else och vantro hos allmogen i Norr- 
latid. In Svensk fornminnes-fören. Tidskr. IV. 113 ff. - Aslund, Beskrifning 
ößfer Vesternorrlandslän. Hemösand 1878/80. (Vgl. dazu: Xordlantler, 
Ny. Bidr. II. CXXXVU ff.). — Modin, Huskurer ock signerier frdn Anger- 
manlanä, Ny. Bidr. VII. Nr. 2, i ff. — Nordlander, Fäbodväsendet i Anger- 
manland. Ny.Bidr.V. 3. — {Finska fornminnes-föreningens tidskrift, Helsingft)rs). 

— Radi off, Beskrifning öfver Aland. Abo 1795. — E Imgren, Beskrifriing 
öfver Pargas Socken, In Suomi Bd. VII. — Rancken, Ndgra dckerbrucks- 
plägseder blami svenskarne i Finland, Nicolaistad 1879. — Fagerlund, 
Anteckningar om Korpo och Houtskärs soknar, Helsingfors 1878 (in Bidrag 
tili känned. af Finlands natur och folk XXVIII. — Z. S., Folktro och plägseder 
i mellersta Osler öotten. In Finska fomminnesfor. Tidskr. V. — v. Knorring, 
Fördomar hos Alands befolkmng. In Ny. Bidr. II. XLVII fl. — Vendcll, 
Om och frdn Gamvial-Svenskby, (schwed. Colonie in Südrussland). Finsk 
Tidskr. XII. 81 ff. — Russwurm, Eibolske oder die Schweden an den Küsteti 
Eslhlands und auf Runö. 2 Bde. Reval 1855. 56 — Ekman, Beskrifning 
om Runö i Lifßand. Tavastchus 1847. 

VI. GROSSBRITANIEN (ausschl. der keltischen Lande). 

Noles and Queries a medium for litterary men etc. London 1850 ff. — 
Folk 'Lore Society for collecting and printing relics of populär antiquities 
etc. Publikation. Lond. 1878 ff. — Folk-Lore Record Lond. 1878 — 82. 
Folk'Lore Journal, Lond. 1 883 ff. — Journal of american folklore. ed. by 
Newell, Boas, Crane, Dorsey. Boston 1888 ff. — Brand, Observations 
on the populär anüqtäties of Great Britain, London 18 13. Die neueste 
Auflage hat den Titel : Populär antiquities of Great Britain , contprising 
notices of the moveable and immoveable feasts, customs, superstiüons and amuse- 
ments past and present, edited from the materials collected by John Brand 
with very large corrections and additions by W. Gare w Haz litt. 3 Bde. 
London 1870. — Choice Notes from 'Notes and Queries Folklore, Lond. 1859. 

— Dyer, Eng lish Folklore, Lond. 1878. — Williams, Th€ super stitions ofwitch- 
craft. Lond. 1865. — Cunningham, Traditional tales of the english and scottish 
peasantry. Lond. 1875. — Wright, The Homes of Others Days, Lond. - 
St onc hange, A Manual of British Rural Sports, i. Aufl. Lond. 1856, — 
Althaus, Englische Charakterbilder, 2 Bde. Berlin 1869. — Thiselton Dyer, 
British Poptdar Customs, Present and Past. Lond. 1876. — William Hone, 
The Every Day Book and Table Book, or Everlasüng Caletidar of Populär 
Amüsement, Sports, Pastimes, Ceremonies, Manners, Customs and Events incident 
to Fach of the jöj Days. 3 Bde. Lond. 1838. — William Hone, 
The Year Book of Daily Recreaüon and Information etc. Lond. 1832. — 
Whitcombe, Bygone days in Devonshire and Cornwall w, notes of eodsting 
supersHHons and customs. Lond. 1874. — Jabez All i es, The Ancient British, 
Roman and Saxon Antiquities and Folklore of WorcestersMre. 2. ed. Lond. 
1852. — Henderson. Notes on the folklore of the nortliern counties of Eng- 
land and the borders. Ny uppl. Lond. 1879. — Hardwick, Traditions, 
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super stitions and folklorCy chiefly of Laruashire and thc north of England, 
Manchester 1872. — Harland and Wilkinson, Lancashire folklore , illu' 
strative of the super stitiotis belief s and practices, local customs and usages of the 
people ofthe county ofPalaüne. N. ed. Lond. 1882. — Harland, Lancashire legends, 
traditions, pageants, Sports. Lond. 1873. — Scarsdale^ or lifc on the Lancashire 
and Yorkshire border thirty years. Lond, 1860. — Dolyell, The Dar her 
Superstilions of Scotland, Edinb. 1834. — Sharpe, A Historical Account of 
the Belief in Witchcraft in Scotland, Glasgow 1884. — Napier, Folk-Lorc^ 
or super stitions belief s in the we st of Scotland within this Century, Lond. 1879. 
— Napier, Folklore of the West of Scotland. Paisley 1882. — Zum ganzen 
Abschnitt vgl. Gomme, Bibliography of Falk- Lore Publications in English in 
The Folk-Lore Record V. 
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XIV. ABSCHNITT. 

K U N S T. 



I. BILDENDK KUNST 



ALWIN SCHULTZ. 



fie Geschichte der deutschen Kunst ist in neuester Zeit wiederholt 
dargestellt worden. Im Verlage von Grote in Berlin ist seit 1885 
eine ausführliche Bearbeitung derselben zum Teil erschienen, zum Teil 
noch nicht völlig veröffentlicht: die Geschichte der Baukunst hat R. Dohme 
übernommen, die der Bildhauerei Wilhelm Bod^ (diese beiden Werke 
liegen vollendet vor), die Entwickelung der Malerei wird von Hubert 
Janitschek geschildert, während C. v. Lützow die Geschichte des 
deutschen Kupferstichs, Jac. v. Falke die des deutschen Kunsthandwerks 
darstellt. Von H. Knack fuss besitzen wir eine zumal durch ihre Ab- 
bildungen beachtenswerte Geschichte der deutschen Kunst (Lpz. 1888), 
und der Altmeister unter den deutschen Kunstforschem Wilhelm v. Lübke 
hat soeben eine neue Bearbeitung desselben Stoffes in Stuttgart veröffentlicht 
(1890). Auf alle diese Werke seien die hingewiesen, welche ausführlicherer 
Schilderungen bedürfen; sie werden zugleich in ihnen auch gute zuverlässige 
Abbildungen finden, und diese sind doch für Jeden, der sich unterrichten 
will, von der höchsten Bedeutung. Deshalb erwähne ich auch noch das 
grosse Bilderwerk von Ernst Förster, Denkmäler deutscher Kunst (Lpz. 
1855 — ^9)> dessen Wert weniger auf dem erklärenden Text als auf den 
vortrefflichen Abbildungen beruht. Dann die Kunstgeschichte von Karl 
Schnaase und zwar die Bände III — VIII (2. Aufl. Düsseldorf 1869 — 79). 
Für den Zweck, den dies Werk hier im Auge hat, wird eine kurze 
Schilderung der wesentlichen Momente ausreichend sein. Erwünscht wäre 
es, hätte die Technik der einzelnen Kunstzweige besprochen werden 
können, indessen ist dies in dem so beschränkten Räume nicht möglich. 
Eine Orientierung über die Technik der wichtigsten Kxmstzweige habe ich 
in meiner Einfühnmg in das Studium der neueren Kunstgeschichte (Prag und 
Lpz. 1884; 2. Aufl. 1887) zu geben versucht. 
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Über die englische Kunstgeschichte bietet Franz Kuglers Geschichte 
der Baukunst II und 111 (Stuttg. 1858 und 1859) eine hinreichende auch mit 
Abbildungen ausgestattete Orientierung, und 6\e. Geschichte der Skulptur und 
Malerei wird mit genauer Verzeichnimg der Quellenschriften in der zweiten 
Ausgabe von Schnaase's Kunstgeschichte gefunden, ein Werk, das auch die 
Geschichte der englischen Architektur nach neueren Forschungen vorführt. 

Die ältesten Denkmäler deutscher Kunstübung liegen uns in den durch 
ihre eigentümliche Ornamentik interessanten Gräberfunden vor, (vgl. L. 
Lindenschmidt, Alterthämer der heidnischen Vorzeit. Mainz 1858) deren 
Herkunft jedoch in den seltensten Fällen mit voller Sicherheit zu be- 
stimmen ist, wenn nicht, was selten genug der Fall ist, Runeninschriften 
den germanischen Ursprung jener Überreste verbürgen. (Rud. Hennig, 
die deutschen Runendenkmäler, Strassburg 1889. ^<^ haben wir in der bei 
Müncheberg gefundenen bronzenen Lanzenspitze ein sicheres Denkmal 
deutscher Herkunft, da die in Silber tauschierte Runenschrift dies fest- 
stellte. Indessen ist es meist auch dann noch unmöglich, die Zeit der 
Anfertigung zu präzisieren, und so dürften zu den ältesten sicher beglaubigten 
Monumenten deutscher Kunst die im Grabe Childcrich I. (-j- 481) zu Toumai 
1653 gefundenen Waffenstücke etc. gehören, die jetzt in den Pariser Museen 
bewahrt werden, denn an den Überresten vom Palaste des Theodorich zu 
Ravenna sind gar keine Spuren eines germanischen Kunsteinflusses zu ent- 
decken; an dem Grabdenkmal des grossen Gotenkönigs dürfen deren nur 
sehr vereinzelt nachzuweisen sein. Eine eigentümliche Ornamentik findet 
sich dagegen an den Schnallen, Schmuckscheiben etc., die in den Franken- 
und Alemannengräbem am Rhein, in der Schweiz entdeckt worden sind. 
Diese Zierstücke sind gewöhnlich aus Eisen geschmiedet; in die Fläche 
des dunklen Eisens sind die Ornamente tief eingeschnitten; diese Ein- 
schnitte sind dann mit Silberdralit , den man fest einhämmerte, ausgefüllt 
worden , so dass nun das Ornament hell auf dunklem Grunde sichtbar wird. 

Am häufigsten treffen wir das Ornament des Bandgeflechtes an, das in 
den mannigfachsten Verschlingungen dargestellt ist. Wahrscheinlich hatte 
man ursprünglich farbige Lederstreifen so an die Wände zur Zier genagelt; 
die Nagelköpfe sind in den Tauschierarbeiten der Gräberfunde durch 
Punkte angedeutet, in den Steinomamenten der romanischen Kunst aber 
ganz deutlich mit runden oder facettierten Formen zu erkennen. Am An- 
fang und Ende solcher Bandgeflechte brachte man wohl Tierköpfe an, 
füllte leere Stellen im Ornament dadurch, dass man Tierklauen aus dem 
Bandstreifen hervorwachsen Hess und so gestaltete sich dies Ornament 
noch phantastischer, indem märchenhafte Schlangen und Ungetüme sich 
zu vielverschürzten Knoten vereinigt zu haben schienen (vgl. Sophus Müller, 
die Tieromamentik im Norden, übers, v, J. Mestorf. Hamb. 1881 und 
L. Dietrichson, den norske traeskjaelererkunde. Christiania 187.8). Diese 
Form des Zierat, die sich in den fränkisch-alemannischen Gräbern vorfindet 
und die bis in die christliche Periode fortreicht, ist nun weit verbreitet; in 
England wird sie vielfach zur Ausschmückung der Steinkreuze (z. B. in 
Hawkswell, Penrith, Bedall, Walton in Yorkshire u. s. w., vgl. Mackenzie E. C. 
Walcott. Sacred Archaeology, Lond. 1868, S. 193), verwendet, in Irland ist 
sie z. B. noch am Sarkophag des Cormac Mac Carthy (-j- 1 1 38) zu Cassel, 
(abgeb. C. Fr. Kugler, Gesch. d. Baukunst 11, 294), zu bemerken; auch die 
irischen Miniaturen, die in St. Gallen und an anderen Orten Deutschlands 
von irischen Mönchen ausgeführt wurden, zeigen alle mehr oder minder 
modifiziert dies charakteristische Ornament. In Dänemark sind dieselben 
Formen nachzuweisen, endlich erscheinen sie hochentwickelt nur bei 
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monumentalen Bauten verwendet an den norwegischen Holzkirchen; wahr- 
scheinlich hat neben dieser den kirchlichen Zwecken gewidmeten Baukimst 
auch ehedem eine Profankunst bestanden, sind auch Wohnhäuser in ähn- 
licher Weise ausgeschmückt worden. Diese Ornamente und verwandte 
Motive, denen wir bei den romanischen Bauten des elften und zwölften Jahr- 
hunderts begegnen, die eigentümlichen Würfelkapitäle, die Eckknollen an 
den Säulenbasen, die skulpierten Säulenschäfte, alle diese Formen scheinen 
auf das Vorbild einer reich entwickelten Holzbaukunst zurückzusehen, bei 
deren Ausschmückung die Schnitzerei wie die Farbe Verwendung fand. 
In dieser Weise müssen wir uns den Palast des Attila, den Priscus (hrsg. 
V. Niebuhr, Bonn 1829), schildert, vorstellen, ebenso wie die Halle Heorot, 
welche im Beowulfliede beschrieben wird (Moritz Heyne, ^ Halle Heorot 
etc., Paderborn 1864); reicher mit geschnitzten Figurendarstellungen ge- 
ziert ist die Halle des Olaf Pa, die in der Laxdaelasage Erwähnung findet. 
(Finn Magnusen, de imaginibus m Aede Oku Pavonis in Laxäaela memoratis). 
Sehr wahrscheinlich ist es nun, dass die Slaven diese Kunstform von den 
Deutschen annahmen; der Tempel zu Rethra, den Thietmar von Merseburg 
bespricht, der zu Stettin, welcher von dem Biographen des Missionärs 
Bischofs Otto von Bamberg geschildert wird, der von Arcona endlich, 
dessen Beschreibung wir Saxo Grammaticus verdanken (vgl. die zusammen- 
gestellten * Zitate in Schnaase's Gesch. d. bild. Künste *-' III. 510 Anm. i), 
sind augenscheinlich ganz in der Art jener alten Hallen erbaut und de- 
koriert gewesen. 

Die Überreste jener altgermanischen Holzbaukunst sind sehr gering; 
man sollte indessen doch dieselben sammeln; durch Hinzunahme der 
in der romanischen Ornamentik nachweisbaren nichtrömischen Formen 
würde es wohl möglich sein, unsere Kenntnis über die Anfange unserer 
heimatlichen Kunst zu mehren und zu vertiefen. 

Dieser heimischen Kunstform trat nun nach Einführung des Christentums 
die römische gegenüber, die bei der Erbauung von Kirchen ausschh'esslich 
im Gebrauch war. Vor dem achten Jahrhundert sind kaum Reste von 
Baudenkmalen erhalten; zu den ältesten Proben gehört die behannte Vor- 
halle der Kirche zu Lorsch, deren Formen einen strengen Anschluss an 
antike Vorbilder nicht verkennen lassen. Ebenso ist das von Karl dem 
Grossen errichtete Münster von Aachen nach byzantinischem Muster, ver- 
mittelt durch die Kirche St. Vitale zu Ravenna, konstruiert, eine Grabes- 
kirche, wahrscheinlich zur Aufnahme von Karls Grabmal bestimmt. Das 
Aachener Münster, ein Achtecksbau, bedeckt von einer Kuppel, mit einem 
sechzehneckigen Umgang, wurde vielfach selbst noch in späterer Zeit nach- 
geahmt (Schnaase a. a. O. III 525); sowohl in den aus der Ottonenzeit 
herrührenden Bauteilen des Münsters zu Essen als auch in der Kirche zu 
Ottmarsheim im Elsass sind Anklänge an das Aachener Münster unschwer 
zu erkennen. Aus der Zeit Karls des Grossen dürften dann noch die 
schlichten Basilikenanlagen zu Seligenstadt und Michelstadt herrühren. 
Von den grossartigen Profanbauten Karls des Grossen ist nichts mehr 
übrig ; der Aachener Palast, den Angilbcrt und der Monachus Sangallensis 
beschreiben, wurde von den plündernden Normannen zerstört; von dem 
Ingelheimer Schlossbau sind wenigstens einige Kapitale im Dom imd im 
Museum zu Mainz, eine Säule im Schlosshofe zu Heidelberg erhalten. 
Klar tritt in der Karolingischen Kunst das Bestreben hervor, im Geiste 
und mit der Formensprache der Römer zu bauen ; sind auch die Zieraten 
der Capitelle etc. nur ungeschickte Nachbildungen ungeübter Steinmetzen, 
die antiken Vorbilder sind nicht zu verkennen, 

r.crmanUche Philologie IIb. I9 
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Auch die Gemälde mit denen diese Paläste einst geziert waren sind ver- 
schwunden. Nach Paulus Diaconus hatte die Langobardenkönigin Theode- 
linda in ihrem Palaste zu Monza Darstellungen aus der Geschichte ihres 
Volkes malen lassen; umfangreiche Wandgemälde bedeckten die Wände 
des Palastes zu Ingelheim. Wie wir aus dem Gedichte des Ermoldus 
Nigellus erfahren, waren die Heldenthaten des Altertums aber auch die 
*Gesta patema* die Geschichte der fränkischen Fürsten, die Grossthaten 
derselben, vorgeführt, wie noch Heinrich I. im Palaste zu Merseburg ein 
Gemälde zum Andenken seines Sieges über die Ungarn ausfahren Hess. 
Der Verlust dieser und ähnlicher Malereien ist sehr zu beklagen ; die er- 
haltenen Reste von Darstellungen aus dem christlichen Kreise können uns 
keineswegs für ihn entschädigen, da in ihnen das volkstümliche Element 
so gut wie gar nicht zur Geltung kommt, es sich meist nur um mehr oder 
weniger verfehlte Nachbildungen spätrömischer Vorbilder handelt. Aber 
auch die Wandmalereien, die in jener Zeit zahlreich in Kirchen und Klöstern 
ausgeführt wurden, sind zu Grunde gegangen und allein die Miniaturen, 
mit denen Prachthandschriften wie Evangeliarien, Psalterien und Gebet- 
bücher aller Art ausgestattet wurden, geben uns eine Vorstellung von dem 
Stande der Malerei in der Zeit Karls des Grossen. Von besonderer Wichtig- 
keit ist da das Evangelistarium von Godescalc 781 vollendet, früher in 
S. Satumin zu Toulouse, jetzt im Louvre , die Alcuinsbibel in Bamberg, 
die Bibel Karls des Kahlen in der Pariser Bibliothek und ein Evangeliar 
aus S. Emmeram in Regensburg, jetzt in der Münchener Hof- und Staats- 
bibliothek, endlich die Bibel in S. Calisto zu Rom, für Karl den Kahlen 
oder wie Rahn annimmt für Karl den Dicken, ausgeführt. (Vgl. die 
Trierer Ada-Hs. hgg. v. K. Menzel, P. Corssen, H. Janitschek, A. Schnütgen, 
F. Hettner, K. Lamprecht, Leipz. 1889). 

Die Figurendarstellungen sind meist steif und leblos, ungeschickte Nach- 
ahmungen längst vorhandener Muster, dagegen sind die Zieraten der grossen 
einen Abschnitt des Buches eröffnenden Anfangsbuchstaben, der Literae 
initiales, meist mit vielem Geschmack und zwar in der Art der schon ge- 
schilderten Bandverschlingungen des altdeutschen Stiles ausgeführt, glück- 
lich in der Farbenzusammenstellung, die durch die Anwendung von po- 
lierten Goldplättchen noch einen eigenen Reiz erhält. Die vorzüglich ge- 
lungene Ausgabe des Psalterium aureum von S. Gallen durch R. Rahn 
veranstaltet (St. Gallen 1878), kann eine Vorstellung von der Wirkung 
dieser Initialen vermitteln. 

Während es bei den Miniaturen oft möglich ist, Herkunft und Ent- 
stehungszeit wenigstens annähernd zu bestimmen, ist dies bei den wenigen 
erhaltenen Skulpturen meist ganz unmöglich, ja wir können wohl nur das 
eine mit Bestimmtheit behaupten, dass die Elfenbeinschnitzwerke, welche 
uns in Ermangelung grösserer plastischer Monumente, die Entwicklung der 
Plastik im ersten Jahrtausend unserer Zeitrechnung aufweisen, dass die- 
selben wenige Ausnahmen abgerechnet nicht in Deutschland, sondern in 
Italien angefertigt worden sind. Nur ein solches Schnitzwerk, die Ein- 
bandtafeln des Evangelium longum in der S. Gallenser Bibliothek ist — ob 
zum Teil oder ganz das wollen wir hier unerörtert lassen — von Tuotilo, 
dem kunstreichen Mönch von S. Gallen, (-j- nach 915) ausgeführt worden. 
Ich habe das interessante Leben dieses Künstlermönches im ersten Bande 
von Dohmes Kunst und Künstler geschildert und darauf hingewiesen, wie 
in den Darstellungen aus dem Leben des h. Gallus schon eine gewisse 
Frische der Naturbeobachtung nicht zu verkennen ist. 

Noch weniger Denkmäler ältester Kunstübung sind in England erhalten, 
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sie sind wohl zum grossen Teile während der Kriege des 15. Jahrhs. und 
in den Religionskämpfen des 16. und 17. Jahrhs. zu Grunde gegangen. 
Als auch in England das Bedürfnis erwuchs statt der bisherigen Holz- 
bauten steinerne Kirchen u. s. w. zu errichten, fanden sie im Lande keine 
Arbeiter vor, die dieser Aufgabe gewachsen waren, sie mussten Maurer 
aus Frankreich kommen lassen, (vgl. Schnaase a. a. O. 525), die nun zu- 
gleich auch die römischen Bauformen, welche in Frankreich unter den Mero- 
wingem nur in ungeschickterer Ausführung noch immer die herrschenden 
waren, nach England übertrugen, dort juxta Romanorum morem bauten. 
Als Beispiel der Bauform kann der Thurm zu Earls Barton in Northampton- 
shire dienen, (vgl. Schnaase a. a. O. 576 und Kugler, Gesch. d. Baukunst 
n, 248 ff.) 

Von älteren Skulpturen ist, so viel mir bekannt, in England nichts er- 
halten, dagegen finden sich in den englischen Bibliotheken noch zahl- 
reiche Proben angelsächsischer Miniaturmalerei vor. Woltmann hat in seiner 
Geschichte der Malerei (I, 267) die wichtigsten Bilderhandschriften auf- 
gezählt und beschrieben, und eine Probe aus dem Benedictionale des 
h. Aethelwold, Bischofs von Winchester, geschrieben von Godemannus vor 
970 mitgeteilt. Dies interessante Manuskript befindet sich jetzt in der 
Bibliothek des Herzogs von Devonshire zu Chatsworth. Das Ornament 
erinnert hin und wieder an das irischer Manuskripte ; die Figuren sind ent- 
weder im Geiste der festländischen Kunst entworfen oder mehr skizzen- 
haft ungeschickt, aber mit lebendiger Bewegung gezeichnet. 

Im allgemeinen blieben die Grundsätze der karolinischen Baukunst, 
dass die römische Kunst das mustergiltige Vorbild für die Gestaltung der 
architektonischen Details biete, auch für die nächstfolgende Zeit in Giltig- 
keit; die Kapitelle in der Krypta der Wipertikirche zu Quedlinburg (er- 
baut etwa unter König Heinrich I.) verraten klar, dass dem Steinmetzen 
die Form des ionischen vorschwebte; besser dem korinthischen Muster 
nachgebildet sind die Kapitelle von der Vorhalle zu Corvey und die der 
Bartholomaeuskapelle zu Paderborn , Bauten aus dem 1 1 . Jahrh. Allein 
das einzige Vorbild bot die römische Architektur denn doch nicht ; waren 
nicht Denkmäler römischer Baukunst in der Nähe, so dass sie der Architekt, 
der Steinmetz gründlich zu studieren vermochte , so wird zunächst die 
Nachbildung nur eine im allgemeinen zutreffende; wo das Gedächtnis 
den Arbeiter im Stiche lässt hält er sich ungefähr an das Schema, z. B. 
des korinthischen Kapitells, setzt aber statt der Akanthusblätter erfundenes 
Blattwerk, oder entnimmt der ihm zugänglichen Pflanzenwelt die Formen 
durch die er die ihm fremden Akanthusomamente ersetzt. Solche Ver- 
suche treffen wir schon in der Stiftskirche zu Gemrode , gegründet vom 
Markgrafen Gero 961. Oder man versucht die fremdartige Kapitellsform 
durch Nachbildung von Gestaltungen der altheimischen Holzbaukunde zu 
ersetzen; das sogenannte Würfelkapitell und verwandte Formen treten 
schon neben antikisierenden Säulenknäufen in der Krypta der Wipertikapelle 
zu Quedlinburg auf, noch deutlicher in der Krypta der Schlosskirche, wo 
neben ziemlich streng gebildeten korinthischen Kapitellen, solche mit 
Bandverschlingungen, mit Schlangen und Fratzenwerk dekorierte uns be- 
gegnen. 

Die Ausgestaltung der Kirchenbaukunst so weit dies die Gesamtwirkung, 
die Disposition des Grundrisses u. s. w. betrifft, entwickelte sich unab- 
hängig von den soeben geschilderten Erscheinungen, in der Ornamentik 
sehen wir aber bis ins 11. Jahrh. hinein zwei, oder wenn man will drei 
verschiedene Elemente auftreten, die allmähhch sich wieder zu einem 
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harmonischen Ganzen vereinen, die Formengebung der römischen Bau- 
kunst, die Vorbilder einer altheimischen Holzarchitektur, endlich die Nach- 
ahmung von Pflanzen, Thieren u. s. w., die der Künstler in seiner nächsten 
Umgebung antraf und aus denen er neue Gestaltungen zu bilden sich be- 
mühte. Auf die Ornamentik allein stützt sich also die Begründung des 
Namens romanische Kunst; sie ist in ähnlicher Weise entstanden, wie die 
romanischen Sprachen. Auch hier bildet die Grundlage die römische 
Kunst, deren Formen vergröbert und verschliflfen werden, und mit dieser 
verbindet sich dann ein germanisches Element, während die naturalistische 
Beimischung zunächst noch gering erscheint, aber mehr und mehr an Be- 
deutung gewinnt und endlich, aber immer noch stilisiert, in der sogen, 
gotischen Kunst die beiden anderen Elemente gänzlich in den Hintergrund 
drängt. Die Bauform der Kirche im allgemeinen ist wie die Kirche selbst 
dagegen international; nur in Einzelnheiten, vor allem in der Ornamentik 
prägt sich nationale Eigenart aus, wenn dieselbe auch nicht an die poli- 
tischen Gränzen gebunden, oft dieselben überschreitet. 

Die Kunst steht fast ausschliesslich im Dienste der Kirche. Privat- 
bauten sind selten mit einem grösseren Aufwand von künstlerischem Zier- 
rat ausgeführt worden. Die Künstler sind denn auch wenigstens in den 
Ländern, in denen das Christentum neu eingeführt wurde und noch kein 
entwickeltes Kulturleben vorfand, immer zunächst die Geistlichen, Mönche 
wie Weltpriester; sie bauen, meisseln, malen, sind in allen Fächern der 
Kleinkunsttechnik geübt und erfahren. Das ist für die älteste Zeit zutreffend, 
gilt aber nicht für die folgenden Jahrhunderte. Kunstübende Mönche 
und Weltpriester hat es ja auch da gegeben, allein in der Regel waren 
die Geistlichen nur so weit in der Kunst gebildet, dass sie die Ausführimg 
eines Kunstwerkes angeben und sachverständig überwachen konnten. Die 
Arbeit selbst blieb weltlichen Werkmeistern überlassen. 

Wir rechnen die Dauer des romanischen Stiles in Deutschland bis etwa 
um die Mitte des 1 3. Jahrhs. Von hervorragenden Bauten sind zu erwähnen 
aus dem 1 1 . Jahrh. der alte Teil der Michaelskirche zu Hildesheim, erbaut 
vom Bischof Bemward (-[- 1022), die Kirche St. Maria in Capitolio zu Köln, 
geweiht 1049; ^^s dem 12. Jahrh. die Dome zu Mainz, Speyer (gegründet 
1030), Worms (geweiht 1183), die Klosterkirche zu Laach (geweiht 1156), 
das Münster zu Bonn, die Klosterkirche zu Paulinzelle, die Liebfrauen- 
kirche zu Halberstadt. Aus der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts rührt 
her die Doppelkapelle zu Schwarzrheindorf gegenüber von Bonn, die in 
Landsberg in Sachsen, der Chor der Gereonskirche zu Köln, der Bau der 
Apostelkirche, der Kirche Gross-St. Martin in Köln und zahlreiche andere 
Bauwerke. 

Von Monumenten des 13. Jahrhs. seien erwähnt, die Quirinskirche zu 
Neuss (1209 begonnen), die Klosterkirche zu Heisterbach im Siebenge- 
birge, 12 10 — S3 erbaut, von der wenigstens der Chorschluss noch erhalten 
ist, der Dom zu Limburg an der Lahn (geweiht 1235), die Pfarrkirche zu 
Gelnhausen, der Dom zu Bamberg (Ostteil geweiht 1237) und der Dom 
zu Naumburg an der Saale (geweiht 1247). 

Von Privatarchitekturen finden wir aus dem 12. und 1 3. Jahrh. Beispiele 
von Häusern in Trier, zu Köln, zu Regensburg, dann die Kaiserburgen 
zu Gelnhausen, Wimpfen, Eger, die Wartburg, die Burgen zu Münzenberg 
und zu Seligenstadt und viele andere. 

In England fällt die Neugestaltung der Baukunst mit der Eroberung 
durch die Normannen (1066) zusammen. Zu den frühesten erhaltenen 
Denkmälern gehören die Reste des Klosters von St. Albans und der sog. 
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weisse Turm im Tower zu London, die Kathedrale und Winchester 
(Kreuzschiff 1079 — 93)> ^^^ Chor der Kathedrale zu Norwich (1096 — i lOi), 
die Krypta und der Chor zu Gloucester (1088 — iioo). Dem 12. Jahrh. 
gehören an Bauteile der Kathedralen zu Peterborough, zu Ely, zu Chichester, 
zu Rochester (geweiht 11 30) zu Worcester. Bei dem Bau der Kathe- 
drale zu Canterbury, nach dem Brande 1174, erscheint ein französischer 
Meister Wilhelm von Sens , der die Formen französischer Frühgotik der 
althergebrachten romanischen Formengebung beimischt. Und so wird in 
England früher als in Deutschland, der Einfiuss französischer Kunstformen 
bemerkbar, eine Thatsache, die ja auch bei dem innigen Verkehr beider 
Länder ganz natürlich war. Über die Privatbauten Englands vgl. T. Hudson 
Turner, Some account of domestic architecture in England from the con- 
quest to the end of the thirteenth Century (Oxford 1851). 

Unter den plastischen Werken des 11. Jahrhs. ragen in Deutschland 
ganz besonders hervor die Erzgussarbeiten , die auf Anregung des Bi- 
schofs Bemward von Hildesheim (-|- 1022) ausgeführt wurden, die Bronze- 
thürflügel und die eherne Säule, beide ursprünglich für die St. Michaels- 
kirche bestimmt, jetzt zum Dome zu Hildesheim gehörig. Besonders 
interessant erscheinen die Reliefs an der Thür, Scenen aus der Schöpfungs- 
und Passionsgeschichte, in denen in bewegten lebensvollen Kompositionen 
mit herzlich stümperhaft entworfenen Figuren die biblischen Geschichten 
vorgefahrt werden. Von einer Kenntnis der Gesetze des Reliefstiles ist 
bei diesem Bildhauer gar nicht die Rede, wohl aber kennt dieselben sehr 
genau der Künstler, 'welcher die Modelle zu den Erzthüren des Augs- 
burger Domes entwarf, einem Werke, das nicht lange nach den Hildesheimer 
Arbeiten entstanden sein muss. Bei diesem merkwürdigen Kunstwerke ist 
die Nachahmung antiker Vorbilder mehr als wahrscheinlich, jedenfalls hat 
der Künstler römische Monumente strengen Stiles gekannt, wenn er diese 
Kenntnis vielleicht auch nur dem Studium geschnittener Steine verdankt. 
Ist der Hildesheimer Meister durch die Frische der Komposition ausge- 
zeichnet, so tritt uns hier schon eine relative Korrektheit der Form ent- 
gegen, die auf dem Studium antiker Kunstdenkmale beruht. Die Elfen- 
beinschnitzereien an der Prachtkanzel des Aachener Münsters, die unter 
Heinrich II. entstanden sein sollen, stehen in Beziehung auf Formgeschick 
noch über der Augsburger Bronzethür und zeigen unverkennbar die Nach- 
ahmung römischer Vorbilder, es ist aber sehr fraglich ob diese Arbeiten 
in Deutschland entstanden sind und ob man sie als deutsche Kunstdenk- 
mäler bezeichnen darf. Die Grabplatte des Gegenkönigs Rudolf von Schwa- 
ben (-}- 1080) im Dome zu Merseburg zeigt noch von grosser Befangenheit 
und künstlerischer Schwäche. So ist der Fortschritt, den wir bei der 
Betrachtung des ehernen Taufbeckens in der Bartholomäikirche zu Lüttich 
bemerken, ein ganz gewaltiger. Dies Werk soll um 1 1 1 2 von einem ge- 
wissen Lambert Patras von Dinant gegossen sein. Hier ist schon die 
lebendige Komposition mit einer angemessenen Formenschönheit vereint. 
Weniger kann man dies von dem grossen Relief an den Extemsteinen 
behaupten. Dagegen lernen wir in dem grossen mächtigen Relief am 
Neuthor zu Trier einen sehr bedeutenden Künstler kennen, der wohl in 
Kleinigkeiten, wie in der Anordnung des Gewandes noch einige Befangen- 
heit zeigt, seine Idealgestalten aber trefflich zur Darstellung zu bringen 
weiss. In den Stuckreliefs der Michaelskirche zu Hildesheim ist diese 
unfreie Art der Gewandbehandlung auch noch warzunehmen, in den ähn- 
lichen Arbeiten der Liebfrauenkirche zu Halberstadt ist aber jene Be- 
fangenheit schon überwunden und um den Beginn des 13, Jahrhs. finden 
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wir bereits den Bildhauer im Vollbesitz der technischen und künstlerischen 
Vollkommenheit, die seit dem Verfall der römischen Kunst man vergeb- 
lich gesucht. Zu gleicher Zeit ist in Frankreich ein gewaltiger Aufschwung 
der Bildhauerkunst zu gewahren; wie weit derselbe auf Deutschland ein- 
gewirkt, oder ob in beiden Ländern selbständig sich die Kunst zur 
höchsten Vollkommenheit entwickelt, verdiente wohl eine genauere Unter- 
suchung. 

Der ersten Hälfte des 13. Jahrhs. gehören schon die plastischen Bild- 
werke der Kirche zu Wechselburg zu, die älteren Reliefs an der Kanzel, 
die jüngeren Rundfiguren an dem Altar. Hier ist schon das Gefühl für 
Formenschönheit hoch entwickelt, noch mehr offenbart es sich an den 
herrlichen Skulpturen der goldenen Pforte am Dome zu Freiberg im Erz- 
gebirge. Auch die grossen Statuen am südlichen Portale der Ostseite vom 
Dome zu Bamberg, die vortrefflichen Standbilder im Westchore des Domes 
zu Naumburg (circa 1270) dürften hier zu erwähnen sein. 

So hat im 13. Jahrh. in Deutschland wie in Frankreich die Kunst der 
Bildnerei ganz hervorragendes geleistet, bedeutenderes, als es späteren 
Jahrhunderten zu erreichen beschieden war. Wenn wir aber heute in die 
zu jener Zeit geschaffenen Bauten hineintreten, die damals entstandenen 
Denkmäler der Plastik betrachten, so müssen wir uns immer noch eins 
hinzudenken, was den Monumenten heute in den meisten Fällen fehlt : die 
Farbe. Die Architekturen sind im Innern immer, im Äusseren vielleicht mit 
leuchtenden Farben bemalt gewesen und ebenso hat man die Bildwerke 
naturalistisch gefärbt. Nach den uns erhaltenen Resten geschah dies aber mit 
einem so ausgesuchten Schönheitsgefühl, dass diese bemalten Kunstwerke 
ganz vorzüglich wirken. Das Grabmal der hl. Aurelia in St. Emmeram zu 
Regensburg, allerdings erst aus dem 14. Jahrh. herrührend, zeigt noch 
Spuren der alten Polychromie und kann allenfalls als Probe einer bemalten 
Skulptur angesehen werden. 

Auch in England tritt um die Mitte des 13. Jahrhunderts, unter der 
Regierung Heinrichs III. eine Blütezeit der Plastik ein. Unter französi- 
schem Einfluss entstand das Denkmal des Königs Johann (-}- 12 16) in 
der Kathedrale zu Worcester. Die Figuren der Grabmäler werden lebendiger; 
nicht mehr wird der Tote in starrer Ruhe auf dem Sarkophag hinge- 
streckt dargestellt, sondern die Beine sind wie zum Fortschreiten gekreuzt, 
die Rechte fasst den Schwertgriff, trotzig und kampfbereit schauen sie 
aus. Im Chore der Westminsterkirche zu London ist eine reiche Aus- 
wahl mittelalterlicher Denkmäler; die schönsten sind die in Bronze ge- 
gossenen Bildnisse Heinrichs III. (1272) und der Königin Eleonore (-J- 1 290) ; 
der Künstler hiess Wilhelm Torell. Zu nennen sind dann noch die Skulp- 
turen in den Kathedralen zu Wells und zu Lincoln. 

Was nun die Entwickelung der Malerei anbelangt, so gelangt dieselbe 
ja, wie bekannt, später als die Architektur und Plastik zur höchsten Blüte. 
Die deutsche Miniaturmalerei wird unter den Ottonen gepflegt. In Paris 
(Bibl. nat. lat. 8851) wird eine Prachthandschrift bewahrt, in der die 
Bildnisse Heinrichs I., Ottos I. und II. gemalt sind. Ein aus Echtemach 
stammendes Evangeliar, jetzt in Gotha, zeigt auf dem getriebenen Einband 
die Portraits Ottos III. und seiner Mutter Theophano. Besonders bemerkens- 
wert erscheint aber das aus Bamberg nach München gebrachte Evangeliar, 
auf dessen Dedikationsbilde wir Kaiser Otto III. (früher nahm man an 
Heinrich 11.) umgeben von seinen Hof beamten, dargestellt sehen, wie ihm 
Roma, Gallia, Germania und Sclavinia ihre Huldigungen darbringen. Andere 
aus Bamberg stammende Evangeliarien, jetzt in München, zeigen das Bildnis 
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Heinrichs II. Ein Evangelistarium aus Echteraach, jetzt in Bremen, enthält 
die Portraits Heinrichs III. und seiner Mutter Gisela. Ein Bild Kaiser 
Heinrichs V. enthält endlich das Evangeliar der Krakauer Bibliothek, das 
nach Woltmanns Vorarbeiten 1887 von M. Thausing und K. Rieger in 
den Mitth. der K. K. Centralcomm. f. Erf. u. Erh. der Kunst- und hist. 
Denkm. NF XIII, publiziert worden ist. Von historisch interessanten 
Miniaturwerken wäre dann noch zu nennen das für Heinrich den Löwen 
geschriebene Evangeliar, im Besitz des Herzogs von Cumberland, das 
Psalterium des Landgrafen Hermann von Thüringen in Stuttgart, das 
für denselben Fürsten gefertigte Gebetbuch, jetzt zu Cividale im Friaul. 
Wenn auch ein Fortschritt in der Zeichnung und Malerei während des 
12. Jahrhs. sich nicht leugnen lässt, so bleiben doch die Leistungen der 
Malerei erheblich hinter denen der Plastik zurück; in den Darstellungen 
biblischer Vorgänge bildet sich ein Schematismus aus, der mit geringen 
Abweichungen immer wiederholt wird und der Individualität des Künstlers 
kaum gestattet sich geltend zu machen. Freiere Entfaltung ist derselben 
gestattet, wenn die darzustellenden Vorgänge nicht die hergebrachten sind, 
wenn die Phantasie des Künstlers auch schöpferisch thätig sein kann; dies 
ist z. B. der Fall bei den trefflichen Miniaturen, mit denen Herrad von 
Landsberg, Äbtissin des Klosters Hohenburg im Elsass, circa 11 59 — 75 
ihr Werk den Hortus deliciarum ausstattete, ein Kunstdenkmal, das be- 
kanntlich bei der Belagerung von Strassburg 1870 zu Grunde ging. Ähn- 
lich freier ist die Darstellung in den beiden der Berliner Bibliothek an- 
gehörigen Miniaturhandschriften, dem liet von der Maget des Wemher von 
Tegemsee, der Eneit des Heinrich von Veldecke. 

Grosse monumentale Wandmalereien sind erst aus dem Ende des hier 
zu behandelnden Zeitabschnittes erhalten. Die in der Vorhalle der Georgs- 
kirche zu Oberzell auf der Insel Reichenau vorhandenen Gemälde ge- 
hören wohl noch dem Ausgange des 11. oder dem Anfange des 12. Jahrhs. 
an, zeigen aber auch, dass sie den gleichzeitigen Skulpturen nachstehen. 
Interessanter und formenschöner sind die Malereien in der Unterkirche 
zu Schwarzrheindorf bei Bonn (Mitte des 12. Jahrhs.), die um dreissig 
bis vierzig Jahre jüngeren in dem Kapitelsaal zu Brauweiler bei Köln, die 
noch späteren Gemälde im Nonnenchore des Domes zu Gurk in Kämtheu 
und viele andere. Es ist zumal bei den Schöpfungen des 13. Jahrhs. ein 
entschiedenes Streben nach ruhigen vornehmschönen Formen zu beob- 
achten, die Gesichter sind oft wirklich edel und schön gebildet, allein 
dieselben mit dem rechten Leben zu erfüllen, die Gemüthsbewegungen, 
die Leidenschaften auszudrücken, dazu reicht die Kunst der Maler dieser 
Epoche nicht aus. Wo eine dramatische Handlung dargestellt werden soll, 
wie dies beispielsweise bei den so arg verdorbenen Wandgemälden des 
Domes zu Braunschweig der Fall ist, zeigt sich diese Unzulänglichkeit ganz 
unverhohlen. 

Als merkwürdiges Beispiel einer gemalten Holzdecke dürfte die der 
Michaeliskirche zu Hildesheim, Ende des 12. Jahrhs., zu erwähnen sein. 

Von Staffeleigemälden ist hervorzuheben das Altarwerk aus der Wiesen- 
kirche zu Soest, jetzt im Berliner Museum; von Glasmalereien die des 
Domes zu Augsburg (um 1065), die im Strassburger Münster aus dem 
Anfange des 13. Jahrhs., die im Kloster Heiligenkreuz in Österreich. 

Auch in den figurlichen Darstellungen der Teppichstickerei und Wirkerei 
zeigt sich die Kunst der damaligen Maler, es sei besonders auf die in- 
teressanten Teppiche zu Quedlinburg (1200) hingewiesen. 
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Die Emailtechnik, die Kunst mit Schmelzfarben auf gravierte Metallplatten 
eine Art von Bildern herzustellen, wurde mit Erfolg in Köln und in Lothringen 
gepflegt. Eins der schönsten Denkmäler ist der Altaraufsatz im Stifte 
Klostemeuburg, 1181 von Nicolaus von Verdun gefertigt. Aus der Zeit 
Kaiser Friedrichs I. stammen die Reliquienschreine Karls des Grossen zu 
Aachen, der der h. Drei Könige im Dome zu Köln, Werke, die zugleich 
Zeugnis für die Leistungsfähigkeit der deutschen Goldschmiedekunst ab- 
legen. Die Tüchtigkeit der deutschen Meister wird zugleich bestätigt durch 
die mit Niello darstell ungen verzierte Lichterkrone im Münster zu Aachen, 
eine Stiftung Kaiser Friedrichs L 

Von den älteren Wandmalereien Englands erfahren wir nur aus gelegent- 
lichen Äusserungen der Chronisten; so hat Heinrich L (-J- 1135) das Zimmer 
seiner Gemahlin im Schlosse zu Nottingham mit der Darstellung der Thaten 
Alexanders des Grossen ausmalen lassen; die Deckengemälde im Dome 
zu Canterbury werden gerühmt: allein kein Überrest gestattet uns heute 
über den Wert dieser Kunstleistungen ein Urteil zu fallen. Ebenso wissen 
wir aus den erhaltenen Rechnungen, dass unter König Heinrich IIL in 
Kirchen und Schlössern viel gemalt wurde ; wir kennen sogar die Namen 
einiger der vom König beschäftigten Künstler, z. B. den Meister Wilhelm 
von Florenz, indessen von den damals ausgeführten Arbeiten ist so gut 
wie nichts erhalten, da die Malereien der Painted Chamber im Palaste zu 
Westminster, die 1800 aufgefunden worden waren, schon 1834 von einer 
Feuersbrunst wieder zerstört wurden, so dass wir, wenn wir von den auch 
nicht gerade belangreichen Miniaturen, (cf. Schnaase a. a. O. V. 505), ab- 
sehen, eigentlich nur ein bedeutendes Denkmal anzuführen haben: den 
Teppich von Bayeux. Gestickt ist derselbe auf einen Leinwandstreifen 
von 210 Fuss Länge und 19 Zoll Höhe von Mathilde der Gemahlin Wil- 
helms des Eroberers oder wie einige wollen von der englischen Prinzessin 
Mathilde, die den deutschen Kaiser Heinrich V. heiratete und. bis 1167 
lebte, (ibid. IV, 649, vgl. Woltmann, Gesch. d. Malerei I, 290 flf.) Die Er- 
oberung Englands ist auf diesem Teppich in fortlaufender Darstellung 
bildlich vorgeführt, und so bietet derselbe nicht allein ein sehr bemerkens- 
wertes Denkmal der Kunst, sondern ein nicht minder wichtiges Dokiunent 
für die Geschichte, für das Kriegswesen, für die Kenntnis des Lebens im 
1 1 . Jahrh. Grossen Kunstwert darf man ihm aber nicht beimessen ; die 
Zeichnung ist sehr dilettantisch und unbeholfen, geringwertiger, als in den 
Miniaturen der Zeit sie sich entwickelt zeigt. 

Um die Mitte des 12. Jahrhs. hatte in Frankreich der romanische Bau- 
stil eine eigentümlich interessante Fortbildung erfahren. Auf die Details, 
die in jeder Geschichte der Baukunst verzeichnet sind, kann hier nicht 
eingegangen werden, es genüge darauf hinzuweisen, dass aus einer ge- 
schickten Vervollkommnung der Gewölbetechnik, sich folgerichtig eine volle 
Umgestaltung des ganzen Bauorganismus, die Anwendung der Strebepfeiler, 
und Strebebogen, der halbpolygonalen Chorschlüsse, die Anwendung des 
Spitzbogens statt des bisher allein verwendeten Rundbogens herausbildete, 
mit einem Worte der Stil entstand, den wir, einem Schimpfworte der Italiener 
folgend, den gotischen nennen. Spitzbogenstil passte nicht, da der Spitz- 
bogen nicht unbedingt charakteristisch ist, noch weniger aber ist der Name 
altdeutscher Stil berechtigt, da diese von den Romantikem als urdeutsch 
verehrte Bauform nachweisbar französischen Ursprungs ist. So mag denn 
die törichte Bezeichnung des gotischen Stiles festgehalten werden; jeder 
weiss, was er sich dabei zu denken, hat und die Bauten als Werke der 
alten Goten anzusehen, wird wohl im Ernste Niemanden einfallen. 
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Die von Suger, Abt von St. Denis, veranlassten Neubauten an seiner 
Kirche (1140 — 44), die Errichtung der Kathedrale zu Chartres (1145) 
bringen diese Stilwandelung zuerst zur Geltung; es folgt die Kathedrale 
zu Noyon, die Kirche St. Remy zu Reims (11 64 — 81), Notre Dame zu 
Chälons-sur-Mame (11 57 — 83), dann der langwährende Bau von Notre 
Dame zu Paris (von 11 63 an) die Kathedrale zu Laon, zu Sens, Reims 
(von 1212 an), von Amiens (1220 — 30) von Beauvis (1225) u. s. w. 

Es währte bis in das 13. Jahrh. ehe man in Deutschland von der neuen 
Bauweise Gebrauch machte , aber da in der That die in Frankreich ent- 
wickelte Fortbildung des romanischen Stiles sehr viele praktisch beachtens- 
werte Vorteile darbot, da überdies der Einfluss der französischen Gesittung 
schon im 1 2. Jahrh. in Deutschland sich Geltung verschafft hatte, war es 
ganz erklärlich, dass auch die deutschen Architekten von der Neuerung 
Nutzen zogen. Am Chorbau des Domes zu Magdeburg (1207 — 34) 
zeigten sich die ersten nachweisbaren Spuren dieser französischen Ein- 
wirkung, wie an der Liebfrauenkirche derselben Stadt (seit 1 2 1 5) ; bei dem 
sonst romanischen Bau des Domes zu Limburg an der Lahn ist die- 
selbe nicht zu verkennen, wie an dem polygonalen Teile der St. Gereons- 
kirche zu Köln (1211 — 27). 1227 wird die erste ganz im Geiste der 
Gotik errichtete Kirche in Deutschland begonnen: die Liebfrauenkirche 
zu Trier. Und nun mehrt sich die Zahl der gotischen Kirchen; es sei 
nur die Elisabethkirche zu Marburg (1235 — 83) erwähnt. Von hoher Be- 
deutung war es, dass man bei dem Neubau des Kölner Domes, der 1 248 
begonnen wurde, französische Kathedralen (Amiens) zum Muster nahm. 
Von dieser Zeit an ist der Sieg des gotischen, die Zurückdrängung des 
romanischen Stiles in Deutschland entschieden und bei allen neuen Bau- 
untemehmungen wurde er, wenige Ausnahmen abgerechnet (in Sieben- 
bürgen wird noch in der ersten Hälfte des 14. Jahrhs. romanisch gebaut) 
fortan zu Grunde gelegt. 

Der gotische Stil des 13. Jahrhs. ist streng in seiner Formengebung, 
sparsam mit Zierraten, dagegen beginnt schon im 14. Jahrh., ja bereits 
in den letzten Jahren des 13., eine Lust an reichem Omamenten- 
schmuck sich Geltung zu verschaffen. Der Vergleich der unteren Partie 
vom hohen Chore des Kölner Domes (geweiht 1322) mit den oberen 
Bauteilen ist da sehr instruktiv. Die Westfa^ade des Strassburger Münsters, 
durch Meister Erwin (von Steinbach?) 1277 zeigt schon eine Überfülle 
des omamentalen Details. Der prächtige durchbrochene Turmhelm des 
Freiburger Münsters dürfte bald nach Beginn des 14. Jahrhs. errichtet 
worden sein. 

Es kann nun nicht in dem Plan dieser kurzen Schilderung liegen, auch 
nur die wichtigsten gotischen Baudenkmäler aufzuzählen. Es genüge nur 
einige namhaft zu machen. Der Veitsdom auf dem Hradschin zu Prag 
wird 1344 von dem französischen Meister Matthias von Arras begonnen, 
später 1352 von Peter von Gemünd weitergebaut. Die überreich ausge- 
stattete Barbarakirche zu Kuttenberg fing man 1385 oder 86 an. Früher 
noch als der Bau des Prager Domes ist der des Wiener Stefansdomes, 
die Ausführung des schon im 13. Jahrh. begonnenen Domes zu Regens- 
burg. Während bisher die bischöflichen Kirchen, die Kathedralen, sowie 
die Klosterkirchen mit besonderem Aufwände von Kunst errichtet worden 
waren, suchen jetzt die Städte ihrem Reichtum entsprechend auch ihre 
Pfarrkirchen luxuriös auszustatten. So beginnt z. B. 1377 Ulm den Bau 
des Münsters, dessen gewaltige Masse noch heute mit der kleinen Stadt 
in keinem rechten Verhältnisse steht. 



Digitized by 



Google 



298 XIV. Kunst, i. Bildende Kunst. 



Auf den überladenen gotischen Stil des 14. und 15. Jahrhs., den man 
etwa den gotischen Barockstil nennen könnte, folgt gegen Ende des 15. 
Jahrhs. ein Stil der äussersten Nüchternheit und Schmucklosigkeit, der 
wohl mit dem bekannten Zopfstile sich vergleichen Hesse. Besonders in 
den sächsischen Landen finden sich da Beispiele: der Dom zu Freiberg 
(seit 1484), die Kirche der hl. Anna zu Annaberg (1499 — 1525), die 
Marienkirche zu Zwickau, die Klosterkirche zu Chemnitz u. s. w. Diese 
ohne jede Phantasie entworfenen Bauten mussten besonders allen denen 
unerträglich erscheinen, die in der Lage waren, sie mit den herrlichen 
Werken der italienischen Frührenaissance zu vergleichen. Der sogenannte 
gotische Stil war erschöpft und ging an Entkräftung zu Grunde, und an 
seine Stelle trat nun schon in der ersten Hälfte des 1 6. Jahrhs. der neue 
Baustil, welcher italienische Zierformen der Zweckmässigkeit deutscher 
Bauten anzupassen sich bemühte und später jene zum mindesten wunder- 
liche Stilgattung hervorrief, die wir mit dem Namen der deutschen Renaissance 
zu bezeichnen uns gewöhnt haben. 

Die gotische Baukunst war jedoch nicht allein dem Kirchenbau geweiht 
worden, auch Profanbauten sind in diesem Stile zahlreich errichtet worden. 
Das Schloss zu Marienburg in Preussen, 1230 begonnen, seit 1309 Resi- 
denz des Hochmeisters der Deutschordensritter, ist da zunächst hervor- 
zuheben, sowie die Albrechtsburg zu Meissen, dem Ende des 15. Jahrhs. 
zugehörig. Die Rathäuser von Braunschweig, von Münster, von Breslau, 
dann die an Schmuck überreichen von Brügge, Brüssel {1401 — 55), von 
Löwen (1448 — 63), Oudenaarde (1527 — 30) können als Beispiele der 
städtischen Gemeindebauten dienen, zu denen dann noch eine Menge 
Markthallen, Kaufhäuser, Krankenhäuser u. s. w. zu zählen sind. Dass 
auch die Bürgerhäuser in diesem Stile erbaut wurden, ist selbstverständlich. 

In der Zeit, die dem gotischen Baustile angehört, liegt die Ausfährung 
der Baudenkmale ausschliesslich in den Händen von Laien, von Hand- 
werkern, die in den Städten bald zu Zünften und Innungen zusammen- 
traten und bestimmte Gesetze über die Ausbildung eines Bauhandwerkers, 
eines Maurers oder Steinmetzen, vereinbarten. Die Meister der grossen 
Kirchenbauten scheinen diesen städtischen Verbänden nicht angehört zu 
haben, sie bilden erst 1459 eine Vereinigimg unter einander, die bis ins 
18. Jahrh. sich erhalten, aber mit den Freimaurerlogen absolut nichts zu 
thun hat. In den Arbeitshütten erlernte der Lehrling die Geheimnisse 
seiner Kunst, und um die Regeln derselben leichter und fasslicher zu ge- 
stalten, hatte man dieselben in ein geometrisches Schema gebracht. Wer 
in die Grundlehren eingeweiht war, konnte mit einfachen Zirkelschlägen 
die Proportionen eines Gebäudes , die wesentlichen Mauerstärken ebenso 
ermitteln, wie die am häufigsten angewendeten Verzierungen, ja selbst die 
ungefähren Umrisse einer menschlichen Gestalt konstruieren. Wer der be- 
deutende Mann gewesen, der die auf langer Erfahrung wohl mehr als auf 
wissenschaftlichen Berechnungen beruhenden Gesetze der Statik in diese 
leicht fassliche Form gebracht, wissen wir nicht; dem Vorhandensein 
solcher feststehenden Regeln aber ist es zuzuschreiben, dass wir unter 
den zahllosen gotischen Bauten wohl mittelmässige und schwache Leistungen 
vorfinden, aber kaum von ganz und gar verfehlten reden können. Und 
doch wird es unter den bürgerlichen Meistern genug gegeben haben, die 
den künstlerischen Aufgaben, zu deren Lösung sie berufen wurden, keines- 
wegs gewachsen waren. Diese Art von geometrischer Tabulatur gab ihnen 
immerhin eine Direktive, bei deren Befolgung sie nicht fehlgehen konnten. 

In Deutschland ist mit der Einführung des gotischen Stiles auch dem 
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Einflüsse der römischen Bau- und Omamentformen ein Ende gemacht; 
nur an den frühgotischen Bauteilen des Magdeburger Domes finden sich 
merkwürdiger Weise Kapitelle mit Akanthusblätterschmuck und mit Eier- 
stabsomamenten. Sonst aber tritt die naturalistische Neigung klar hervor: 
mit Eichen- oder Ahomblättem, mit Blumen und Blüten aller Art schafft 
man anmutige und ansprechende Zierraten, die durch die allgemein an- 
gewendete Polychromie, die wie zum Lied die Melodie nach damaliger 
Auffassung zum plastischen Kunstwerk unbedingt gehörte, noch deutlicher 
und ausdrucksvoller erscheinen. 

In England hatte der neue französische Stil, wie schon früher hier be- 
merkt wurde, noch im 12. Jahrh. Eingang gefunden, indessen sind auch 
erst im 13. eine grössere Zahl von Monumenten dieser Bauform nachzu- 
weisen, und zwar tritt da der gotische Stil in einer eigentümlichen Form 
auf, die den auf dem Kontinent gebräuchlichen Mustern sich nicht an- 
schliesst : die räumlichen Verhältnisse, die Längenausdehnung der Kirchen 
zeigen gegenüber den Höhendimensionen der Kirchenschiffe und -türme 
eine entschieden bedeutendere Abmessung als dies bei den kontinentalen 
Kirchenbauten der Fall ist. Nach Kugler hat die Kathedrale von Lichfield 
eine Länge von 411 Fuss, inbegriffen die an den Chor angebaute Lady- 
chapel, dagegen ist die Breite 65 Fuss, die lichte Weite des Mittelschiffes 
28 Fuss, die Höhe desselben 55 Fuss. Die Dimensionen des Kölner 
Domes sind: Länge 421 rh. Fuss, Breite 140, lichte Weite des Mittel- 
schiffes 44, Höhe desselben 140 — auch werden manche Omamentalformen 
des romanischen Stiles noch beibehalten und mit den gotischen verschmolzen. 
Unter die Denkmäler der Frühgotik ist zu zählen die Verlängerung der 
Kathedrale zu Winchester (seit 1 202), die Kathedrale zu York, Westminster- 
abtei zu London u. s. w. Dem 14. Jahrh. gehören an die Kathedralen 
zu Exeter imd Lincoln etc., die schon die reichere Omamentierung ver- 
raten, welche veranlasste, dass englische Kunstschriftsteller die Bauweise 
von 1300 bis 1370 als im decorated Stile gehalten bezeichnen. 

Dem verzierten Stile folgte der sogenannte Perpendikularstil, benannt nach 
der mit Vorliebe bei Ornamenten zumal bei den Masswerken der Fenster 
beliebten senkrechten Gliederung. Später gegen Ende des 15. Jahrhs. tritt 
der Flachspitzbogenstil auf, der gewöhnlich als Tudorstil bezeichnet wird, 
weil er unter der Regierung der Könige aus dem Hause Tudor (seit 1485) 
entstand und verbreitet wurde. Von Denkmälern dieser späteren Stilformen 
wäre zu nennen der Oberbau des Chores der Kathedrale von Norwich, 
die Abteikirche zu Bath (1500 — 39). Als besonders charakteristisch für 
die omamentale Überladung der spätenglischen Bauten der Kreuzgang 
der Kathedrale zu Gloucester, die Kapellen des Kings-Kollege zu Cam- 
bridge ( — 1530), des hl. Georg zu Windsor, die Heinrichs Vü. im Osten 
der Westminsterabtei zu London (1502—20). 

Noch bis in das 17. Jahrh. blieb der gotische Stil in England vor- 
herrschend, obschon bereits im 1 6. Jahrh. vereinzelt italienische Vorbilder 
bei der Erbauung von Palästen nachgeahmt worden waren. Erst mit dem 
Auftreten von Inigo Jones (1572 — 1651) wird auch in England die italie- 
nische Renaissance herrschend. Über den weiteren Verlauf der englischen 
Baugeschichte vgl. das vortreffliche Buch von Cornelius Gurlitt, Geschichte 
des Barockstiles, Rococo etc. in Belgien, Holland, Frankreich, England 
(Stuttg. 1888) S. 311 ff. 

Die mittelalterlichen Privatbauten Englands sind u. a. besprochen in 
(Parker), some account of domestic architecture in England from Edward L 
to Richard 11. (Oxford 1853). 
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Die Plastik des 13. Jahrhs. erhält sich in Deutschland auf der Höhe, 
die sie zu Anfang desselben erreicht. So bieten noch einige Statuen an 
der Westfa^ade des Strassburger Münsters treffliche Beweise von der 
Tüchtigkeit der Bildhauer. Gegen Ende dieses Jahrhunderts und zu Be- 
ginn des 14. macht sich ein Streben bemerklich, den Gestalten eine zarte 
Anmut zu verleihen; Faltenwurf wie Gesichtsausdruck wird weich, oft weich- . 
lieh. Die Skulpturen in der Vorhalle des Freiburger Münsters, die Statuen 
der klugen und der thörichten Jungfrauen an der Brautpforte der St. Se- 
balduskirche zu Nürnberg könnon als Beispiele dienen. Gegen Anfang 
des 15. Jahrhs. tritt das Bestreben hervor, durch Studien nach der Natur 
auch eine wirkliche Naturwahrheit der darzustellenden Figuren zu erreichen. 
Der früheren Zeit war es versagt gewesen , Gemütsbewegungen , Leiden- 
schaften in den Gesichtszügen zum Ausdruck zu bringen — wo sie den 
Versuch gemacht, war derselbe oft geradezu komisch missglückt — man 
hatte sich mit der ungefähren Wiedergabe der menschlichen Gestalt be- 
gnügt, jetzt will man realistische Wahrheit, will dramatische Bewegung; 
das Charakteristische hat für den Künstler mehr Wert als das Schöne, 
das Anmutige. So zeichnen sich die Skulpturen des 15. durch eine ge- 
wisse Härte und Unschönheit aus ; scharf gebrochene Falten, wie sie am 
Gliedermann studiert wurden , ersetzen die im weichen Flusse sich an- 
schmiegenden Gewänder. Wir müssen schon bis zum Ende des 15. Jahrhs. 
warten, ehe uns ein namhafter, bedeutender Bildhauer begegnet. Nicht 
dass es an Denkmälern fehlte : es sind Tausende derselben noch erhalten ; 
indessen selten erheben sie sich über das Durchschnittsmass handwerks- 
mässiger Geschicklichkeit. 

Und in der That rühren ja auch alle diese Arbeiten von Handwerkern 
her: die Steinplastik ist dem Steinmetzen vorbehalten, die Holzskulptur 
dem Maler, die Metallgussarbeit dem Rotgiesser. Wir kennen nun Dank 
den Forschungen in den Archiven, eine grosse Zahl solcher Meistcmamen, 
in den seltensten Fällen aber ist es möglich, diesen Meistern bestimmte 
Werke aus der Menge der fast immer ohne Bezeichnung des Autors er- 
haltenen Denkmäler zuzuweisen. So sind es gerade ein paar Nürnberger 
Künstler, deren Namen mit noch vorhandenen Werken in Verbindung ge- 
bracht werden kann, z. B. der Steinmetz Adam Krafft (-j- 1507), dessen 
Grablegungen, Passionsdarstellungen in Nürnberg von der Innigkeit der 
Empfindung, von dem Gestaltungsvermögen des Meisters das glänzendste 
Zeugnis ablegen. Minder hervorragend ist der Bildschnitzer Veit Stoss 
(-J- 1533), dessen hervorragendstes Werk sich aber nicht in Nürnberg, 
sondern in Krakau befindet: der Hochaltar der St. Marienkirche; jedoch 
hat es zur Zeit von Veit Stoss eine Menge Künstler gegeben, die das- 
selbe, vielleicht auch bedeutend mehr zu leisten vermochten. Der hervor- 
ragendste deutsche Plastiker des ausgehenden Mittelalters ist der Rot- 
giesser Peter Vischer — vorausgesetzt, dass er die Modelle zu seinen 
Gussarbeiten, besonders zu dem herrlichen Scbaldusgrabe in Nürnberg, 
selbst ausgeführt hat. Man hat das früher immer als eine ausgemachte 
Sache angesehen, ist dann aber doch bei eingehender Betrachtung seiner 
Arbeiten auf Bedenken gestossen; die grossartigsten Schöpfungen der 
deutschen Bildnerei des Mittelalters sind aus seiner Giesshüttc hervorge- 
gangen, daneben aber auch recht matte und unbedeutende Arbeiten, die 
unmöglich von demselben Künstler herrühren können. Wenn aber nicht 
Peter Vischer die Modelle gemacht hat, wer ist dann der grosse, einzig 
hervorragende Meister, dem wir sie verdanken ? 

Allein wer auch dieser Meister war, jedenfalls hatte die deutsche Plastik 
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gezeigt, dass auch sie Grosses hervorzubringen imstande war, ohne wie 
die Italiener die Denkmäler altrömischer Bildwerke als Vorbilder zu be- 
nutzen. Doch ist auf dieser so schwer errungenen Grundlage nicht weiter 
gearbeitet worden; zu verführerisch erschien es, den Wettkampf mit den 
Italienern aufzunehmen, zunächst deren Arbeitsweise sich anzueignen. So 
fand auch auf dem Gebiete der Bildnerei die italienische Renaissance 
schon zu Anfang des 16. Jahrhs. Eingang; das eigentümlich deutsche 
Wesen , das auch in der Kunst seinen Ausdruck gefunden hatte , wurde 
zurückgedrängt von fremdartigen Elementen, die unverstanden und übel 
angeei^et jenen Schwulst hervorbrachten, der die Werke der deutschen 
Skulptur im 16. bis 18. Jahrh. so ungeniessbar erscheinen lässt, und dem 
nur wenige auserwählte Meister sich zu entziehen vermochten. 

Die englische Plastik bietet in dem späteren Mittelalter wenige erfreu- 
liche Denkmäler; zu stark haben in den religiösen Wirren des 17. Jahrhs. 
die Soldaten der Puritaner gehaust, was der Zerstörung entgangen, ist 
nicht von hervorragendem Wert. Die zahlreichen Grabfiguren sind steif 
und starr; nur hin und wieder finden sich an den Bauten Köpfe ange- 
bracht von höherer Schönheit. Die Weichheit der Figurenbildung, wie 
sie in den Schulen des Kontinentes im 14. Jahrh. beliebt war, wird in 
England leicht übertrieben, wird geradezu zur Weichlichkeit. Auch im 
1 5. Jahrh. ist ein Aufschwung der englischen Bildnerei nicht zu bemerken 
und so ist es erklärHch, dass man gern fremde Künstler herbeirief, wenn 
es galt ein grossartiges Werk auszuführen, da man einheimischen Kräften 
solche Arbeit nicht zumuten konnte. So fährt schon 1 5 1 9 der Florentiner 
Pietro Torriggiano (1470 — 1522), der Studiengenosse Michelangelos, die 
Grabdenkmäler Heinrichs VII. und seiner Gemahlin in der Westminster- 
abtei aus. 

Die Geschichte der deutschen Malerei von der Mitte des 13. bis zu 
den ersten Dezennien des 16. Jahrhs. in wenigen Worten darzustellen ist 
unmöglich; jeder, der genauere Kenntnis dieser an sich so interessanten 
Kunstperiode sich verschaffen will, wird daher gut thun, in den ausführ- 
lichen Darstellungen, die er in Woltmanns schon oft citiertem Werke findet, 
die ihm aber besonders Janitscheks vortreffliche Arbeit bietet, dieselbe zu 
suchen. Hier können nur einige wichtigere Momente hervorgehoben werden. 
Ähnlich wie schon bei der Schilderung der deutschen Bildhauerei be- 
merkt wurde, ist auch bei den Malern bis zum 15. Jahrh. das Streben 
nach Lieblichkeit und Anmut der äusseren Erscheinung charakteristisch, 
ebenso aber die Unfähigkeit der geistigen Bewegungen in den Köpfen 
Ausdruck zu verleihen. Die Gestalten lächeln oder sehen ernst vor sich 
hin; sollen sie vom Zorn oder Schmerz erregt erscheinen, so bringt der 
Künstler meist nur eine Karrikatur zustande. Und doch hat man sich 
schon im Anfang des 14. Jahrhs. mit historischen Gemälden beschäftigt; 
in dem Codex Balduineus des Koblenzer Archives sind die Thaten Kaiser 
Heinrichs VII. geschildert; vielleicht sind diese Miniaturen die Entwürfe 
zu den Wandmalereien mit denen Balduin von Trier die Geschicke seines 
kaiserlichen Bruders verherrlichen lassen wollte. Aus jener Frühzeit des 
14. Jahrhs. rühren dann noch die berühmten Miniaturen der Heidelberger 
Minnesingerhandschrift her. Viel schöner und feiner sind die Miniaturen 
ausgeführt, welche in der Kasseler Hs. des Willehalm (1334) sich vor- 
finden. Beachtenswert erscheinen dann die Wandgemälde aus der Georgs- 
legende zu Neuhaus in Böhmen, die nach der Inschrift 1338 vollendet 
wurden. Überall wie in den übrigen zahlreichen Denkmälern der damaligen 
Malerei tritt dies Streben nach Formenschönheit hervor. 
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Eine Ausnahme von dieser Regel machen nur die Tafelbilder auf Schloss 
Karlstein, die von den Hofmalern Karls IV., der sogen. Prager Maler- 
schule herrühren , und sich durch Hässlichkeit der Gesichtszüge , durch 
trübe Farbengebung auszeichnen. Aber sonst finden wir überall in Minia- 
turen, wie in Tafelgemälden und Wandmalereien dies Streben nach un- 
schuldvoller, holdseliger Anmut ausgeprägt, lichte freundliche Farben, 
Züge , an die die späteren Arbeiten des Fra Angelico da Fiesole er- 
innern. Diesen Charakter tragen auch die Arbeiten der älteren kölnischen 
Schule an sich, ja bis um die Mitte des 1 5. Jahrhs. ist er nicht nur den 
kölnischen Malern wie dem Meister des Dombildes, dem Stefan Lochner 
eigen, sondern findet sich, allerdings in verschiedener Form, fast in allen 
deutschen Malerschulen wieder vor. 

Eine Umwälzung der künstlerischen Anschauungsweise ging nun im An- 
fang des 15. Jahrhs. vor; in den Niederlanden knüpft sich diese That- 
sache an den Namen der Brüder Hubert und Jan van Eyck, in Italien an 
den des Masaccio. Es handelt sich darum , statt der ungefähren Nach- 
bildung der Natur durch gründliche Studien zur exakten Nachbildung zu 
gelangen, mit einem Worte: an Stelle des Idealismus tritt der Realis- 
mus. Durch Verbesserung der Maltechnik für Staffeleigemälde, Ersetzung 
der Temperafarben durch die leuchtkräftigen Ölfarben, wurde diese reali- 
stische Tendenz noch besonders unterstützt. Die ideale Schönlieit wird 
jetzt der frappanten Wirklichkeit geopfert; nicht schöne aber charakteri- 
stische Gesichtszüge, Bewegungen ' etc. , sucht der Künstler darzustellen; 
er strebt danach , der Gemütsbewegung in den Zügen Ausdruck zu ver- 
leihen und dramatisches Leben in die bis dahin so unbeweglichen Kom- 
positionen zu bringen. Auf die van Eycks folgen die Rogier von der 
Weyden, Dirck Bouts, Peter Christus, Hugo van der Goes, Hans Mem- 
ling und viele andere ; nach und nach verbreiten sich die in den Nieder- 
landen entstandenen Neuerungen auch weiter in Deutschland und gegen 
Ende des Jahrhunderts haben sich wohl alle deutschen Malerschulen 
so viel von jenen Grundsätzen angeeignet, als ihnen angemessen erschien. 
Wesentlich von Bedeutung für die Verbreitung neuer Kunstanschauungen 
war die Ausbildung und Verwendung des Holzschnittes und des Kupfer- 
stiches, zweier Kunsttechniken, die nicht unwahrscheinlich in Deutschland 
selbst erfunden worden sind. Je nach den verschiedenen Landstrichen 
haben sich da nun Malerschulen gebildet; Eigentümlichkeiten zeigen sich 
in der Kunstrichtung der in einer Stadt, einem Ländchen zusammenwirken- 
den Meister. Allen deutschen Künstlern gemeinsam ist die philiströse 
Auffassungsweise, die nur bei den allerbesten Meistern etwas gemildert 
erscheint, die sich aber aus dem handwerksmässigen Betrieb der Kunst, 
der sozialen Stellung der Maler, wie aus der Bestimmung der Bilder auf 
die grosse Masse des Volkes zu wirken , leicht erklären lässt — im ein- 
zelnen finden sich wie gesagt kleine oder grössere Verschiedenheiten. 
Wir sprechen z. B. von einer westphälischen und einer kölnischen Maler- 
schule, von einer schwäbischen, deren Hauptmeister Bartholomaeus Zeit- 
bloom, der ältere Hans Holbein, Martin Schaffner u. a. sind, und von einer 
fränkischen, als deren Hauptvertreter Michael Wolgemut tmd Albrecht Dürer 
angeselien werden u. s. w. Dürers Arbeiten zeichnen sich vor denen der 
meisten seiner Zeitgenossen durch Gedankentiefe, durch meisterliche Ge- 
staltung aus, allein das Gefühl für Formenschönheit ist bei ihm doch nur 
in geringem Grade vorhanden; auch ihm steht das Charakteristische höher 
wie das Anmutige und Liebliche. Deshalb wird Dürer auch da am ersten 
gewinnen, wo er nur, was er vor sich sieht, wiedergibt; die Schönheit 
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seiner Bildnisse ist jedem verständlich, während die seiner biblischen 
Kompositionen nur bei längerer aufmerksamer Betrachtung zum Bewusst- 
sein gebracht wird. Und dasselbe gilt von dem jüngeren Hans Holbein, 
obschon er Dürer an Formengefühl weit überlegen war; auch seine Portrait- 
gemälde fesseln auf den ersten Blick, seine historischen Entwürfe u. s. w. 
wollen studiert sein. Wenn schon Holbein ein feineres Gefühl für Formen- 
schönheit hatte, als dies Dürer zuteil geworden, so ist dieselbe Begabung 
auch manchem seiner Zeitgenossen dem Hans Baidung , genannt Grien, 
wie dem Hans Sebald Beham, dem Georg Pencz u. a. verliehen, und un- 
zweifelhaft war im Beginn des 1 6. Jahrhs. die Kunst der deutschen Malerei 
auf dem besten Wege auch ihrerseits zur höchsten Blüte zu gelangen, 
als die Interessen des Volkes sich auf einmal der Kunst gänzlich ab und 
anderen vielleicht wichtigeren Fragen zuwandten. Jedenfalls ist es der 
deutschen Kunst damals nicht vergönnt gewesen ihr höchstes zu leisten, 
und man thut deshalb Unrecht, wenn man, was ja auch sonst in jeder 
Hinsicht ungerechtfertigt ist, Dürer und Holbein dem Michelangelo oder 
Raffael gegenüberstellt. 

In England scheint man, wie schon erwähnt, unter Heinrich III. eifrig 
die Malerei gepflegt zu haben, und auch in Eduard III. fand diese Kimst 
einen freigebigen Gönner. Bis 1834 waren noch in der Stephanskapelle 
zu Westminster (gemalt 1350 — 58) bedeutendere Überreste von Malereien 
erhalten, Bildnisse des Königs und der königlichen Familie; nach Ab- 
bruch der Kapelle sind wir nur auf diÄ früher gemachten Aufnahmen und 
Publikationen angewiesen, und nach denen zu urteilen ist der Kunstwert 
dieser Arbeiten nicht gar so hoch anzuschlagen. Einen klaren Einblick 
in die Entwicklungsgeschichte der englischen Malerei werden wir schon 
deshalb kaum je erhalten, weil Wandgemälde wie Staffeleimalereien fast 
gar nicht vorhanden sind — sie sind alle der Zeit oder absichtlicher 
Zerstörung zum Opfer gefallen — und die Miniaturen, die überdies nicht 
in zu grosser Zahl erhalten sind, die einzigen uns leitenden Denkmäler 
bleiben. So scheint es, dass eine eigentliche nationale Kunst in England 
wenigstens auf diesem Gebiete keine Wurzel gefasst hat; bald sind es 
französische, bald niederländische Einflüsse, die sich da geltend machen, 
aber sie sind nicht in Fleisch und Blut den englischen Künstlern über- 
gegangen, die dieselben meist recht ungeschickt nur reproduzieren. Aus 
den Aufzeichnungen in den Archiven erfahren wir die Namen von zahl- 
reichen Malern, aber keiner derselben musste doch etwas tüchtiges leisten 
können, da man schon vor Holbein den Niederländer Lucas Horebout zum 
Hofmaler berief, dann den grossen Meister mit diesem Amte betraute. 
Und von jener Zeit an haben immer ausgezeichnete Meister des Fest- 
landes in England bereitwillige Aufnahme und Beschäftigung gefunden, 
von Rubens und van Dyck und von Pieter van der Faes (Sir Peter Lely) 
und Gottfried Kneller bis auf den Friesen Alma Tadema. Selbst die in 
grösserer Zahl erhaltenen gravierten Metallgrabplatten — die Gestalt wurde 
auf die Platten gezeichnet, die Contouren vertieft eingeschnitten, dann ur- 
sprünglich mit schwarzem oder farbigem Kitt gefüllt — sind mehr für die 
Geschichte des Costumes in England, als für die der Kunst von Bedeutung. 
Auch hier sind es fremde — niederländische Erzeugnisse — die erst im- 
portiert, später nicht glücklich nachgeahmt werden. 
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KUNST. 



2. MUSIK. 

VON 

ROCHUS VON LILIENCRON. 



§ 1. EINLEITUNG. DIE GRUNDLAGEN DER MODERNEN MUSIK. 

Die Kunst der Musik floss der ältesten christlichen Kirche aus zwei 
Quellen zu : ' aus der Kunstübung und Theorie der griech.-röm. Welt und 
aus dem jüdischen Tempelgesange. Die Grundlegung und erste Entfal- 
tung der modernen Musik vollzieht sich ausschliesslich auf dem Boden 
der Kirche und in ihren Schulen. 

Die griechisch-römische Musik '^ bildete ihre Tonreihe aus aneinander- 
gefügten Tetrachorden (Reihen von je 4 Tönen). Im diatonischen 
Tetrachord waren die Saiten so gestimmt, dass sie von unten nach oben 
einen Halbton und zwei Ganztöne darstellten, also z. B. (in heutiger Be- 
zeichnung) h Vs c _*^ d _^ e. Fügte man an ein so gebautes Tetrachord 
von der Stimmung EFGa nach oben im Abstand eines Ganztones (dia- 
zeugmenon) ein zweites gleiches, also h c d e, dann ergiebt sich diejenige 
Octavengattung , welche bei den Griechen die dorische hiess und für 
die älteste, nationalste und vornehmste galt: EFGa h c d e. Die Reihe 
D — d hiess ihnen die phrygische, C — c die lydische, A — a die 
äolische, G — g die jonische oder hypophrygische, F — f die 
hypolydische, H — h die mixo lydische. Diese Reihen (Octaven- 
gattungen) unterscheiden sich von einander, wie man sieht, durch die 
verschiedene Lage des Halbtons in den Tetrachorden. 

Setzte man aber an das Tetrachord EFGa ein zweites dergestalt, dass 
der Unterton des höheren auf den Oberton des tieferen fiel (Synem- 
menon) , dann ergab sich die für weitere Combinationen wichtige Reihe 
EFGa b c d. 

Die Griechen brauchten ausser diesem diatonischen noch zwei andere 
Tongeschlechter (Stimmungen des Tetrachords), das chromatische und 
das enharmonische. In beiden stehen, wie im diatonischen, Ober- 
und Unterton im Verhältnis der Quart zu einander, die mittleren Töne 
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aber sind anders gestimmt, nämlich im chromatischen Geschlecht (von 
unten nach oben) Halbton und Halbton , im enharmonischen Viertel- und 
Viertelton, also chromatisch: h V2 c V2 eis W? e, enharmonisch: h Vf hjc Vf 
c }_ e. Beide wurden jedoch nicht zu selbständigen Tonleitern zusammen- 
gefugt, sondern nur der diatonischen Tonleiter zu Zwecken gesteigerten 
Ausdruckes eingesetzt. Als die alte Musik auf die christliche Kirche 
überging, war die Enharmonik mit ihren Vierteltönen längst aus der Praxis 
verschwunden und die Chromatik ward von der kirchlichen Musik in ihrer 
alten Gestalt nicht aufgenommen. 

Zur Zeit des Übergangs der antiken Musik auf die junge christliche 
Kirche war das weltliche Musik treiben zwar entartet, weil es den Aus- 
schweifungen des zerfallenden antiken Lebens diente. Die Musik selbst 
aber als Kunst stand auf der Höhe, die sie in der antiken Welt über- 
haupt erreicht hat. Der letzte antike Theoretiker Boethius^, -|- 524, 
bildet den vornehmsten Ausgangspunkt für die Theorie des christlichen 
Mittelalters und hat sie bis in das 1 1 . Jahrhundert beherrscht. 

Der älteste Gesang in der abendländischen christlichen Kirche beruht 
auf den aus der morgenländischen Kirche stammenden Überlieferungen. 
Von einem Gesang wechselnder Chöre und Gesängen in antiken Chormetren 
hören wir (durch Philo) schon bei den Alexandrinischen Therapeuten, 
wobei es freilich in Frage kommt, ob hier die Sitte des chorischen 
Wechselgesanges nicht vielmehr aus dem jüdischen Tempelgesang stammt. 
Von christlichem Hymftengesang hören wir in der Syrischen Kirche zuerst 
bei den Gnostikem, dann auch bei Rechtgläubigen. Chrysostomus Krachte 
die Sitte nach Konstantinopel; von da verbreitete sie sich weiter. Im vierten 
Jahrhundert begegnen lateinische wie griechische Hymnendichter. Solchen 
Hymnengesang nahm Bischof Ambrosius (333 — 397) in die Liturgie seiner 
mailändischen Kirche auf.* Selbstverständlich handelt es sich dabei 
um Hymnen in antiken Metren; in der antiken Kunstübung regelte das 
Metrum aber nicht nur die Verwendung langer und kurzer Silben im 
Verse und die Gestalt der Strophe, sondern es bildete zugleich den 
Rhythmus der Töne und die Gliederung der Melodie. Dass hierdurch 
den Melodietönen also der Rhythmus von aussen her als etwas fremdes 
auferlegt werde, ist eine nur scheinbar richtige Vorstellung. Vielmehr ruht 
umgekehrt das Metrum auf einem Prinzip, welches seinem inneren Wesen 
nach der Musik angehört und von dieser nur theoretisch losgelöst ist. 
Nicht den Musiktönen, sondern dem Worte wird durch das Metrum und 
seine strenge gemessenen Längenv.erhältnisse ein ihm an sich fremdes, 
wenn auch analoges festes Maas auferlegt. 

Die Musik der Hymnen bewegte sich in den antiken diatonischen Ska- 
len, die man jetzt Toni nannte; Ambrosius Hess aber angeblich in der 
Kirche ihrer nur 4 als ersten bis vierten Tonus zu, nämlich die Reihen 
D— d, E— e, F— f und G— g. 

Von den eigenen Hymnen * des Ambrosius leben in der kathol. 
Kirche mehrere noch heute, darunter als die am sichersten beglau- 
bigten: yeni redimtor gentium, Aetcrne rcrum conditor und das wohl 
aus dem Griechischen übertragene Tcdeum d. i. der sog. Ambrosia- 
nische Lobgesang. 
Wie diejenige altchristliche Musik, welche aus der zweiten Quelle, 
nämlich dem altjüdischen Gesänge stammte, beschaffen war, lässt sich nur 
teilweise durch Rückschlüsse erraten. Es handelt sich dabei vor allem 
um den Psalmengesang. Der Psalmvers zeigt uns das allgemeine rhyth- 
mische Prinzip dieser Musik mit seiner Zweiteiligkeit und dem Parallelis- 

Germanische Philologie IIb. 20 
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mus seiner Glieder. Im liturgischen Gesang der christlichen Kirche 
stammen von dorther die verschiedenen Formen des Wechselgesanges 
zwischen Chor und Chor oder Vorsänger und Chor (respondere, respon- 
sorium) oder auch vermöge eines in den Haupttext eingeschobenen Re- 
frains (antiphonia). Der Vortrag ist deklamatorisch; im engsten Anschluss 
an den Text (der Psalmen und Lobgesänge) teilen sich auch die Ton- 
reihen, mögen dabei über einer Silbe der Töne mehrere oder nur einer 
sein. Die so entstehenden Tongruppen sind nicht metrisch gemessen, 
aber rhythmisch gegliedert und in der Regel correspondieren ihrer zwei 
miteinander. Seit wann auch diese Musik diatonisch war, lässt sich nicht 
sagen; innerhalb der christlichen Kirche begegnet sie uns jedoch nur 
als diatonische Musik und in den gleichen Tonleitern (tonis) wie die 
Hymnen. 

Der Ordner der gesamten Liturgie, wie sie im wesentlichen in der 
kathol. Kirche bis heute gilt und auch der Liturgie der evangel. Kirche 
zu Grunde liegt, ist Papst Gregor L, der Grosse (reg. 590 — 604). Er 
verschmolz die beiden genannten Gattungen des kirchlichen Gesanges zu 
einer einzigen, wobei aus dem Gesang der Hymnen das metrische 
Vortragsprinzip verschwand. Zu den Ambrosianischen 4 Octavengattungen, 
die als die ursprünglichen, nun die authentischen genannt wurden (es 
sind von jetzt an die toni I, III, V, VII) kamen als abgeleitete, daher 
plagali die 4 neuen toni II, IV, VI, VIII. Nur Scitenformen sind sie 
darum, weil jeder plagale tonus mit seinem authentischen den Grundton 
(auch Finale genannt, weil die Melodie der Regel nach in ihm schliessen 
muss) gemein hat. Im authentischen Tone aber bewegt sich die Melodie 
zwischen diesem Grundton und seiner Octavc, im entsprechenden plagalen 
zwischen der Unterquarte und Oberquinte des Grundtons, Femer haben 
beide toni verschiedene Dominanten, worunter die alte Musik den Ton 
versteht, zu welchem die Melodie sich vom Grundton aus im allgemeinen 
bewegt, den sie vornehmlich durchklingen lässt und auf dem sie den Halb- 
schluss mit Vorliebe macht. Die 8 Toni der Gregorianischen Musik sind 
also folgende: 

Hauptumfaug der Melodie DominanU 
D— d a 

A— a F 

E- c c 

H— h G 

F— f c 

C~c a 

G-g d 

D-d c 

Erst viel später in der falschlich dem Hucbald (-j- 930) zugeschriebenen 
Musica enchiriadis werden auf diese 8 Gregorianischen toni die altgriechischen 
Namen angewendet, aber mit einer Verschiebung der Namen und erst 
Glarean, der bedeutendste deutsche Theoretiker des 1 6. Jahrhunderts, liilft 
der wohl praktisch inzwischen längst eingetretenen Vervollständigung des 
Systems auch theoretisch zu ihrem Recht, indem er noch 4 toni hinzu- 
fügt.^ Mit den griechischen Namen sind es darnach jetzt: i. Jonisch 
C — c. 2. Dorisch D. 3. Phrygisch E. 4. Lydisch F. 5. Mixolydisch G. 
6. Aeolisch A. Die 6 dazu gehörigen Piagaltöne heissen dann Hypo- 
jonisch, Hypodorisch u. s. w. 

Im Gregorianischen Gesang® unterscheiden sich drei Gattungen: 
I, Der Leseton, z. B. für die Evangelien und Episteln; dabei bleibt, heute 



I. 


tonus 


D authent. 


II. 


M 


D plagal 


m. 


» 


E auth. 


IV. 


>» 


E plag. 


V. 


M 


F auth. 


VI. 


,, 


F plag. 


VII. 


M 


G auth. 


mi. 


» 


G plag. 
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wenigstens, die Stimme vollständig auf ein und demselben Tone liegen. 
2. Die Psalmen- und ihnen gleichen Töne. Auch hier bleibt die Stimme 
auf demselben Tone und zwar auf der Dominante der jedesmaligen Ton- 
art liegen, aber an allen Schlüssen der Halbzeilen treten melodische For- 
meln ein, mediatio und finalis genannt. 3. Ausgebildete Melodien, teils 
sillabisch, d. h. eine Note auf jeder Silbe , teils mit Tongruppen , N e u- 
men genannt, über den Silben. Im ersten und zweiten Fall bezeichnet 
man die Musik als Accentus, im dritten als Concentus. Im Accentus regelt 
der rhythmische Silbenfall der Worte, eingefügt in das Gesetz der Zwei- 
teiligkeit des Psalmenverses den Rhythmus der Melodietöne. Im Concen- 
tus bilden die Tongruppen eben diesen zweigliedrigen Psalmen rhythmus 
auf freie Weise nach. 

Zur Erhaltung des von ihm festgestellten überaus reichen Schatzes der 
liturgischen Melodien Hess Gregor sie in einem grossen Antiphonar ver- 
zeichnen, welches am Hochaltar von St. Peter angekettet ward. Er bediente 
sich dabei nicht der antiken Notenschrift, sondern der Neumen, viel- 
leicht einer musikalischen Tachygraphie. Die Zeichen des einen Systems 
der Neumen sind grösstenteils aus Punkten gebildet, die des anderen 
ebenso aus Accenten zusammengesetzt: Der Gravis bedeutet hier eine 
Senkung der Stimme auf einen tieferen Ton, der Akutus die Hebung auf 
einen höheren Ton. Statt der Accente kamen bald abgekürzte Formen 
in Gebrauch, für den Gravis z. B. das Punctum. Zur Veranschaulichung 
teile i<;:h aus E. de Coussemaker, Histoire de Tharmonie au Moyen-äge, 
Paris 1852 die Neumen des Modus Ottinc und des Planctus Ugoni ab- 
batis mit: 

Modus ottinc. 

///!/../ / -K/1/ 

Magnus cesar Otto quem hie modus refert 

.///////. ^ / 1/ 

in nomine ottinc dictus quadam nocte 

/ . ./ . /// ./.-./1 ..//// / 

meml)ra sua dum collocat palatio casu subito inflamatur. 
Planctus Ugoni abbatis. 

• • • • • • <• 

Ilug dul - CO no-men Hug pro-pa - go no - bi - lis Kar - li po - ten - tis 



Ac se - re - ni prin - ci - pis In - sons snb ar - mis 



.'2 



/• 



Tarn re - pen - te son - ci - us oc - cu - hu - is - ti. 

Die einzelnen Verbindungen dieser Zeichen zu Gruppen haben eigene 
Namen. 

C 1 i V i s = Acutus und Gravis, also ein höherer und ein tieferer 
Ton, z. B. d c. Podatus = Gravis und Acutus, z. B. c d. 
Sc andic US — Gravis, Gravis, Acutus, z.B. c d c. Climacus 
= Acutus, Gravis, Gravis, z. B. e d c. Torculus := Gravis, 
Acutus, Gravis, z. B. c e c. Porree tus = Acutus, Gravis, Acu- 
tus, z. B. e c e. Podatus subbipunctis = Gravis, Acutu.<, 

20* 
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Gravis, Gravis, z.B. d e d c. Climacus subbipunctis = Acu- 
tus, Gravis, Gravis, Gravis, z. B. f e d c. Podatus subtri- 
punctis = Gravis, Acutus, Gravis, Gravis, Gravis, z. B. c d c h a; 
ebenso Podatus subdiatesseris, z. B. c d c h a G u. s. w.^ 
Jede auf solche Weise gebildete und bezeichnete Noteugruppe (Ncuma) 
ist in einem Atem gebunden über einer Silbe zu singen. Durch Zu- 
sammenfügen von mehreren Neumen über einer Silbe können lange rhyth- 
misch gegliederte Notenreihen (Melismen) entstehen. Da aber die Neumen 
weder die absolute Tonhöhe des einzelnen Tones noch den genauen Ab- 
stand der Töne von einander anzuzeigen scheinen , so geben sie , soweit 
die bisherige Forschung reicht, kein ganz sicheres Tonbild. Um also 
daneben die Melodien in lebendiger Überlieferung zu erhalten und fort- 
zupflanzen, gründete Gregor zugleich in Rom eine Sängerschule zu ihrer 
Bewahrung. 

* Allgem. Lehrbücher: A. W. Ambros, Geseh, der Musik. 4 Bde. 8^ l8(>2. 
1864. 1868 und (nach dem Tode des Veif.) 1878. Bd. l in 3. Aufl. durch Sol- 
kowsky, Bd. 2 und 3 in 5. Aufl. durch O. Kade; dazu als 5. Bd.: AuserwäMU 
Toirwerke der berühmtesten Meister des XV. und XVI. Jahrhs. (mit Benutzung von 
Ambros' Nachlass) von O. Kade. — Arrey v. Dommer, Nd/>. d. Musikgeseh. 
80. 2. Aufl. 1878. - Heinr. Ad. Krtstlin, Gesch. d. Musik im Umriss, 8^ 
3. Aufl. 1884. — Kmil Naumann, Illustrierte Musikgeseh. 2 Bde. 8«. 1885. — 

• Fi'iedr. Bellermann, Die Tanleiteru und Musihwten der Griechetf. 1 847. 4^. 
V>tx^^\ht, Die Hymnen des Dionysos und Mesomedes. 1840. 4®. — Weitzraann. 
Gesch. der griech. Musik. 1 855. - R. Westphal, Harmonik u. Melopöit der Griechen. 
1863. 8». Dcrs., Gesch. d. alten u. mittelalterl. Musik. l865--f)6. 8«. Ders., Die 
Musik des griech. AlUrthums. 1883. 8^. — » A. M. S. Boetius , De instituHone 
musica libri V. cd. Friedlein 1867. 8^. Aus dem intein und mit besondei-er Be- 
rücksichtigung der griechischen Harmonik sachlich erklärt von Ose. Paul. 1872. 8®. — 
B r a m b a c h . Die Musiklüteralur des Mittelalters. Karlsr. 1 883. — * W.Bäumker. 
Zur Gesch. der Tonkunst in Deutschland von den ersten Anfangen bis zur Reformation. 
1881. 8^. Königsfeld, Latein. Hymnen u, Gesänge a. d. MA., mit Anmerk. von 
A. W. Schlegel, 2 Bde. 1847—65. — Jos. Kehrein. Kirchen- u. relig. Lieder 
a. d. 12. bis JS^ Jahrh. 1853. 8*. — R. Simrok, Lauda Sion. 3. Aufl. 1868. — 

* Glareani Dodecachordon. Basileae i547 Obersetzt und übertragen von P. Bohn. 
XVI. Bd. d. Publik. 5lterer prakt. u. theor. Musikwerke, hrsg. v. d. Gesellschaft f. 
Musikforschung. 1888. — • Dom. Jos. Pothier, Der gregorianisehe Choral. Ober- 
setzt von P. Ambrosius Kienle. Tournai 1881. 8^. — Schubiger, Die Sänger- 
schule von St. Gallen. 1858. — Franz. X. Haber 1, Magister choralis (Regensb. b. 
Pustet). — "^ Vgl. Pothier 1. c. S. 41 (s. Anm. 6). 

§ 2. DIE PERIODE DES GREGORIANISCHEN GESANGES. 

Nachdem Gregor sein grosses liturgisches Werk geschaffen hatte, trug 
er auch dafür Sorge, dass seine Liturgie in der gesamten katholischen 
Kirche angenommen und durchgeführt wurde. Wie schon er, so sandten 
auch verschiedene seiner Nachfolger geübte Sänger der römischen Schule 
zur Ausbildung und Überwachung des kirchlichen Gesanges in alle Lande. 
An den Hauptkirchen in England, Frankreich, Deutschland wurden gleich- 
falls Sängerschulen errichtet. Besondere Verdienste darimi erwarb sich 
Karl d. Gr. im fränkischen Reich, wo die Schulen von Metz und St. Gallen 
hervorragten. Papst Hadrian schickte ihm als Lehrmeister die Mönche 
Petrus und Romanus, ausgerüstet mit Abschriften des kanonischen Anti- 
phonars. Romanus blieb mit seinem Exemplar in St. Gallen. In den Schulen 
bildete fortan die Musik als eine der septem artes liberales einen sehr 
wichtigen Unterrichtsgegenstand. Auf diesem Wege musste also auch 
dieselbe Art des Gesanges und Spieles sich im Volke verbreiten. Wie 
etwa bei den Germanen eine ältere einheimische Art der Musik beschaffen 
gewesen sein mag, das lässt sich nicht sagen. Sobald uns etwas von 
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deutschem Volksgesang bekannt wird, steht er auf dem Boden dieser 
Gregorianischen Musik. 

Den Hauptgegenstand der kirchlichen Komposition bildete seit den 
Tagen des Ambrosius der Hymnus, durch den uns im Gregorianischen 
Gesang der kathol. Kirche auch eine Anzahl von Melodien jener Jahr- 
hunderte, zurück bis in die älteste Zeit, erhalten sind. Im allgemeinen 
darf man in den Dichtem der Texte auch die Komponisten der Melodien 
voraussetzen. 

Als Hymnendichter ^ begegnen neben vielen anderen:' Hilarius 
y c. 368 : Lucis largitor splendiiie, Damasus -[- 384, Sedulius-[-c. 450 : 
A solis ortus cardine, Prudentius: Jam masia quiesce querela; 
Nox ei tenebrcB et nubila; Ades pater superne\ Ales diei nuniius; 
Sahfete flores fnartyrum. Gregor d. Gr.: Audi benigne conditor; 
Veni Creator Spiritus; Rex Christe factor onmium; Sumnü largitor 
praemii\ Ex tnore docä mystico. Venantius Fortunatus \ 609: 
Crux fidelis inter omnes\ Vexilla regis prodeunt (?) Salve festa dies, 
Theodulf von Orleans \ 821: Gloria laus et honor, Rhabanus 
Maurus -j- 856: Christe sanctorum decus angelorum\ Festum nunc 
celebre, Fulbert von Chartres \ 1029. Hermannus Contrac- 
tus -j- 1054: Alma redemtoris mater, Adam von St. Victor 
-{-1177. Abälard -j- 1142. Bernhard von Clairvaux -{• 1153: 
Jesu dulcis memoria, Salve Caput cruentatum, Thomas von A q u i n o 
•}• 1274: Fange lingua gloriosi; Verbum supernum prodiens. 
Die weltlichen Melodien dieser Periode werden wir uns als von der- 
selben Beschaffenheit zu denken haben. 

Eine neue kirchliche Liedform ging von St. Gallen aus. Es war nämlich 
Brauch, in Festgottesdiensten hinter dem Amen des Introitus der Messe, 
hinter dem Kyrie und im Graduale hinter dem Halleluja längere textlose 
aus Neumen zusammengesetzte Melodien (Jubilationen) zu singen; hinter 
dem Introitus und Kyrie heissen sie laudes oder Tropen, hinter dem 
Halleluja Sequenzen.^ Gegliedert nach dem Parallelismus der Psalmen- 
verse stellten solche Gesänge zweiteilige textlose Strophen von wechseln- 
den Melodiezeilen und wechselndem Bau dar. Um nun diese Tonreihen 
leichter einzustudieren, legte man ihnen vielleicht in Nachbildung der 
Troparien der Byzantinischen Kirche und zwar zuerst wohl in der Metzer 
Schule Worte unter, je eine Silbe auf einen Ton. Diesen Versuch ent- 
wickelte in St. Gallen Notker Balbulus '{•912 (auch der Verfasser der be- 
rühmten Antiphone Media in vita und ihrer Melodie) zu vollständigen 
Festgesängen, die also den zweigliedrigen und wechselnden Strophenbau 
der ihnen zu Grunde liegenden Neumen annehmen mussten. Nach dem 
Namen ihrer Melodien nannte man sie Sequenzen, auch Prosen, weil 
sie anfangs in Prosa waren. Notker selbst verfasste eine Sammlung da- 
von, deren mfeiste Melodien ebenfalls ihm angehören. Sie wurden rasch 
ungemein beliebt und verbreiteten sich über die ganze Kirche. Im kathol. 
Gesang haben sich viele erhalten; in der kirchlichen Liturgie aber wur- 
den sie durch Pius V. auf 5 beschränkt: Vtctinue paschaU laudes in der 
Ostermesse, von Wipo -j- 1050; Veni sancte Spiritus et emitte (Pfingsten) 
von König Robert von Frankreich \ 1031; Lauda Sion salvatorem (Fron- 
leichnam) von Thomas von Aquino -{- 1274; Stabat mater dolorosa von 
Jacob US von Todi -{• 1306 und Dies irae im Totenamt, unter Benutz- 
ung älterer Dichtungen von Thomas von Celano um 1320 verfasst Die 
alte Regel, dass in diesen Gesängen auf die Silbe nur ein Ton fallen 
dürfe, ward seit dem I2. Jahrh. aufgegeben. 
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Die Form der Sequenz ging auch in den weltlichen Gesang über unter 
dem Namen Lei eh. Es ist möglich, aber nicht erwiesen, dass mit der 
kirchlichen Sequenz eine ähnliche schon ältere Gattung weltlicher Lieder 
zusammenfloss. Da das Wort Leich die Bedeutung Tanz und Spiel hat, 
so ist anzunehmen, dass die Sequenzenform mit ihren kurzen Strophen 
und lebendig wechselnden Melodien im weltlichen Gesang besonders als 
Tanzlied beliebt ward. Doch erinnert auch wieder der Umstand, dass 
sie bei den höfischen Dichtern mit Vorliebe für das Marienlied gebraucht 
ward, an ihren kirchlichen Ursprung. 

Zur selben Zeit, wie in der Kirche die Sequenzen, kam im Volksge- 
sang selbst auf ganz ähnliche Weise eine andere Liedergattung auf. Das 
einzige Stück der Liturgie, in dessen Gesang das Volk mit einstimmen 
durfte, war das Kyrie eleison. Auch bei diesem vom Volke refrainartig 
gesungenen Rufe hatten sich Melismen nach Art der Jubilationen gebildet 
und auch diesen legte man Liedstrophen unter; das sind die ersten geist- 
lichen Volkslieder. Die Melodie des ältesten erhaltenen auf St. Peter: 
»Unsar trohtin hat farsalt« >^ ist zwar in Neumen überliefert, aber noch 
nicht entziffert. Sehr beliebt war ein derartiges Lied auf St. Gall, von 
Notker's Freund Ratpert; von dem ist aber nur der Text in lateinischer 
Gestalt erhalten. Man nannte diese Lieder nach ihrem Refrain (Kyrie 
eleison) Leisen. 

In allem Bisherigen ist nur von einstimmigem Gesänge die Rede; 
begleiteten Instrumente den Gesang, so geschah es im Einklang; spielten 
sie allein, so spielten sie Gesangmelodien, wennj»ÄTi auch annehmen darf, 
dass das Instrument die Melodietöne früh^ßehon mit verzierenden Tönen 
umspielte. Zwar finden sich schon ig. <ter Musik der Griechen Ansätze 
zur Zweistimmigkeit, dergestalt, dass das Instrument die Stimme mit einer 
konsonierenden Tonreihe begleitete, die im Schlusston mit der Stimme 
zusammentraf (imo xrjv (id^v xpovfiv). Aber der Versuch solcher Ver- 
bindung zweier Tonreihen zu gleichzeitigem Erklingen ist gleichwohl von 
den Griechen nicht in die altkirchliche Musik übergegangen. Hier hat 
er sich vielmehr aus der Natur der Sache heraus selbständig zum zweiten- 
mal entwickelt. Sein ältester Name, das Organum, legt die Vermutung 
nahe, dass Versuche derart zuerst mit der Orgel gemacht sind. Theore- 
tisch wird diese neue Kunstübung zuerst in der Musica enchiriadis er- 
örtert, jenem dem Hucbald von St. Amand -j- 930 zugeschriebenen, aber 
etwas jüngeren Tractate. Das Organum besteht darin, dass die Melodie- 
stimme in lauter parallel mit ihr fortschreitenden Quinten (oder Quarten) 
begleitet wird. Derselbe Tractat kennt aber auch schon einen bedeut- 
samen zweiten Schritt auf diesem Weg, den man als »schweifendes Or- 
ganum« bezeichnete: dabei bleibt das Organum nicht auf der Quint oder 
Quart liegen, sondern benutzt als Durchgangstöne auch Terz und Secunda. 
Das ist noch keine contrapunktische Verbindung, aber es erschliesst die 
Thür dahin. Das alte Organum hiess auch Diaphonie. In seiner Hand- 
habung bildete sich das Gefühl für Harmonie (im modernen Sinn der 
zugleich ertönenden Klänge) und für Harmoniefolge aus. 

Die weltliche Musik dieser Epoche begegnet uns in Deutschland erst 
im Zeitalter der höfischen Poesie und bei den Minnesängern. Dabei 
kommt hauptsächlich der Jenaer Liedercodex ^^ in Betracht, der neben 
einer einzelnen Melodie des 12. Jahrh. Melodien aus der zweiten Hälfte 
des dreizehnten und dem Anfang des vierzehnten enthält. Wir erfahren 
durch sie, dass die Musik der höfischen Dichter noch nicht der inzwischen 
in Frankreich bereits in ihr erstes Stadium getretenen Mensuralmusik an- 
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gehört, sondern dass sie noch auf dem Boden des Gregorianischen Cho- 
rals steht. Das wird entschieden durch das Verhähnis zwischen Ton und 
Wort: der Wert der Silbe und zwar nicht der prosodische, sondern der 
accentische bestimmt den Wert des Tones. Weim über einer Silbe mehrere 
Töne stehen, so füllen sie trotzdem nur die Zeitdauer der Silbe aus, 
also, da es sich um Verse handelt, die durch das Versmaas gebotene 
Zeitdauer der Silbe, genau so wie im kirchlichen Gregorianischen Gesang, 
nur dass unter Umständen unter den mehreren Tönen die Silbe als ge- 
tragener und dadurch gedehnter ausgesprochen erschien. Wie Hebung 
und Senkung des deutschen Verses sich nur durch Betonung, nicht aber 
an Zeitdauer unterscheiden, so auch die Töne dieser Reihen. 

Es sind also z. B. in der Weise Meister Stolle's, v. d. Hagen MS IV 



S. 775, die Töne: fo '"^^ — " " — — — __ nicht zu singen: 

Lop al - 1er en-gel un-de lop 

i-T ~ | izj i^ -r|^z4q u. s. w., sondern: — . -} -y:^- ]— j " ^ und zwar 

Ivop al - 1er en-gel Lop al - 1er en-gel 

deklamatorisch ohne strenge gemessene Zeitdauer der Töne. 

Die Einteilung in Tacte und die nur ungefähr zu nehmende Messung 
nach Vierteln stammt nicht aus den Noten. Wenn die Worte selbst keinen 
Rhythmus hätten, dann erst würden, wie in den Jubilationen, die Neumen 
mit ihrem rhythmischen Prinzip in die Lücke eintreten. Da aber die 
Worte nach Versteilen gemessen und zum Strophenbau geordnet sind, so 
übertragen sie ihren Takt samt dem Rhythmus des Strophenbaues auf die 
Töne. Daher bezeichnet auch die Technik dieser Dichter den Strophen- 
bau als Ton: der Aufbau der Strophe ist offenbar in der Erfindung nicht 
zu trennen von dem musikalischen Aufbau, der durch ihn in den Tönen 
zum Ausdruck kömmt. Wo mehrere Noten über einer Silbe stehen, da 
entsprechen diese Tongruppen genau den im Gregorianischen Choral 
üblichen Neumen; sie lassen sich ohne Weiteres in den Namen der Neu- 
men darstellen. So kommen z. B. in dem angeführten Stolle'schen Spruch- 
ton folgende Neumen vor: 

clivi«;. ▼irgA subtripunctis. clivis. podatus climacus 



^-r fw jf -^ 



- r ^ 



un - de lop kri - sten ge - leit ma - get 

und über die oben angeführten Neumen geht es in den Melodien des 
Jenenser Codex nicht hinaus, wenn sie auch und zwar mit Vorliebe gerade 
über unbetonten Silben häufig zu reichen melismatischen Figuren zusam- 
mengesetzt werden. So hat z.B. Wizlaw's Lied »Ich warne dich, vil junger 
man« über dem »Ich«, also dem Auftact eine aus clivis, podatus subbi- 
punctis und porrectus subtripunctis zusammengesetzte Tonfigur: 

Ich - - _ _ - - — war-ne 

Die Melodien müssen daher auch in einem nur musikalisch erhöhten 
Sprechton vorgetragen worden sein. Sie erforderten aber jedenfalls eine 
eigentümliche und sehr ausgebildete Sangestechnik. Gilt uns Walther von 
der Vogelweide als der grösste lyrische Dichter seiner Zeit, so haben wir 
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in ihm ohne Zweifel auch den grossen Komponisten und vielleicht auch 
den grossen Meister des Gesanges vorauszusetzen. 

Es gehörte jedenfalls auch zur Technik der Schule und der Fahrenden, 
den Gesang auf geigenartigen Instrumenten zu begleiten. Vor der Ein- 
führung der Mensuralmusik in Deutschland kann dies aber nur im Ein- 
klang der Stimmen oder in den einfachen Formen des alten schweifenden 
Organums geschehen sein, vielleicht unter Verzierungen der Instrumental- 
stimme. Wann die entwickeltere Form des Discantus (s. § 3) in der deut- 
schen Kunstübung Eingang fand, lässt sich für jetzt noch nicht sagen. 
Höfische Dichter pflegten zum Zweck der Begleitung wohl Spielleute mit 
sich zu führen. 

Die dabei gebrauchten Saiteninstnmaente nennt z. B. Gottfried von 
Strassburg, wenn er (V. 3674 — 80) von Tristan sagt: er rühmte sich 
»ieglichez seitespil« gelernt zu haben, nämlich: »videln unde Symphonien, 
harpfen unde rotten, liren unde sambiüt« (s. u. S. 313 f.) 

Die Gesangstechnik der höfischen Dichter setzte sich bei den Meister- 
sängen! fort; also bleibt auch deren Musik auf dem Boden des Gregoria- 
nischen Chorales. Ihre Melodien gleichen in den Grundzügen denen der 
Minnesänger, nur werden sie, wie es scheint, immer trockener und schab- 
lonenhafter. Das ist in der weltlichen Musik der letzte erst mit dem 
16. Jahrh. absterbende Schössling dieses Stiles. ^^.^^'^ 

Die Theoretiker dieser Epoche reichen dagegen nur Ms-^'g^gen das 
13. Jahrh. herab. Sie sind für unsere Kenntnis dieser Epcr^e in Deutsch- 
land die vornehmste Quelle. 

Es sind von deutschen Musikschpit^llem '^ hauptsächlich zu 
nennen: Notker balbulus \j^\ Explanatio quid singulae Ute- 
rae etc.; verloren ist De musita et symphonia, — Regino v. Prüm 
-{•915: De harmonica institütione, — H u c b a 1 d , Mönch in St. Amand 
\ 930: De harmonica imtitutione; Alia musica; De mensura organi- 
carutn ßstularum; Comntentatio brevis de tonis et psalmis moduUmdis. 
Vgl. Hans Müller: Hucbalds ächte und unächte Schriften über 
Musik, 1884. Von unbekanntem Verf. (nicht, wie bisher ange- 
nommen ward, von Hucbald) die höchst bedeutende Schrift: 
Musica encMriadis, wohl um 970 verfasst; vgl. Spitta in Viertel- 
jahrschr. f. Musikwissenschaft, 1889, S. 443 f. — Bernov. Rei- 
ch enau -j- 1048: am wichtigsten sein Frologus in tonarium, — 
Hermannus contractus -{• 1054: De musica. Neu herausgeg. 
von W. Brambach, 1884. Hans Müller: Die Musik WilheMs 
von Hirschau, i88j. — Johannes Cotto, ein um 1047 lebender 
Trierer Mönch, falls nicht ein Engländer. — Wilhelm v. Hirschau 
-{• 1091. — Aribo Scholasticus, 11. Jahrh. — Vgl. W. Bram- 
bach: Die Musiklitteratur des Mittelalters bis zur Blüte der /deiche- 
nauer Sänger schule, 1883, Derselbe: Die Reichenauer Sängerschule 
(in Beihefte zum Centralbl. f. Bibliothekwesen, II, 1888). 
Die Musik als solche erfahrt in den Arbeiten dieser Theoretiker im 
Grunde nur die eine Erweiterung des Organum. Im übrigen wird nur 
die altgriechische Theorie, soweit sie damals verstanden ward und mit 
den Abwandlungen, die ihr in der altkirchlichen Anwendung widerfahren 
waren, erörtert. Ein wichtiger Fortschritt ward aber dabei dem Musik- 
unterricht zu teil und dessen Bedürfhisse führten auf die erfolgreiche 
Erfindung der Notenschrift. ^* Die Neumen gaben, wie er%vähnt, nur ein 
unbestimmtes Bild der Tonstücke. Es galt zuvörderst, eine sichere Be- 
zeichnung der Intervalle zu finden. Dies ward auf mancherlei Weise ver- 
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sucht: durch Buchstaben oder Zahlen. Dann zog man eine Linie, um 
die relative Tonhöhe des Haupttons einer Neumenreihe zu bemessen, so 
dass sich danach das in verschiedenen Abständen darüber und darunter 
geschriebene sicherer nach seiner Tonhöhe erkennen Hess; man versah 
auch den Strich des Neumenzeichens mit einem Punkt, um anzuzeigen, 
von wo aus der Abstand von der Linie zu bemessen sei. Es folgte eine 
zweite Linie, die den Abstand der Quinte von der ersten darstellte. In- 
dem man dann weiter die eine dieser Linien für den Ton F, die andere 
also für dessen Oberquinte c bestimmte, und den Linien diese Buchstaben 
vorsetzte, war man damit auf die Erfindung der Schlüssel (claves) und 
zugleich zu der Bestimmung einer absoluten Tonhöhe der einzelnen 
Zeichen geführt. Mit dem Hinzutreten einer mittleren Linie für a, einer 
oberen für e, auf und zwischen denen nun die Neumen die Gestalt der 
quadratischen schwarzen Noten mit oder ohne Strich annahmen, war das 
System so wie es bis zum Ende des Mittelalters blieb, fertig. Seine voll- 
ständige Entwickelung ist das hohe Verdienst des Italieners Guido von 
Arezzo^^ (um 1028), in dessen Schule auch zu Unterrichtszwecken die 
Benennung der Töne von C — a mit den Namen ut, re, mi, fa, sol, la 
(später noch si für h) aufkam. Sie sind den gleichlautenden Silben des 
Hymnus Ut queant laxis resonare fibris etc. entlehnt, auf welche in der 
Melodie die Töne c bis a fallen. Die Striche an den Noten dienten 
ursprünglich nur dazu, diejenigen Noten, welche zu einer Neume ge- 
hörten, zusammenzuhalten, ohne den Wert der Noten zu verändern. 

« s. Anin. 4. — • F. Wolf, Über die Lais, Sequensen u. Laiche. 1841. 8«. 
— W. Christ, Über die Bedeulwig von Hirmos, Troparion u. Kanon in der grtech. 
Poesie des MiitelalUrs, erläuterl an der Hand eifur Schrift des Zmaras. (Sitzungs- 
berichte der Bayr. Akad. der Wissensch. 1870. Bd. IL S. 75 f) — *^ Faksimiliert 
bei Meister, Das kath, d. Kirchenl. Bd. I. S. 40. — - " Hdschr. des 14. Jahrh. 
in der Jenaer Universitätsbibliothek, die Melodien abgedruckt bei von d. Hagen, 
Minnes. IV S. 775 f. Einige dieser Melodien hat W. Stade in moderner Harmoni- 
sierung vierstimmig bearbeitet in Lieder u. Sprüche aus der letzten Zeit des Mittne- 
gesangs, hrsg. von R. v. Liliencron und \V. Stade, Weimar 1854. (Meine 
dort gegebene Einleitung ist jetzt veraltet; der damalige Stand der Forschung ermög- 
lichte noch keine richtige Ansicht.) Andere Hss., welche Minne- und Meistersänger- 
dichtungen mit Melodien enthalten, verzeichnet Böhme, Altdeutsches Liederbuch 
S. 709 f. — *' Vgl. Martin Gerbert, Scriptores ecclesiastici de musica sacra po- 
tissimum. 3 Bde. 4**. 1784. — Coussemaker, Scriptorum de musica medii aevi 
nava series a Gerbertina altera. Paris 1864 — 75. — "HugoRiemann, Studien 
tur Geschichte der Notenschrift, 1878. 8**. — Derselbe: Die Entwickelung muerer 
Notenschrift. (Samml. musikal. Vorträge von Paul Graf Waldersee.) 188 1. 8®. — 
>* W. Hermesdorf f, Micrdogus Guidonis de disciplina artis nutsicae ^htv%^\zi und 
erklärt. Trier 1876. — 

DIE MUSIKINSTRUMENTE DES MITl'ELALTERS. 

[I. Das Instrumentenspiel gehörte bei den nordwestlichen Völkern Europas 
schon im frühesten Mittelalter zu den Gegenständen des Unterrichts. Die 
berufsmässigen Musiker der Kelten und Germanen, die Barden, sangen (nach 
Diodor) zu lyraähnlichen Instrumenten ihre Lob- und Spottlieder. Ihre 
Harfen hiessen (nach Venantius Fortunatus 7, 8) bei den Britanen chrotta, 
bei den Germanen harpa, zwei Namen, welche — wie überhaupt die Be- 
zeichnungen der nordischen Hauptinstrumente — aus den klassischen 
Sprachen nicht erklärt werden können. Die Harfe war den Sachsen ein 
unveräusserliches Besitztum, ihre Spieler politische Persönlichkeiten, von 
deren Untergang sich Eduard I. in Wales die Sicherheit seiner Herrschaft 
versprach. Trotz des alten Testamentes, in welchem aoviel von harfen- 
artigen Instrumenten die Rede ist, entschlug sich die christliche Kirche 
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des Gebrauclies der bei den Heiden so angesehenen Harfen; und dennoch 
blieben die Harfenarten allen anderen Musikinstrumenten gegenüber noch 
lange Zeit die vornehmsten. 

Die beiden genannten Harfenarten, chrotta und harpUy tauschten sich 
die Völker der Kelten und Germanen schon in vorgeschichtUcher Zeit 
gegen einander aus, so dass es schwer hält, sie ganz von einander zu 
trennen. Der Grundunterschied beider scheint dieser zu sein: Die Harfe 
stellt sich dem Auge als ein dreieckiger Rahmen dar, in welchem mehrere 
ungleichlange Saiten völlig frei liegen, sodass sie dem Anschlage der 
Hände von beiden Seiten zugänglich sind. Bei der Chrotta (altir. crot, 
kymr. crwih) liegen die gleichlangen Saiten in einem viereckigen Rahmen 
befestigt, laufen aber, nur in ihrem oberen Teil von beiden Seiten dem 
Anschlage der Hände zugänglich, in ihrem unteren Teile über einen Schall- 
kasten, welcher den Holzrahmen, etwa in seinem unteren Drittel, ausfüllt. 
Später ward dieses Instrument öfters mit dem Bogen statt mit blossen 
Händen gespielt und schliesslich ganz zum Streichinstrument (daher engl. 
crmvd, die Fiedel). Noch anfangs unseres Jahrhs. hat es Crowdspieler 
gegeben. In Deutschland erscheint dies keltische Instrument als rotta 
neben der harpa schon bei Otfrid (V. 2^, 199). Noch im 12. Jahrh. ist 
es an Skulpturen namentlich in Mitteldeutschland zu erblicken. 

Aus einer Verschmelzung der beiden Harfenarten ging das Psalte»*öir 
hervor, ein Name, der als Übersetzung des hebräischen Nebel {vp^ka, vavht) 
schon im Altertum auftritt. Diese lateinische Bezeichnpag'war ursprüng- 
lich nur ein Äquivalent für harpa, wie cithara i^i^^^tfiroita ; im 10. Jahrh. 
aber verschmelzen auch diese lateinischen Namen mit einander, um sich 
erst später wieder zu spezialisieren. Apir^er Verbindung der harpa und 
chrotta (psalterium und cithara) gin^i mannigfache Formen hervor, von 
denen nur einige zu bleibender Bedeutung gelangten; es sind der Psalter 
und die Zither. Der spätere mittelalterliche Psalter {psalterUy salterion, 
salterio tedesco, sauterion, sautier) ist meist ein trapezförmiger Kasten mit 
darüberlaufenden Saiten in grosser Anzahl (zuerst 8 — 10, später mehr), 
im frühern Mittelalter mit blossen Fingern, später mit Klöppeln geschlagen. 
Er ist der Vorfahr unseres Hackebrettes und des Zigeunercymbals. Nächst- 
verwandt mit dem Psalter ist die Spitzharfe, bestehend aus einem drei- 
eckigen Resonanzkasten mit vielen aufliegenden Metallsaiten, aufrecht stehend 
und mit Schlagring gespielt. Vielleicht ist unter der bei Minnesängern er- 
wähnten deutschen sivahtfef einer kleinen Harfenart, welche im 12. Jahrh. 
nach England eingeführt wurde, dieses Instrument zu verstehen. Aus der 
Spitzharfe scheint unsere Zither (aus cithara yi&apig mit Accent auf erster 
Silbe, während xid^dga zu guitärre ward) hervorgegangen zu sein. 

Bei allen diesen Harfenarten erhielt sich bis auf unsere Zeit das Spiel 
mit blosser Hand (tpfiXlnv, psalliren) oder mit einem Plectrum (Federkiel, 
Schlagring, Klöppel), ausser bei der chrotta^ welche in der Folgezeit zu 
einem Streichinstrument ward. 

II. Streichinstrumente kannte das frühe Mittelalter nicht, der Gebrauch 
des Bogens bei Saitcnspielen kam erst frühestens im 8. Jahrh. auf, ist aber 
erst einige Jahrhundertc später bezeugt. Die eigentlichen Bogeninstrumente 
haben ihre eigene Form, welche unter den Harfenformen der der Chrotta 
noch am nächsten stehen. Ihre Entwickelungsgeschichte ist völlig unbe- 
kannt. Die einfachste Form ist ein ausgehöhltes Stück Holz von der Ge- 
stalt etwa eines halben Schinkens oder einer halben Birne, unten gewölbt, 
oben von einem Brett bedeckt. Auf der Decke lag eine, später zwei 
(selten mehrere) Saiten auf, welche durch die auf dem Griffbrett oder 
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Halse des Instrumentes sich auf- und abbewegende linke Hand verkürzt, 
d. h. in ihrer Tonhöhe verändert werden konnten, während die rechte sie 
mit dem Bogen anstrich. Die grösste Form dieser Instrumente stellt das 
Trumscheit dar (Nonnengeige, trompa marina)^ ein ausgehöhlter, oben 
spitz verlaufender halber Baumstamm von über Manneshöhe, mit einer Saite 
überspannt, das seinem Klange nach Ähnlichkeit mit der Trompete {trumba) 
hat, seiner Konstruktion nach mit der Trommel, seiner Gestalt nach mit 
einem Baumstumpf, also die mannigfachsten etymologischen Beziehungen 
zulässt. Die kleinste Form dieser Bogeninstrumente weist die Rubebe 
auf {rubelle, rebei, rebec, rebecca^ arabisch rebab). Der Name dieser ganzen 
Gattung scheint anfanglich //>«:, seit dem 12. Jahrh. aber gtge gewesen zu 
sein. Vermutlich ist ihre Herkunft nordisch. 

Die Geigenarten waren durch ihren Bau auf eine geringe Anzahl von 
Saiten beschränkt. Im 14. Jahrh. noch waren es deren nur zwei, von 
welchen wir sogar durch Hieronimus de Moravia die Stimmung wissen. 
Weil ihnen die Einschnitte zu beiden Seiten, wie sie unsre Geigen auf- 
weisen, fehlten, konnte der Bogen auch die Saiten nicht einzeln anstreichen, 
wenn ihre Zahl über drei hinausging. Zu solchem Behufe bedurfte es also 
der Seiteneinschnitte, welche wiederum einen ganz anderen Bau der Bogen- 
instrumente bedingten, nämlich die Guitarrenform, bestehend aus zwei flachen 
Dcckbrettem, verbunden durch Seitenwände (Zargen). Diese Zargeninstru- 
mente fahste man unter dem Namen Fidein zusammen (ßdula, bei Otfrid 
V 23, 198 iira lorh ßdula d. i. Geigen und Fidein; viola^ vielle). Aus den 
Fidein gingen unsere bämtlichen modernen Streichinstrumente hervor {violino, 
viola da braccio oder Bratsche, viola da gamba oder Gambe, Violoncello , viola 
da basso oder Bass u. s. w.), während die alte Geigenform allmählich 
abstarb. 

Die Streichinstrumente stellten sich nun in der Minnesängerzeit eben- 
bürtig neben die Harfenarten und drängten sie in den Hintergrund. Die 
Frauen bedienten sich ihrer ebensowohl als die Helden des Nibelungen- 
liedes. Im allgemeinen lässt sich sagen, dass die Fidein ursprünglich 
mehr bei den Romanen, die Geigen aber mehr bei den Germanen zu Hause 
gewesen sind. 

Ein eigenartiges Streichinstrument ist die Drehleier oder Bettlerleier. 
Ältester Name ist Organistrum, der spätere Symphonie, cMnfonie, cifonie 
und erst seit dem 16. Jahrh. geht in Frankreich .der Name vielle, der bis 
dahin nur für die Fidel galt, auf die Drehleier über. Ihre Saiten werden 
nicht mit dem Bogen, sondern durch ein an einer Kurbel drehbares Rad, 
auf dem die Saiten aufliegen, angestrichen. Am Halse des Instrumentes 
ist eine Art Klaviatur angebracht, durch die man die Saiten verkürzen, 
und so Melodien erzeugen kann. Das Instrument ward früher von zwei 
Personen gespielt, von welchen die eine die Kurbel drehte, die ändere 
das Klavier handhabte; später ward es für eine einzige Person spielbar 
gemacht. Erhalten hat sich das Instrument, das seit dem 15. Jahrh. wenig 
gebraucht, im 17. 18. Jahrh. eine zweite vorübergehende Blütezeit erlebte, 
nur noch als Instrument der Savoyardenknaben. 

III. Seit dem 13. 14. Jahrh. tauchte in der Literatur der gebildeten 
Völker die Laute {liutOj loute, lüt) auf, und verdrängte die Streichinstru- 
mente aus der bevorzugten Stellung innerhalb der Gesellschaftsmusik, wie 
diese vordem die Harfen in den Hintergrund geschoben hatten. Im 16. 
und 17. Jahrh. genoss sie dasselbe unbedingte Vorrecht, als heute das 
Klavier. Letzteres tritt erst mit Ende des 1 5. Jahrh. in Erscheinung, aber mit 
solcher Klangarmut, dass es mit der Laute nicht zu konkurrieren vermochte. 
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Die älteste Geschichte der Laute ist dunkel; man hält sie allgemein 
für ein ursprünglich arabisches Instrument, doch ist das trotz Überein- 
stimmung des Namens Laute {loute^ litt; liuto; le luth) mit dem arabischen 
aToud (eig. Schildkröte) nicht ohne technische Bedenken. Die kleinste 
Art der Laute ist noch heute in der ital. Mandoline {pandoruy bandurria, 
mandora, tnatidola u. s. w., frz. le lutJUc die kleine Laute) erhalten. Die 
Lautenform ist der der Geigenarten am nächsten verwandt; sie erscheint 
als eine mehrsaitige (ursprünglich 4 — 5 saitige) Geige ohne Bogen. 

Hinsichtlich der musikalischen Wirkung und Behandlung aber ist der 
Laute nächster Verwandter die Guitarre. Ihr Name ist der alten Kithara 
entlehnt (kitaire, quitatre, quinterne, quiUrnc, quitara u. s. w. von y.iDäpa mit 
zweitbetonter Silbe). Wie die Laute zur Geige, so verhält sich die Gui- 
tarre zur Fidel, wie diese hat die Guitarre Zargen und Seiteneinschnitte. 
Ihre Herkunft ist unbestreitbar romanisch (spanisch) ebenso wie die der 
Fidein. 

IV. Als rein geistliches Musikinstrument und von Anfang an fast aus- 
schliesslich den Zwecken der christlichen Kirche dienend, tritt die Orgel 
den besprochenen Instrumenten der Gesellschaftsmusik gegenüber. Ihr 
Name Organum, eine Allgemeinbezeichnung für Musikinstrument, (so noch 
bei Otfrid) hat schon im Altertum eine Hinneigung zur Spezialisierung auf 
die Orgel. Ihre Erfindung geht tief in das Altertum (spätestens 3.Jahrh. 
V. Chr.) zurück, freilich in der, trotz Vitruvs u. a. Beschreij:)ju«^en, noch 
immer nicht recht ihrem Wesen nach fassbaren Form derj:^<rfaulis {hydraulos 
Wasserflöte). Im Anfang des 7. Jahrhs. gab estuw^its Orgeln mit Blase- 
bälgen (pneumatische Orgeln gegenüber dejv-^iydraulischen). 

Pipin d. Kl. und Karl d. Gr. erhielt^ir^rgeln von den byzantinischen 
Kaisem zum Geschenk. Seitdem hs^n sich die Deutschen der Erfindung 
eifrigst angenommen und sie st^rk verbessert. Es ward das bevorrechtete 
Kircheninstrument. Im 13. Jahrh. baute man Orgeln in allen Grössen, 
besonders solche, die man wie andere Instrumente bequem mit sich fuhren 
konnte (Portativorgeln); die kleinste Art derselben waren die Handorgeln, 
ein Spielzeug der Frauen (vgl. die h. Caecilia von Rafael). 

V. Fast alle übrigen Musikinstrumente waren den Berufsmusikem über- 
lassen, besonders die Blasinstrumente. Diese standen von jeher, so- 
weit sie von lautem Klange waren, im Dienste des Krieges, namentlich 
lag ihnen der Signaldienst, auch von den Türmen herab, ob. Die milderen 
Arten der Holzblasinstrumente waren vor allen anderen Tonwerkzeugen 
die Instrumente der ländlichen sesshaften Bevölkerung. Sie dienten be- 
sonders zum Aufspielen bei ländlichen Tänzen, und vornehmlich bei Hoch- 
zeiten, während der höfische Tanz sich lieber der Saiteninstrumente be- 
diente, wie das in dem lauteren Charakter der Bauern und dem vornehmeren 
der Gebildeteren begründet erscheint. Man teilt die Blasinstrumente iu 
zwei Gruppen: Holz- und Blechblasinstrumente. Doch gab es z. B. auch 
Hörn er von Hom (z. B. wisenihorn), Elfenbein (olifant) u. a. Stoffen {cor 
d^woire, cor de laiton^ cor de pin). Die Hörner fanden sich bei allen Völkern 
{cor sarracinoisy windisch hörn u. s. w.). Aus ihnen entwickelten sich im 
Ausgange des Mittelalters die Zinken, ebenfalls gekrümmte Blasinstru- 
mente von verschiedenem Stoffe (besonders aus Holz mit Leder über- 
zogen), welche in der Musik noch bei J. S. Bach eine grosse Rolle 
spielten, jetzt aber abgeschafft sind, wegen der starken Lungenkraft, die 
sie, wie schon die mittelalterlichen Homer (Rolands Tod) erforderten. 

An eigentlichen Holzblasinstrumenten finden wir im Mittelalter zahlreiche 
Flöten arten {flahute, ßoite, ßeute ; ßiste ; fluios, ßajor, ßageus, ßaiol, ßcn^iel) 
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und Pfeifen (frestei, fretele; pipe; manag falia süegala bei Otfrid) in der 
Form von Schnabel- und von Querflöten von Holz und festerem Material. 
Einen weicheren Klang ergaben die von HoUunder {sambuca, sambiui; holler- 
ßoyteny Jwlrey Jiolt), die man auch mit einer Schweinsblase zum Dudelsack 
verband {holer blasen) und die Rohr flöten (calamus, cheilumeau, ehalemele^ 
schalmk) aus deren Verbindung mit einer Holzflöte Ausgangs des Mittel- 
alters die Schalmeiart der Bomharte oder Pommern (die grössten von 
ungeheuerlicher Länge) hervorging. Die Oboen (hautbois) und Fagotte 
(der Name stammt aus Illyrien) sind Abkömmlinge dieser Schalmeien. 
Beliebter ist die Zusammenstellung der kleinen Schalmeien mit dem Dudel- 
sack oder Sackpfeife der tibia utrictäaris der alten Römer, bestehend aus 
einem Schlauch, den man vor dem Gebrauch mit Luft füllt und während 
des Spieles der Pfeifen wie einen Blasebalg mit dem Arme drückt. Die 
Sackpfeife, noch heut das beliebte Volksinstrument ebenso in Schottland, 
wie in Süditalien, ist in der Musikgeschichte von allergrösster Wichtigkeit, 
wegen des Fundamentalbasses, der bei ihrem Spiel sich von selbst er- 
gibt. Verschiedene Arten der Sackpfeife sind die muse oder cornemme 
und die stwa {estive de Cornotiaille), Die Sy ringen oder Pans flöten sind 
Zusammensetzungen von einfachen Pfeifen (z. B. sehs pfifen waischen rbr)y 
ebenfalls schon im Altertum bekannt. 

Als schmettemdlaute Blasinstrumente, meist aus Metall gefertigt, stellen 
sich dar die Posaunen (bucclna, buisine, pusune), Tuben, (wozu das liciwn, 
liciony aus dem römischen liiuus hervorgehend, gehört) und Trompeten 
(trumpa, trombe) dar. Mit den Kriegs- und Signalinstrumenten verbanden 
sich zu allen Zeiten gern Lärminstrumente wie Pauken und Trommeln 
(puke; tympanon, tumponawer ; stimber; rotumbe, rotubumbe, rottobumbe; tarn- 
bour, tabor, tewber, töuber; bungen und die arabische nekarieh als naquaire, 
nacatre)y denen sich zuweilen Schellen, Castagnetten, Klappern, Sistren, 
Glocken und Cimbeln {timbre, zimbel) zugesellten. 

VL Schon zur Zeit des Minnegesanges thaten sich die Berufsmusikanten 
zu Genossenschaften zusammen und erhielten auch Innungsrechte (S. Nikolai- 
Bruderschaft in Wien gestiftet 1288). Hierbei hat man zu unterscheiden 
zwischen den fafirenden Leuten {compagnons^ Jongleurs, menestrueux, mene- 
sirels, menestriers, mimsteU), die unter einem Spielgrafen, Geiger- oder Pfeifer- 
könig standen und auf dem Lande zu Tanz u. dgl. aufspielten; und zwischen 
den sesshaften Stadtmusikanten (Turmbläsem, Stadtpfeifem), welche letztere 
besonders in Deutschland seit dem 1 5. Jahrh. dem Orchesterspiele zu seiner 
Blüte verhalfen. Die Spielkunst der Blasinstrumente lag fast ganz in ihren 
Händen, und nur ihnen ist die Entstehung des modernen Orchesters zu 
verdanken. • 

Man hat ein mittelalterliches Orchester keineswegs, wie man es ge- 
wöhnlich thut, als ein Spielen vieler Instrumente durcheinander auf gut 
Glück, dass sie ab und zu einmal einen einheitlichen harmonischen Ein- 
druck machten, vorzustellen, wie man ebensowenig das Gegenteil annehmen 
darf, dass nämlich alle Instrumente immer nur dieselbe Melodie zusammen 
gespielt hätten. Es liegt kein Grund vor, dem Mittelalter eine auf ästhe- 
tische und harmonische Wirkung abzielende Musikübung abzusprechen. 
Nur wurde, gerade wie heutigen Tages, die Absicht nicht immer erreicht, 
vornehmlich, weil man bei der Unmasse von Instrumenten (deren Namen 
kaum jemals alle erklärt werden können) erst nach mühsamen Versuchen 
zu einer geregelten und gesetzmässigen Zusammenstellung derselben zu 
einem einheitlichen Orchester gelangen konnte. Man versuchte alle mög- 
lichen Zusammenstellungen von Instrumenten, doch lässt sich dabei gar 
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nicht selten eine gesetzmässige Gruppierung nach verwandten Klangfarben 
erkennen. 

Die ersten deutlichen Anfänge des Kunstorchesters liegen in der 
Modellierung der einzelnen Instrumente in den verschiedensten Grössen. 
Man baute die Orgeln und Geigen in kolossalischen wie in winzig kleinen 
Formen und indem man dieses Prinzip allmählich auf alle Hauptinstrumente 
übertrug, erhielt man Instrumentenchöre oder -Gruppen, die kleinen Arten 
für Discant, die grossen für Bass, die mittleren für die Mittelstimmen. 
Diese Instrumente konnte man nunmehr ebenso leicht handhaben, wie die 
einzelnen Gesangsstimmen in den mehrstimmigen Chören, welche die Kirche 
seit dem Aufblühen der sogenannten Mensuralmusik, d. h. dem 1 2. Jahrb., 
so fleissig benützte. Die Vorarbeit, bei welcher die Instrumenbauer den 
Löwenanteil hatten, war bei Eintritt der modernen Zeit im Prinzip vollendet. 
Wo nun ein Chor nicht vollständig in allen Stimmlagen herzustellen war, 
nahm man Instrumente von passendem Klangcharakter, wenn auch ganz 
verschiedener Klangerzeugung zu Hilfe und so entstand dann, durch Aus- 
wahl der klangfahigsten Instrumente für die einzelnen Chorgruppen und 
deren Zusammenstellung zu einem einheitlichen Ganzen das moderne Or- 
chester, mit welchem die instrumentale Tonkunst schliesslich ihre höchste 
Blüte durch Beethoven erreicht hat.] Oskar Fleischer.^ 

§ 3- DIE PERIODE DES KONTRAPUNKTES UND DER MENSUR^MIÜSIK. 

An die auf S. 312 genannten Theoretiker der ält^s^tHi^Periode schliesst 
sich zeitlich ein Deutscher an, dessen Avhßit^n jedoch einer neuen 
Periode angehören, nämlich Magister Frairtfo von Köln um 1200. Die 
ihm zugeschriebene grundlegende SqJirfft Musica et ars cantus mensura- 
bilis dürfte indessen nicht von ihm, sondern einem gleichzeitigen Franco 
Parisiensis sein. 1® Mit Ausnahme der Niederlande, welche bald glänzend 
in den Vordergrund treten, verschwindet dann Deutschland scheinbar für 
fast 3 Jahrhunderte aus der Geschichte der Musik. Wir müssen für diese 
Zeit die ausserdeutsche Entwicklung verfolgen, um so mehr, da wir uns 
doch auch für Deutschland wenigstens im allgemeinen eine der ausser- 
doutschen folgende Musikübung zu denken haben. 

Frankreich und die Pariser Schule, ^"^ vertreten besonders durch die 
Organisten von Notre dame, gingen in dieser musikalischen Entwickelung 
voran und behielten vom 12. bis 14. Jahrh. die Führung. Aus dem kunst- 
losen, vielfach improvisierten zweistimmigen Organum hatte sich der nach 
Consonanzen künstlicher geregelte Discantus (d6chant) gebildet. Weil 
dabei die zum Cantus hinzutretende Stimme über ihm lag, ward Discant 
die Bezeichnung für die Oberstimme überhaupt, wie tenor (ursprünglich 
Melodiestimme) für die mittlere. Neben dem zweistimmigen d6chant er- 
scheint bald der dreistimmige Faux bourdon, bestehend in parallel mit 
dem Tenor fortschreitender Oberquart und Unterterz. Indem man nun, wie 
im schweifenden Organum, auch hier wechselnde Intervalle in Ober- 
und Unterstimme zuliess, kam man zum wirklich dreistimmigen Satz und 
zwar in Frankreich schon im 12. Jahrh., von da alsbald zum Quadruplum, 
dem vierstimmigen Satz. Gleich richtete sich auch das Streben dahin, 
die einzelnen zum Tenor hinzutretenden Tonreihen nicht bloss nach ihrer 
Consonanz mit dem Tenor zu berechnen, sondern sie zu selbständigen 



* Herr Dr. O. Fleischer, dessen eingehende Studien Ober die bisher sehr im Dunkehi 
liegende Geschichte der mittelalterlichen Instrumente noch nicht veröffentlicht sind, hat die 
GOte gehabt, den obigen Abschnitt Ober 'Musikinstrumente des Mittelalters* hier beizusteuern. 
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Stimmen zu machen, indem man sie in rhythmischen Contrast zum Tenor 
und zu einander setzte. So ward der contrapunktische Stil geboren. Die 
beiden wichtigsten Kunstmittel, nämlich die Gegenbewegung der Stimmen 
und die Imitation erscheinen in ersten noch unbewussten Anwendungen 
bereits im 12. Jahrh. in Frankreich, im 13. auch die theoretische Erkennt- 
nis. Schon fasst man das neue Prinzip selbständiger Stimmen so bestimmt 
als Ziel ins Auge, dass man sogar darauf verfällt, mit dem Tenor nicht 
nur Tonreihen zu verbinden, die für ihn und nach ihm erfunden sind , son- 
dern schon fertige und gegebene Melodien von Volksliedern, freilich nicht 
ohne den als Tenor zu Grunde liegenden kirchlichen (Gregorianischen) 
Choral willkürlich zu rhythmisieren und ebenso die zum Discant benutzte 
weltliche Melodie nach Bedürfnis zu ändern. Neben dem lateinischen 
Text des Tenors lässt man sogar dem discantierenden Liede seinen fran- 
zösischen Text. Einen solchen Satz nannte man motetus (Motette). Diese 
kirchliche Form ward dann auch in die weltliche Musik übertragen, in- 
dem man statt des kirchlichen Chorals ein Volkslied mit seinem französi- 
schen Text als Tenor benutzte. Solcher weltliche Satz hiess conductus, 
franz. conduit. ^® 

Mit dieser Entwicklung hing nun aber eine zweite notwendig zusammen. 
Im Gegensatz zum Gregorianischen Tonmass setzte das contrapunktische 
Zusammenfügen mehrerer Notenreihen Noten von bestimmt gemessener 
Zeitdaticr voraus (wie sie annähernd im Volkslied von jeher vorhanden 
sein mochten!) Dies führte zur Erfindung der Mensuralnoten, ^^ nach denen 
nun diese ganze »iKsue Kunst« (ars naifa) den Namen der Mensuralmusik 
erhalten hat. Ursprünglich teilte man dabei, wie neuestens erkannt ist, 
die grössere Note in zwei kleinere; auch das älteste französische Volks- 
lied lässt graden Tact erkennen. Bald aber ward das System auf Drei- 
teiligkeit der Hauptgattungen der Noten basiert (tempus perfectum), der 
gegenüber die grössere Note, welche nur zwei kleineren entsprach, als 
verkürzt (tempus imperfectum) betrachtet ward. In der ältesten Notation 
des 12. Jahrh. änderten sich die Werte der Noten, namentlich in den 
Ligaturen, d. h. wenn über einer Silbe mehrere gebundene Töne gesungen 
wurden, nach dem Modus, in dem das Musikstück gesetzt war. Darunter 
verstand man seine rhythmische Grundform: molossisch, trochäisch, jam- 
bisch, dactylisch, anapästisch u. s. w. Erst die beiden Francos, der Pariser 
und Cölner (s. o.) brachten das System zum Abschluss, indem sie Noten 
von stets gleich bleibenden Werten einführten. Man behielt anfangs die 
schwarzen viereckigen Noten des Gregor. Chorals bei; erst später trat fär 
die grösseren Notenwerte, nämlich die maxima •-= 8 modernen Takten, die 
longa = 4 Takten, 4ie brevis = 2 Takten, die (runde) semibrevis = i Takt 
und die minima = unserer halben Taktnote der weisse (leere) Notenkopf 
ein. Nur die semiminima (unsere Viertel-) und die fusa (unsere Achtel- 
note) behielten den schwarzen Kopf. 

Die älteste Hauptquelle für die Musikgattung dieser ars nova ist der 
berühmte Codex von MontpelHer, bekannt gemacht in Auszügen durch 
Coussemaker;^^ dem erst im 14. Jahrh. geschriebenen Codex liegen Hand- 
schriften verschiedenen Alters des 13. und 14. Jahrh. zu Grunde. 

Innerhalb des Gottesdienstes bildeten sich nun zwei canonische Formen 
dieser Behandlungsart, die Messe und die Motette. Es werden nämlich 
von den liturgischen Bestandteilen der Messe fünf dem Gesang des Chores 
in Kunstformen frei gegeben: Kyrie, Gloria, Credo, Sanctus und Agnus. 
Musikalisch versteht man also diese 5 Sätze unter dem Namen Messe. 
Anfangs lagen den contrapunktischen Sätzen über diese 5 Texte immer 
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ihre Gregorianischen Choräle als Tenor zu Grunde. Schon aber im 14. 
Jahrh. finden wir die Sitte verbreitet, auch andere Melodien dafür zu 
benutzen, bald frei erfundene, bald ganz oder nach ihren Motiven dem 
Volkslied entlehnte. 

Den Text der kirchlichen Motetten, die aus einem einzigen, wenn auch 
in mehrere Abschnitte geteilten Satz bestehen, bilden die biblisch - litur- 
gisclien Stücke, meist Psalmenverse, die den gesamten Ritus durchziehen, 
innerhalb der Messe z. B. als Introitus, Graduale, OfFertorium und Com- 
munio. Die Form der Motette ward nicht nur, wie schon bemerkt, bald 
im weltlichen Condukt nachgeahmt, sondern auch als Musikform in die 
Instrumentalmusik übertragen. Überhaupt erblühte in Frankreich die ars 
nova der contrapunktischen Musik alsbald auch in der weltlichen Musik 
in drei- und vierstimmigen Chansons, Rondeaux u. s. w., wobei wohl auch 
einzelne der Stimmen auf Instrumenten gespielt wurden. Überhaupt be- 
mächtigte sich die Instrumentalmusik, beim Fest oder zum Tanz aufspie- 
lend dieser Compositionsformen. In der Kirche selbst, von der die ganze 
Bewegung ausging, spann die Orgel die Form der Imitation, des Canons 
u. s. w. weiter aus, bis sie — erst jenseits dieser Periode — ihre höchste 
Vollendung in der Fuge erreichte. (Das Orgelpedal ward um 1300 er- 
funden.) 

Auf die von Paris ausgehenden Anfange, deren gefeiertster Meister 
P6rotin le Grand war, Kapellmeister zu Notre dame in der ersten Hälfte 
des 12. Jahrhs., folgte die grosse Kunstperiode der Nied^Snder^i an- 
hebend mit der noch archaistischen französ.-flandrisehen Schule, deren 
Haupt und grösster Meister Wilh. du Fay *^* ist,-g^. um 1400, 1422—37 
Mitglied der päpstlichen Kapelle in Rom>,-dann am Burgunder Hofe und 
anderwärts, -j- 1474 als Canonicus in Cämbrai. In seinem Aufenthalt in 
Italien stellt sich ein bedeutungsvoller allgemeiner Zug der Zeit dar. 
Italien hat zwar bis um die Mitte des 16. Jahrh. keine selbständigen her- 
vorragenden Meister dieser Kunst aufzuweisen, dennoch aber zu ihrer 
Ausgestaltung viel beigesteuert. Neben dem in der päpstlichen Kapelle stets 
festgehaltenen hohen Geist der altkirchlichen Musik herrschte in Italien 
im Volk und an den Fürstenhöfen, namentlich am Medicäersitz zu Florenz, 
ein lebendiges musikalisches Leben in den leichteren und volkstümlichen 
Formen damaliger Musik, mehr auf den Reiz der Melodie als auf contra- 
punktische Kunst gerichtet. Nun haben sich fast alle grossen niederlän- 
dischen Meister, wie später auch die deutschen, kürzer oder länger in 
Italien aufgehalten. Hinberufen, um den Italienern ihre höhere Kunst 
des Contrapunktes zu bringen, nahmen sie als Gegengabe den Sinn der 
Italiener für Klangschönheit in sich und ihre Kunst ^uf. 

Aus der nächsten Gruppe der grossen flandrisch-niederländischen Schule 
treten besonders hervor: Okhegem (c. 1430 bis nach 151 2); Jakob 
Obrecht (c. 1430 bis 1505); Antoine Brumel, er wie Alexander Agri- 
cola -{• 1526, Schüler Okeghem's. Der bedeutendste Theoretiker dieser 
Schule war Tinctoris (•{•in Neapel nach 1495), femer Josquin des 
Pr6s, zeitweilig in K. Maximilian's Kapelle, -j- 1521. Zu der letzten 
Gruppe gehören Arcadelt (geb. um 1495), 1540 in der päpstl. Kapelle 
in Rom, seit 1555 in Paris; Nie. Gombert (-j- in Madrid nach 1556); 
Benedict Du eis (-[-um 1540) scheint auch in Deutschland gewirkt zu 
haben; Adriano Willaert (1490 — 1562), geb. in Brügge, der grösste Orgel- 
meister und der beliebteste Madrigalist seiner Zeit, nicht minder berühmt 
durch seine zweichörigen Kirchenkompositionen; seit 1527 Kapellmeister 
zu St. Maria in Venedig, Gründer der venetianischen Schule; Cyprian 
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de Rore (-{• 1565); Claude Goudimel (c. 1510 — 1572) 1535 in Rom, 
Palestrina's Lehrer, trat in Paris zu den Reformierten über, ward in Lyon 
ermordet. Berühmt seine zwei Psalmenwerke : Les psaumes de David mis 
en musique ^ quatres parties en forme de motets 1562, und Les psaumes 
mis en rime frangaise par Clement Marot et Th6od. deB6ze 1565. Endlich 
als der Gipfelpunkt der ganzen Entwicklung aus dem Kreise der Nieder- 
länder selbst Orlandus Lassus (Roland de Lattre, 1520 — 1594)23, geb. 
in Mons, in Italien erst bei Fernando Gonzaga, dann 1538 in Neapel, 
1540 Kapellmeister zu St. Giovanni in Laterano in Rom> endlich von 1557 
bis zu seinem Tode Kapellmeister der Herzöge Albrecht und Wilhelm 
in München. In der staunenswerten Fülle seiner Werke übersieht man 
zugleich so ziemlich den ganzen Umfang der damaligen Musikformen: 
51 Messen, 516 oder mehr Motetten (noch immer in der ursprünglichen 
Bedeutung eines mehrstimmigen contrapunktischen Vokalsatzes über einen 
Psalmenvers oder sonstigen liturgischen Text), 1 80 Magnificats (Magni- 
ficat anima mea dominum, Lobgesang der Marie Luc. i, 46 — 55, der gleich 
den Psalmen seine eigenen Gregorianischen Formeln in den Kirchenton- 
arten hat), 429 sacrae cantiones (unter diesem Ausdruck befasste man 
Psalmen, Hymnen und andere liturgische Texte, die nicht unter die Mo- 
tetten fielen, daher »mutetae et sacrae cantiones«; man befasste aber auch 
wohl die Motetten mit darunter z. B.: »sacrae cantiones quas mutetas 
vocant«). Dazu an weltlicher Musik noch eine Menge mehrstimmiger 
deutscher und italienischer Lieder. 

Neben Orlandus aber war in Italien der höchste Vollender dieser ganzen 
Kunstrichtung erblüht in Giovanni Pierluigi Santo aus Palestrina ge- 
bürtig, daher Palestrina genannt (geb. wahrscheinlich 1526, -j- 1594), 
in Rom Schüler der oben genannten Meister Arcadelt und Goudimel, 1544 
in Palestrina angestellt, 1551 in Rom als Singmeister der Knaben (Kapell- 
meister) in St. Peter, seitdem in wechselnden kirchlichen Stellungen in 
Rom, begraben in St. Peter. ^^ Der wohl sog. »Palestrinastyl« ist kein ihm 
eigentümlich neuer. Auch seine berühmte missa papae Marcelli (1567) 
und die beiden andern, in denen er im Auftrage des Papstes die vom 
Tridentiner Konzil an die Kirchenmusik gestellten Anforderungen (nament- 
lich Reinigung von aller Künstelei und deutliche Vernehmbarkeit des 
Textes) erfüllte, sind im überlieferten niederländischen Styl geschrieben, 
nur dass Palestrina die Contrapunktik von Spielereien und Trockenheit 
läutert und sie dafür mit der höchsten Fülle von Wohllaut durchzieht, 
die sich innerhalb der Strenge dieses Styls überhaupt hat erreichen lassen. 
Er machte den Styl zu gleicher Zeit erhabener und fasslicher und ent- 
faltete ihn zur höchsten Schönheit. 



So weit musste der Blick über Deutschland hinausschweifen, um das 
Weitere verständlich zu machen. Als Palestrina wirkte, war inzwischen 
auch Deutschland seit einem Jahrhundert wieder in diesen Gang der Ent- 
wicklung mit eingetreten. Dass die Melodien der Meistersänger wenig- 
stens ihrem Ursprung nach noch auf Gregorianischem Boden stehen, ist 
oben erwähnt. Wie es in dieser Hinsicht um die Spruch- und Wappen- 
dichter, Persefanten, Herolde und Fahrenden des 14. — 15. Jahrhunderts, 
wie Mich. Beheim (-j- 1474) bestellt war, bleibt noch zu untersuchen. 
Im Gegensatz dazu hatte sich das Volkslied und vermutlich auch die 
sonstige volkstümliche Musik der Mensuralmusik zugewandt. Das Loch- 
eimer Liederbuch 25 (Mitte des 15. Jahrh.) zeigt mensurierte Melodien und 
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contrapunktische dreistimmige Sätze über Volkslieder. Ohne Zweifel ge- 
hörten diesem Gebiet ebenfalls die Melodien des geistlichen deutschen 
Volksgesanges an; entlehnte doch Heinrich v. Loufenberg (-j- als Mönch 
zu Strassburg nach 1458) seine Melodien eben dem Volkslied. 

Die fahrenden Spielleute, welche seit der Karolingerzeit nachweisbar 
sind, 2« nehmen seit dem 13. Jahrh. eine zunftmässige Ordnung an. Die 
1282 in Wien gegründete Nicolaibrüderschaft scheint die älteste Genossen- 
schaft der Art; sie steht unter dem Gericht eines Oberspielgrafen und 
unter dem Schutz des österr. Erbkämmerers. Im Elsass war das Ober- 
spielgrafenamt der Familie der Rappoltsteiner verliehen; die Geschäfte 
fährte der ihnen unterstellte Pfeiferkönig. Ähnlich wurde nun überall in 
Städten und Landschaften das Musikmachen der zünftig geordneten Spielleute 
unter landesherrUches Privileg gestellt. Es entstanden die Stadtpfeifereien. 
Höher im Rang als die gemeinen Spielleute standen die Thürmer und an 
den Fürstenhöfen noch höher die Trompeter und Heerpauker. Nach dem 
Vorbilde der kirchlichen Chöre bildeten sich jetzt auch an den Fürsten- 
höfen Kapellen, deren vornehmster und wichtigster Bestandteil aber nicht 
die Instrumentisten, sondern die Sänger waren. Ihre polyphonen Gesänge 
wurden auf den Instrumenten bis gegen den Schluss dieser Periode nur 
noch unterstützend im Einklang mit den Stimmen begleitet. Daher auf 
Drucken häufig Bezeichnungen wie: »auf 4 Stimmen, auch auf die Instru- 
mente zu gebrauchen«. Eine selbständige Form für Instrumentalmusik-^ 
gab es, vom Tanze abgesehen noch nicht. Auch was man auf der Orgel 
und der als Virtuoseninstrument beliebten Laute spielte, waren übertragene 
Gesangsmusiken, nur nach Beschaffenheit des Instrumentes eingerichtet 
und verziert. Schon 141 3 wird ein deutscher Lautenist Heinz Helt ge- 
priesen und seit 1 46 1 als berühmter Lautenfabrikant der Nürnberger Kon- 
rad Gerle (-[- 1521).^^ Als Orgelmeister genoss der blinde Nürnberger 
Konr. Paumann (vgl. Anm.25) einen bis nach Italien reichenden Künstler- 
ruf, geb. 14 10, 1446 Organist zu St. Sebaldus. Das älteste gedruckte 
Orgelbuch ist das von Arnold Schlick, gedruckt 151 2 bei Peter Schöffer 
in Mainz. Der gefeiertste deutsche Orgelmeister in der ersten Hälfte des 
16. Jahrhs. ist Paul Hofheimer (1459 — 1537), in Kaiser Maximilian' s 
Diensten, Organist zu St. Stephan in Wien, gest. in Salzburg. Für Orgel 
und Laute bediente man sich eigener Notenschriften (Tabulaturen). 

So gut wie diese Meister Schüler der Niederländer waren, so fussen 
auch die um diese Zeit begegnenden deutschen Theoretiker auf ihnen: 
Adam von Fulda (um 1490) De musica; verdeutscht von Sebastian 
Virdung: Musica, getutscht und ausgezogen, 151 1; Andreas Orni- 
thoparchos: Musicae activae micrologus, 1517 u. ö.; Martin Agricola: 
Musica Instrumentalis, deutsch, Wittenberg bei Georg Rhaw, 1529, 
1532, 1542—45- 

Der erste grosse Meister der contrapunktischen Kunst in Deutschland 
ist Heinr. Isaac (^ um 151 7). Zugleich mit Obrecht und Josquin (s.o.) 
war er 1480 in Florenz, wo er für Lorenzo magnifico die von diesem 
gedichteten canti camavaleschi (Maskenlieder) auch Lorenzo's geistliches 
Schauspiel S. Giovanni e Paolo componierte. Zugleich war er Geschäfts- 
führer für K. Maximilian, der ihn 1492 als symphonista regius^*«^ nach Wien 
berief. Erhalten sind von ihm 48 mehrstimmige weltliche Lieder mit ital., 
franz. und deutschen Texten (darunter »Innsbruck ich muss dich lassen«. 
War vielleicht sein angeblicher Dichter, K. Maximilian, hier zugleich der pho- 
nascus und Isaac nur der symphoneta ?) ; femer 46 Motetten, 58 Officien, 
34 Messen etc. Neben ihm glänzte Heinrich Fink, zwischen 1492 — 1 546 im 
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Dienste der polmschen Könige, berühmt neben kirchl. Kompositionen durch 
seine 4Stimmigen deutschen Lieder.^ Der grösste Aller ist Ludwig Senfl 
(y um 1555) aus Basel; Schüler Isaac's; zuerst in K. Maximilian's Kapelle, 
um 1526 Kapellmstr. in München. Auch er schrieb neben seinen kirchl. 
Kompositionen eine Menge 4stimmiger Lieder. 

Dieses 4stimmige Lied war seit der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. recht 
zur Hausmusik geworden; nur vermöge der musikalischen Bildung der 
Knaben für den Kirchenchor war es mögUch, dass die Fähigkeit für eine 
so schwierige Aufgabe so weit verbreitet sein konnte. Allerdings klagt 
Glarean (1. c.) über die meistens schlechte Ausführung dieser Gesänge. 
Für ihre grosse Beliebtheit zeugt die Menge der gedruckten Liederbücher. 
Oeglin's Liederb. Augsb. 15 12 (herausgeg. von Rob. Eitner 
und Jul. Maier im IX. Bd. der Publik, der Gesellsch. für Musik- 
forschung). Peter Sc hoffe r's Liederb. 15 13. Arnt's v. Aich 
Liederb. Cöln c. 15 19. Joh. Ott, 121 Lieder, Nürnb. 1534. 
Grassliedlein c. 1535. Gassen/iaiverfin, Frankf. a. M. bei Egenolf, 
1535. Reutter liedlein y das. 1535. Schaff er und Apiarius, 65 
Lieder, Strassb. 1536. Heinr. Finck's Lieder, Nürnb. 1541. Tri- 
cinia, Wittenberg bei G. Rhaw, 1542. Joh. Ott, 115 Lieder, 
Nürnb. 1544 (herausgeg. im Bd. IV der Publik, der Gesellsch. für 
Musikforsch.) u. a. Endlich als letzte und grösste Fundgrube: 
Außzug guter alter und newer Teutschen Liedlein, einer rechten teutschcn 
Art, au ff' aller ley Instrumenten zu brauchen^ außerlesen, durch Georg 
Forster, 5 Teile, 1539 — 1556. Forster, der am kurfiirstl. Hof 
zu Heidelberg erzogen war, starb 1568 als Leibarzt des Abtes 
Friedrich zu Hailsbronn. Er war zugleich ein durchgebildeter 
Musiker und Komponist. Das vollständigste Verzeichnis der Sam- 
melwerke giebt Böhme im altd. Liederb. S. 790 f. Eine eigene 
Gattung bilden die Kompositionen antiker Metren. '• 
Aus den Liedern dieser Sammlungen lernen wir eine Reihe tüchtiger 
Komponisten kennen: Jobst Brant, Arnold v. Brück, Sixt Dietrich, 
Benedict Du eis (s. o.), Math. Eckel, Heinr. Finck (s. o.), Hermann 
Finck, Georg Forst er, Wolfg. Grefinger, Paul Hoffhaimer (s.o.), 
Heinr. Isaac (s. o.), Laurent. Lemlin, Stephan Mahu, Ludw. Senfl 
(s. o.), Thom. Stoltzer, Steph. Zier l er und viele andere. In ihren Sätzen 
liegt die Melodie mit vereinzelten Ausnahmen noch immer als Tenor in 
der Mitte der Stimmen. 

Neben solcher idealisierenden Erhöhung des Volksliedes zum musikali- 
schen Kunstwerk durchzog ein lebendiger Volksgesang das ganze Volk, 
das sich hierin zum letztenmale im deutschen Kulturleben als eine unge- 
teilte Einheit darstellt. So wenig wie das eigentliche Volkslied stellt sich 
auch das »Hoflied«, heute gewöhnlich »Gesellschaftslied« genannt, ein aus 
dem alten höfischen Liede der Minnesänger im Volk erwachsener wilder 
Schössling, als Eigentum einer Klasse der höher Gebildeten dar. Der 
Höhepunkt der schöpferischen Kraft auf diesem Gebiet in Wort und 
Weise scheint im 14. und 15. Jahrh. zu liegen. ^2 

Aus dieser Liebe zum Volkslied wuchs als seine edelste Frucht der 
evangelische Kirchengesang, d. h. das geistliche (Volks-) Lied als Glied der 
kirchlichen Liturgie hervor, dem ein reichhaltiger geistlicher Volksgesang, 
auf den es sich stützen konnte, voraufging und dem auch die Zulassung 
des Gemeindeliedes in der deutschen katholischen Kirche folgte. ^^ Luther 
war schon vermöge seiner geistlichen Erziehung ein Kenner des Gregor. 
Chorals und auch sonst ein tüchtiger Musiker. Als Berater hatte er neben 

21* 



Digitized by 



Google 



324 XIV. Kunst. 2. Musik. 



sich den kurfürstl. sächsischen Kapellmeister Joh. Walt her (1496 — 1570), 
Sänger und Komponist, später Kapellmeister der kurfürstl. sächs. Kan- 
torei, nach deren Auflösung 1530 Kantor der Stadt Torgau, 1548 Kapell- 
meister der in diesem Jahre gegründeten Kapelle des Kurfürsten Moritz in 
Dresden, 1554 in Ruhestand getreten. Nebst ihm ist als Drucker aber 
auch Tonsetzer Georg Rhaw (1488 — 1548) zu nennen, seit 1524 Buch- 
drucker zu Wittenberg. Das älteste evangelische Liederbuch, Wittemberg 
(oder Nürnberg) 1524 enthielt nur 8 Lieder mit 4 Melodien. Noch 1524 
folgten Erfurter Enchiridien mit schon 25 Liedern und 1525 dasWalther'sche 
Chorgesangbüchlein mit Vorrede Luther's. Die ^2 deutschen Lieder 
dieses Druckes sind in meistens sehr einfachem Contrapunkt gesetzt, die 
Melodie im Tenor. 34 Dann folgten rasch eine IMenge von Gesangbüchern mit 
einstimmigen Melodien für den Gemeindegesang. Auch die Reformierten 
in Strassburg treten mit dem »Teutsch Kirchenamt« 1524 — 25 und den 
Köppherschen Gesangbüchern von 1530 und 1537 in diese Bewegung mit 
ein; reiche Beiträge lieferte das Gesangbuch der böhmischen Brüder von 
Michael Weiss, 1531. Das erste von Luther selbst autorisierte kirchliche 
Gesangbuch erschien bei Klug in Wittemberg 152g, in stark vermehrten 
weiteren Ausgaben bei Klug 1535, bei Val. Bapst bis 1545 etc. Das 
erste kath. Gesangbuch von Mich. Ve he erschien 1537, ein zweites von 
Leisentritt erst 1567. 

Für die Liturgie der evang. Kirche lieferte Lucas Lossius, -[- 1582, 
Rektor zu Lüneburg, das grundlegende Werk: Psalmodia, Nürnberg 1553. 
Im übrigen stattete auch die evangel. Kirche namentUch ihre Festgottes- 
dienste mit Chorgesang ganz nach der althergebrachten Weise der Messen 
und Motetten aus. Aus der alten Kirche wurden auch die Passions- 
musiken herübergenommen. Sie erhielten um diese Zeit, z. B. in den 
Musiken von Joach. v. Burgk, Nicol. v. Seinecker, 1587, Barthol. 
Gesius, 1588, Scandellus (Italiener, aber bis 1580 Kapellmeister in 
Dresden) einen dramat. Charakter, indem die Reden Christi und der 
Apostel liturgisch im Gregor. Choral, die Stimmen des Volks aber (turbae) 
im mehrstimmigen Chorgesang vorgetragen wurden. 

Als Setzer mehrstimm. Bearbeitungen von Kirchenliedern treten hervor: 
Seth Calvisius (1556 — X615), seit 1594 Kantor der Leipziger Thomas- 
kirche: »Kirchengesänge und geistl. Lieder mit 4 Stimmen«, 1596. »Der 
Psalter Davids aufs Neue mit 4 Stimmen abgesetzt«, 16 17); Lucas Osian- 
der d. ä. (1534 — 1604) führte in seinem 4stimm. Gesangbuch, Nürnberg 
1586, zuerst die Melodie in der Oberstimme »dass ein gantze Christi. 
Gemeine durchaus mitsingen kann«. Diesem Vorgang des Geistlichen 
folgte der bedeutendste Tonsetzer dieser Richtung, indem er zugleich 
den Contrapunkt in der einfachsten Weise handhabte: Joh. Eccard (1553 
bis 161 1) Schüler des Orlandus, 1578 Fugger'scher Kapellmstr. in Augs- 
burg, seit 1585 Kapellmeister in Königsberg, 1608 in Berlin (fünfstimm. 
Sätze über die 55 in Preussen gebräuchlichsten Kirchenmelodien, 1597 
und »die preuss. Festlieder durch's ganze Jahr mit 5 — 8 Stimmen« 1598). 
Die »Festlieder« halten die Mitte zwischen Kirchenlied und Motette. — 
Seit dem Anfang des 17. Jahrhs. begann man, die Orgel zur Begleitung 
des Gemeindegesangs zu brauchen. 

Als hervorragende Meister der evangelischen Kirche seien noch genannt : 
Melchior F ran ck (1580 — 1639), Koburg. Kapellmstr. (»Teutsche Psalmen 
und Kirchengesänge auff die gemeinen Melodeyen mit 4 Stimmen gesetzt« 
1608, Motetten u. a.) Herm. Schein (1586 — c. 1630), Kantor der Leipz. 
Thomaskirche (»Cantional« 1627; auch weltliche Lieder: »Venusgär dein«, 
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»Waldliedlein«). Als Setzer kirchl. Lieder gehören diese Männer noch 
hierher, wegen des schon stark erkennbaren italien. Einflusses gehören sie 
eher den folgenden Gruppen an. 

Den ganzen Schatz dieser ersten Periode evangelischer Kirchenmusik 
überschaut man in den 9 Bänden derMusae Sionae (1605 — 10), 1244 zwei- 
bis zwölfstimraige Gesänge aus eigenen und fremden Tonsätzen zusammen- 
gelesen von Michael Praetorius (1571 — 162 1), 1604 herzogl. Kapellmstr. 
in VVolfenbüttel. Auch eine Art musikalischer Encyclopädie hat Praetorius 
hinterlassen, in den 3 Bänden seines Syntagma musicum (16 15 — 20), deren 
zweiter das für die Geschichte der Instrumente wichtige Theatrum instru- 
mentorum enthält. 

** Der sogen. Anonymus quartus bei Cousseniaker, Script. I, sagt: tempus 
magistri Franconis primi et alUritis magistri Francopiis de Colatüa, qm itueperufU in 
suis libris aliter pro parte notare (sich einer teilweise neuen — nämlich mensurierten — 
Notenschrift zu bedienen). — " E. de Coussemaker, IJart harmonujue aux XII^ 
et XII ff siechs. Paris I865. — Guido Adler, Studien z. Gesch. d. Harmonie- 
1881. — '^ Die Vermutung läge nahe, dass wie hierbei die Volkslieder, so auch 
Melodien der Troubadours in gleicher Weise für kontrapunktische Sätze verwendet 
worden wären und dass in Verbindung mit der ganzen ars nova die Musik der Trou- 
badours ihren ursprünglich gregorianischen Charakter mit dem der neuen Mensural- 
musik vertauscht hätte. Wenn aber dafür, dass dies wirklich geschehen sei, ein 
3 stimmiger Satz angeführt wird, der als Tenor eine gregorian. Melodie, im Discant 
das weltl. Lied Robin m*aime enthält, und der sich in dem Jeu de Robin et de 
Marion des Troubadours Adam de la Haie (f 1286) findet, so ist es nach O. Keller's 
scharfsinniger Bemerkung ('Der Liederkodex v. Montpellier* in der Viertel] ahrschr. f. 
Musikwissensch. Jahrg. 4. 1888) sehr wahrscheinlich, dass diese Melodie Robin 
m'aime kein Troubadourgesang von Adam de la H. ist, sondern ein von ihm nur 
in sein Spiel aufgenommenes älteres Volkslied. Die ganze Frage nach der Beschaffen- 
heit der Melodien der Troubadours bleibt also bis auf Weiteres noch in Frage. — 
»• Heinr. Bellermann, i^//r«j«rj/»/7/^«. Taktzeichen. Berl. 1858. 4®. — Jakobs- 
thal. Die Mensuralmtettschri/t des 12. u. 13, Jahrh. Berl. 1871. — *** In der Art 
harmmique. Vgl. die in Anm. 18 citierte Arbeit Osw. Kellers. — •* Kiese- 
wetter. Die Verdienste der Niederländer um die Tonkunst. 1829. — " Franz 
Xav. Haberl, Wüh. du ßay (Bausteine für Musikgesch. L Leipz. 1885. — " W. 
B ä u m k e r , Orlandus de Lassus. 1878. Vgl. Allg. D. Biogr. s. v. — " G. B a i n i , 
Memorie starico-critiehe della vita e delle opere di G. P. da Palestrina. Deutsch von 
Kandier, Lpz. 1834. — R. v. Winterfeld, G. P,v. Palestrina. Bresl. 1832. 
— W. Bäumker, Palestrina. Freiburg 1877. — Die sämtlichen Werke P.'s er- 
scheinen unter Haberl's Redaktion bei Breitkopf und Härtel in Leipzig. — ** Hrsg. 
von Fr. W. Arnold in Chrysander's Jahrb. f. musik. Wissensch. Band 11. 1867. 
S. 1 f., nebst der Ars organisandi von Konr. Paumann. — *• Franz M. Böhme, 
Gesch. des Tanzes in D entschlaf ui. 1880. T. I. Kap. 16. — *' v. Wasielewski, 
Gesch. d. Instrumerjtalmusik im XVI. Jahrh. 1878 und Böhme's Gesch. des Tanzes 
(s. o. Anm. 26). — ^ Ein Verzeichnis der erhaltenen Lautenbücher giebt Böhme 1. c. 
S. 251 f. — *• Mit symphonista bezeichnete man den Komponisten, wenn man seine 
vornehmste Aufgabe des Kontrapunktierens meinte; auch symphoneta; dagegen mit 
phonascus, wenn man von der für untergeordneter geltenden Thätigkeit des Erfindens 
von Melodien sprach. Vgl. Glarean, Dodecachordy'^\xQ\i\\ Kap. 38. Dass Glarean 
hier mit treffenden Erörterungen die Verkehrtheit dieser Ansicht vom Vorrang des 
symphonista bestreitet, beweist eben, dass sie bei seinen Zeitgenossen galt. — *^ Hein- 
rich Fink's ausgewählte Lieder (Nürnberg 1536) hrsg. v. Rob. Eitner, Bd. VIII der 
Publikat. d. Gesellsch. f. Musikforsch. — •* Vgl. v. Liliencron, Die Horazischen 
Metren in Kompositimien des 16. Jahrhs. in der Viertel jahrschr. f. Musikwissensch. 
Jahrg. in. — »« Franz M. Böhme, Altd, Liederb. 1877. — R. v Liliencron, 
Die histor. Volkslieder d. Deutschen vom 13.-16. Jahrh, (Bd. I— IVj. Nachtrag, ent- 
haltend die Töne. 1869. — Ders., Deutsches Leben im Volkslied iwi ISJO. (Bd. XUI 
(\ev Kürschnerschen deutschen Nationalliterntur). — " v. Winterfeld, Der evang. 
Kirchenges, und sein Verhälttiis zur Kwist des Tonsatzes. 1843—47- — Ders.. Zur 
Gesch. der heil. Tonktmst, 1850—52. - E. E. Koch, Gesch. d. Kirchenliedes u. Kirchett- 
gesangs der christl., insbesondere der deutschen evangel. Kirche. 3« Aufl. 8 Bde. 
1866—77. — G. v. Tucher, Schatz des evangel. Kircfunges, im ersten Jahrh. d. 
Reformation. 1848. F. I^ayritz, Kern des Deutschest Kirchengesanges, 1844. 
(3. Aufl. 1853.) Job. Zahn, Die Melodien der dtittschen evangel, Kirchenlieder 
(Heft l f. 1888 f.). — Sev er. Meister, Das kath. deiUsche Kirc/tenlied, Bd. 1, 
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1862. 2. ganz umgearbeitete Ausgabe von W. Bäumker, 1883. Dazu Bd. 2 von 
W. Bäumker, 1883. — Ludw. Schöberlein, Schatz des ühtrg. Chür- und 
Gemeindegesanges nebst den Altargesattgen der detäschen evangel. Kirche, 1881. — 
" Hrsg. von O. Kade in B. VII d. Publik, d. Gesellsch. f. Musikforsch. 

§ 4. DER DEUTSCHE STIL UNTER DER HERRSCHAFT DES ITALIENISCHEN 

UND FRANZÖSISCHEN. 

In Italien machten um die Mitte des 16. Jahrhs., gerade als dort durch 
Palestrina die niederländische Contrapunktik auf Grundlage der diatoni- 
schen Tonreihen in höchster Blüte stand, neue Strömungen sich geltend, 
die im Lauf eines Jahrhunderts zu ganz neuen Gestaltungen der Kunst 
führten. Ihre letzte Wurzel ist in der Neigung und dem vorwiegenden 
Talent der Italiener für sinnliche Klangschönheit zu suchen. Daraus ging 
ein Streben nach Befreiung der Melodie aus ihrer Gebundenheit im contra- 
punktischen Satz und nach einer mehr akkordischen und farbenreicheren 
Kombinierung der Stimmen hervor. Beides zusammen führte am letzten 
Ende zur Alleinherrschaft der Melodie in Solostimmen mit völlig unselb- 
ständiger akkordischer Begleitung. — Eine freiere und leichtere Art der 
Contrapunktik machte sich schon in den Frottole ^^ geltend, d. h. Volks- 
liedchen und Gassenhauern, von denen 9 Bücher bei Petrucci in Venedig 
erschienen (1504 — 8). Demselben leichteren, mehr volksmässigen Stil 
wandte sich nun in ItaUen das Lied überhaupt zu in Villanellen, Villoten, 
Canzonen, Balleten (gesungenen Tänzen) und dem vor allen beliebten 
vornehmeren Madrigal, welches aus der weltlichen Musik die Motettenform 
verdrängte. Einer der letzten grossen Niederländer in Italien, Adriaen 
Willaert (s. o.) gehört schon zu den gefeiertsten Schöpfern des Madri- 
gals. — Er ward mit seinen gleich grossen itahenischen Schülern und Nach- 
folgern Andrea Gabrieli, -j- 1586 und dessen Neffen Giov. Gabrieli, 
-j- 16 13, der Gründer der grossen venetianischen Schule; alle drei die 
grössten Orgelmeister ihrer Zeit. Das alte diatonische System der Kirchen- 
tonarten wird bereits vielfach durch zunehmende Einführung chromatischer 
Töne durchbrochen und den modernen Tonarten des Dur und Moll ent- 
gegengefahrt. Der »madrigaleske Stil« dringt auch in die Kirchenmusik 
ein. Neben die Orgelkunst stellt sich für den ausserkirchlichen Gebrauch 
das Cembalo und es bilden sich hier instrumentale Formen aus: die Toc- 
cate, in der ohne vorwiegende Melodie die Harmonien in laufende oder 
gebrochene Figuren zerlegt werden und die Ricercate, aus der als voll- 
endetste Gestalt die Fuge erwuchs; auch in Passacaglia und Cia- 
conne die ältesten Arten der Variationen. 

Von Toscana ging zugleich der Hauptanstoss zum sog. monodischen 
Stil (dem Sologesang) aus; die Anfange der Oper. 86 Man wollte dort in 
humanistischen Kreisen die antike Tragödie nachahmen. Ein erster Versuch 
in der Form des mehrstimm. Madrigals erwies sich als unbrauchbar; man 
griff, an den Vortrag des Gregor. Chorals anschliessend, zu einer Art von 
Recitation, das sich hie und da zum Arioso hob; das Arioso wuchs sich 
nachmals zur Arie aus. An der akkordischen Begleitung der Recitative 
entwickelte sich der Generalbass, ausgeführt auf Cembalo, Laute, Viola 
u. a. Instrumenten. Instrumentale Vor- und Zwischenspiele belebten das 
Ganze. Die Daphne des Peri, 1594 (Text von Rinuccini) gilt für das 
erste voll ausgeprägte Stück dieses Stilo rappresentativo, des dramma per 
musica. Die neue Erfindung verbreitete sich mit reissender Geschwindig- 
keit Unter den zahlreichen Opemkomponisten ragt Claudio Monte- 
verde (1568 — c. 1650), venetian. Kapellmstr. zu St. Marco hervor. In den 
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Frauenpartien kam der Kastratengesang auf. In Frankreich gab Giov. 
Battista Lully (1632 — 1687), gebildet in der kön. Kapelle in Paris, der 
Oper ein national-französisches Gepräge. Die neapolitanische Schule fügte 
zur opera iseria die opera buffa hinzu. 

Der monodische Stil hatte die Entwickelung der grossen italien. Ge- 
sangschule im Gefolge und zugleich das instrumentale Solospiel. Die 
Geige 3^ erhielt ihre klassische Gestalt. Dem berühmten südtirolischen 
Geigenbauer Tieffenbrücker (Duiffobruggar) nachweisbar 15 11 — 47, 
folgten im 17. und 18. Jahrh. die Geigenbauerfamilien Amati, Stradivari 
und Guarneri. Schon die Gabrieli in Venedig durchbrachen auch in 
der Kirchenmusik den alten a-capella-Stil in ihren doppel- und mehr- 
chörigen Kirchenkompositionen durch Zuziehung des Orchesters zur Be- 
gleitung des Chors, für solche Sätze kommt der Name Sonata auf, ur- 
sprünglich keine besondere Form eines Musikstückes, sondern nur der 
Gegensatz zu der rein vokalen cantata; später bezeichnet es zunächst den 
nur auf Instrumenten gespielten Satz im Gegensatz zu der a capella oder 
mit instrumentaler Begleitung gesungenen »Cantate« und man unterschied 
die Sonata oder cantata da chiesa (statt des älteren Namen der concerti 
spirituali) von der son. oder cant. da camara. Die kirchliche Cantate 
hatte aber stets nur den kirchlich vorgeschriebenen liturgischen Text. 
Für den Schöpfer der cantata da camara gilt Giac. Carissimi (1604 — 74), 
Kapellmstr. zu St. Apollinaris in Rom: er bildete sie zu einem sich halb 
dramatisch entwickelnden Tonstück mit Recitativen, Arien und Chören. 

Der grösste italien. Geigenvirtuose dieser Periode, Arcangelo Corelli 
(1653 — ^7^3)> ^^^^ i^ ticr Sonatenform schon den wichtigen Schritt, von 
den üblich gewordenen drei Sätzen, einem langsamen und zwei raschen, 
den mittleren in die Dominantentonart zu versetzen. Ebenso gebaut wird 
nun das concerto da camara für ein Soloinstrument mit Orchester. Das 
concerto grosso, welches die gleiche Folge der Sätze hat, besteht in der 
Gegenüberstellung von einer oder mehren Sologeigen und dem Gesamt- 
körper der Geigen und des tutti. Auch die Ouvertüre, d. h. ein ein- 
leitender Instrumentalsatz zu jeder Gattung von Tonstücken, bildete sich 
zu fester Form aus: in Italien ein langsames Tempo zwischen zwei raschen, 
in Frankreich umgekehrt. 

Ihren dramatischen Stil mit Sologesang, Generalbass und Orchester 
übertrug die Oper nicht nur im allgemeinen auf die Kirche, sondern 
prägte ihn ganz speziell noch im Oratorium aus. Der Keim dazu liegt 
in Fastenandachten, welche Philipp Neri in Rom im Betsaal (oratorio) 
seines Klosters hielt, indem er seine Erklärung der Bibel durch einge- 
streute Gesänge illustrierte, wobei ihm Giov. Animuccia und Pale- 
s tri na zur Hand gingen. Die eigentliche Ausbildung dieser Form 
zum gesungenen geistlichen Drama ist das Werk des oben genannten 
Carissimi. 

In Deutschland, dessen weitere Musikgeschichte ohne diesen Ausblick 
nicht verständlich wäre, änderte bald nach der Mitte des 16. Jahrhs. der 
mehrstimmige Liedergesang sich in die »madrigalische« Art. Auch bei 
manchen kirchlichen Meistern gewahrt man schon früh den Einfluss der 
Venetianer. So bei Jac.Gallus (Handl, 1550— 1590), 1587 kais. Kapell- 
meister in Prag, dessen Motetten Willaert'sche Art zeigen. Jac. Meiland 
(1542 — 1607), Kapellmeister zu Ansbach: Motetten und weltliche Gesänge. 
Adam Gumpolzhaimer (1559 bis nach 1622), Kantor zu Augsburg; 
geistliche wie weltliche Lieder nach Canzonetten- und Villanellenart. Christ. 
Erb ach (1560 bis nach 1628), Fugger'scher Kapellmeister in Augsburg. 



Digitized by 



Google 



328 XIV. Kunst. 2. Mukik. 

Erh. Bodenschatz, (-j- 1636), um 1600 protcst. Kantor zu Schulpforta, 
gab in seinem Florilegium Portense eine Sammlung ausgewählter mehr- 
stimmiger Sätze. Ihre höchste Blüte erreichte aber diese Gruppe erst in den 
beiden grösten deutschen Meistern der Periode: Leo Hassler (1564 bis 
16 12) geb. in Nürnberg, Schüler der beiden Gabrieli, 1585 Fugger'scher 
Organist, 1601 Organist und Aufseher der Stadt. Musiken in Nürnberg, 
auch kaiserl. Diener, 1608 kurf. sächs. Kapellmeister in Dresden. 

In seinen Hauptwerken stellt sich ungefähr der damalige Um- 
fang der Komponistenthätigkeit dar; zumal da er für kathol. wie 
evangel. Gottesdienst schrieb. Die Messen und sacrae cantiones 
waren eben damals noch in beiden Kirchen verwendbar. Canzo- 
netten zu 4 St. 1590; Cantiones sacrae de festis 4 — 8 voc. 1591; 
Madrigali 4 — 8 voc. 1596; Madrigalien und Canzonetten 1596; 
Messen zu 4 — 8 St. 1599; Sacri concenttis 4 — 12 voc. 1601; Luit- 
garten neuer Teutscher Gesänge zu 4 — 8 St. 1601 (weltl. Lieder von 
grosser Schönheit; darunter die Melodie »Mein Gemüt ist mir 
verwirret«, welche für das Knoll'sche Kirchenlied »Herzlich thut 
mich verlangen« verwendet ward und von da auf Paul Gerhardts 
»O Haupt voll Blut und Wunden« überging. Psalmen und christL 
Gesänge auf Contrapunktweise gesetzt, 1607 (erschienen noch 1717 
in neuer Auflage). Kirchengesänge und geistL Lieder mit 4 St 1608, 
in einfachstem Satz nota contra notam, also die Harmonien ak- 
kordisch gesammelt. 
Heinrich Schütz^ (1585 — 1672), geb. zu Köstritz, 1609 — 13 Giov. 
Gabrieli*8 Schüler, dann Hoforganist in Cassel und seit 161 7 Kapellmstr. 
in Dresden. 1628 ging er nochmals nach Italien, um das Musikdrama 
zu studieren, nachdem er schon 1627 Rinuccini's Daphne (s. o.) in Opitz' 
Übertragung neu komponiert hatte. Er organisierte die kurfürstl. Kapelle 
und später auch die braunschweigische nach italienischem Vorbild. Vor 
allem wichtig sind seine kirchlichen Kompositionen. Im innersten Wesen 
deutsch und protestantisch, obwohl er die protest. Kirchenmusik aus ihrer 
bisherigen Gebundenheit an das Kirchenhed fast ganz loslöste; aus der 
italien. Schule nahm er den Glanz mächtiger Chorwirkungen neben der 
Monodie und dem Zug zu dramat. Belebung in sich auf. 

Ein Band fünfstimm. Madrigale schon 161 2. Psalmen Dcwidts 
16 19, drei- und vierchörig, wobei mit den Stimmen in mannig- 
faltigster Weise Instrumente verbunden werden, unter Anwendung 
des rezitierenden Stiles. Symphonicu sacrae 1629 — 50 (Sologe- 
sänge für I und mehrere Stimmen mit obligatem Orchester). Geist" 
üche Concerte 1636 — 39 (Gesänge mit Generalbass). Musicaüa ad 
chorum sacrum 1648 (Motetten in madrigalischem Stil). Sodann 
die in der Mitte zwischen den älteren Passionen und der neuen 
Oratorienform stehenden dramatischen Kirchenwerke Die Historie 
von der Auferstehung des Herrn 1623; Die Historie von der Mensch- 
werdung Christi; Die 7 Worte am Kreuz 1645 (d^® Reden Christi 
in ariosem Stil) und die 4 Passionen nach den 4 Evangelisten 1666, 
in denen der Meister wieder zu dem strengeren Stil zurückkehrt: 
die Reden der Evangelisten und der handelnden Personen im 
altkirchl. Kollektenton, motettenartige Chöre ohne Instrumentalbe- 
gleitung, eigentlich dramat. Behandlung nur in den turbae, d. h. 
den Reden des Volks und der Schüler. Schütz bestimmte diese 
Passionen nicht für den Gottesdienst, sondern für »fürstliche 
Kapellen oder Zimmer«. 
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Der »concertierende« Stil verbreitete sich inzwischen über die ganze 
evangelische Kirche. Auf dieser Bahn geht der schon genannte Leipziger 
Thomanerkantor Joh. Herrn. Schein (1586 — 1630); Joh. Rosenmüller 
(•j- 1682). Andreas Hammerschmidt (1611 — 1675), Organist zu Zittau, 
unter dessen zahlreichen Kompositionen (geistl. Concerte, Messen, Mo- 
tetten etc.) die Dialogi spirituali 1645, 1658, d. h. Gespräche zwischen 
Gott und der gläubigen Seele hervorzuheben sind, als erste Vertreter 
dieser auf die (Bach'sche) Cantate vorbereitenden Form; ähnlich seine 
»Musikalischen Gespräche über die Evangelien« 1655. Folgenreich ward 
besonders die Art, wie er dabei das prot. Kirchenlied verwendete. Auch 
des Heinr. Schütz Neffe Heinrich Albert (1604 — 1655) ist hier noch an- 
zureihen, seit 1631 Organist zu Königsberg, Freund Simon Dach's, Ro- 
berthin's, Opitz*; Schöpfer zahlreicher Kirchenlieder; die Lieder in den 
8 Teilen seiner »teils geistlichen, teils weltlichen« Sammlung sind meistens 
in einfacher Liedform gesetzt, einstimmig mit Generalbass oder mehr- 
stimmig. Für das Kirchenlied wirkten noch Joh. Stobäus, -j- 1646, Mich. 
Altenburg (1584 — 1640), Joh. Crüger (1598 — 1662), seit 1622 Kantor 
an der Berliner Nicolaikirche. Joh. Rud. Ahle (1625 — 73), Kantor in 
Mühlhausen. Joh. Schop (um 1650), Kapellmstr. in Hamburg und ebenda 
gleichzeitig mit ihm Thomas Seile u. s. w. 

Die sonstigen bedeutenderen Meister des 17. Jahrh. stellen sich in zwei 
Gruppen dar, im Süden katholische Meister, die sich den Italienern und 
Franzosen eng anschliessen, im Norden die auf den grossen niederländi- 
schen Orgelmeister Sweelinck zurückgehende protest. Kantorenschule. Auf 
beiden Seiten steht die Kunst des Orgelspiels im Vordergrunde und das 
Instrumentale entwickelt sich zu immer selbständigeren Formen. 

Als Hauptvertreter der kathol. Gruppe und Schüler Carissimi's (s. o.), 
des grossen römischen Orgelmeisters Frescobaldi (-j- nach 1640) und der 
italienischen Opemkomponisten erscheinen Greg. Aichinger (1565 bis 
1621). Joh. Kasp. V.Kerl (c. 1625 — 1693), 1658 Kapellmeister in Mün- 
chen, später in Wien, neben seiner Orgelmusik als Opemkomponist ge- 
schätzt, wobei aber hier stets nur von italien. Opern die Rede ist. Joh. 
Jak. Frob erger (c. 161 2 — 76) geb. in Halle, in Rom zum Katholizismus 
übergetreten, dort Frescobaldi's Schüler, hörte in Paris den älteren Cou- 
perin, Organist in Wien, Mainz, Stuttgart; geschätzt vor allem seine Orgel- 
und Klavierwerke. Georg Muffat (c. 1640 — 1704), studierte in Paris 
vor allem Lully's Werke (s. o.), war 1674 Organist in Strassburg, besuchte 
um 1682 Rom, dann Organist in Salzburg und Passau; sein Apparatus 
musico-organisticus enthält 12 Toccaten nebst Klaviersachen; Orchester- 
musik französischen und Kammermusik italien. Stils , Balletmusiken nach 
Art der LuUy'schen. Heinr. Franz v. Biber (1648 — 1705) bürgerte die 
(ältere) italien. Sonate ein mit Sonaten für 4 — 5 Saiteninstrumente, für drei 
Instrumente, für Sologeige mit Generalbass, machte auch (wohl das erste 
Beispiel in Deutschland) als Geiger eine Concertreise. 

Das Haupt der norddeutschen Schule, der »Organistenmacher« Jan 
Pieters Sweelinck (1540 — 1621) ist selbst das letzte Glied an der Kette 
der grossen Niederländer; gebildet in Venedig, Organist in Amsterdam. 
Neben vielen andern norddeutschen Organisten ist Sam. Seh ei dt (c. 1587 
bis 1654) Organist in Halle sein Schüler, gerühmt für seinen kolorierten 
Orgelstil und sein Orgelbuch (Tabulatura nova). Ebenso Heinr. Scheide- 
mann, seit 1626 Organist in Hamburg und Jakob Prätorius, gleichfalls 
Hamburger Organist. Scheidemann's Schüler und Nachfolger ist Joh. Adam 
Reinken (1623 — 1722). In Lübeck glänzte zugleich ein Däne, Dietrich 
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Buxtehude (c. 1635 — 1707), seit 1668 Organist an der Marienkirche; 
berühmt waren seine »Abendmusiken«, nicht eigentlich gottesdienstlich, 
aber doch kirchliche musikalische Andachten, mit Chor und Orchester. 

Die Klaviermusik, welche seit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhs. bei 
den Franzosen durch die Cou perin's, namentlich Franz C. (1668 — 1733) 
und in Neapel durch Domenico Scarlatti (1683 — 1757) zu selbständiger 
Technik erblühte, benutzte dabei die Formen der Toccaten, Fugen, Phan- 
tasien, Capricci, Arien mit dbubles (d. h. Variationen, auch Partiten ge- 
nannt), vor allem aber verschiedene Tanzformen, musikalisch zu Charakter- 
stücken idealisiert. Für die Instrumentalmusik erwuchs aus diesen Be- 
standteilen die älteste cyclische Form der Suite (auch sie wurde wohV 
Partita genannt). Aus Frankreich stammend gelangte sie seit der Mitte 
des 17. Jahrhs. auch in Deutschland zu grosser Beliebtheit: eine Folge 
von Tänzen in gleicher Tonart, ursprünglich die deutsche AUemande, die 
spanische Sarabande, die französische Courante und die englische Gigue. 
Dazu kamen bald andere Tänze, wie Bourr6e, Branle, Galliarde, Menuett, 
Musette, Pavane, Passapied, Rigaudon u. s. w. auch andere kleine Formen : 
Intrade, Arie mit Variationen u. s. w. Unter Buxtehude's Klavierkompo- 
sitionen findet sich ein Cyclus von 7 Suiten, welche die 7 Planeten nach 
ihrer astrologischen Bedeutung darstellen sollen. Überhaupt liebte man 
es, der Instrumentalmusik durch den Namen eine Art von Programm mit 
auf den Weg zu geben; ein bedeutsames Zeichen für die erstarkende 
Selbständigkeit der Instrumentalmusik. Bis dahin hatte sie nur übertra- 
gene Gesangmusik oder Tänze zum Inhalt gehabt. Der Stoff des Textes 
oder Tanzes übertrug sich unwillkürlich in die Vorstellung des Hörers 
auf die bloss gespielte Musik. Dass aber auch die reine Instrumental- 
musik nicht bloss ein Spiel mit Tönen sei, sondern dass es zu ihrem 
Wesen gehöre, irgend etwas darzustellen, liegt, wenn auch noch in 
unklarer Auffassung, in jenen Namen der Stücke ausgedrückt. 

Die zweite cyclische Form ist die Sonate der alten italienischen Form. 
Aufs Klavier übertrug sie in Deutschland zuerst Job. Kuhnau (1667 bis 
1722), Leipziger Thomanerkantor, der grösste deutsche Klaviermeister des 
17. Jahrhs. (»Frische Klavierfrüchte« 1696; »Musikal. Vorstellung einiger 
bibl. Historien in 6 Sonaten«). Ihrer späteren höheren Entwicklung reifte 
jedoch die Sonatenform erst in der Schule Bach's entgegen. 

An die genannten sei endlich noch als protest. Kirchenkomponist der 
Nürnberger Joh. Pachelbel (1653 — 1706) gereiht, Organist in Wien, 
Stuttgart, Eisenach, Erfurt, Gotha und Nürnberg. Besonders hervorzu- 
heben ist an ihm die Durchdringung der ganzen kirchlichen Tonkunst mit 
dem evangel. Kirchenlied. Aus den Melodien der Kirchenlieder (um diese 
Zeit auch schon Choräle genannt) verschwanden in der zweiten Hälfte 
des 1 7. Jahrhs. die bewegteren Rhythmen gegen Noten von gleicher Länge ; 
durchgeführt ist diese Neuerung zuerst in BriegeTs Darmstädter Cantio- 
nal von 1687. 

Schütz* Versuch einer Oper mit deutschem Text (s. o.) war ohne er- 
hebliche Folgen geblieben; seine Daphne ist uns nicht erhalten. Das 
älteste bekannte deutsche Singspiel ist Harsdorflfer's geistliches Waldge- 
dicht oder Freudenspiel, genannt Seelewig, Gesangsweis auf italienische 
Art gesetzet von Siegm. Theophilus Staden , 1644; von Eitner mitgeteilt 
in den Monatsh. f. Mus.-Gesch. 1881, S. 55—133. 

Wenn aber auch namentlich an Höfen einzelne weitere Versuche folgten 
und das Schäferspiel mit Musik vielfach kultiviert ward, so verdrängte 
doch die italienische Oper, komponiert, gesungen und geleitet von Italie- 
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nem alles andere. Die bedeutendsten solcher Opembühnen waren in 
Wien, München, Dresden und Berlin; daneben auch in Braunschweig, Bres- 
lau, Kassel, Leipzig, Stuttgart und anderwärts. ^9 Doch sind neben den 
italienischen Opemkomponisten auch einige deutsche zu nennen, deren 
Ruhm auf diesem Felde liegt, indem sie italien. Texte im italien. Stil 
komponierten. In Wien der Oberkapellmeister Joh. Jos. Fux^ (1660 bis 
1741), dessen bleibende Bedeutung doch weniger in seinen Opern, Ora- 
torien, Instrumentalwerken und äusserst zahlreichen Kirchenkompositionen 
liegt, als in seinem berühmten Lehrbuch, dem Gradus ad Pamassum, 
1725. Der gefeiertste und in der That auch bedeutendste deutsch-ita- 
lienische Opemkomponist ist Joh. Adolf Hasse (1699 — 1783), geb. in 
Bergedorf bei Hamburg, 1722 in Neapel bei Scarlatti, 1727 Kapellmeister 
am Conservatorio dell' Incurabili in Venedig, wo er die gefeierte Sängerin 
Faustina Bordoni heiratete, 1731 Oberkapellmeister in Dresden, pen- 
sioniert 1763, gest. in Venedig. Seine mehr als 50 Opern beherrschten 
die gesamten italien. Bühnen. Auch er schrieb daneben in allen andern 
damals üblichen Formen. 

Eine deutsche Oper in Anlehnung an diese italienische erblühte endlich 
in Hamburg. Unter Leitung des nachmaligen Ratsherren Schott (-j- 1702) 
ward ein Theater am Gänsemarkt gegründet und 1678 eröffnet mit einer 
geistlichen Oper »Der erschaffene, gefallene und wieder aufgerichtete 
Mensch", Text von Christian Richter, Musik von Johannes Theile 
(1646 — 1724), einem Schüler von Heinr. Schütz. Aufblühend, zeit- 
weilig wieder verfallend, sich dann aufs Neue hebend, hat diese 
Bühne bis 1738 gelebt. Ihre meist beschäftigten Dichter waren Lucas 
Bostel (f 17 16), Chr. Postel (f 1705), F. C. Bressand (f 1702), Chr. 
Fr. Hunold (-}- 1721), Barth. Feind (-j- 1721), Ulr. v. König (-}- 1744), 
Fr. Chr. Feustkind (-[- 1739). Unter den Tonsetzem sind zu nennen: Nie. 
Adam Strungk (-f 1700), Joh. Siegm. Kusser (Cousser 1657 — 1729)» 
geb. in Presburg, 1693 — 97 Kapellmeister in Hamburg, gest. in England. 
Reinh. Keiser (1673 — 1739) mit mehr als 120 Opern. Von 1703 — 8 
schrieb auch Händel hier seine ersten Opern. Gleich fruchtbar an 
Kompositionen und theoretisch - geschichtlichen Schriften war Joh. Mat- 
theson (1681 --1764), geb. in Hamburg, zuerst Sänger an der Oper, der 
Hauptstreiter für die damals moderne Kunst. Unter seinen Schriften haben 
»Das neueröffnete Orchester« 17 13, »Der vollkommene Kapellmeister« 
1739 und die »Ehrenpforte« 1740 bleibenden kunstgeschichtlichen Wert. ** 
Auch der zu seiner Zeit am höchsten, selbst über Bach und Händel ge- 
feierte Georg Phil. Telemann (1681 — 1767) ist hier zu nennen. Geb. 
in Magdeburg, Kapellmeister in Sorau, Frankfurt, Eisenach, Musikdirektor 
amjohanneum in Hamburg, seit 1722 Kapellmeister der Oper. Berühmter 
noch als seine etwa 40 Opern waren seine 44 Passionsmusiken, 12 Jahr- 
gänge Cantaten, Oratorien u. s. w. 

Man blieb in dieser Hamburger Oper nicht bei der italien. Opemform 
stehen; schrieb daneben halb mysterienartige geistliche Spiele, und ein 
buntes Gemisch von lokalen Opemstoffen, Spektakelstücken, Balleten, bis zu 
den rohsten Burlesken herab. Zuerst 1686 ward in die komische Oper auch 
gesprochener Dialog eingeflochten. Über Norddeutschland verbreiteten sich 
diese Auffuhrungen teilweise, doch starb das Ganze ohne weitere Nachfolge ab. 
" Vgl. Rud. Schwartz in der Vierteljahrschr. f. Musikf. Jahrg. II 1886 
S. 427 f. — '• Rob. Eitner, Die Oper voi ihren ersten Anfängen bis zur MitU 
des iS, Jahrk. (Bd. X der Publik, der Gesellsch. f. Musikf.) — " J- W. v. Wa- 
s i e 1 e w s k i , Die Violine tmd ihre Meister. 1 869. — *• Eine Gesanitausg. s. Werke 
erscheint unter Spitta's Redaktion bei Breitkopf u. Härtel. — •• Rudhart, 
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Gesch. d. Oper am Hof zu Müfuheit, 1865. M. Fürstenau, Zmt Geschühte der 
Musik u des Tluaters 2h Dresden, 1861— 62. L. Schneider, Gesck, der Oper 
u. des kgl, Openihames zu Berlin. 1852. Schletterer, Das Deutsche Singspiel. 
1863. Ders.. Die Entsteh, der Oper, 1873. — ^® I- v. Köchel. Joh. Jos, Fux, 
1872. — ** L. Meinardus, Mattheson u. seine Verdieftste um die Deutsche Ton- 
kunst. (Samml. inusik. Vorträge von Graf Waldersee. I. 8<*. 1880.) 

§ 5. HANDEL UND BACH. 

Die zuletzt geschilderte Gruppe der Musiker fuhrt uns zur Kirchen- 
musik zurück. Zwischen den Musikern untereinander und Geistlichen wie 
der pietistischen so der orthodoxen Richtung entspann sich ein Streit 
darüber, in wieweit der dramatische Stil mit seiner höheren Lebendigkeit 
auch in die Kirchenmusik zu übertragen sei. Es entstand unter solchem 
Gesichtspunkt die sogen, »grosse Kirchenkantate« und eine neue Gestalt 
der Passionsmusik. Der biblisch liturg. Text ward grösstenteils oder sogar 
ganz durch freie Dichtung ersetzt, in der Recitative, Sologesänge (Soli- 
loquien, s. o.) und Duette mit Chören abwechselten. Dem Eingangschor 
der Kantate Hess man noch einen Bibeltext, den Lektionen des betreffenden 
Sonntags entnommen, folgen. Gewissermassen als dramatis personae werden 
die »gläubige Seele« und die »unsichtbare Kirche« gedacht, die ihre Em- 
pfindung reflektierend in den Sologesängen ergiessen. Als Vertreter der 
protestantischen Gemeinde bleibt der Choral. Nicht in Hamburg selbst 
sondern in Weissenfeis für den dortigen Kapellmeister Joh. Phil. Krieger 
schrieb Erdmann Neumeister 1700 die ersten Texte dieser Gattung. Er 
hat ihrer fünf Jahrgänge gedichtet, von denen Telemann drei komponiert 
hat. Als Kantatendichter folgte ihm namentlich Salomon Franck. Es 
war ein verhängnisvoller Abweg, weil damit der dem Gottesdienst allein 
geziemende liturgische Text, zu dem in der evangelischen Kirche natür- 
lich auch das Kirchenlied gehört, verlassen und ein der Mode unter- 
worfenes individuelles textliches Element an die Stelle gesetzt war. Noch 
ärger erging es den Passionstexten. Hunold's »Sterbender Jesus«, 1704, 
komponiert von Keiser, sollte das Muster der neuen Gattung werden. 
Das elende Machwerk richtete sich selbst. Zwar suchte dann Brock es 
in seinem »für die Sünden dieser Welt gemarterten und sterbenden Jesus« 
einen würdigeren Text zu schaffen; auch diesen komponierte Keiser 171 2, 
nach ihm Mattheson, Telemann, selbst Händel (Bd. XV der deutschen 
Ausg.) und auch Bach benutzte Stücke daraus in seiner Johannespassion. 
Dabei ist es dann aber auch für immer geblieben. 

Die Entwickelung hat zu Händel und Bach gefuhrt: es liegt klar vor 
Augen, dass in den dargestellten Zuständen alle Keime liegen, welche 
durch die beiden Meister zu unsterblichen Schöpfungen erblüht sind. 

Georg Friedr. Händel (1685, 2}^, Februar — 1759, 13. April)*^ geb. 
in Halle als Sohn eines »kurbrandenb. Kammerdieners« (Chirurgen) be- 
zog 1702, um Jura zu studieren, die Universität, ging aber schon 1703 
um sich der Musik zu widmen, nach Hamburg, von wo er auch Buxte- 
hude in Lübeck aufsuchte; hauptsächlich förderte ihn Mattheson. 1705 
kam dort seine erste Oper Almira zur Auffuhrung, der noch drei weitere 
folgten. Von 1707 — 10 in Florenz, Rom, Neapel und Venedig. 17 10 
Kapellmeister in Hannover geworden, ging er trotzdem gleich nach Eng- 
land, Anfangs nur im Urlaub, noch vor dem Tode der Königin Anna zu 
bleibendem Aufenthalt. Hier hatten Henry Purcell (1658 — 95) und nach 
ihm Will. Croft in Musikdramen und Kirchenmusiken eine fruchtbare und 
bedeutende Thätigkeit entfaltet, durch welche Händel reiche Anregung 
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fand. Er schrieb zunächst eine Reihe ital. Opern für die in Haymarket 
spielende Truppe; als erste den Rinaldo, 171 1. Im Auftrag der Königin 
schrieb er das sogen. Utrechter Te deum und den 100. Psahn, 17 13. 
Nachdem König Georg, der ihm wegen des Verlassens Hannover's zürnte, 
zur Regierung gelangt war, schrieb er, ihn zu begütigen, die »Wasser- 
musik«. Auf einer Reise komponierte er 17 16 in Hamburg die Brockes- 
sche Passion (s. o.); zurückgekehrt die berühmten 12 Anthems (Motetten 
über Psalmentexte), 1720 als erstes seiner Oratorien die Esther, auch 
»Acis und Galathea«. Seit 1721 beteiligte er sich an mehren italien. 
Opernunternehmungen in Haymarket, für die er mehre Reisen, auch nach 
Italien, machte und die lange Reihe seiner italien. Opern schrieb (da- 
zwischen 1727 das Krönungsanthem). Intriguen der Sänger und z. T. auch 
der engl. Aristokratie führten zu einem Konkurrenzunternehmen, worauf 
sich Händel endlich unter grossem Geldverlust verbittert und körperlich 
leidend um 1740 vom Theater gänzlich zurückzog, um sich fortan mit un- 
geteilter Kraft dem Oratorium zuzuwenden. 1731 war zuerst ein Händel- 
sches Oratorium in London an die Öffentlichkeit getreten: die Esther 
nämlich ward vor geladenem Auditorium in Kostüm gesungen; die öffent- 
liche Aufführung (ohne Kostüm) fand 1732 statt. 

Es folgten nun Deborah und Athalia 1733; Das Alexander/est 

und Israel in Egypten 1738; dann — um nur die erhabensten zu 

nennen — Messias, und Samson 1741; Judas Maccabäus 1746; 

Josua 1747; Herakles 1750. Im DAllegro eä il Pensieroso 1740, 

war die Gattung auf das lyrische Drama ausgedehnt. 

Neben diesen monumentalen Schöpfungen standen noch eine Menge 

anderer herrlicher Werke für Orgel, Klavier, Orchester, Kammermusik 

u. s. \v. Händel starb geehrt und gefeiert, wie es nur wenigen Glücklichen 

unter den grossen Genien beschieden gewesen ist. 

Johann Sebastian Bach ^^ (1685, 21. März — 1750, 28. Juli) geb. zu 
Eisenach, entsprosste einer alten Musikerfamilie. Hans Bach \ 1626 als 
Spielmann; sein Sohn Christoph als Hof- und Stadtmusikus zu Amstedt 
1661; dessen Sohn (und Joh. Sebastians Vater) Joh. Ambrosius als Hof- 
und Ratsmusikus zu Eisenach 1695. Generationen von Seitenverwandten 
waren über Thüringen als Musiker verbreitet; die bedeutendsten darunter 
Joh. Sebastians Oheime die Brüder Joh. Christoph (y 1703) Hoforganist 
zu Eisenach und Joh. Michael, (^ 1 694) Organist zu Gehren. Joh. Sebastian, 
früh seinem älteren Bruder in Ohrdruff zur Erziehung übergeben, kam 1 700 
als Schüler der Michaelsschule und Sopranist des Kirchenchors nach Lüne- 
burg, besuchte von dort Reincken in Hamburg (s. o.); ward nach er- 
langtem Reifezeugnis der Prima 1703 als Geiger in der Weimarschen 
Kapelle, aber auch schon im selben Jahr als Organist in Arnstadt ange- 
stellt. Von da machte er 1705 einen längeren Besuch bei Buxtehude in 
Lübeck (s. o.) heiratete 1707 die Tochter seines Oheims Joh. Michael 
(s. o.), ward 1707 Organist zu Mühlhausen, 1708 Hoforganist in Weimar, 
17 14 zugleich Konzertmeister; 17 17 Hofkapellmeister des Fürsten Leopold 
in Köthen. Hier verlor er 1720 seine Gattin und verheiratete sich wieder 
mit einer Schülerin. 1723 endlich ward er zum Kantor der Thomasschule 
in Leipzig berufen, wo er bis zu seinem Tode blieb. 1736 hatte er den 
Titel eines Kurf. Sachs. Hof kompositeurs erhalten. 1747 machte er Friedrich 
d. Gr. auf dessen Einladung einen Besuch in Potsdam. Bald nach der 
Rückkehr erblindete er. — Seine grossen Kirchenwerke beginnen in Weimar 
um 1 7 1 1 mit mehren Kantaten : auch an der Komposition der von Sal. 
Franck gedichteten drei Kantaten-Jahrgänge beteiligte er sich. Auch die 
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berühmte Passacaglie C-moU gehört in diese Periode. Der Köthener Zeit 
gehören bedeutendste seiner Orchester- und Kammermusiken : die »Inven- 
tionen und Sinfonien« für Klavier; die »Französischen Suiten« ; die Sonaten 
und Suiten f. Sologeige (mit der berühmten Ciaconne) die sechs Suiten 
für Violoncelli Sonaten für Geige und Klavier, für Flöte und Klavier; 
Violinkonzerte; die sechs »Brandenburger Konzerte« (es sind concerti 
grossi, s. o. S. 327) 1721; endlich der i. Teil des »wohltemperierten 
Klaviers« 1722. In Leipzig folgte, um nur das bedeutendste zu nennen, 
die lange Reihe der Kantaten, im ganzen fünf Jahrgänge. Das Magnificat 
1723; Johannespassion 1724; Mathäuspassion 1729; fünf Motetten a capella; 
H-moll-Messe (Kyrie und Gloria sind von 1733); Weihnachtsoratorium, 1734; 
2. Teil des wohltemperierten Klaviers, 1744; die drei Trip elkonzerte für 
Klavier, wohl von 1733; Klavierübung i. Teil (sechs Partiten) 1731; 
2. Teil (Italien. Konzerte und H-moll-Suite) 1735; 3. Teil (Orgelstücke) 
1739J 4» Teil (die sog. Goldbergerschen Variationen), 1746; die sechs 
»englischen Suiten«. 

Von Bach's Söhnen ward der genialste. Friedemann (1710 — 84) Or- 
ganist in Dresden (1733) Halle (1747). Einem wüsten Leben verifallen, 
trieb ersieh seit 1764 umher und starb in Berlin. — Philipp Emanuel 
(17 14 — 88) studierte Rechtswissenschaft, ward 1 740 Kammermusikus und 
Cembalist Friedrich's d. Gr. und ging 1767 als Telamann's Nachfolger 
nach Hamburg. Neben Kirchenkompositionen, Sonaten und Konzerten 
für Klavier, vielen Liedern u. a. hat er sich einen bleibenden Namen ge- 
macht durch seinen »Versuch über die wahre Art das Klavier zu spielen«. 
Unbedeutenderwaren Christoph Friedrich (1732 — 95) Konzertmeisterin 
Bückeburg und Joh. Christian, der »Mailänder« oder »englische Bach« 
(1735-82). 

In Bach's Fuge findet die kanonische Form ihre höchste Steigerung; 
in seinen Orgel- und Choralkompositionen die gesamte bisherige Orgel- 
kunst ihre höchste Vollendung, in seinen Kantaten die protestantische 
Kirchenmusik, getragen vom Choral, ihre vollkommene Ausprägung. 

« Fr. Chrys ander, G.F.Händel. Bd. 1 — 3 erste Hillfte 1858—68. HändeVs 
Werke. Ausg. der deutschen Händelgesellschatl. Leipz. Breitkopf u. Härtel. — 
*» Ph. Spitta, y. S. Bach. 1873—80. Werke: Ausgabe der deutschen Bachgesell- 
schafl bei Breitkopf u. Hftrtel in Leipzig. 

1750—1850. KLASSIKER UND ROMANTIKER. 
S 6. DAS UED. 

Als im Verlaufe des 16. Jahrh. das mehrstimmige deutsche Lied^* durch 
die italienischen Formen verdrängt ward, erhielt sich die ältere und volks- 
mässige Melodie nur im Kirchenlied. In die Melodiebildung des Kunst- 
liedes drang der rezitierende und ariose Styl. Darüber kam es bei den 
Liedersängem wie Schein, Albert, Stobäus, Hammerschmidt u. A. (s. o.) 
nicht zu einer eigenen lyrischen Form, die sich national weiter entwickelt 
hätte. Im Gegenteil verlor sich im 17. Jahrh. das Kunstlied, z. B. bei 
Ahle, Krieger u. A. auf immer weitere Abwege. Das deutsche Volkslied 
verschwindet dem Blick im 17. Jahrh. fast gänzlich; aber es lebte natür- 
lich nicht nur im Stillen fort, sondern man irrt wohl kaum in der An- 
nahme, dass sein geistiges Wesen zu den Elementen zählt, vermöge deren 
sich namentlich in Mittel- und Norddeutschland in der zu Bach und Händel 
hinfuhrenden Musik trotz der erdrückenden fremden Einflüsse deutsche 
Art erhält und mit dem Fremden verschmilzt. Es dauerte doch lange, 
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bis die seit Opitz neu angeregte »Oden«komposition, worunter man eben 
nur das Lied verstand, einen neuen Aufschwung nahm. Als frühsten Re- 
präsentanten eines solchen mag man den Braunschweiger Joh. Gräfe mit 
seinen »Oden und Liedern«, 1737, betrachten. Aber bis 1761 zählt dann 
Marpurg in den Kritischen Beiträgen bereits 39 auf. Dabei schliessen sich 
in der Melodiebildung die Einen enger an die italienische Arie, wenn auch 
mit dem Streben nach Vereinfachung und strophischer Gliederung (Tele- 
mann, Doles, Graun, Quantz, Benda) die Andern enger an die Bachsche 
Art der Melodienbildung (Agricola, Nichelmann, Marpurg, — vgl. S. 337 — , 
Phil. Em. Bach). Seit den 40 er Jahren macht sich ein doppeltes Streben 
fühlbar: das eine nach Beschränkung der Melodie auf die Aufgabe, die 
Deklamation der Worte pathetisch zu steigern; das andere nach volks- 
mässiger Einfachheit. Beides entspricht parallelen Bewegungen in der 
Literatur von Gottsched bis Goethe. Hier werden die Keime des modernen 
deutschen Liedes gelegt. An der Spitze der ersten Richtung finden wir 
Gluck in Klopstock's Oden und Lieder beim Klavier zu singen ^ geschrieben 
um 1772, also inmitten seiner grossen Reformen der Gesangsmusik. In 
der andern Richtung ist Joh. Adam Hiller (s. S. 337) der Bahnbrecher. 
Seine Lieder drangen rasch ins Volk (»Als ich auf meiner Bleiche«, »Ohne 
Lieb und ohne Wein« etc.). Er komponierte eine Sammlung von Liedern 
aus Weisse's Kinderfreund. In gleichem Sinne wirkten unter Beihülfe 
Bürger's und des Göttinger Dichterkreises auch die Musenalmanache zur 
Verbreitung volkstümlicher neuer Liederweisen. Als Komponist tritt hierbei 
besonders Joh. Abraham Schulz (1747 — 1800) hervor, Schüler Kim- 
berger's, Mitarbeiter an Sulzer's Theorie der schönen Künste, Musik- 
direktor am französischen Theater des Königs in Berlin, 1780 Kapell- 
meister am französischen Theater des Prinzen Heinrich in Rheinsberg, wo 
er seine Chöre zur Athalia schrieb. Sie schafften ihm den Ruf als Kapell- 
meister nach Kopenhagen. 1795 nahm er seinen Abschied. Unter seinen 
zahlreichen Liedern finden sich »Lieder im Volkston am Klavier zu singen«, 
1785, mit einer theoretischen Abhandlung über das Lied. Auch schrieb 
er Gedanken über den Einßuss der Musik auf die Bildung eines Volkes und 
über deren Einführung in die Schulen der kgl, dän. Staaten, 1790, wobei es 
sich namentlich um Liedergesang handelt. Diesen Kreisen entstammt auch 
Rud. Zach. Becker's Mildesheimisches Liederbuch, 1 799. Im allgemeinen ver- 
lief sich diese Richtung auf das ungenügend begriffene Volksmässige in 
Bedeutungslosigkeit und Plattheit. Einzelne Tonsetzer wurden jedoch durch 
die Texte, denen sie sich zuwandten, namentlich durch die Goethesche 
Lyrik zu höherem Schwung erhoben: ausser Schulz auch Joh. Friedr. 
Reinhardt (s. u., wie später seine Tochter Louise). Zelter (s. u.) und 
Joh. Rud. Zumsteeg (1760 — 1802), seit 1792 Kapellmeister in Stuttgart, 
den namentlich Schiller's Dichtungen zu ersten bedeutenderen Versuchen 
der Romanze und Ballade anregten. 

Inzwischen erfuhr aber das Lied eine Steigerung von vielen Seiten her: 
durch Hiller's unten zu nennende Nachfolger auf dem Gebiet der komischen 
Oper Kauer, Wenzel Müller, Pet. Winter, Jos. Weigl, Himmel. Diese 
freilich blieben bei der einfachsten Form stehen. Wichtiger ward die Ein- 
wirkung der grossen Meister; Gluck, dessen Reform der Oper vom Geiste 
des Liedes durchdrungen ist; Haydn, in dessen Instrumentalwerken reiche 
Quellen lyrischer Melodieschöpfung fliessen; Mozart, Beethoven, Weber, 
die jeder nach seiner Individualität die Liedbildung vertieften und er- 
weiterten, ohne doch eine als kanonisch zu bezeichnende Form heraus- 
zubilden. Dies geschah erst auf der dergestalt gewonnenen Grundlage 
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durch Löwe und Schubert, Karl Löwe (1796 — 1869) seit 1820 Gymnasial- 
lehrer in Stettin, ward 1821 zugleich städtischer Musikdirektor. Die ersten 
Hefte seiner längst handschriftlich verbreiteten Balladen erschienen seit 
1824. — Franz Schubert (1797 — 1828) in Wien als Sohn eines Schul- 
lehrers geboren, lebte und starb dort ohne ein anderes Amt zu bekleiden, 
als dass er 181 3 — 17 Gehülfe seines Vaters war. 

Seine Ossiangesänge wurden schon 181 5 komponiert, »der 
Wanderer« 18 16, »Lob der Thränen« 181 7, das sogen. Forellen- 
quintett 1819. Zuerst gedruckt ward als op. i »der Erlkönig« 
1821. Musik zum Drama Rosamunde und die Oper »der häus- 
liche Krieg« 1823. »Müllerlieder« gedruckt 1823. Auch die 
Oper »Estrella« stammt aus dieser Zeit. »Winterreise« gedruckt 
1826 — 27. Den letzten Lebensjahren gehören seine bedeutendsten 
Kammermusiken und Klaviersachen; seinem Todesjahr die (7.) 
Symphonie C-dur an; von Schumann aus seinem Nachlass hervor- 
gezogen, von Mendelssohn zuerst 1839 ^^ Leipzig aufgeführt. 
Schubert ist durch die Goethesche Lyrik auf die Höhe des eigenen 
Schaffens gehoben. Von andern Dichtem zog ihn Wilh. Müller besonders 
an. Sonst erscheinen in seinen Liedern neben mancherlei Wiener Dichtern 
des Tages nur ganz einzeln Uhland, Platen und Rückert, Heine erst unter 
den Liedern des »Schwanengesang«, der nach Schubert'sTode gedruckt ward. 
Diesen beiden folgten als die grössten Meister des Liedes bis zur Mitte 
des Jahrhs. Mendelssohn und Schumann (s. u.), Mendelssohn im Liede 
zwar selten durch Tiefe, immer aber durch Innigkeit, Anmut und edle 
Form ausgezeichnet; Schumann, der, während Schubert bei Heine endet, 
im »Liederkreis« op. 24, mit ihm beginnt, die Melodiebildung aufs 
Tiefste mit dem Gemütsleben durchdringend, den reich durchgebildeten 
Musikkörper der Begleitung aufs Innigste mit der Melodie verschmelzend. 
Neben diesen grössten Meistern nimmt Robert Franz einen ehrenvollen 
Platz ein, geb. 181 5, seit 1737 Organist und Universitätsmusikdirektor in 
Halle. Auch Wilh. Taubert, geb. 181 1, seit 1842 Berliner Hofkapell- 
meister (seine anmutigen Kinderlieder, sieben Hefte, erschienen 1840 — 60). 
— Das Volkslied ward mit schönem Erfolg in Sammlungen und eigenen 
Kompositionen kultiviert von Friedr. Sil eher (1789 — 1860), seit 181 7 Uni- 
versitätsmusikdirektor in Tübingen und von Ludw. Erk (1807 — 83) in 
Berlin, seit 1857 ^B^' Musikdirektor. 

Unbedeutender, äusserlich, zumeist nur der Tagesliteratur angehörend, 
vielfach süsslich und phrasenhaft, grade darum freilich Lieblinge der grossen 
Menge waren Karl Friedr. Curschmann (1805 — 41), der doch gehalt- 
vollste dieses Kreises, Heinr. Proch (1809 — yS)^ 1840 — 70 Hofopern- 
kapellmeister in Wien, Friedr. Wilh. Kücken (1810 — 82), 1852 Kapell- 
meister in Stuttgart, lebte seit 1861 in Schwerin; Franz Abt (18 19 — 85), 
seit 1855 Braunschweigischer Hofkapellmeister, Ferd. Gumbert (geb. 
181 8) in Berlin und Köln und viele Andere. 

Seit dem Anfange des Jahrhunderts hatte in der Schweiz der Züricher 
Musiklehrer Hans Georg Naegeli (1773 — 1836) für den Chorgesang des 
Liedes gewirkt und insbesondere auch für 4 stimmigen Männergesang (ein 
musikalisch wenig ergiebiger Stimmenkörper.) Er selbst schrieb dafür viele 
Lieder, die rasche Verbreitung fanden. Im Jahre 1808 gründete Zelter 
in Berlin aus Mitgliedern der Singakademie die erste »Liedertafel« für 
Männerquartett. Zunächst folgte die Schweiz unter Naegeli dem Beispiel. 
Bald waren die Liedertafeln über ganz Deutschland verbreitet. Es waren 
die Jahre, in denen K. M. v. Weber' s patriotische Lieder die Gemüter 
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ergriffen; 18 14 schrieb er seine Männerchöre zu Körner's »Schwertliecl<' 
und dLützows wilde verwegene Jagd«. Die Liedertafeln hatten von Anfang 
an (schon die Zeltersche) eine patriotisch-politische Färbung. Wie Naegeli 
und Zelter, so schrieben Berger, Klein, der Dessauer Schneider, Meth- 
fessel, Marschner, Coiiradin Kreuzer, Löwe, Dorn, Mendelssohn für das 
Männerquartett nebst viel andern Geistern geringeren Schlages, (Zöllner, 
Jul. Otto, Abt), unter deren Händen dieser ganze Kunstbetrieb zur Ge- 
schmacklosigkeit und Plattheit herabsank. 

** Auj;. Rei.ssinann. /Jas deutsche Lied in s. histor. Entwickelumr, 1861. 

J^ 7. Oper und Chormusik. 

Die italienische Oper (s. o. S. 331) lebte in Wien bis ins 19. Jahrh. 
hinein fort, teils' unter italienischen Leitern, wie 1716 — 36 Caldara, 1774 
— 1824 Salieri, teils unter deutschen, wie Gluck und 1764 — 74 Flor. 
Leop. Gassmann. Ebenso in Dresden nach Hasse's Pensionierung 1763 
unter Joh. Gottl. Naumann. (1741 -1801), Hofkapellmeister seit 177t), 
der eben wie Hasse ganz im italienischen Stil aufging. Nach Berlin ward 
diese deutsch-italienische Schule erst durch Friedrich d. Gr. verpflanzt. 
Karl Heinrich Graun (1701-59), 1726 (ital.) Vizekapellmeister in Braun- 
schweig, 1735 als Sänger und Komponist nach Rheinsberg berufen, und 
1740 zum Kapellmeister ernannt, richtete die ital. Oper im neuerbauten 
Opernhaus ein und blieb bis zu seinem Tode ihr Leiter und Komponist. 
Neben ihm wirkten Joh. Joach. Quanz (1697 — '773)> ^^^ berühmte Flöten- 
bläser, in Neapel durch Scariatti gebildet; Phil. Eman. Bach (17 14 — 88) 
Schüler seines Vaters Joh. Sebastian, 1740 — 67 erster Cembalist des Königs, 
dessen deutsch-italienischem Geschmack er sich ganz anzupassen wusste; 
Christoph Nichelmann (1717—62) ebenfalls Joh. Seb. Bach's Schüler, 
1744 —56 zweiter Cembalist des Königs; Joh. Friedr. Agricola (1720-74), 
auch er ein Bachianer, 175 t zum Hof-(Opern-)K(>mponisten ernannt und 
1759 als Dirigent der Kapelle Graun's Nachfolger. Als Theoretiker, Schrift- 
steller und Lehrer von hervorragender Bedeutung wirkten in BerUn zu- 
gleich Friedr. Wilh. Marpurg (1718 -95), Lotterieeinnehmer, und Joh. 
Phil. Kirnberg er (1721 — 83), Schüler J. S. Bach's, Cembalist der Prinzess 
Amalie von Preussen (»Die Kunst des reinen Satzes in der Musik« 1774 
-79 u. s. w.) Der letzte Sprosse dieser Schule, die sich aber inzwischen 
mehr und mehr der deutschen Seite zugewandt hatte, war Karl Friedr. 
Chr. Fasch (1736 1800) der 1790 die Berliner Singakademie gründete. 
Als Leiter folgte ihm hier sein Schüler Karl Friedr. Zelter (1758 — 1832), 
gleich einflussreich als Kirchen- und Liederkomponist und als Theoretiker 
und Lehrer. Ihm folgte an der Singakademie wieder sein Schüler Rungen- 
hagen (1778 — 1851). Der letzte italienische Kapellmeister in Berlin 

war Vincenzo Righini (1756 -1812), nach Berlin 1793 berufen. Die ital. 
Oper ging 1806 ein. 

Inzwischen war längst eine deutsche Oper erblüht : Aus gleicher Neigung 
und Richtung, wie das deutsche Lied, entstand in Leipzig ein deutsches 
Singspiel, dessen Vater auch derselbe Joh. Adam Hill er (1728 — 1804) 
ist. 1762 hatte er in Leipzig das »öffentliche Konzert« eingerichtet und 
ward 1763 Leiter des »grossen Konzertes«, seit 1781 »Gewandhauskonzert« 
genannt. Nach Doles Pensionierung erhielt er 1789 das Thomaner Kan- 
torat. Ihn nun veranlasste 1762 der Schauspielprinzipal Koch, zu Christ. 
Fei. Weisse's deutscher Bearbeitung von Coftey's The devil to pay (»Der 
Teufel ist los oder die verwandelten Weiber«) die Musik zu schreiben. 

OeniKiiiiscltc l'hilologie IIb. 22 
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Diese volkstümlichen Lieder wurden der Ausgangspunkt für ein deutsches 
Singspiel, welches sich an die franz. komische Oper anlehnt. Hiller selbst 
schrieb bis 1771 noch eine Reihe solcher Singspiele (deren 2 oder 3 erste 
also Goethe als Student in Leipzig gesehen hat). Sie verbreiteten sich 
rasch an allen deutschen Wanderbühnen, in Berlin durch die Döbbelinsche 
Truppe, welche dort 1786 zum Hof- und Nationaltheatcr erhoben ward. 
Von 1771 -86 hatte man hier schon an 100 solcher Singspiele gegeben. 
Hier wurden z. B. Goethe's Erwin, Claudine, Jery u. B. mit Musik von 
Reichardt gespielt und 1804 Kotzebue*s Fanchon mit Musik von Friedr. 
Heinr. Himmel (1765 -18 14) seit 1795 Kapellmeister in Berlin. Den 
nachhaltigsten Aufschwung nahm aber dies Singspiel in Wien. Hier war 
schon 1760 Gassmann's »Liebe unter den Handwerksleuten« gespielt, wohl 
die erste deutsche Wiedergabe einer ital. opera buffa. Im Stil des deutschen 
Singspieles folgten: Karl Ditter von Dittersdorf (1739 99); »Doktor 
und Apotheker« 1786; Hieronymus Knicker, 1787; Rothkäppchen 1788 
u. a., Johann Schenk (1755 1836) »Dorfbarbier« u.a. Wenzel Müller 
(1751- 1831) »Neusonntagskind« 1793» »Schwestern von Prag« 1794, 
»Teufelsmühle am Wienerberge« 1799 u. a.; auch zu mehren Raimundschen 
Possen schrieb er die Musik. Job. Weigel (1765 1846) die »Schweizer- 
familie« u. a. Nächst diesen Wienern sind besonders zu nennen: Chr. 
Gottlob Neefe (1748 98), Musikdirektor in Bonn; Georg Benda (1721 

99), Kapellmeister in Gotha; Peter v. Winter (1754 1825), Kapell- 
meister in München; Ignaz Holzbauer (17 11 83) in Mannheim; Anton 
Schweizer (1737 87) in Weimar und Gotha; Ernst Wilh. Wolf (1735 

92) in Weimar; Job. Andre (1741-99) in Offenbach u. s. w. 

Die meisten der genannten schrieben aber auch in grösserem Stil der mittler- 
weile geschaffenen deutschen Oper, denni grosse Meister kurz genannt seien. 

Christoph Wilibald Gluck (1714 — 87)*^ begann als Komponist itahe- 
nischer Openi, deren er auch später und bis zuletzt im Hofdienst schrieb. 
In London erfuhr er 1 746 entscheidende Einflüsse von Händelscher Musik. 
Den Weg seiner grossen Reform betrat er 1762 mit »Orpheus«, Text von 
Calzabigi. Es folgten Calzabigi's »Alceste« 1767, desselben »Paris und 
Helena« 1770, Le Blanc's und du Roullet's »Iphigenie in Aulis« 1774, 
Quinault's »Armide« 1777 und Guillard's »Iphigenie in Tauris«, 1779. 

Wolfgang Amadeus Mozart^^ (i75ö — 90 Schüler seines Vaters, des 
erzbischöflichen Konzertmeisters Leopold M. in Salzburg. Erste Kunst- 
reisen 1762, 1766, 1767 -69 (erste Oper La linta semplice und das Sing- 
spiel »Bastien und Bastienne«) erzbischöflicher Konzertmeister 1769; drei 
Reisen nach Italien 1769—72 (mehre grosse Opern italien. Stiles) Auf- 
enthalt in Salzburg 1773 -77: La tinta jardiniera (für München) 1774; 
eine Anzahl Kirchenkompositionen fallt in diese Periode; Reise nach Paris 
1777 unter Verlassen des erzbischöflichen Dienstes, in den M. 1779 not- 
gedrungen als Konzertmeister und Hoforganist wieder eintrat, bis er ihn 
infolge andauernder geringschätziger Behandlung und schliesslich Mishand- 
lung 1781 für immer verliess. 1780 hatte er inzwischen (wieder für München) 
den »Idomeneo« geschrieben und damit die Bahn seiner Reform und künf- 
tigen völligen deutschen Selbständigkeit betreten. Es lebte seit 1781 in 
Wien, seit 1782 mit Konstanze Weber verheiratet. »Entführung a. d. Serail« 
1782. In diese Periode fallen die bedeutendsten seiner Klavierkonzerte, 
Trio's und Streichquartette nebst anderer Kammermusik und drei Sym- 
phonien, »Der Schauspieldirektor« 1786: »Figaro's Hochzeit« 1786 (in 
Wien) »Don Juan« (in Ptag) 1787; die Symphonien Es-dur, G-moll und 
C-dur 1788. Eingehende Beschäftigung mit Händel 1788—89, mit Bach, 
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seit er Werke von ihm in Leipzig 1789 auf einer Reise nach Berlin ge- 
hört hatte. »Cosi fan tutte<^ 1790« Während der Wintersaison musste 
M. als kaiserl. Kammcrinusikus mit dürftigem Gehalt für die Hofbälle die 
Tänze schreiben. »Titus«, die »Zauberflöte<' und das nicht ganz beendigte 
Requiem gehören seinem Todesjahr an. 

Beethoven's Fidelio (s. u.) ward 1805 zum ersten Mal gespielt. 

Karl Maria v. Weher (1786 — 1826), Schüler Abt Vogler's, seit 1816 
Kapellmeister in Dresden, hatte schon 18 10 Silvana, 181 1 Abu Hassan 
auf die Bühne gebracht. Preciosa 1820; Freischütz (zuerst in Berlin) 
1821; Euryanthe 1823 (zuerst in Wien) ; Oberon (zuerst in London) 1826. 

Ludwig Spohr (1784- 1859), seit 1822 Kapellmeister in Kassel: Faust 
1813, aufgeführt zuerst 181 6 in Prag; Zemire und Azor 18 18; Jessonda 
1823. 

Franz Schubert (s. o. S. 336) P3strella 1822; »Häuslicher Krieg« 1823. 

Peter Jos. Lindpaintner (1791 — 1856), seit 1819 Kapellmeister in 
Stuttgart: Vampyr 1828 und zahlreiche schnell vergessene Opern. 

Karl Heinr. Marschner (1795 — i86i), seit 1830 Kapellmeister in Han- 
nover: Vampyr 1828; Templer und Jüdin 1830; Hans Heiling 1833; Adolf 
V. Nassau 1844. 

Karl Gottl. Reissiger (1798- 1859), seit 1827 Kapellmeister in Dresden: 
Yelva 1828, nebst zahlreichen bald verschollenen Opern. 

Konradin Kreutzer (1780— 1849) »Das Nachtlager in Granada« 1834 
u. s. w. 

Franz Gläser (1780 -1869), 1830 in Berlin, seit 1842 Kapellmeister 
in Kopenhagen: »Adlers Horst« u. s.- w. 

Aug. Krebs (1804-80), seit 1827 Kapellmeister in Hamburg, seit 1850 
in Dresden. 

Franz Lachner (geb. 1804), seit 1834 i^i München: Catarina Comaro. 

Giacomo Meyerbeer, Bruder Michael Beer's (i 791 -1864), seit 1842 
Generalmusikdirektor in Berlin: Robert d. Teufel 1830 (erst 1832 in Berlin) 
Hugenotten 1836; Feldlager in Schlesien 1844 (umgearbeitet als Vielka 
1847, ™i^ neuem Text als Nordstern 1854); Prophet 1849, (in Berlin erst 
1850), Dinorah 1859; Afrikanerin, kam erst nach des Meisters Tode 1865 
zur Auffuhrung. 

Robert Schumann (s. u.) Genovefa 1848. (Die Musik zu Byrons Man- 
fred 1849). 

Richard Wagners erste dramatische Werke kamen allerdings schon in 
dieser Periode auf die Bühne ; seiner vollen Entfaltung nach gehört aber 
der Meister nicht mehr hierher. 

Endlich seien noch als Schöpfer komischer Opern genannt: Alb. Lortzing 
(1803—51) Die beiden Schützen 1836; Czar und Zimmermann 1837; Wild- 
schütz 1842; Undine 1844; Waff^enschmied 1845 u. a. — Friedr. v. Flotow, 
(1812 83) Stradella 1844; Martha 1847. Otto Nicolai (1810—49), 
1841 Hofkapellmeister in Wien, 1847 in Berlin: Die lustigen Weiber 1849. 



Die geistliche Musik scheidet sich in die gottesdienstlichen Musiken 
und die Oratorien. Von ersteren ist in dieser Periode eigentlich nur 
in der katholischen Kirche die Rede. Alle oben (S. 337) genannten 
Meister der italienisch-deutschen Schule schrieben zugleich Kirchenmusiken ; 
Messen und Requiems, Graduales und Offertorien, Psalmen und Magni- 
fikats, Passionsmusiken, Litanien, Hymnen u. a. P^benso die katholischen 
Meister der deutschen Schule: von Jos. Hayde besitzen wir 14 Messen, 
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2 Tedeum, eine instrumentale Passionsmusik »Die sieben Worte am Kreuz« 
u. a. Neben ihm war sein jüngerer Bruder Michael (1737 — -1806), seit 
1763 erzbischöfl. Concertmeister in Salzburg, ein ebenso fruchtbarer wie 
beliebter Kirchenkomponist: 50 Messen, 158 Graduales und Offertorien 
u. s. w. Von Mozart besitzen wir neben vielen andern Kirchenmusiken 
1 5 Messen, fast alle seinen jüngeren Jaliren angehörend, die späteste von 
1783; zwar sehr weltlich in ihrer ganzen Haltung, aber voll musikalischer 
Schönheit; dazu das berühmte Requiem. Beethoven's 2 Messen sind 
von 18 10 und 1823. Eine sehr grosse Menge von Kirchenmusiken, mehr 
geistreich als tief, schrieb Abt Vogler*^ (Georg Jos. V. 1749 -1814), 
seit 1807 geistl. Rat und Hofkapellmstr. in Darmstadt. Auch Karl Maria 
V. Weber schrieb 2 Messen, 18 18 und 181 g, Hummel 3 Messen u. a. 
Zu den wertvolleren Arbeiten dieser Gattung gehören ferner diejenigen 
Bernhard Klein's (1793 -1832), Musikdirektor a. d. Berliner Universität; 
und der beiden Münchener Joh. Kasp. Aiblinger (1779 -1867), seit 
1825 Kapellmeister in München und Kaspar Ett (1788 -1847), seit 1816 
dort Organist an der Michaelskirche. Ein noch grösseres Verdienst als 
durch die eigenen Kompositionen erwarb sich der letztgenannte dadurch, 
dass er die Messen Lasso's, Palestrina's und anderer grosser Meister der 
alten Zeit zuerst wieder in den kirchlichen Gebrauch einführte und da- 
durch eine ebenso folgenreiche Anregung gab , wie der junge Mendels- 
sohn in Berlin durch die erste Wiederaufführung der Bach*schen Matthäus- 
passion i. J. 1829. 

In der evangel. Kirche war und blieb während dieser ganzen Periode 
die gottesdienstliche Chormusik bis auf ganz vereinzelte Nachklänge und 
fruchtlose Versuche stumm. Der Orgelstil und die Behandlung des Choral- 
gesanges litten an Verzopfung und Trockenheit, bis durch die auf die 
ältere Zeit zurückgreifenden Bestrebungen von Männern wie Winterfeld, 
V. Tucher, Layritz, T'aisst u. a. eine bessere Zeit anbrach. Die tüchtigsten 
Meister auf diesem Gebiet waren Quanz, Hill er, sein Schüler Joh. Gottfr. 
Schicht (1758 -1823), seit 1810 Thomaner Kantor in Leipzig, und die 
Bach'schen Epigonen Joh. Christ. Kitter(i732 -1809), Bach's Schüler, 
seit 1756 Organist in Erfurt; Karl Tlieophil Umbreit (1763 -1829), 
KitteTs Schüler, seit 1785 Organist in Sonneborn bei Gotha; Mich. Gotth. 
Fischer (1773 -1829), Kittel's Schüler, seit 1790 Organist in Erfurt; 
Joh. Christ. Heinr. Rinck (1770 -1846), ebenfalls ein Schüler Kittel's, 
seit 1805 Orgam'st in Darmstadt; Karl Ferd. Becker (1804 — 77), seit 
1825 Organist in Leipzig u. A. 

Auf das Oratorium hat Graun's letztes Werk »Der Tod Jesu«, gedruckt 
erst 1760, einen lange dauernden Einfluss geübt. P>st seit den siebziger 
Jahren des i8.Jahrhs. greift die Bekanntschaft mit Händel's Werken, um 
die wiederum Hill er in Leipzig ein Hauptverdienst hatte , hebend und 
läuternd ein. Auch auf diesem Gebiet sind die grossen Meister thätig: 
Mozart*s Davidde penitente, 1785; Haydn's »Schöpfung«, 1798 (»Jahres- 
zeiten« 1799); Beethoven's »Christus am Olberg«, i8oo. Unter den 
jüngeren ragen hervor: Spohr (»Die letzten Dinge« 1829; >Des Heilands 
letzte Stunden« 1835; »Der Fall Babylons« 1840) und besonders Friedr. 
Schneider (1786 -1853), seit 1821 Kapellmstr. in Dessau (Weltgericht, 
1820; Sündflut, 1824; verlor. Paradies, 1825; Christus der Meister, 1828; 
Pharao, 1829; Gideon, 1834; befreite Jerusalem, 1837; Gethsemane und 
Golgatha, 1839). K.arl Eckert (geb. 1820; Ruth, 1834; Judith, 1841). 
Weit empor aber ragt hier Mendelssohn über alle Zeitgenossen, indem 
er wieder unmittelbar an Bach anknüpft, wie in seinen gottesdienstlichen 
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Cantaten, Motetten, Psalmen, Chorälen, so in den beiden Oratorien Paulus, 
1836 und Elias, 1846. 

Als die einflussreichsten Theoretiker und Lelirer dieser Epoche sind 
endlich noch zu nennen: Joh. Georg Albrechtsherger (1736-- 1809), 
seit 1772 Hoforganist in Wien, seit 1793 Domkapellmstr. zu St. Stephan. 
Adolf Bemh. Marx {1799 -1866), seit 1824 in Berlin, 1832 Universitäts- 
Musikdirektor. Moritz Hauptmann (1792- 1868), als ausgezeichneter 
Geiger ein Schüler Spohr's; seit 1822 in Cassel, 1842 Thomaner Cantor 
in Leipzig, als Komponist am bedeutendsten in seinen kirchlichen Arbeiten. 
** Biographie. Gbtcl^s von Anton Schmid, l8n4. A. R. Marx. Gluck u. die 

Oper. 1863. — *« Otto Jahn, VV. A. Mozart. 2. Aufl. 1K67. -- *' v. Schaf- 

hnull, Abt G.J. VogUr, 1888. 

^ 8. Die Instrumentalmusik. 

Die höchste und eigentümlichste Offenbarung des deutschen Genius 
in dieser Periode liegt in der Instrumentalmusik, und ihre Hauptform ist 
die Sonate. Die Sonatenform ist im tastenden Suchen nach einer sich in sich 
selbst vollendenden und abrundenden Gestalt im Anschluss an die alte 
italienische Sonate allmählich vorbereitet. Von Phil. P^man. Bach ausgehend 
fand Haydn ihre abschliessende allgemeine Form und hob deren musi- 
kalische Prinzipien zu deutlicher Erkenntnis. Sie wird durch ihn zur 
kanonischen Form für alle grössere Instrumentalmusik: für das Orchester 
als Symphonie, für die Kammermusik in den mannichfaltigsten Kombi- 
nationen des Duo , Terzett , Trio , Quartett , Quatuor , Quintett , Sextett, 
Septett, Octett, Nonett; ihren Namen der Sonate hat sie nur auf dem 
Klavier behalten. Einen etwas abweichenden Bau behält allein das Con- 
cert durch die Gegenüberstellung des Soloinstrumentes und des Orchesters. 
Bei Haydn selbst hat übrigens die Sonatenfonu ihre vollste Entfaltung 
noch nicht gefunden, sondern erst bei Beethoven. — Die älteren Instru- 
raentalformen der Serenate, Cassation (beides ursprünglich Abendständ- 
chen) werden bis zu Beethoven herab noch einzeln gebraucht. Erst von 
jüngeren Komponisten, wie Franz Lachner ist die alte Form der Suite 
wieder hervorgezogen und teilweise weiter entwickelt worden. Als kleinen» 
Hauptform aber steht seit Beethoven neben der Sonate die Ouvertüre. 
Auf dem Klavier werden Lied, Tanz und Charakterstück in den mannig- 
faltigsten Gestalten zu hoher Kunstblüte entwickelt. 

Jos. Haydn ^^ ('732- -1809), musikalisch erzogen (als Chorsänger) im 
Kapellhaus zu Wien vom Domkapellmeister Georg Reutter, schrieb sein 
erstes Singspiel »Der krumme Teufel« von Kurz-Bernardon, 1751; erstes 
Streichquartett 1755; erste Symphonie 1759; seit 1761 Kapellmeister des 
Grafen Eszterhazy zu Eisenstadt, mit dem er mei.stens die Wintermonate 
in Wien zubrachte. Er hinterliess ungefähr an Symphonien 125, Streich- 
quartetten 77; gedruckte Sonaten 35, 24 Singspiele u. s. w. Erste Reise 
nach London Dezember 1790 bis Juni 92; in Oxford zum Doktor promo- 
viert; seitdem blieb H. dauernd in Wien. Zweite Londoner Reise Januar 
1794 bis August 95. Das Lied »Gott erhalte Franz den Kaiser« zu des 
Kaisers Geburtstag 12. Febr. 1797. »Schöpfung« 1798 (auch Haydn ward 
durch die in England erfahrenen Eindriicke von Händel'scher Musik zum 
Oratorium geführt), »Jahreszeiten« 1799. 

Mozart: s. o. S. t^-^2>. 

Bis in i\\\z ersten Jalirzchnte unseres Jahrhunderts herab wurden neben 
Haydn und Mozart Adelb. Gyrowetz (1763 —1850) als Schöpfer zahl- 
reicher Werke aller Gattungen der Kirchen-, Theater- und Kammermusik 
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und Leop. Kotzeluch (1753 1814) hauptsächlich als Klaviermeister ge- 
feiert, selbst oft über die grossen Meister gesetzt. Ludwig van Bee- 
thoven '* (1770 1827), in Bonn unterrichtet von Neefe (s. o.S. 338) und 
seit 1782 dessen Adjunkt an der Orgel, auch erzbischöfl. Cembalist, be- 
suchte 1787 auf kurze Zeit Mozart in Wien, 1792 -93 Haydn's Schüler, 
später Albrechtsberger's in Wien, das er fortan auf die Dauer nicht mehr 
verliess. Erstes öffentliches Auftreten als Klavierspieler und Komponist 
(C-dur Concert, gedruckt erst 1801) 1795. Die drei Trios op. i 1795; 
»Adelaide« 1796; die Sonaten beginnen mit op. 2 1796; Concert B-dur 
1796; Sonate pathetique 1799; Septett op. 20 1800; »Christus am Ölberg« 
1799 -1803. Schon 1801 begannen die in Taubheit endenden Gehörs- 
störungen. Die 6 ersten Quartette 1 800 - 1 ; Concert C-moll 1 800 ; erste 
Symphonie C-dur 1800; Sonaten As-dur op. 26, Es-dur und Cis-moU op. 27 
1801; zweite Symphonie D-dur 1802; Sonate F-moU op. 57 1804; erste 
Aufführung der dritten Symphonie Eroica 1805; »Kreuzersofiate« für Klavier 
und Geige op. 47 1805; erste Auffuhrung des Fidelio 1805 (allgemeiner 
verbreitet erst in der dritten Bearbeitung von 18 14); die Rasumoffsky- 
Quartette 1806; 4. Symphonie B-dur, Violinconcert D-dur und Klavier- 
concert G-dur op. 58 1806; Coriolan-Ouvertüre (zu Collin's Trauerspiel) 
1807; 5. Symphonie c-moll und (6.) Pastoralsymphonie 1808: Klaviercon- 
cert Es-dur 1809; B-dur-Trio op. 97 181 1; Egmontmusik und Rmnen von 
Athen zuerst aufgeführt 181 2; 7. Symphonie A-dur zuerst gespielt 1813; 
8. Symphonie F-dur 1814; Sonate A-dur op. 10 1 und Cellosonaten op. 102 
£815; »Liederkreis an die ferne (leliebte« 18 16; Sonate B-dur op. ro6 
1819; Missa soleimis 1823; 9. Symphonie beendet 1823, zuerst aufge- 
führt 1824. 

Franz Schubert (s. o. S. 336). 

Felix Mendelssohn -Bartholdy (1809 1847) siedelte mit seinen 
Eltern 181 1 von Hamburg nach Berlin über. Hier war Ludwig Berger, 
später (1824) für kurze Zeit Moscheies sein Klavierlehrer, Zelter sein 
theoretischer Lehrer. 18 19 trat er in die Singakademie ein. Von Jugend 
an viel gereist; bei Goethe führte ihn Zelter 1821 ein; der Besuch ward 
1822 und 1825 wiederholt. Die Kompositionen von 1825 —wie das tis- 
moll-Capriccio op. 5, Octett op. 20, »Hochzeit des Camacho« zeigen 

bereits den fertigen Meister. Quartett A-dur op. 18 und Ouvertüre zum 
Sommemachtstraum 1826. Von 1827 — 29 besuchte M. die Berliner Uni- 
versität: Quartett A-moll 1827; Quartett Es-dur und »Meeresstille und 
glückliche Fahrt« 1828. Im März 1829 veranlasste und leitete M. die 
erste Wiederaufführung der Bach'schen Matthäuspassion in der Singaka- 
demie. Reise nach England 1829; hier schon wurden die A-moll-Sym- 
phonie und die Hebriden-Ouvertüre begonnen. Reformations-Symphonie 
1830. Aufenthalt bei Goethe und in München, Rom, Schweiz, Paris, Eng- 
land. G-moll-Concert 1831; Hebriden-Ouvertüre beendet 1832; seit die- 
sem Jahre beginnt auch die Ausgabe der »Lieder ohne Worte«; auch 
Walpurgisnacht und Capriccio H-moll erschienen 1832; Symphonie A-moll 
beendet, Ouvertüre zu Melusine 1833. Von 1833—35 war M. städtischer 
Musikdirektor in Düsseldorf. Paulus 1834 35- 1*^ Oktober ward M. als 
Leiter der Gewandhausconcerte nach Leipzig berufen. Am Elias dauerte 
die Arbeit von 1837 4^J Lobgesang 1840. Von 1841 45 war M. auf 
König Friedrich Wilhelms IV. Wunsch und Berufung meistens in Berlin, 
seit 1843 als General - Musikdirektor. Musik zur Antigone 1841; zum 
Sommemachtstraum und zu Racine*s Athalia 1843; Violinconcert 1844. 
Quartette op. 80 und 81 1847. 
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Robert Schumann'*^ (1810—56) ging nach Absolvierung des Gym- 
nasiums in seiner Vaterstadt Zwickau, schon als ein tüchtiger Klavierspieler, 
um Rechtswissenschaft zu studieren 1828 nach Leipzig, wo er zugleich 
Wieck's Musikunterricht genoss, 1829 nach Heidelberg, wo er an dem 
Musiktreiben des Thibaut'schen Hauses teilnahm, seine ersten Werke (die 
»Abegg« -Variationen op. i) schrieb und sich definitiv für ilie Musik ent- 
scliied. 1830 kehrte er nach Leipzig zurück. 1830 — 39 nur Klavier- 
werke op. I -2;^, darunter Symphonie Etüden 1834; Cameval 1834-35; 
Sonate op. 11, Concert ohne Orchester und Sonate op. 22 1835; Davids- 
bündler, Phantasiestücke, 1837; Kinderscenen , Kreisleriana , Novelletten 
1838; Nachtstücke 1839. 1834 gründete er in Leipzig die »Neue Zeit- 
schrift für Musik«. 1840 verheiratete er sich mit Clara Wieck. Das 
»Liederjahr« 1840 brachte 138 Lieder und mehrstimmige Gesänge hervor 
(Liederkreis von Heine; LiebcsfriihHng von Rückert; Frauenliebe und 
Leben; Dichterliebc u. s. w.) B-dur Symphonie, D-moll Symphonie 1841; 
3 Quartette op. 41, Klavierquintett op. 44, Quatuor op. 47 1842; Paradies 
und Peri 1843. 1844 siedelte Seh. nach Dresden über. Es folgte eine 
Reihe contrapunktischer Arbeiten und das Klavierconcert op. 52, 1845; 
C-dur Symph. 1846; Trios op. 63 und 80, 1847; Genoveva 1848 — 49; 
Manfred, Weihnachtscantate 1849; Waldscenen, wieder zahlreiche Lieder 
und Spanisches Liederspiel 1849—50; Symphonie Es-dur, Ouvertüre zur 
Braut von Messina 1850. In diesem Jahre ward Seh. als städt. Musik- 
direktor nach Düsseldorf berufen. Ouvertüre zu Julius Cäsar, Der Rose 
Pilgerfahrt, Sonaten für Klavier und Geige op. 105 und 121, Trio op. 11 o 
1851; Messe in C und Requiem, 1852. Im Jahre 1854 machte Geistes- 
störung seinem Schaffen ein Ende; er starb in der Heilanstalt Endenich 
bei Bonn. 

Diese 6 grössten Meister der Epoche haben alle, wenn auch in un- 
gleichem Masse, auf allen Gebieten der Musik geschaffen. Auch einige 
^Meister zweiten Ranges thaten dies wohl, sind aber dabei, wie Haydn's 
einst gefeierter Schüler Ignaz Pleyel (1757 —183 1), seit 1783 Kapellmstr. 
am Strassburger Münster, seit 1795 als Pianofortefabrikant und Musikver- 
leger in Paris, oder wie Ritter Sigismund von Neukomm (1778 — 1858) 
rasch der Vergessenheit verfallen. 

Auf dem Gebiet der Orchester- und Kammermusik haben sich einen 
dauernden Namen , wie es scheint , nur S p o h r und Franz L a c h n e r 
erworben. 

Die Hauptmeister der Geige in dieser Epoche sind Andr. Romberg 
(1767 — 1821), seit 1815 Musikdirektor in Gotha; alle Anderen an geisti- 
ger Bedeutung und an Grösse des Spiels überragend Spohr (1784 — 1859); 
femer Friedr. Wilh. Pixis (1786 - 1842), seit 18 10 Professor am Prager 
Konservatorium; Karl Joseph Lipinski (1790 -186 1), seit 1839 Kapell- 
meister in Dresden; Wilh. Bernh, Molique (1802-69), seit 1826 Musik- 
direktor in Stuttgart und Ferd. David (1810 73) Schüler Spohr's, seit 
1836 Concertmeistcr in Leipzig. 

Die Meister des Violoncells: Bernhard Romberg (1770 — 184 1), 1804 
bis 1808 als Kammermusikus und 18 16 -20 als Kapellmeister in Berlin, 
dann in Hamburg; Just. Joh. Friedr. Dotzaucr (1783 1860), seit 181 1 
erster Cellist in Dresdei» und sein Sohn Karl Ludwig (geb. 181 1), seit 
1829 in Cassel. 

Die Meister der Flöte: Friedr. Ludw. Du loa (1769 -1826) Schüler von 
Quanz (or war blind); Kasper Fürstenau (1772 1819), seit 1794 erster 
Flötist in Oldenburg; bedeutender noch sein Sohn Anton Bernh. (1792 
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bis 1852), seit 1820 erster Flötist in Dresden; Friedr. Kuhlau (1786 bis 
1832), seit 18 10 erster Flöti.st in Kopenhagen; er komponierte 181 3 Öhlen- 
schläger's Oper »Die Räuberburg« und wurde als Schöpfer einer dänischen 
Nationaloper gefeiert; bis heute erhielt sich sein Singspiel Elverhöi von 
1828 auf der dortigen Bühne. 

Meister der Klarinette: Heinr. Jos. Bärmann (1784— 1847), seit 1806 
erster Klarinettist in München. 

Aus den Concerten wie aus der Übung der Dilettanten verschwanden 
aber allmählich alle Instrumente neben dem Klavier, welches bis 1850 drei 
Gruppen bedeutender Meister aufzuweisen hat. Die erste noch gleich- 
zeitig mit Haydn und Mozart. Joh. Bapt, Vanhall (1739 — Ss) in Wien; 
Dan. Steibelt (1765— 1823), Schüler Kimberger's; Joh. Ludw. Dussek 
(1760 — 1812), Schüler Ph. Em. Bach's; Ludw. Berger (1777 — 1839) ^^ 
Berlin, Schüler Clementi's; Leop. Kozeluch in Wien; Ignaz Pleyel 
(s.o.); Abb6 Gelinek (1758— 1825) in Wien; Jos. Wölfl (1772 — 1814), 
Schüler Mozart*s; Wenzel Jos. Tomaschek (1774 — 1850) in Prag; Joh. 
Bapt. Gramer (1771 — 1858), ausgehend vom Studium Mozart's, Schüler 
Clementi's: seine berühmten Etudenwerke erschienen seit 1804. 

Die zweite Gruppe ist die der Epigonen Beethoven's: Joh. Nepom. 
Hummel (1778 — 1837), gebildet in Wien bei Mozart, Salieri und Al- 
brechtsberger, seit 18 19 Kapellmeister in Weimar; Ferd. Ries (1784 bis 
1838), Schüler Beethoven's; Friedr. Wilh. Kalkbrenner (1788 — 1849), 
Schüler des Pariser Konservatoriums, Clementi's und Hummel's; Karl 
Czerny (1791— 1857), von bleibendem Wert seine Etüden; Charles 
Mayer (1790 — 1862), Schüler John Field's; Ignaz Mosch eles (1794 
bis 1870), gebildet in Wien durch Albrechtsberger, Salieri und das Stu- 
dium Beethoven's, ging 1825 nach London, von da 1846 als Professor des 
Klavierspiels an das neugegründete Konservatorium nach Leipzig. — Es 
darf aber auch K. M. v. Weber hier um so weniger ungenannt bleiben, 
da unter seinen Klavierwerken wie unter denen von Hummel und Mo- 
scheies sich vielleicht allein solche finden, welche neben denen der 6 grossen 
Meister fortleben werden. 

Als dritte Gruppe folgen die Virtuosen: es sind die Zöglinge der 
Technik, welche die beiden vorigen Gruppen in ihren Etüdenwerken her- 
ausarbeiteten: Henri Herz (1806 — 88), gebildet in Paris, wo er auch 
sein Leben zubrachte; Adolf Henselt, (1814 — 89) Schüler Abt Vogler's, 
Hummel's, Czemy's; der feinste und gehaltvollste der Gruppe, in Peters- 
burg; Stephan Heller (1815—88) in Paris, auch er nicht ohne echten 
musikalischen Gehalt; Theod. Döhler (1814-56), Schüler Czemy's; 
Sigism.Thalberg (1812 — 72); Alex. Dreyschock (1818 — 69), Schüler 
Tomaschek's; Rudolf Willmers (1821 — 78), Schüler Hummel's u. s. w. 

Sie alle an Geist des Spiels und Zauber des Tons überragend erschien 
(in Deutschland seit 1840) Franz Liszt. Er gehört aber dieser Periode 
nur als Virtuose, seiner höheren Thätigkeit nach erst der nächsten an. 

Dies ganze Virtuosentreiben, das seinen Höhepunkt seit 1835 erreichte, 
ward von den Stürmen des Jahres 1 848 mit weggefegt. Als auch für die 
Kunst wieder Ruhe und Besinnung eintrat, begann für die Musik eine 
neue Zeit, in tler die von Mendelssohn und Schumann gestreuten Saaten 
in Blüte traten , neben dem tieferen Verständnis Beethoven's das neube- 
lebte Studium Bach's und tler älteren Meister seine Früchte trug und 
Richard Wagner's Gestirn sich in voller Kraft erhob. 

« K. F. Pohl, ?ose/>A Haydn, Bd. 1 l87r>. Bd. 11 i88i. - "» J. K. v, Wa- 
s i e I (' WS k i , Roh. Sckumaun, I858. 
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NAMEN-, SACH- UND WORTVERZEICHNIS.* 



a. im Altgerman, I. 350. 360. 
361. ~ im Ostgermnn. I. 
a63. — im Westgenn. 1. 
364 fr. 

— im Got. 1. 409 flf. 

— im Deutschen: Umlaut 
von A im Deutschen 1, 563. 
Urdculsches i\ auf nieder- 
fr.1nk. Gebiet zu o I, 562. 
In der mittleren Periode 
fOr 5lteres A hAufig die 
Schreibung ae od. ai I. 
565. Obergang von d der 
Siteren Sprache in 6, ao. 
nu 1. 566. Mhd. A zu nhd. 
6 in unbetonter Silbe 1. 570. 

— im Englischen: Ae. A (- 
westgerm. A) — me. c} I, 

873. 874. Wechsel von 
me. M mit e-Vokalen u. ai 
— ei -Diphthong I. 874. 
Germ, ä im Ae. zu ae I, 

874. Germ, ä im Ae. zu 
ea 1, 875. Germ, a durch 
i-Umlaut zu ae. ? I. 875. 
Ae. <ja u. sEj im Me. wie- 
der zu a 1, 875. Aus ae. 
a (« ^a) entsteht in off. 
Silberne. ä 1.875. Vielfach 
me. ä für ae. a — me. 
/• oder für ae. ija und « 
i. 875. 876. Wechsel von 
a und ft im Me. I, 876. 
ft und ä im 16. Jahrh. I. 
876. Ne. a aus n)e ^ 
vor r I. 877. 



a, Frattids. a im Engl.: Be- 
tontes a: Französisch-nor- 
mann. a erscheint im Me. 
als Lange und entwickelt 
sich, soweit es betont bleibt, 
mit genuinen» a Ober v J^" 
ne. vi I. 818. 814. Norm, 
a im Me. nicht gelAngt I, 
814. Frz. a vor gedecktem 
Nasal erscheint im Me. als 
a. au, awu. ou, u. o I, 815. 

— — Unbetontes a: Frz. a 
im Engl, verstummt I, 826. 
Frz. a erhalt im Engl, den 
Ton u. bleibt kurz im Me. 
1. 827. 

« im Fries. 1. 726 ff. 7:J0 ff. 

73') ff. 
-. im XiederlHNd. T. 648 ff. 

657 ff. 

— in den nord. Sprachen 1, 
422. 431 ff. 445. 446 ff. 
467 ff. 474 ff. 

Aagcsen, .A. Uli. 37. 
Aageson, Sven II i. 151. 
Aagje, nieuwsgierig- nl. I, 

698. 
Aaltje, van- zingen ttl. I. 697. 
aanranden fU. I, 719. 
Aarl>oger for Nordisk Old- 

kyndighed og Historie 1. 

104. 
Aasen. J. I. 116. 128. 9.M). 

951. 954. 9:)9. II I. 723. 
Aasgaardsreia I. 1002. 
Abalard Uli. 309. 
Aband ahd. I, 404. 



I abbet afrs, 1, 741. 

, Abbots'ford Club 1, 110. 

I ABC des Aristoteles II T. 701. 

' ABC V. Chaucer 11 1. 673. 

I Abecedarium Nordmannicum 

j 1, 421. 

! abefta afrs, I, 741. 

I Abel, Sage vom Herzog- I, 

' 1048. 1071. 

i Abel, Caspar 11 1. 431. 

i Abele Speien 11 1, 476. 

I Abenteuer Arthur's s. unter 

j Arthur. 
Abenteuer des Gawain s. 

1 imter Gawain. 
Abgaben, bäuerliche Uli, 13. 

! Abgesang der Strophe im 
Deutschen II I. 984. 985. 
- im Me. Hl. 1060. 

. Abkflrzungen in Schriftwer- 
ken I, 263. 

t Ablasskrämer und Kellner, 
Me. Dichtung II I, 698. 

1 Ablaut, im Germanischen, 
Wurzehblaut I, 351. Suf- 

i fixahlaut und die Mittel- 

! vokale 1, 353 ff. 

I — .Ablautsverschiedenheiten 

I beim Verbum im Deutschat 

j 1. 593 ff. — beim Nomen 

I 1, 610. 

' — Ablautende Verba im Fries. 

' I, 749 ff. 

1 — Ablautende Vcrbaderw<^*'</. 
Sprachen I. 509. 

^ Ableitimgsformen I. 194. 

I Ableitungssilben, Tonwert 



• Es ist begreiflicli, dass ein von viekii Mitarbeitern verlaj>siteh Werk wie der vorliegende 
Grundriss. in der Anlage der einzelnen Aufsätze Verschiedenheiten aufweisen muss: tiotz 
aller Sorgfalt war es daher nicht zu vermeiden, dass .sieh auch im Register Ungleichmassig- 
keiten zeigen, die ihren Gnmd ausser in dem genannten Umstände, noch darin haben, dass 
bei der Bearbeitung des Registers den Wünschen verschiedener Mitarl>eiter, des Herausgebers 
und des Verlegers thunlichst Rechnung getragen werden mus.ste. Bei genügender Zeit hatte 
sich noch Manches verbessern und hinzufügen las«ien , um ein gleichma.ssigcs Ganze zu er- 
reichen, doch lag es im Intere.sse des Werkes, dasselbe mr>glich$t bald abgeschlossen dem 
Leser vorlegen zu können. 
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Namen-, Sack- und VVortverzkichnis. 



derselben im Deutschen II l, 
906. Behandlung der Abi. 
bei der Silbenmessung im 
Me. 11 1. 1035. Betonung 
der A. gemian. Wörter im 
me. Versbau II i 1039 ff. 

Abraham und Isaak . Me. 
Dranw lli, 704. 

Abrahamson I. 57. 101. 

Absalon von Roeskilde, Bi- 
schof Uli, 87. 

Absätze s. Stimmabsätze I, 
281. 

iXbschied eints fahrenden 
Spielmanns . Mittelengl. 
Dichtung II i. 639. 

.Abschriften altengl. Prosa- 
werke 11 1, 614. 

Absorption von Vokalen 1, 
298. 

Absteigend zweisilbige imd 
dreisilbige Verse im Me. 
11 1. 1021. 

Abt. Franz Uli, 336. 337. 

abiita afn. 1, 741. 

Abyngton, Ein lustiger Spass 
vom Müller zu-, Me. r)ich- 
tung \\\, 699. 

Accent , Bedeutung 1 , 284. 
Arten dess. I, 285 ff. Stark 
und schwach geschnittener 
I. 286. .Accent wichtig 
fTir die Lautentwickelung 
I. 122. Weil desselben bei 
der Dialektforschung 1. 
940. 

— Tdg. Betonung und ihre 
Wirkungen im German, I, 
337. Der germ. Ilauptton 
1. 338 ff. Der germ. Tief- 
ton I, 341 ff. Der germ. 
Satzaccent 1, 344 ff Acc. 
in der germ. Deklination 
1. 3ft7. 

— Musikalischer im Deul- 
schen I. 544. 550. Dyna- 
mischer im D. (Satzaccent, 
Wortacccnt) I, 544. 550 ff. 
Nebenaccente im D. I, 556. 
11 1, 909. A. der Laute in 
der deutschen Metrik IIl. 
899. Versaccent im Deut- 
schen IIl, 908 ff. Acccnt- 
verlegung im Deutschen 1. 
5.') 5. 

~. Der englische 1. 890 ff. 
Accentwechsel 1 . 892. 
Nebenaccent 1, 892 Über- 
einstimmung des Woil- 
accentes rcsp. des syntak- 
tischen .Accentes mit dem 
rhythmischen A im me. 
Versbau 11 1. 1020. 1038 ff. 

— im NUdiiiiinJiseiun 1, 6.>0. 

— Af;/*<//>r/w Accent uation I. 
455 ff 



Accent, s. auch Betonung. 

Ton. 
accijns ///. 1, 720. 
Accu.satif mit Infinitiv im 

P:nglischen I. 908. 
ach (l. Pers. Sing. Präs. von 

dga) afrs. 1, 755. 

— (3. Pers. Sing. Praes. V(»n 
aga) afrs. I, 747. 

acht afrs, I, 748. 749. 

Acht (Acc. Sing.) afrs. 1, 763. 

Acht, Begriff Uli, 175 ff. 

achta achte afrs. I, 777. 778. 

achtanda achtenda afrs. 1, 
778. 

achtanticli afrs, 1, 778. 

achterdeel ///. I, 689. 

-achtich afrs. 1, 742. 748. 

achtim afrs. 1, 777. 

Achtsilbiger Vers dei üaya- 
tri-Strophe IIl, 870. 

Achttaktiger Vers im Me., 
mittelst eingeflochlenen 
Reimes zu viertaktigem 
aufgelast II I. 1046. 

achtunda afrs. I, 778. 

Ackerbaugott der Germanen 
I. 1074. 1075. 

Ackermann aus Böhmen IIl, 
405. 

Ackermann , Klage des A.'s 
s. Klage des .A.'s. 

Ackennan (Agraeus), Clau- 
dius Joh. 1, 28. 

acotoen nl. I, 717. 

Acumba ae. 1, 342. 

Adalbert von Bamberg. Lied 
auf den Verrat des Krz- 
bisch. Hatto v. Mainz an 
seinem Gegner Adalbert 
von Bamberg IIl, 194. 

Adalbertlegende s. Nikolaus 
von Jeroschin IIl, 364. 

Adalhard v. Corbie Uli, 56. 

adalhending ttord. IIl, 885. 

adal-kunni as. I, 398. 

Adam und Eva s. Lutvvin 
II I 362. 

Adam von Breuieu 1, 985. 
1075. 

Adam von Fulda Uli. 322. 

Adam von St. Victor, Hym- 
nendichter Uli, 309. 

Adaptionismus I, 993. 

Addison I, 40. Hl, 848. 8.")1. 

Adel. Begriff Uli. 113 ff. 

Aedelbirht Uli. .V2. 

.Xdelbreclit. Dichter <le.s Jo- 
Imimes Baplisla 11 1, 249. 

.ulellijk ///. 1. 690. 

.\edelred. KAnig 11 II, 58. 

Aedelstan. König Uli, 58. 

Adelung. Friedr. I, 52. 

— Johann Christoph 1, 42. 
52. 54 ff. 115. 25 L 543. 

Adenez li Rois Hl. 460. 



Ad equum errghet IIl, 165. 

Ad fluxum sanguinis narium 
Hl, 165. 

Adjektiva , Adjektivdeklina- 
tion im Gertnan. 1. 391. 

— — im Gotischen 1, 415. 

— Flexion im Deut sehen I. 
625 ff. Adjektivische Par- 
tizipia im D. I, 609. 

— Flexion im Englisclun I, 
901. Syntax I. 911. 

— Adjektivflexion im Fries. 
1, 775. Komparation und 
Adverbialbildung der Ad- 
jektiva im Fries. I, 776. 

— Flexion der niederlmid. 
Adjektiva I, 673 ff. 

— Gerne in«t^i/i>f>^ Flexion 
der Adjektiva I, 502. Späl- 
altnord. Flexion (st:u-ke u. 
schwache Adjektivflexion) 
1, 520. Gemeinnordische 
Komparation I, 506. Spät- 
altnordische Komparation 
I, 523. 

Adisl m., 7vn. I. 466. 

adjudant ni 1, 721. 

Adlerbeth, J. I, 58. 

admiraal nl. I, 717. 

Admont, Engelbert v. Uli, 
81. 

Adolf, Johann-, genannt Neo- 
corus Hl, 446. 

Adonis I. Uli. 

aj'dr wg. I, 743. 

aduent fries. I, 742. 

Adverbia, im German. 1, 401. 
Syntax der A. im Eng- 
lischen I, 911 ff. 

ae. ip im AÜgerman, I, 354. 
3.56. 

— Germ, a» im Got. zu e 1, 
411. 

— ae aus igm. e im Deutsch. 
1, .558. Urd. \e zu A I, 
562. Schreibung ae fDr 
älteres A I, 565. 

~ c-eim Engl. 1.871.874 ff. 
888. 

— Ä im Fries. I, 727 ff. 
730 ff. 

— ae im Nieder l. 1 . 649. 
Einführung von ae fCir e 
im 16. Jahrb. 1, 659. Ver- 
doppelung des a neben ae 
1, 660. Verdrängung des 
ae durch die Verdiippehmj; 
des a I, 661. 

— IC in den tu>rd. SpiachcJi: 
ae im Altisl. I. 427. 428. 
üe im Ostnorweg. I, 431. 
ae im Altguln. l. 440. 
Gemeinnord, le I, 446 ff. 
a; im Westnord. 1 , 467. 
468. it im Ostnor-1 l. 
474 ff. 
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af-, Betonung des Pnifixes in» 

Altdeutschen 1. 555. 
Äff abotum allum skemptan 

mykU 11 1. 151. 
Affiliation Uli. 148. 
Affrikaten I. 282. 
.•\fhos I, 1130. 1131. 
afmatten «/. 1, 717. 
.iftarthiu as. I, 346. 
at\f riehen Uli, 159. 
Afzeliiis, A. A. I. 58. 79. 

102. II I, 721.728. 
«g ae. I, 791. 
dga a/rs. I, 755. 
Agathias 1, 985. 1067. 
Age aßs. I, 727. 735. 746. 
Agena von Upgant, Imel II i. 

503. 
Agenden, Niederdeutsche II l. 

444. 
Aget /r/W. 1. 771. 
airgilus got. I, 319. 
Aegidius 1, 1102. 
Agincouit, Sieg bei-. Mittel- 
englische Dichtung auf ihn 

II 1, 700. 
Aegir I, 1044. 1045. 1085. 

1097. 1100. 
Agnes, Leben der h., in nd. 

Sprache II r. 438. 
Agnes van Loon, Gnifin II •. 

456. 
Agobard v. Lyon Uli, 56. 
Agrarverfassung , Deutsche 

Uli, 8 ff. 
Agricola, Alexander Uli, 320. 

— J. Nd. Übersetzung seiner 
Sprichwörter II l. 433. 

-~ Job. Friedr. Uli, 337. 

— Martin Uli. 322. 

— Rudolf II 1. 489. 
Agrip II 1. 126. 128. 
agt afrs. I. 749. 

ahra got. 1, 804. 331. 1044. 

ahjan goL I, 870. 

Ahistulf Uli. 52. 

Ahle, Job. Rud. Uli. 329. 

Ahorn ahd, I, 332. 

aht ahä. Uli, 175. 

dhvireder a/rs. 1, 748. 

ai, im AUgerm. I, 350. 366. 

— im Got. I. 410 ff. ai im 
Urd. e I. 571. 

— Schreibung ai för .Illeres 
A im Deutschen 1 , 505. 
Urdeutsches ai in bestimm- 
ten Fallen zu e I. 567. Im 
Nd. die Schreibung e 1. 
567. Zu ei 1. 567. Got. 
ai urd. 0- I, 571. 

- ai im Englischen : Me. ai 
in 5p5tae. Zeit durch Voka- 
lisierung von ; entstanden 
I. SSM. Me. ei för ac. c:; 
ei als Kntwicklung von «» 
vor pahitah-m y im Me. ; 



Schwankungen zwischen 
ai : ei I. 888. ai im frohen 
Ne. I. 888. 889. 
i, Französ. ai ivaEngLj be- 
tont: Norm, ai behält im 
Me. diphthongi.schen Laut, 
dem in der heutigen Schrift- 
I spräche unter riem Ton o*. 
I in den Patois zum Teil 
j noch heute ai entspricht 
I I, 821. Norm, ai im Me. 
zu o \md dieses ne. zu i 
I, 822. 

— - nnhetontes ai I, 829. 

— im Fries. 1, 727. 730. 734. 

— im Nieder!, 1, 650. 652. 
65S ff. A aus ai entstan- 
den I. 648. 

— ai in den twrd. Sprachen 
I, 445. 449. 456 ff. 470. 
479. 

Ai stl. westfrs. I, 747. 
Aiblinger, loh. Kasp. Uli. 

340. 
Aich. Amt v. Uli. 323. 
Aichingcr. Greg. Uli. 329. 
aien afrs. I. 741. 
Ailred von Riev.iux Ui. 627. 
Ain afrs. 1. 75.'>. 
ainlibim got. I, 404. 
ainlif afrs. I, 743. 
ainlif got. I, 320. 
ainn<^hun got. I, 381. 
Aiol et Mirabel. Übertragung 

ins Niederl. Ul, 457. 
alpiskaupus got. I, 319. 
atpistaule got. 1, 318. 
airiza got. I. 778. 
airzeis got. I, 329. 
ai|)ein- got. I, 390. 
aif)|)au got. I, 744. 
ajukdö|)s got. 1, 863. 879. 
Ak afrs. \. 745. 
Aka afrs. 1. 745. 
Akatalektiger Vers , Begriff 
, Ul, 1022. 
Ake itm. I, 474. 
akeit got. 1, 313. 814. 
Aken (Part. Pr.'it. von AkaJ 

afrs. 1, 752. 
.\ken, Ufinrik (Hein i van Ul. 

358. 460. 461. 
al-. Betonung des PrAfixes im 

Deutschen 1, 554. 
AI fries. 1. 743. 
Alaert, Bruder II i, 406. 
alah ats. I, 1129. 
ala (-maus) ^t;/. 1, 398. 
I Ahinu.s ab Insulis 11 1, 291. 
Alanu.s dt- Rupc 11 1, 1 46. 440. 
Alarich II.. König II II. 46. 
! alarm «/. 1. 72H. 
I Albanusltgende Ul, 252. 
All KT, Bearbeitung der Vision 

des Tundalus 11 1, 252. 
AlbcrdingkThijn». J. A. 1.062. 



Alberich, König der Zwerge 
I, 1031. 

Alberich von Besannen, Ver- 
fasser eines frz. Alexander- 
gedichtes Ul, 254. 

Albert. Priester, St. Ulrichs 
Leben IIi. 276. 

Albert. Heinrich Uli. 329. 

Albert v. Heigerloh II l, 836. 

Albertanus von Brcscia U I. 
406. 471. 

Albertus, Laurentius I. 22. 
Ul. 946. 

Alberus, Erasmus 11 1. 425. 
428. 442. 448. 

Alboin II I, 6. 

Albrecht. Titureldichtung U l, 
292. 

AI brecht von Baiern, Herzog 
Ul. 409. 

Albrecht von Evb U i. 399. 
400. 405. 

Albrecht von Halberstadt. 
Bearbeiter von Ovids Me- 
tamorphosen Ui, 270. 

Albrecht von Johannsdorf, 
Liederdichter 11 1, 327. 

Albrecht von Kemenaten, als 
Verfasser des (Jedichtes 
«Goldemar" genannt II I, 
323. Verfasser v. „Ecken- 
lied**, der „Virginal** und 
des .Sigenot"? II i, 322. 

Albrecht von Scharfenberg 
U I, 357. 

Albrecht van Voorne U I, 
465. 469. 

Albrechtsberger. Job. Georg 
Uli. 341. 

Alci U^, 37. 

Aid afrs. 1. 739. 740. 743. 

Aldafadir 1. 1082. 

Alder afrs. 1, 768. 

aelder aschw. I. 449. 

ajdrigh aschw. I, 456. 

Ale wn. I. 465. 

Äleifr aisl I. 423. 449. 

Alemannia. Zeitschrift für 
Sprache , Litteratur und 
Volkskunde des Elsasses 
und Oberrheins I. 103. 

Alemannien. höfische Epik 
daselbst im Mittelalter U i. 
293. 

Alemannische Lyriker II I. 
336. 337. 

Alemannisch, Das | Aleman- 
nische 1, 538 ff. Grenze 
zwischen alemannisch und 
bairisch 1, 539. 
- Schriften Ob. alemannische 
Mundarten : Uochaleman- 
nisch 1. 963. ' Niederale- 
mannisch L 964. Schw.H- 
bisch I, 964. Elsilssisch 
l. 965. 
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Alemannisch, LauU: Kurzer 
Vokal in offen. Silbe erfahrt 
Dehnung I, 558. Kürzung 
des langen Vokals 1, 559. 
Kürzung von i. ü, ß vor 
allen Portes mit Ausnahme 
von ch I, 560. Umlaut 
duich dem Vokal nachfol- 
gendes sk 1, 560. Umlaut 
von u vor ck 1, 561. 
Diphthongierung des 6 zu 
uo 1, 564. Diphthonge 
ie, uo, Üe bewahrt 1, 564. 
Die iJlngen i, ü, ö im 
allgem. bewahrt 1, 565. 
Diphthongierung im Inl. 
vor Vok. I. 565. Diph- 
thongierung im Wortaus- 
laut 1, 565. x\\ und u 
geschieden 1, 569. Lange 
Vokale der unbet. Silben 
1. 572. Ausl. e nach Hoch- 
ton im allgem. abgefallen 
1,673. Wechsel von Fortis 
u Lenis I, 577. Iw und 
rw meist zu Ib, rb I. 580. 
rr neben rj im älteren W.\ 
heute entw. r od. rg I, 
581. n im Ausl. unbe- 
tonter Silben abgefallen I, 
583. n am Schlüsse hoch- 
ton iger Silben meist ver- 
loren gegangen. (Mittel- 
stufe : Mit Nasalierung des 
Vokals) 1, 583. Eintritt 
eines n vor vokal. Anlaut 
bei vokal, schliessenden 
Wörtern 1, 583. s in sp 
und st zu s I. 585. th 
zur Ltnis d I. 585. Fortis 
t in einem Teile zur I^nis 
1, 588. ach-Laut 1, 589. 
In unbet. Silben, ${)eziell 
in der Silbe -lieh, ch zu g 
(k) I, 589. k nach n im 
nördl. A. als Tenuis lenis 
I, 591. PUxim: Flexion 
des Verbs: Umlaut 1,600. 
601. Starambildende Suf- 
fixe 1. 601 ff. Endungen 
des Verbs I, 605 ff. Flexion 
des Nomens I. 609 ff. End- 
ungen d. Substantivs I, 612 
ff. S. auch Oberdeutsch. 

,il^wa — got. I, 328. 857. 

Alewich H I, 536. 

Alexander. Dichtungrn Ol »er 
Alex. den(jrossen II i, 254. 
A.-Sage 1, 142. 

— in deutscher Prosa II I, 
402. S. auch I^ampreiht 
(Pfaffe). Rudolf von Ems. 
vSeifried, Ulrich v. Es^clien- 
bach. 

- Mittelen^L Alex.-Koman. 
reimend 11 1. 634. Mittel- 



engl. allit. Gedicht; II i. 
661. Kriege Alexanders, 
Me. Dichtung 11 1, 707. 
1013. Leben Alexander's 
des Grossen in me. Prosa 
11 1. 695. Alex, in Auf- 
zügen (pageants) II i, 706. 
Versbau der me. Alexander- 
Bruchstücke II I, 1012. 

— in niederde^Uscher Sprache 
in. 451. 

— NUderländ. Alexander 
(Maerlanfs) 111, 465. 

— Island. Alexanderssaga II i, 
136. 

— A. in schwedischer ?i'^x^^\\^ 
II I. 148. 

Alexander II. II i. 838. 

Alexander, der wilde Hl, 340. 

Alexander de Villa Dei I, 12. 

Alexandre. Roman d'Athis 
II I, 270. 

Alexandreis des Gauthier de 
Chastillon insNiederl. über- 
setzt II I, 456. 

Alexandriner, in der neueren 
deutschen Dichtung II I, 
952 ff. 987. 988. 992. 993. 

~ im Me. II I. 1022. 1048. 
Begriff II i, 1051. S.Vor- 
bild der altfranz. .\lex. 
II I, 1049. Vier Typen 
III. 1049. 1051. Erstes 
Vorkommen in ^unver- 
mischter Gestalt in der 
Reimchronik von Robert 
Mannyng (oder Robert de 
Brunne) II i, 1051. 1052. 
Bau II 1. 1049. 1051. Mit 
Septenaren j^emischt II I, 
1049 ff. Spatere Verwen- 
dung II I, 1052. Auflösung 
des A. durch cingcfloch- 
tenen Reim zu dreitaktigen 
Kurzversen II l, 1052. 

Alexiuslegende, Mhd. — s. 
Konrad von Würzburg Hl. 
299. 

— Mittelengl. Hl, 636. G38. 
646. 659. 

alf afrs, I, 748. 
aelf ags. I. 1016. 
alfablöt 1, 1007. 1029. 1119. 

1126. 
Alfadir 1, 1082. 1105. 
ilfiir 1. 1028. 
Alfarheimr aisl, 1. 471. 
Alfen 1. 1026. 1027 ff. 1060. 

s. auch Elfen. 
AlHieim, Ainicimr 1. 1114. 
Alflieimar 1. 1029. 
alfkonur l. 1028. 
Alfonsi. Petrus Hl, 403. 
Alfonsus von Jacn . >}»an. 

Bischof II I, 145. 
alfr albt. 1. 1016. 



Alfred [(Aelfred). König !1, 
16. 40. 110. Hll. 58. 
Seine Sprüche 11 1, CHK 
fi-2ü. 622. Versbau der 
SprOchwörter II 1 , 999. 
1010. T^eoninlscher Reim 
in s. Sprüchen II i, 1058. 
alfrek ganga I, 1028. C '^ 
Aelfricl. 18. HO. II 1,614. 
615. Bau seiner Schriften 
Hl. 995. 996. 

— Versbau des altengl. Ge- 
dichtes auf den Tod A.'s 
Hl. 999. 

Aelfric Society I, 110. 
Alfr^tfull I. 1030. 
alfta afrs, I. 779. 
Algorismus Hl, 141. 
alhnept II l. 887. 
.•\lhs got, I, 1129. 
Ali I. 1063. 1065. 
Alisaunder, King. Viertak- 
tiger Vers II I, 1044. S. 

auch Alexander. Me. 
Alkmaer, Heinric van 11 1, 

482. 463. 
Allan, Barbara, sdiottische 

Ballade II I. 847. 849. 
Allegorische Dichtungen, 

Deutsche^ des 13. Jahrhs. 

H 1, 350. Deutsche allegor. 

Erzählungen des 14. u. 15. 

Jahrhs. Hl, 385. 

— Allegorien geistlichen In- 
halts in fid, Sprache Hl. 
422. 423. A. weltlichen 
Inhalts in nd. Spr.nche Hl. 
429. 

allerlei fd. 1. 706. 
alles afrs. I, 776. 
allet mUUlfränk. 1. 590. 
allifta afrs. 1, 779. 
Alliteration, Begriff u. Arten 

III, 872. Stellung der A. 

11 1, 873. Gesteigerte und 

gekreuzte A. Hl. 873. 

A. u. Satzakzent Hl. 878. 

874. 

— schon zu Tacitus' Zeit be- 
standen I, 817. 

— im Altnordischen: A. im 
Fomyrdislag II I, 879. A. 
im MalahAttr Hl. 880. 
A. im Ljödahattr II I, 882. 
888. 

_ im Altsächs. Hl, 8t>6. 

— Vorkommen des alliterie- 
renden Verses im Ahd. 
Hl, 861. 

-- A. Ix-i Otfrid Hl. 975. 

— in mittelhochdeutsch. Ge- 
dichten 1, 166. 167. 

■— bei detitschen Dichtern des 
19. Jahrhs. Hl, 975. 

— ;\. im ags. Nonnalvers 
Hl. 891. 
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— A. im ags. Scbwellveis 
11 1. 891. 

— A. iü der mituleti^liscluft 
Poesie 11 1. 1028. 1029. 
WiederaufblOhen in me. 
Zeit II I. 626. 628. 637. 
643. 649. 655. 660 if. 
Kndreini statt der A. im 
Me. 11 1. 615. 616. 

— l>ei Layamon II 1. 1003. 

— in cdtfries. Epik 11 1, 494. 
— in fries. Rechtsquellen 
Ul. 495. 496. 

Alliterationsvers, (reimlose 
Alliterationszeile), gemein- 
sam gennan. Vers II i, 861. 
Häufiges Vorkommen • .in 
der aiinorä. \i..angelsä€hs. 
Literatur, weniger oft im 
AWiocIid.y einmal im Ali- 
niederd. II I, 861. Die 
verschied, metrisch. Theo- 
rien ober den Bau II i, 
862 ff. Form u. Voitiag 
der all. Dichtungen im 
Allg. 11 1, 864. Vers;uten 
II I, 865. Hau des altg. 
Nomialverses U 1. 867 ff. 
Fünfgliedriger A. 11 1, 
868 ff. 

— s. auch Stabreimvers. 
Allmende, Begriff Uli. l.">0. 

151. 

.MItagsleben der Nordländer 
Uli. 245 ff. 

.\lmagest II i. 471. 

almboge wn. I, 471. 

beimesse ae. I. 783. 

almightin me, I. 896. 

along j/r.f. I. 747. 

alor ae. I, 329. 

Alp, Druckgeist 1. 1001. 
1016. 

Alpfuss I, 1016. 

Alphabet, Lat. — yuelle des 
Runcnalphahets 1. 246. 247. 

Alpharts Tod, Mhd. Gedicht 
II I. 18. 45. 46. :{2I. Me- 
trisches II I, 981. 

Alpjöfr I, 1033. 

Alraunen 1, 1034. 

alregh asc/nu. 1. 466. 

Ah-ekr aisl. I. 457. 

Alrunen I, 1034. 

ab nl. I, 702. 

Alsatia I. 108. 

Altdftnisch, Sprachgebiet u. 
(Juellen I. 440. Altd. 
Runeninschriften I. 440. 
A. Hss. I. 441. Sprach- 
form I, 441 ff. Dialekte 
I. 444. 

Alte vom Berge. Der 1, 1073. 

Alten, Die vierundzwanzig 
s. Vierundzwanzig Alten. 

.Mtenburff. Mich. II II, :<29. 



' Altenglische Literatur s. Li- 
teratur, Englische, A. 

— • Metrik s. Metrik. Englische. 
i\lter. Me. Dichtung. Vers- 
bau in, 1016. 1017. 1019. 

' Alterthumskunde, Forschung. 

darüber I, 97. 
Altes Testament, Mittelengl. 

Uebertragung II i, 668. 
Altfrancisch I, 808. 
Altfrid I, 985. 
Altfriesische Rechtsdenkmaler 

11 1. 499 ff. Alliteration 

in der. altfr. R. Hl. 495. 

496. 

— Reimdichtung II l, 496 ff. 
.MtgermanLsche Dialekte s. 

i Dialekte, Altgermanische. 

— Götter I, 1052 iL 

— Kunjtt Uli. 288. 289. 

— Metrik s. Metrik. Altgerm. 
Altgermanischer Rechtsgang 

Uli. 190 ff. 

Altgutnisch, Sprachgebiet u. 
(Juellen I. 439. Sprach- 
form I. 440. 

Altgutnische Runeninschriften 
1. 489. 

Althing I. 1109. 

Althochdeutsch, Zeitliche Be- 
grenzung [, 534. Inter- 
punktion I, 544. 

— Althochd. Literatur s 
iaterat Urgeschichte, Däni- 
sche L.. A. • 

— Althochd. Metrik s. Me- 
I trik, Deutsche, A, Rhyth- 
j mus: Althochdeutsche Zeit. 

Althuysen, Jan II l, 507. 

Altirische Lehnwörter 1. 421. 

.Mtisi.indisch, Sprachgebiet u. 
Ouellen I, 426. A. Runen- 
denkmnler 1, 426. A. Hss. 
1, 426. Sprachform I. 427. 
Dialekte 1, 428. 

Altmark, Sagen- u. Mf^rchen- 
sammiungen Ul, 805. 
Sprich wörtei-samndung II i. 
826. Volkslieders.nmm- 
lungen Ui. 775. 

Altmitteldeutsch. .'\usl. guttu- 
rale Spirans des Drd. im 
Allgem. bewahrt 1, 586. 

Altniederdeutsch, Laute: L'm- 
laut von ü I. 563. Urd. 
geschl. l- und urd. ö als 

. einfache Längen bewahrt 
und Diphthongierung zu 
ie und uo I, .563. Heute 
e zu eT (äl) geworden l, 
.563. Monophthongierung 
des alten ai I, 567. ia 
neben io I, 569. h im An- 
laut I, 585. 

— /\Äpjrfiw des Verbs : Gram- 
I mat lieber Wechsel 1, .596. 



Wechsel zwisch. einfacher 
Konsonanz und Doppcl - 
konsonanz i. Stammausgang 
des Praesens 1, 598. Ejid- 
ungen des Verbs I, 606 ff. 
Bildung des Partizipiums 
Praeteriti I. 609. 

Altniederdeutsch, DerHeliand 
das einzige altniederd. Ge- 
dicht in alliterierenden Ver- 
sen Ul. 861. 

Altniederdeutsche Literatur 
siehe Literaturgeschichte, 
Deutsche Literatur, A. 

Altnicderfränkisch, Urd. ge- 
schlossen, e und urd. 
zu ie und uo I, 563. 
Schwund des h im Anl. 
I. 585. Verlust des h im 
Inl. zwischen Vok. 1, 586. 
Endungen des Vert»s 1, 606. 

Altnord friesisch I, 725. 

Altnordisch. Begriff 1. 418. 

— Engl. Lehn Worte im A. 
I. 785. 

— Altnord. Quellen ffn die 
germ. Heldensage Ul, 13. 

— Altnord. Literatur s. Li- 
teratur. Nordische Litera- 
turen A. 

— Altnord. Metrik s. Metrik, 
Altgermanische, A. und B. 

Altnorwegisch. Sprachgebiet 
u. yuellen I. 429. Sprach- 
lorm I. 430. Dialekte I. 
430 ff. 

A Itostfriesisch, Sprachgebiet 
1, 724. Vokalismus I, 
731 ff. 

Altsachsisci» , Interpunktion 
I. 544. 

— Altsachs. Metrik s. Metrik, 
Altgermimische, D. 

Altschwedisch, Sprachgebiet 
und Quellen 1, 482 ff. 
Sprachform 1. 434 ff. Dia- 
lekte 1, 437 ff. 

Altschwedische Runenin- 
schriften I, 432. 

Altswert. Meister II i, 385. 

Alttestamentliche Stoffe, im 
13. Jahrb. dramatisirt 11 1, 
396. 

Aeltuers, Pieter Ul, 479. 

Altwestfries. Quellen l, 725. 

Aludrengr 1, 1046. 

Alveolare I>aute I, 276. 

Alvinus II I, 498. 

Aivis I. 1032. 1094. 1095. 

Alvissm^l 11 1, 83. 

alw.iys ne. I, 349. 

.Xmad.*«, Sir, Me. Gedicht 
Ul. 665. 

Amadas et Idoine U l, 460. 

Amand, Leven van St. — 11 1, 
468. 
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Aniantes Ainentes s. Rollen- 
hagen, Gabr. II I, 435. 

Amati Uli, '621. 

anabai (ni.) a/uf. I, 309. 

ambor af. I, 321. 

ambött ais/. 1, 424. 

ainbött on.^ itm. I, 464. 

Ainbrosius I, 956. 

Ambrosius, Bischof Uli. 305. 

Ainelung. A. 1. 107. 122. 
Ui. 862. 922. 

Amelunge Ul. 47. 

Amerika, Volksballaden Ul, 
856. 

Amira, Karl von il u, 35 ff. 

Amis und Amiloun H i, 645. 

ammant a/rs. I, 743. 

ammer a/rs. I. 735. 740. 

Ammianus Marcellinus 1, 985. 

Amniius Ul, 41. 

ammon a/rs. 1. 734. 740. 

Ampzing, S. 1. 643. 

amra aisL I. 421. 

an WH. I, 505. 

An afrs. 1, 776. 

anaböz afu/. I. 308. 

anabüsns^^/. 1, 326. 336. 352. 

anado ahd. 1. 354. 388. 

Anakieontiker, Nachahmung 
der französischen Refrain- 
strophen, Triolet, Rondel, 
Rondeau Ul, 993. 

Analogie, falsche I, 121. 

^Vnalogiebildung l, 204 ff. 

Analyse, Syntaktische I, 267. 

Anapaste in der deutschen 
Dichtung II l, 990. 

Anapliorische Wörter, Be- 
tonung in) Deutschen 1. 
551. 552. 

Ancher, Peder Kofod 11 ii, 36. 

Ancren Riwie Ul, 618. 649. 

And, Andreas Ul, 155. 

and ae. 1, 327. 344. 

and a/rs. 1, 741. 

andas^s ^oi. 1, 844. 378. 

anda — f)ähts goi. I, 340. 

andbahti a/rs, l, 740. 

andeni a/rs. I. 739. 

Anders an. 1, 488. 

Andersen 1, 952. 956. 

Andhrimnir 1, 1077. 

Andio, Peter v. Uli, 81. 

andlofta a/rs. I, 779. 

andlova a/rs. 1, 743. 777. 

andr ron. I, 453. 

Andre, Joh. Uli. 338. 

Andreae, Gudmund I, 25. 27. 

Andreas, Gedicht vom Apostel 
— Ui, 252. 

Andreas, Caplan Ul, 385.402. 

Andreas und Elene I, HO. 

andren afrs. 1, 739. 

Andrcsen, G. 1, 129, 

Andrew Barton, Engl, histor. 
Ballade U I, 847. 



Andrew von Wvnlown U I. 

665. 712. 
Andvari 1, 1032. 108«. 
andwaurdjan got. I, 381. 
Äiie ae, I, 402. 
Aeneas Silvius Piccolomini 

11 1, 403. 404. 
Anecdoton historiam Sverrcri 

regis Norvegiae illustrans 

III. 140. 141. Uli. 100. 
Anefangsklage Uli. 160, 
anegang I, 1136. 
Anegenge, Mhd. Gedicht II i, 

247. 249. 923. 
Aeneis, Nicderl. 11 1, 455. 
ange mnl, I, 674. 
Angeglichene Vokale in 

Mittelsilben im Deutschen 

1. 571. 
Angelbertus 11 1. 191. 
Angeln, Kontinentale 1, 782. 
Angelsächsisch , Christliche 

Terminologie im A. 1, 784. 

— Ags. Gesetze Uli. 52. 57 ff. 

— Ags. Könige leiten ihre 
Herkunft von VVödan ab 
I. 1068. 1076. 

— Angelsächs. Literatur s. 
Literatur, Englische, .\. 

Ags. Metrik s. Metrik. 
Altgennanische. A. n. C. 

— Ags. Minuskel I. 261. 

— Ags. Quellen für die genn. 
Heldensage 11 1, 10. 

— Ags. Stammtafeln, Quelle 
germ. Mythologie 1, 985. 

— Ags. Texte und Wörter- 
bflcher s. unter Textpubli- 
kationen u. Wörterbücher. 

Angleichungen aufeinander 

stossender Konsonanten im 

Deutschen I. 592. 
Anglia. Zeitschrift für engl. 

Philologie I, 103. 
Anglofranzösisch I, 807. 808. 
.Anglonormannisch I, 807 ff. 
Angrboda 1, 1051. 1084.1097. 

1108. 
angsum ae, 1, 398. 
Anhalt , Sagen- u. MMrchen- 

sammlungen 11 1, 808 ff. 
Animuccia, Giov. Uli, 327. 
Anklagen, Des Minnere - , 

nd.: Gedicht Ul, 429. 
Anlaut. Intensität im Deut- 
schen I, 577. 
Anna von Qucrnheim II I, 

425 Anm. 11. 
Annalegende, Me. Ui, 693. 
Annaler. Antiquariske I, 58. 
Annaler for Nordisk Old- 

kyndighed 1, 104. 
Anualer for Nordisk Oldkyn- 

dighed og Historie 1. 104. 
Annales breviores Ul. 181. 

— regii IIi. 131. 



Annales Keseniani Ul, 131. 

— vetustissimi 11 1. 131. 
an(nat)tiggia on. 1, 482. 
annattiggia aschw. I, 475. 
a6nne ae. I, 402. 

annen C Akkus, von ^n» a/rs. 
I. 740. 

Annolied I, 16. 17. 33. 43. 
83. Ul. 251. 

Anomala, NiederMnd. 1. (;60. 

Ansatzrohr. Thatigkeit des- 
selben 1. 268. 269. 

iVnsegis, Abt Uli, 54. 

Anseimus II i, 471. 618. 

— St. — Fragen vom Lei- 
den Christi, nd. Dichtuntr 
Ui. 421. 

Ansiedlung, Germanische Uli. 
, 108 ff. 

Ans snga Bogsveigi« II i, 1.37. 
Anskar I. 985. Vita Anskarii 

s. Rimbert 1, 985. 
an-St«nmme,: Nominale, in der 

nord. r>eklination 1 , 494. 
Anstandsspiegcl, Me. Ul, 690. 

701. 
Anthem auf Thomas Becket 

Ul, 623. 
•anfier- afrs. 1, 778. 
Antichrist. Dichtung Ul. 249. 

— Tegernseer Spiel vom Er- 
scheinen u. Untergänge des 
A. Ul. 393. Anticluistus, 
nd. Gedicht II l, 421. 

Antike Dichtung, Einfliiss auf 
die deutsche Kunstdichtung 
der Neuzeit 11 1, 951 ff. 
Versuche antike^ Quanti- 
tätsmessung in die deutsche 
Metrik des 16. Jahrhs. ein- 
zuführen 11 1, 946. Antike 
Können beeinflussen die 
deutsch. Vei"s- u. Stropheu- 
arten im 16. u. 17. Jahi-h. 
II 1, 986. 992. Antiker 
Trimeter in der deutsdien 
Dichtung II l. 990. 

Antiphonar Gregor's I,, des 
Gro.ssen Uli, 307. 308. 

Antonides I, 661. 

antsibunta I. 405. 

an- unnum ahd. 1, 376. 

anxst a/rs, 1, 747. 

Anzeiger des germanischen 
Nationalmusemns 1. 145. 

— für deutsches Altertum 1. 
103. 

— für Kunde der deutschen 
Vorzeit 1, 102. 145. 

— für Kunde des deutsdu-n 
Mittelalters I, 102. 

— Neuer literarischer I, 64. 
Aorist im Germ. I, 375. 377. 
AoiistprUsentia im Fries. 1, 

749. 750. 751. 
apful aJui. 1, 323. 
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Aphneresis von Vokalen im 

Ostnord. 1, 482. 
Apiarius 11 li. 328. 
Aepimis Hl, 448. 444. 
apiu ae. I. 899. 
Apokalypse, nd. Bearheitiinp 

Hl. 421. 
Apokope im Septennr des 

Poeiiia MoraJe Hl, 1047. 
Apolloniiis, md. 11 1, 407. 

— Nd. Hl, 451. 
Apoilonius von Tyrus, in 

deutsclie Prosa aufgelöst 
Hl, 402. 403. 

— s. Heinricl» von Niustailt 
Hl, 291. 

— s. Steinhöwel , Heinric h 
Hl, 408. 

Apostel, Lelen der, nd. (Je- 

dicht Hl, 422. 
Appenzeller Keimchronik Hl, 

864. 
apr Wfi. \, 478. 
aptann an, 1, 404. 
Aptur^nungiir I, 1011. 
Aquind, ThomMs von. siehe 

Thomas von Aquinci. 
'.Aer afrs. 1, 779. 
Arber, K. 1, 111. 
Arherp. (iraf Peter von Hl, 

375. 
Arbök hins islenska hokmen- 

tafelaps I, 144. 
Arborelius 1, 959. 
Arcadelt H II. 320. 
Arcerius Hi, .507. 
Archaisierende Kichtunjr in 

der Entwicklung der deut- 
schen Schriftsprache 1, 548. 
Archaeologia I, 40. 58. 
Archäologie, Forschungen Ob. 

A. in Skandinavien I, 148. 

144. 

in Deutschland l, 145. 
Architektur s. Baukunst. 
Archiv ffir das Studium der 

neueren Sprachen und Lit- 

teraturen I, 103. 

— fflr Literaturgeschichte 1, 
104. 

Are oisl. 1. 495. 
ärc afrs. I. 739. 766. 767. 
Are frode H il, 101. 
"Actjz 1. 1064. 
Arctin I, 64. 

Aretino. Lionardo Hl, 404. 
Arhaugr 1, 1121. 
arhialmr ahl. I, 456. 
Ari, Priester Hl, 117. 
Aribo Scliolasticus Hli, 312. 
Arigo Hl, 405r. 
Arinbjönidr^pa s. Egil Skal- 

lagrimsson Hl, 100. 
Ariost 1, 45. Hl, 990. 
Aristoteles Hl. 466. - von 

Notkerö»)er«!etzt Hl, 238 ff. 



Arkiv for Nordisk Filologi 

I. 104. 
.kmadr l, 1122. 
Armiiiius l, 305. 
Armod Hl, 109. 
Armstrong, lohnie. Englische 

Ballade 11 1, 847. 849. 
Arna Magnaeanische Komnns- 

sion 1, 38. A. Sammlung 
, Hl, 76. 

Amason, J6n Hl. 722. 
Arndt, W. l, 251 ff. 
Arne von Skalholt*. Bischof 

Hli. 103. 
Arngrim. Abt Hl, 124. 
~ Brandsson Hl, 114. 
Arni Hl, 140. 142. 

— Jönsst)n Hl, 114. 

— Magnüsson Hl, 112. s. 
auch Magnu.sson, Arni. 

— |>orIaksson Hl, 125. 
Arnim, Achim von I, 62. 

63. 66 ff. 
Apikiel, Trogillus I, 84. 
Arnohl, Priester, Gedicht von 

der Siebenzahl Hl, 249. 

Veit und luliane- Legende 

Hl. 252. 

— W. Hli, 37. 

Arnor Jarlaskald Hl, 106. 
Arnörsson. [)j6dolf Hl. 106. 

107. 
Arnsleiner Marienieich H l, 

,258. 939. 985. 
Aronssaga Hl, 124. 
Arpi 1, 956. 

arre. in anen moede«/. 1,691. 
Ai-s dictandi Hii, 56. 
aisehiscop fries. I, 745. 
arsenaal ///. I. 717. 
aerslupr stl. I, 7.'>0. 
Arthur! König 1, 1004. Hl, 

855. 856. 

— Anhur-Balladen Hl, 850. 
Arthursage H 1 , 620 ff. 
662. 666. 712. Artussaga 
Hl, 185. Artussage durch 
Hartmann von Aue nach 
Deutschland gebracht Hl, 
271. 

.- Me. epische Skizze in 
Reiroparen Hl, 658. 

— Abenteuer Arthur's am 
Sumpfe Wathelain. Mittel- 
engl. Romanze Hl, 664. 
Verbindung von Stab- u. 
Endreim Hl, 1015. Stro- 
phenform 11 1. 1015. 1068. 

— Boec van Coninc Artur 
Hl. 458. 

— Das Gelöbde von — . Me. 
Romanze H l. 665. 1016. 

— Livre du roi Artus Hl. 469. 

— Morte d'xXrthur, Prosa- 
romnn von Thomas Malory 
Hl. 69.5. 



-- Tod Arthur's. Me. alliter. 
Epos Hl, 664. 1013. Tod 
A.'s, Me, (jcdicht in Keim- 
strophen Hl. 708. 

— Arthur u. Merlin, Mittel- 
engl. Roman in Reim- 
paaren Hl, 635. 

Artikel im Altgerman, 1, 892. 

— im Deutschen 1, 630 ff. 

— im Englischen. Syntax 1, 
926 ff. 

— in der frUs, Sprache I. 
772. 

— im Niederländischen 1, 676. 

— der nord. Sprachen I, 
521 ff. 

Artikulation. Begriff l. 269 ff. 
Artikulationsbasis I. 269. 
Artikulationsmischung 1, 282. 

283. 
Artikulationsstellen 1 , 275. 

Wechsel der Artikulations- 
stelle 1, 295. 
Artikulationsstufen I. 275. 
artisjok nl. 1, 717. 
Artur s. Arthur. 
Artus s. Arthur. 
Artussaga, Artussage s. Ar- 
_ thur. 

Ärus on. I. 477. 
Arvebog Tog Orbodemäl ) 

Hu. 86. 
Arwidsson I. 101. 112. 
arzät 1, 344. 

Arzneiböcher. Nd. H i, 449. 
asabragr l, 1098. 
Asbjem.sen Hl. 722. 728. 
Ascham, Roger 1, 795. 
Aschenbrödel H l, 860. 
Ascoli I,'119. 122. 
Vsdingi Hl, 37. 
.isega alt/ries. I, 1132. 
Äsen l. 1026. 1029. 1044. 

1047. 1053 ffU062. 1086. 
. 1087. 
Asgardl, 1081.1086. 1094 ff 

1111. 1114. 
äsik(k)ia asckw. I, 475. 
Usikkiu asckio. 1, 496. 
asilus ^ot. 1, .109. 313. 314. 

882. 
aesir I. 1058. 
äska sckwed. 1. 1092. 
Askafroa 1, 1035. 
.Iskast (2. Ps. Sg. Pr.ns. Ind. 

von .Iskia) a/rs. 1, 758. 
Ae.skil, Erzbischof Hll. 86. 
Aeskil Magnüsson H ii, 91. 
Askr I, 1113. 

— Yggdrasils 1, 1114. 
asoicen ae. 1, 334. 

Asop, Niederdeutscher Hl, 
431.482. Niederl. Esopet 
Hj. 462. s. Steinhöwel. 
Heinrich Hl, 403. s. Caxton 
Hl. 696. s. Lydgate Hl. 686. 
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Aspiratae I, 279. 2B0. Inrlo- 

geiTT). I, 324. 
assa ae, I. 7BH. 
assärjus got, I, 309. 
Assimiiationen I, 289. 297. 

— Assimilation der Konso- 
nanten in den nord, Spra 
chen , Regressive 1 . 46 * . 
Progressive i. 462. ^ 

— Assimilation der Kons, im 
Ostfwrd., Regi essive 1. 486. 
Progressive I. 486. 

— Assimilation der Kons, im 
Wesinord., Regressive 1, 
472. Progressive i, 473. 

Assonanzen im Ags. Hl, 893. 

— Assonanz in der deutsch. 
Dichtkunst 11 1. 974. 

Assumptio Mariae in me. 

Sprache 111.624. 631. 637. 

646. 
äst afrs. \, 745. 
a-Stclmme, Nominale, in der 
, nord. .Deklination 1 , 490. 
Asträdr aisL l, 464. 
astrant fü. l, 720. 
.\stHdr Ott , wn. I. 464. 
Astrologische Werke. Nd. II l. 
, 450. 

.Vström I. 954. 958. 
;\synjur I, 1053. 
at on.. wn. 1, 505. 
setantt[) asckwed. l. 497. 
Ätergingare 1, 1011. 
aterling nl. I, 648. 
Athelston, Mittelenglische R<»- 

manze II i, 670. 
a|)ertfin ofi. I, 485. 
Athis und Prophilias, mhd. 

Gedicht 1, 115. Ui. 270. 

— in niederl.lnd. Sprache 

II I. 460. 
aththa a/rs. 1. 744. 766. 
Atian WH. 1. 473. 
afetia Tim. an. 1, 473. 788. 
Atlakvida II i. l.H. 88. 879. 

880 
Atlamkl, Atlanw}l II i, 13. 88. 

879. 880. 
Atlc vm. \, 473. 
Atli I, 1092. 
Atlöguflokkr s. Ingjald Gei- 

mundarson Ui, i 13. 
atskil(li)llker on. 1, 482. 
s^tt an. I, 354. 888. 405. 
atti got. I. 335. 398. 
atta 4m., wn. I, 508. 
Atte vm. \, 508. 
Atterbom I, 141. 
Attila II I. 6. 
jettir l, 245. 
attun(de)d9l on. 1. 482. 
atwft afrs, 1, 741. 
au. idg. au im AUgerm. 1, 850. 

— im Deutschen I, 566 ff. 
Westgerm, au niederdeutsch 



' zu A I, 567. Auf hochd. 
(icbiet Monophthongierung 
zu 6 I. 568. Zu ou, dann 

I wieder zu au 1, 568. Zu 
a oder ö I, 568. au fOr 
u im Bairiscii. seit dem 
13. Jahrh. I. 538. 539. 
Mhd. d im Nhd. zu au I. 
034. Aussprache des au in 
(Jei Theatersprache I, 548. 

— im GotA, 410.411. 416. 
au im Urd. zu 6 I, 571. 

— au im Englischen: Me. 
au (vor Vok. und im Ausi. 
aw geschrieben) steht für 
ae. aw eaw oder verkürztes 
/•aw (vor Kons ) ; me. au 
manchmal für -ave- = ae. 
-afo- ; rae. au aus ae. ay ent- 
standen, indem ;^ in w Ober- 
geht, das vokalis. wird ; Ent- 
wicklung von me. au aus der 
dunklen Klangfarbe von h; 
im 16. Jahrh. behält au 
seinen diphthongischen 
Cliarakter I, 889. 

— Frz. l>etontes au im Me. 
au, im Ne. I, 826. 

— Germ, au im Fries. I, 
727 ff. 730 ff. 

— im Niederländ. 1 . 650. 
652. 658 ff. 

— in den n<>rd. Sprachen 1, 
445. 449. 450. 452. 467. 
479. 

Aubrey. John II i, 857.859. 
Aubri de Borgengoen IIl, 457. 
A uchinleck - Manuskript II i, 

610. 612. 628. 630. 632. 

633. 635—639. ,643. 645. 

702. 
k\xA fries. I, 739. 
Audelay, John IIl. 704. 1015. 
auder,Ttf/rs. 1, 748. 
Audr I, 1004. 1051. 
Audumla I, 1042. |1 113. 
Audun iUskaelda II i. 97. 

— Vestfirzka II i. 125. 
Audvaldi I. 1051. 
Auferstehung , Von der , nd. 

Gedicht II i. 421. 
Aufgesang der Strophe in der 

deutschen Metrik ü 1,984. 

985. — im Me. lli. 1060. 
Auflösung, Begriff nach Sie- 
vers II I. 866. 867. 871. 

Verlust II I. 1011. 
Aufsess. H. V. I, 102. 145. 
Aufstand u. Sieg der Flandrer, 

engl. Lieder auf den - Ui. 

1007. 
Aufsteigend zweisilbige und 

dreisilbige Verse im Me. 

lli. 1021. 
Auftakt, im altgerm. Allite- 

rationsvei"s II i, 868. 



' Auftakt, im Altsäehs. II i. 894. 

- im deutsch, Vers II i. 908. 
t — im ahd, Verse II i. 897. 
I 920. 

- im mhd, Vers lli. 932. 
Regelung des A. im Mhd. 

' II I. 937. 

^ — \m me. Vers Hl. lOlO. 
I Doppelter oder roehrfadier 
A.iinMe. lli. 1027. Feh- 
len in der me. Poesie Ul, 
1025. Fehlen im me. 
\ Alexandriner Hl, 1051. 
: - - im Verse Layam^s H i. 
I 1003. Doppelte Auftakte 
bei Chaucer lli, 1055. 
Fehlen hei Chaucer Hl. 
1055. — im King Hom 
I Hl. 1006. Fehlen im me. 
I PaUr Noster Hl. 1043. 
Doppelter A. im P. A'. 
j Hl, 1043. Fehlender, im 
I Septenar des Poema Marale 
I Hl, 1047. Doppelte Auf- 
takte im Sept. des P. M. 
Hl, 1047. 

auger ne. I. 865. 872. 

aug6 goL 1, 355. 

augo ai>/.|I. 495. 

augft" germ. I. 399. 

Augsburg, Singschule daselbst 
Hl. 380. 381. 

Augsburger Gebet Hl. 222. 

augun anorw. I, 495. 

Augustijnken van Dordt lli. 
472. 

Augustinus. Nd. Obersetzung 
Hl. 440. 442. 

auhmista got, 1, 381. 

auk wn. I, 450. 

aukuise]«w. I, 466. 

anlande wn. I. 466. 

auld a/rs. 1, 740. 

Auld^ang syne, schott. Volks- 
gesang Hl. 848. 849. 

aumr aisl. 1. 465. 

aurahi got. I, 318. 

aürAli got. I. 310. 318. 314. 

Aurboda^.l. 1044. 

Aurea Legenda II i. 463. 474. 

Aurgelmir I, 1042. 1112. 

Aurivillius, O. I. 89. 

•aürkjus got. I, 812. 

aurkunnask wn. I, 466. 

aurora lat. I, Uli. 

aurvase ton. I. 466. 

Ausbau des Landes bei den 
Deutschen Hll. 1 ff. 

Ausgaben von Texten s. Text- 
publikationen. 

Auslautsgesette , im Germa- 
nischeti. Die urgenii. Zeit 
1 , 358. Gemeingennani> 
sches 1. 359 ff. Westgen». 
Auslautsgesetz I, 364 ff. 

- Gotische I. 114. 413. 
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Aiislaiitspesetz im Englischen ! 

L 893. 899. ' 

Auslautswechsel , im Deut- ] 

sehen I. 577. 
auspicia I. 1133. 1134. 
Austrfaranisur s. Sighvat - 

Thordsson Ui. 105. 
Austiö 1. IUI. 
Aiiswal»! aus <Ien Hochdeut- 
schen Dichtern d. 13. Jahr- 
hunderts I. 82. 
Autoren. Lehensstellung l. i 

230 ff. 
Autorlegende, nd. II l, 422. 
auvird ivn. I, 460. 
auvisle vm, I. 466. 
auwa afrs. I. 738. i 

auzo" germ. 1, 399. i 

Ava, Dichterin einei poeti- 
schen Geschichte i\ts> neuen 
Hundes [I i. 248. 249. i 

Avair agutn. 1, 465. 
Ave Maria. Niederl. 11 K 468. | 
Aventinus I. H. , 

Aevcntyri. Jslendzk II i. 136. I 
averij if/. I. 717. \ 

-avia im Altgerman. I» 316. ' 
Avianus, Fabeln II i. 386. 
aevin- «/>/. I, 449. | 

Awair I. 423. 

awete a/rs. I. 741. ' 

Awntyrs of Arthure at the j 

'lerne Wathelyne. Me. t 

Dichtung Ui, 664. Stro- | 

phenform 11 1. 1068. S. t 

aucl» Arthur. I 

Ayenhite of inwit II i. 683. I 

Aytoun. W. 11 1, 855. j 

B. I 

b. im Alferm, l. 324 fl. 

— im Got. 1, 409.411.412. 

— aus anlaut. w im Deut- 
schen I, 580. hd. aus w 
im Auslaut I, 580. Teils 
Spirant, teils Verschluss- 
laut 1 . 584. Im Hd. als 
Tenuis Lenl> I. 588. Anl. 
b spaltet sich in md. Mund- 
arten in Lenis u. Fortis 1. 
588. 

— Germ, b im Engi. l, 856. 
857. Frz. bim Engl 1,830. 

— im F^ies, I, 738. 741. 

— im Niederl I. 653. 6.54. 
~ in den nord, Sprachen l, 

422. 424. 428. 430. 436. 

442. 444. 458 ff. 471 ff 

483 ff. 
I>aar nl, 1. 693. 
Babylon, Der Sultan von B., 

Me. Dichtung 11 1. 708. 
Babylonische Gefangenschaft. 

allejBjorische AusUpunc der 

R. G. II I, 251. 

Geiui;<iii>ic(ie I'hilulngip. 1| | 



hacchan ahd. 1. 369. 
Hach, Johann Seliastian Uli, 
333. 334. 337. 

- Phil. Eman. Uli. 3:{7. 341. 
Hnchtohl. J, I. 108. 

bAd (praet. von hiada) afrs. 
I, 743. 759. 

H.-iden . Bibliographie der 
Quellen «ler Sitte und des 
Brauchs 11 II. 277. Sagen- 
u. Mflrchen<ammlunffen lll. 
786. 

baden { I'r.lt. Piur. von liiada) 
afrs. 1. 751. 

bader imt. I. 507. 

Bado. M. 11 1. 427. 

Badurad II i. 199. 

Bagfoid Balladen lll. 847. 

bagms got. 1. 331. 388. 

bahhan ahd. \, 369. 

Baier Uli. 268. 

Baiern . Bibliographie der 
(Juellen der Sitte und des 
Brauchs Uli, 276. Sagen- 
u. M.lrch.ensammlungen 11 1. 
788. Sprich Wörtersamm- 
lungen Ui, 821. Volks- 
iiedersammlungen 11 1. 770. 

— höfische Epik daselbst im 
Mittelalter Ui. 286 ff. 

Bairisch, Das Bairiscbe 1, 
538. Grenze zwischen ale- 
mannisch u. bai<'isch 1, 539. 
Laute: Dehnung d. kurzen 
Vokals vor r im Wortaus- 
laut 1. 559. Kurzes o vor 
r zu a l. 562. Umlaut von 
A I, 563. 6 zu uo I. 564. 
Diphthonge ie, uo, Oe be- 
wahrt 1 . 564 ^ zu ao. 
au 1, 566. Der urd. Diph- 
thong ai im B. I . 567. 
Urd. eu und eo I, 568. 
Scheidung der Laute iu und 
il I, .569. — iu und 1 der 
mittleren Periode nicht zu 
tonl. e 1. 572. Ausl. e 
nach Hochton im aligem. 
abgefiUlen 1, 573. w und b 
1,584. — als Zeichen gleich- 
wertig I, 579. rj bis ins 
12. Jahrb.; heute r od. rg 
I, 581. n im Ausl. unbe- 
tonter Silben erhalten 1, 

582. 583. Eintritt eines n 
vor vokal. Anlaut bei vokal, 
seh liessenden Wörtern I, 

583. s in sp und st im B. 
zu ä 1, 585. th zur I.enis d 
l. 585. hs zu ks 1, 586. 
In unbetonten Silben, spe- 
ziell in der Silbe -lieh ch 
teilweise zu g (k) l, 589. 
ph zu pf 1. 591. Flexion: 
Flexion des Verbs: Wech- 
sel von g und h l . .'i97. 



Umlauts Wechsel 1 . 600. 
601. Stanmibildende Suf- 
fixe I, 601. Endungen des 
\'erbs l, 606 ff. Flexion 
des Noniens I. 609 ff. Bil- 
dung des Genitivs 1, 609. 
Wech.sel des Stammvokals 
in Folge des Umlaute, 
hauptsächl. beim Sul)stiin- 
tiv 1. 611. Endungen des 
Substantivs I, 612 ff, Fle- 
xion d. Pronomens 1. 627 ff. 

Bairiscbe althoclideutsciu' 
Sprachdenkni.ller Hl, 236 IV. 

Bairiscbe Chronik s. Fnetrcr. 
Ulrich lll. 409. 

Ba irisch-Österreichisch, 
Diphthongierung der alten 
Längen i, Ci. u 1, 565. 

Ba irisch-österreichische I ,v- 
riker lll. 335. 

— Mundarten, Sciiriften d.u- 
ni)er l. 962. j 

hak an. 1. 76L 
haken nl. I. 64H. 
bakkeleien nl. 1, 718. 
baldr altfi. I, 1062. 
Baldr l. 1053. 1062 ff. 1087. 

1088. 1099. 1100. 1104. 

1105. 1114. 1116. 1117. 
Baldrsbraue I. 1063. 
Baldrs draumar ( s. ftltere F.dda i 

Ui, 78. 
Baldwinus lli. 462. 
Bale. John I, 795. 
balemund afrs. I, 738. 
Balhorn. J. 11 1, 449. 
baljaard nl, I, 721. 
bAlkarlag lll, 888. 
Balladen. Deutsche, fies 15. 

Jahrb. lll. 368. 369. 

— Ballade in der me. Litte- 
raturUl. 1072. Be<ieutung 
des Wortes bei Gower u. 
Chaucer u. Wandlung des 
Begriffes in der Folgezeit 
IIl. 842. 

— Englische Volksballaden 
II I, 837 ff. Me. Balladen 
Ui. 667. 

— Collection of old Ballads 
11 1. 848. 852. English anri 
Scottish Populär Ballads 
Ui, 837. Populär BalhuU 
and Songs U I. 854. .Scot- 
tish Tragic Ballads lll. 852. 

— Pepy.s-Balladen lll. 847. 

— Balladen von Kobin Hood 
II I, 657. 706. 838 ff. 852. 
855. S. auch Kobin Hood. 

— Roxburghe Balladen II i. 
847. 

— Me. Ballade vom nuss- 
braunen MSdchen lll. 692. 

— Me. Ballade von Jisns 
11 1, 69.3. 

'-i3 
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— Bngford Balladen II I. 847. 

— Me. Ballade zu Khieii 
Unsier lieben Frau II i, 
69H. 

— Schwed. - dihi. Bnlladcn- 
diditung Hl. 149. 150. 

Ballad Society Hl. BH7. 
bailich afrs. I, 745. 
Ballofa II I. 60. 
i.alumond afrs. I. 736. 7aH. 

761. 
Balve. Lambert II i. 442. 
balz ahd. 1, Hü9. 
bAm afrs. l. 741. 
band (praet. von btnda) alt- 

osifrs. I. 7:n. 

Bandadrapa s. Evjölfr 1 )adas- 

käld 11 1. 104. 
Bandamannasaga 11 1, 120. 
bände (Prilt. von bonna) ost- 

frs, l, 752. 
Baen(di)kt (m. I. 482. 
bandum iat. I. 307. 
Bang I. 147. 
bnni I. 1049. 

Banistcr, Gilbert II I. 690. 
I>ank (Äcc.) afrs. 1, 765. 
Bhnke umstOrzen nach einge- 
tretenen» Tode l. 1000. 
Bänkelungercr I, 1100. 
Bannatyne Club 1, 110. 

Manuskript II 1.844. 1015. 

banne (1. Pers. Sf(. Pias. Ind. 

von bonna) afrs. l, 757. 
Bannockburn . Me. Lied auf 

die Schlacht von — II I. 

841. 1016. 
bant (ahd. panz) Uli, 105. 
Bar, Bedeutung 11 1. 378. 
B?^r. der grosse, Gestirn \. 

1055. 1056. 

— in BSren verwandeln 1, 
1019. 

bara afrs. I, 751. 
Barack, K. A. 1, 106. 
Barbaja legende. Mhd. II 1. 362. 

— niederdeutsche II I, 422. 
Leben der S. Barbara in 
nd. Sprache II I, 438. 

Barbara Allan , .Schottische 
Ballade II i, 847. 849. 

Barber. Barbour. John I. 41. 
lli. 665 fl". 712. 841. 
Strenge Behandlung des 
vierlaktigen Metninis in 
seinem Bruce 11 1, 1044. 
Binnenreim in seinem Bruce 
II 1, 1057. End-elli. 1034. 

Barclay, Baii des Fflnftakters 
Hl, 1055. 

Bärdarsaga Snjefellsass II 1, 
138. 

Bardarson, Sturla II l, 112. 

barditus I. 1092. 

Bärdr wn. I. 466. 

baren nL I. 667. 



baeri neu frs, I, 764. 
Bieringssaga II i, 135. 
*bariz gertn. I, 764. 
Barlanm och Josaphat . in 
d.nnischer Sprache 11 1, 147. 

— und losaphat I, 82. II l. 
295. 

— Mittelengl. Dichtung lli. 
642. 659. 

Barlaan>ssaga ok Josaphats 

lli. 135. 
Barleycorn, Sir John. Engl. 

Volksdichtung II I, 847. 
Bilrmami . Ileinr. Jos. II ii. 

344. 
barn afrs. 1. 739. 
Barnes, Juliane Ml, 701. 
barnteitr* I. 1044. 
Bai onies of Forth and Bargv 

1. 799. 
bairevoets ttl. 1. 693. 
Barrington I, 40. 
Bart der Nordlander II li. 243. 
Barth, G. II i. 425. 
Barthold l. 135. 

— Bnider II I. 448. 
Bartholin, GebrÖder I. 27. 
Bai-tholom.1inacht, N'ersamm- 

lungsnacht der lle.xen 1, 
1023. 
Bartholomaeus . Meister II I. 
449. 

— \on Benevent II i. 449. 

— Tde Glanvilla) Engelsman 
IIl, 474. 

Bartholomaeuskirche in Lon- 
don, GrOndungsgeschichte, 
in me. Sprache II i, 694. 

Baeitken van l'trechl lli, 
485. 

Barton, Engl, hi.stor. Ballade 
von Andrew ß. II i. 847. 

Bartoen. Jan IIl, 482. 

Bartsch. *Karl I, 98. 103. 
106 ff. 181. 133. 134. 142. 
II 1. 862. 914. 925. 

Baselstadt , Sprachinsel im 
hochalemannischen Gebiete 
1. 539. 

basi got. I. 329. 

Basin. Tale of the, Me. Ge- 
dicht IIl, 698. 1016. 1017. 

B.nstian I, 146. Uli, 269. 

Bataille d'Aliscans. Quelle 
von Wolframs von Eschen- 
bach Willehalm II i. 279. 

bät)ir on. I. 449. 

bätr an. I, 785. 

Battementspelen lll. 480. 

Battle of Otterburn, Hi.st. 
Lied II 1, 708. 842. 844. 
845. 1022. 1048. 

Bäuerliche Rechtsquellen, 
Deutsche Uli, 61. 

BnuerngesprSche , Nd. 11 1, 
447. 



Bauernsprache. Wert dersel- 
l>en für das Sprachstudium 
I, 935. 

Bauernstand bei den Deut- 
schen Uli, 5 ff. 

Baugewerlie in Deutschland 
Uli, 22. 23. 

Baugi I. 1081. 

Baukunst, Aligermanische Uli. 
288. 289. Deutsche - im 
Frfdimittelalter Uli. 291. 
Komanische - in Deutsch- 
land Uli, 291. 292. Goti- 
sche in Deutschland 
lljl. 297 ff. 

— Alteste B. in England 
Uli. 291. Romanischer 
Stil in England Uli, 292. 
Gotische B. in England 
Uli. 299. 

— Gotische, in Frankreich 
II II, 297. 

Baum, Verehrung desselben 
bei den Germanen I. 1121. 

— des Lebens, Vom, nd. Ge- 
dicht IIl. 421. 

Baumgartet:, Der. nd. Gedicht 

IIl. 429. 
Bautnst5mn)e mit Strohseilen 

umbinden I, 1008. 
baürd got. I, 352. 
baezter tm. 1. 453. 
Beaflor, Mai und — s. unter 

Mai und B. 
bealdor ags. I, 1062. 
Beatrijs, Sproke van — IIl, 

463. 
Beatus Rhenanus I, 14. 
B^w IIl. 533. 
Beawa, Beöwa IIl, 21. 
BebeK Heinrich 1, 14. 
Becanus, Goropius I, 16. 
Bech. F. I. 107. 125. 
Bechmann, J. II l, 435. 
Bechstein. R. I, 107. 
Becker, Karl Ferd. 1. 115. 

Uli. 340. 
Becket, ITiomas IIl. 616. 

617. 619. 628. 

— Thomas B.-Legende lli. 
631. Prophezeiung des 
Thonias B.. Me. Legende 
IIl, 661. Thomas B.-Le- 
gende von L. Wade Ui. 
694. Anthem auf Thomas 
B. Ui. 623. 

bed afrs. I. 732. 743. 761. 
Beda 1, 18. 985. IIl. 244. 

621. 
bedde (Dat. Sg. von bed) 

afrs. l, 743. 
ßeddeboeckeschen, Ein klein. 

vor dat junge unde simple 

Volk Ul. 44L 
Bedebökeschen IIl. 441. 

— Eil) nOttc Ul, 441. 
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Hedeutun^wandel im Nieder- 
inndischeu I, 698. 

bcdon (pr5t. plur. von hiada) 
urfrs. I. 733. 

becn. op de — nl. 1. 673. 

Beer, de 1, 104. 

Beerte metten breden vot-teii 
11 1. 460. 

beet vhd. 1, 368. 

bceten mnl I. 684. 

Beethoven Uli, 335. 339. 
H40. 342. 

Begegnung im Walde, Mittel- 
engl. Ballade II i. 643. 

Beghinen . Boec van den 
twaelf II 1. 474. 

Begihe, Van einer, nd. Le- 
gende Ui. 422. 

Beginenordnung, Niederdeut- 
sche II I. 444. 

Begrflbnisgebriluche des skan- 
dinav. Nordens II ii, 226 ff. 

Behaghel. Otto I, 108. 123. 
526 ff. 

Beheim. Mich. IIl, 366.380. 
II II, 321. 

behoudens nl. 1. 709. 

Behrens, Dietrich 1. 780 ff. 

beia ttrfrs. I. 730. 753. 

Beichte, Me. Gedicht II i, 650. 

Beichten, Bairische, in ahd. 
Sprache II i. 237. 238. 
Fuldaer Beichte II i, 242. 
Lorscher Beichte II i. 240. 
Mainzer Beichte Hl, 240. 
Pfölzer Beichte II l. 240. 
Keichenauer Beichte IIl, 
241. sächsische Beichte 
II I, 244. Wörzburger B. 
Ili, 242. 

Beichtformeln, mhd. Denkmal 
IIl. 264. 

I»eide. Flexion de.s Zahlwortes 
in den nord. Sprachen I, .507. 

beinin ahd. I. 737. 

lieiskr aisL l, 449. 

beita got. I, 372. 

Beiträge zur Geschichte der 
deutschen Sprache u. Li- 
teratur I, 103. 

— zur Geschichte und Li- 
teratur I, 64. 

bck afrs. I. 761. 
Beka II l. 475. 
beken afrs, I, 737. 
Bekleidung der germ. Krieger 

Uli, 201 ff. 
Belagerung einer Feste bei 

den Germanen II ii, 203. 

— von Berwick. Lied auf 
die. Mc. Bruchstück 11 1. 
841. 1016. 

— von Calais 1436, Me. 
Dichtung II i, 710. 

— von Jcru*4alem Mr. K|>os 
11 1. 658. 



Belagerung von Mailand, Me. 
Dichtung IIl, 669. 

— von Troja, Me. Epos II I, 
658. 

belagines H i, 67. 

Beifrage l. 952. 

Belgien, Schriftsprache 1, 644. 
Dialektische lugentömlich- 
keiten der belg. Schrift- 
sprache 1, 645 ff. 

— Bibliographie der Quellen 
der Sitte und des Brauchs 
Uli. 280. 

Belgskakadrapa s. {)ord Kol- 
beinsson 11 1, 104. 

Beli 1, 1060. 

Belial. nd. IIl. 448. > 

belivc (Optat. Pr.ls. von be- , 
llva) afrs. I, 759. 

Bell , Adam . Ballade von 
Adam Bell. Clim of the : 
Clough und William of 
Cloudesley Ui, 845. , 

— AI. Melville 1. 118. 119. 
120. 277. 

— Robert 11 1. 855. 
bem afrs, I. 756. 

ben (Prät. von bonna; afrs, 

1, 752. 759. 
b^n (Bein; afrs, I. 761. i 

b^na (Gen. Plur. von ben) ! 

afrs, 1, 762. j 

Benda. Georg Uli. 338. , 

bende afrs. 1, 763. 
Bendixen Ul, 504. 
Benecke. Georg Friedrich I, 

73. 74. 82. 88. 108. 125. 
Benedictus Levita U il, 55. 
Benedikt von Nursia, Leben 

des h.. in nd. Sprache II l. 

489. 
Benediktbeuren , im 13. und 

14. Jahrh. daselbst eine 

Sammlung Jvon lat. Liedern 

angelegt Ul, 325. 
Benediktinerregel, St. Galler 

Interlineaiversion der, Ul, 

230. 

— Niederdeutsche Ul. 444. 

— Me. . des Nordens U I, 
668. 

— Me.. von Wintenev U i, 
614. 

Benedyet systu sonerinne. nd. 

Gedicht Ul. 422. 
Benefizien Uli, 12. 
benen afrs. 1, 737. 
benena (Gen. von b^n) afrs. 

I. 762. 
benera afrs. I. 738. 
Benfey 1. 114. 128. 141. 142. 
Beninga. Eggerik 11 1. 445. 
Ben Jonson I, 25. 11 1. 846. 
Benno, Lieder auf B.. Scho- 

lasticus zu Uildfsheim II I. 

19:). 



BenoU de Sainte-More II i. 
269. 455. 456. 1042. 

Benrather Linie I. 535. 

Benzelius . Erik 1 . 29. 39. 
86. 950. 

beo ae. 1. 372. 

beofa|) ae, I. 324. 

Bw>wa 11 1. 7. 533. 

Beowulf I. 58. 110. I'J9. 
986. 1043. 

Be^wulfepos Ul. 10. 

Beöwulfsnge U I, 21. 22. 

bera (tragen) afrs. 1, 739. 

biVn (Dnt, Sing, von beie) 
afrs, I. 763. 

bera a^s. I. 1019. 

berch afrs. 1. 747. 

Berchfrede der Icffden, De. 
nd. Gedicht II I. 429. 

Berchtung II i, 35. 

Berckmann. J. II i, 446. 

berd afrs. I, 743. 

berd, te berde brengen tU. 1, 
691. 

berde altwestfrs. I, 744. 

Berengarius Compostellis 11 1. 
440. 

Bere W isselau w. Die II i, 
454. 

Berg, Fortleben der Seelen 
nach dem Tode in densel- 
ben I. 1004. 1005. 

bergamot nl. 1, 718. 

bergan ahd. 1, 1106. 

Bergara II i, 39. 

Bergbau der Menschen ver- 
treibt die Zwerge 1. 1033. 

bergbüar I. 1050. 

bergbüi 1, 1044. 

bergdanir 1, 1050. 

Berge. Jan van den U i. 483. 

Bergelmir 1, 1113. 

Beiger. Daniel Uli. 264. 

— Ludwig Uli, 337. 344. 

-bergi afrs. I, 761. 

bergjarlnr 1. 1050. 

Bergisches Kechtsbuch II ii. 
77. 

Bergkult 1, 1121. 

BergmÄnnlein. Begriff in der 
Mythologie 1, 1032. 

Bergrecht Uli, 65. 

Bergriesen 1. 1050. 

Berg Sokkason Ul, 127. 

Bergström. R. U I. 732. 

Berg|)örr Hrafnsson U ll. 101. 

Bergwerke in Deutschland 
Uli, 23. 

Berhtram von BAle U I. 45. 

Berin , Geschichte von B., 
Me. Dichtung II l, 698. 

Berlaer. Maria van II i, 469. 

Berlin. Singspiele am Hof- 
und Nationaltheater Uli. 
338. Italienische Oper da- 
selbst Uli, 3H7. 

23' 
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Berliner SchnlTenburh 11 II, 79. 

VVeihnachtsspiel II l, 435. 

Hein. Hurjjuiulisi'he Mleinente 

im Kniilon B. f. 527. 
bern rKimh afrs, l. 739. 

- (part. prnet. von beia) 
afrs. 1. 737. 

bern.» h;nn;i afrs. 1, 750. 
IWnnys. M. 1. 109. i:;7. 
bernde afrs. 1. 74«. 
Iiemere afrs. 1, 787. 
Bernei-s, Juliane 11 1, 701. 
Beniger von llmhein) lll, 827. 
BenihaiH, Sl,. tul. OlMTsetzunj; 
lll. 440. 

- - Me. Spj-Oclu- lUs bl. Beni- 

hanl lll. 640. 

- Schriften des bl., '\w scluved. 
Sprache 11 1. 146. 

— • von riainaiix. llyninen- 
dicbttr Uli, 809. 

Bernhardt 1. 105. 

berning afrs. 1. 741. 

Bcinlef 11 1. 494. 

Bcrno v. Reichenau II 11. 312. 

bernlhe afrs. l, 740. 

bero ahd. 1. 1019. 

Berol Ih, 258. 

berserkir aitn. 1, lOlH. 1019. 

BerserkrsaRen 1. 1018. 1019. 

Bersi Skäld Torfusnn lll. 105. 

BersÖglivisur s. Sisbvat 
rhord.sson 11 1, 105. 

iKTsta afrs. 1, 750. 

Bertha, Göttin l. 1107. 

berthe altostfrs. l. 744. 

Berthold v. Holle, Demantin. 
Crane u. Darifant 11 1. 302. 

Berthold von Kegensburg, 
Predigten Hl. 352. 353. 

berucht nl. 1, 699. 

Berwick, Lied auf die Belage- 
rung von, Me. BruchstQck 
Hl. 841. 1016. 

Bervchtynghe, Körte s.CrOtze- 
b'erg. J. Hl, 427. 

bes tU. 1, 694. 

Bescheidenheit . Gedicht s. 
Freidank Hl, .346. 

Beschneidung Christi , Me. 
Gedicht tib. d. Fest Hl. 693. 

Beschreib-stofife l. 252 ff. 

bescffen tu. 1, 667. 

Besitz, Begriff im genn. Recht 
Uli. 159 ff. 

beslissen nl. 1, 656. 

bespreken nl. 1. 699. 

Bessy, Mittelengl. Gedicht a\if 
Lady B. d. h. Elisabeth. Ge- 
mahlin Heinrichs VH. 11 1. 
701. 

beste, de, nl. 1. 686. 

Besten, Van den Negen. lll, 
472. 

Bestiarium, Mittelengl. Denk- 
mal Hl. 628. 



— Versbau im me. Bestiarius 
II I. 1008. I(H)8. Mischung 
vtin allilerir. Lang/.eilen. 
Septenartn , .Mcxandrinern 
11. kurzen Reimpaaren in» 
me. Besliarius lll. 1049. 

lo.m 

best je ///. 1, 686. 

Besil.i 1, 1113. 

beta ht. 1. 816. 

betera afrs. I. 776. 

i)ethe afrs, 1. 777. 

bethen(l*art. Pract. von biada ) 
afrs. 1, 748. 

Betonung, Die idg. B. u. ihre 
Wirkungen in» Ger mau. l, 
337 ff. Der genn. Haupt- 
ton I, 888 ff. Der germ. 
lieflon 1, 841 ff. Der 
germ. Sat/.accent 1, 844 ff. 
Betoimngsregel des altgenn. 
Verses Hl. 517. 

— im DetUsrhefi : Betoiunier 
dei- Rede, ihre Bezeichnung 
im Deutschen 1, 544. Der 
musikalische Accent I, 550. 
Der dynamische Accent : 
Satzaccent l. 550 ff. Wort- 
accent 1, 554 ff. B. der 
Fremdwörter im D. 1. 556. 
557. 

— Hauptton: starker Neben- 
ton; schwacher Nebenton; 
Unbetontheit Hl. 904.905. 
Sprechtakt ; enklitische 
Wörter H i. 905. Tonwert 
der Ableitungs- u . Flexions- 
silben u. der Wurzelsilben 
der enklitischen Wörter Hl, 
906. Bestimmung des Ton- 
wertes durch die zufällige 
Stellung einer Sill»e zwi- 
schen anderen II l, 907. 

im ahd,\tvse Hl. 911 ff. 

— im wW. Vers 11 1,926 ff. 
Schwebende B. im Mhd. 
Hl, 98S. 

— Modifikation der natOr- 
lichen B. der Wortformen in 
der neueren deutsch. Metrik 
der Kunstdichtung mit Be- 
zug auf Opitzens Regel Hl, 
948. 949. 

— üeber das Tongewicht u. 
die Quantität der einzelnen 
Silben bei Klopstock und 
anderen Dichtern Hl, 958. 

— Altsa^hs, Hl, 893. 

— im Englisehm 1. 890 ff. 

— der Silben im A^s. Hl, 
889. 

— Versbetonung im Jjivamon 
Hl. 1002. 

— Schwebende B. im Or- 
mulum Hl, 1047. 



Betonung . llbcreinstimnmng 
des Worlaccents mit dem 
Versaccent in der w^. Poesie 
Hl. 1020. 1088 ff. Schwe- 
bende B. im Me. Hl. 1025. 

— germanischer Wörter in 
rler me. Poesie H 1. 1038 ff- 
Zweisilbige Wörter H I, 
1089. Dreisilb. W. Hl. 

1040. Viei>;ilb. W. Hl. 

1041 . B. romanischer VV. : 
Zweisilbige, dreisilbige W. 
lll. 1041. Viei^ilb. W. 
Hl. 1042. 

— Schwebende B. bei Utau- 
r/rr 11 1.1055. Betonungs- 
verh.'iltnisse im King Harn 
Hl, 1006. Schwebende 
B. im me. Patfr Noster 
Hl. 1043. Schwel>ende 
W. im Se[»tenar den Forma 
Mora/e Hl, 1047. 

— «ler Wörter in den norti. 
Sprachen 1. 455 ff. Haupt- 
ton I. 456. Nebenton I, 
457. B, der Silben in der 
altnord. Metrik Hl. 877. 
S. auch Accent u. Ton. 

betre afrs. l, 743. 

betska frt'es, I, 745. 

Betten der Noi-dlSnder H il. 

248. 
betteria a/rs. I. 743. 
Bettleroper Gay's Hl. 8.50. 
Bettlei-stochter von Islington. 

Engl. Ballade Hl. 850. 
beuk nl. 1, 649. 
beuling nnl. 1. 656. 
beun ;//. 1. 649. 
Beundeland Hll. 11. 
beuzelen nl. I. 649. 
bevelen nl. 1. 666. 
Bevergern. Amt lll. 445. 
Bevei-ssaga Hl, 1.35. 
Bevervoorde, von Hl. 435. 
Bevis von Hampton. Me. 

Dichtung lll, 630. 636. 

645. 646. 653. 
Bewcastle. Inschriften von — 

1, 836. 
Bewegliches (iut Uli. 154. 

155. 
Beweisverfahren im altgemi. 

Prozessrecht Uli. 192 ff. 
Bewirtschaftung. Formen dcr- 

.selben Uli. 13 ff. 
bewisen, bewlsungc 11 II, 19.'». 
Beygeron fries. l. 735. 739. 
bevllum (Dat. Plur. von bei i 

a/rs. 1. 740. 
be7.aan nl, 1, 721. 
bezie nL 1, 694. 
Bezirke, Germanische 11 il, 

105 ff 
bi-. Betonung des Präfixes 

im Deutschen I, 554. 555. 
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biada afrs, I, 743. 749.75!. 

759. 
hiar afrs. \, 730. 735. 
*bilr afries. 1, 735. 
Biari asckw. I, 495. 
Bjarkamal in forini (s. Ältere 

Edda) 11 1. 91. 
biaprkerset. Bedeutung Uli. 

132. 
bjarkey 11 II. 108. 
Bjarkeyjar^ttr 11 1. iai>. 
Bjarkeyjasr^ttr hinn yngri lli, 

140. 
Bj5rkönrStteii 11 1. 156. 
Bjaniarsaga Uildsiakappa 1 li, 

119. 
Bjarnai-son Tann II i, 104. 
Bjarne Mardarson 11 II. 97. 
Bjarni Kolbeinsson 11 1, 109. 
Bibel , Deutseht bibliscbe 

Dichtung im 11. und 12. 

Jahrb. 11 1. 247 ff. - im 

14. u. 15. Jahrb. 11 1. 388. 

Mbd. Bibelöbersetzung lli, 

411. 

— MiW^Xengl. Bibelei)Os lli, 
6.59. Me. Bibelöbersetzung 
in Prosa (WicIiO 11 1. 656. 

— Gotische Bi!)elObcr9e!zung 
II I. 67. 

— WiK\!it\nUderdetäsche Bibel - 
dichtung II l, 421. Nie- 
derd. Bibelübersetzung IIl , 
436. 

— NUderL Prosabibel lli, 
473. 

— Schwedische Bibel Ober- 
setzung IIl. 144. 145. 
Dänische 11 1, 145. 

— fVestsächs. Bi bei (Versetz- 
ung IIl. 614. 

Bibelsprache , ICinwirkung 
derselben auf das Nieder- 
ländische 1, 71«. 

Biblische Vorbilder . mbd. 
Denkmal II i. 265. 

Biber, Hcinr. Franz v. II ii. 
H29. 

bibcr ^erm, I. 307. 

bi-be-t ahd. 1. 340. 372.- 

Bibliotheca Vaticana Alt- 
teutscher Dichtungen I, 64. 

Bibliothek, Altcnglischc T, 
111. 

— der angelsächsisch. Poesie 
1. 110. 

— der angels.nchsisch. Prosa 
l. 110. 

- der gesamten deutschen 
National-Literatur 1, 106. 

— des liltei'arischcn Vereins 
in Stuttgart I. 106. 108. 

— van Mid<lelnederlandsche 
l^tt erkunde 1, 109. 

Bibliotheken. Kntstehuii«; u. 
Kortfiitwioklunj; 1, 259. 



I 'Biccho ü6erd. II l, 42. 

Bicht, Ein gemeine bicht der 
I predicanten to Soest, Nd. 

Gedicht lli. 427. 
I bicumbria afrs. 1, 745. 

bidda a/rs. 1, 743. 751. 

bidde(l. Fers. Sg. Pr.'^s. Ind. 
von bidda) a/rs, I. 737. 
I 757. 

bidia a/rs. I, 749. 

I Bidrag, Nyare, tili kännedon» 

om de svenska InndsmÄlen 

ock svenskt folklif I, 104. 

9.53. Uli. 271. 

I biduiskia a/rs. 1 , 742. 743. 

biecht /#/. 1, U56. 
, Biedermann. Woldemar von 
1 1. 136. 

I Bien Boec. Der II i, 474. 
I Biene. Heiligkeit derselben 

I, 1015. 
I Bienensegen. Lorscher lli, 

16.5. 
I Bienkr)rf der Heilige Room- 
sche Kercke, De Hl. 488. 
I Bjergfolk I, 1032. 

Bjergmand 1, 1032. 
I Biestkens. Nicolaes Hl. 487. 

bifela ost/rs. 1. 748. 

bif^lö o'tfrs. 1, 748. 

bifelhan ahit. I, 748. 

btfella a/rs. I, 750. 

bigonste a/rs. 1, 741. 

*bigunna a/rs. 1, 750. 

bihalwa a/rs. l, 742. 

bihiella a/rs. l. 740. 
! bijdrage «/. I, 715. 
I Bijdragen , Taalkundigc I, 
I 104. 
j bijecta a/rs. I. 748. 

biiinna a/rs. 1, 750. 
I Bijns. Anna Hl. 486. 
, biiuth (3. Pers. Sing. Praes. 
I von biiata a/rs. 1, 747. 
, bikande (Prftt. von bikenna) 
n/rs. I, 754. 

bikenne (I. Pers. Sg. Prils. 
Ind. von bikenn:i) afrs. 1, 
757. 

Bikka Hl, 41. 42. 

bikumbria a/rs. I. 741. 

Bilabiale Laute I, 275. 

•bilageinös got. Hl. 67. 

*bilageins ^at. Hl, 67. 
I bilche sc/tTveis. 1, 314. 

bildende Kunst, Geschichte 
' der deul sehen u. englischen 
' Uli. 287 ff. 
' bilderdijk, Willem 1, 100. 
662. 

Bildhauerkunst in Deulsch- 
I land Hii, 290. 293. 294. 
1 300. In Kntf land II 11.291. 
294. 301. In Frankreich 
I Hii, 294. 
1 Bildung, Begriff 1, 932 ff. 



Intellektuelle 1. 932. Sitt- 
liche I, 934. 
Bildungssilben. Tonverhältnis 
der B. zu den einsilbigen 
Enklitika in der altdeutsch. 
Metrik Hl, 914. 

— Verwendbarkeit derselben 
als Tr.1ger des Reimes in 
der Dichtkun.st seit Opitz 
H I. 969. 

Bilcam, Mhd. Gedicht Hl, 248. 

bfllva a/rs l. 749. 

Biliös Handschrift. Sten — 

H I. 727. 
Billing 1, 954. 
Bilskimir 1, 1093. 
Hilwis 1, 1001. 
Bihvismythe l. 1019. 
bim afrs. I. 756. 
'binarwjan got. 1, 738. 
binda afrs. I. 743. 750. 759. 
bindan aid. I, 372. 
blndo (1. Pers. Sg. Prns. Ind. 

von blnda) st/. I. 758. 
Bindendes (ilied im deutschen 

Satze I, 549. 
Binder. Ludwig II i, 428. 
Binderunen I, 246. 248. 
bine (1. Pers. Sg. Präs. Ind. 

von blnda) nord/rs. I, 758. 
binetha a/rs. I, 741. 
Binnendeutsch I, 537. 
Binnenreim im Deutschen H i, 

972. - im Engl. Hl. 1057. 

— in der skaldischen Dich- 
tung Hl, 885. 
bint (3. Pers. Sing. Präs. von 

bfnda) a/rs. 1. 743. 
biör urfrs. l. 730. 
bi(^»rn nord. l, 495. 
Björn Asbrandsson IIl, 102. 

— Hltdojlakappi Hl, 104. 
113. 

— Krepphendi Hl, 107. 
Bj6rner, E. J 1, 29. 64. 
biftuar wg. I. 735. 
Birghir Persson Uli, 92. 
Birghitta an. I. 488. 
Birgisdräpa s. Sturla |)ördar- 

son Ui, 113. 
Birgisflokkr s. Sturla j)ördar- 

son Hl. 113. 
Birgitta, hl. Hl. 144 ff. 
I)irkarlar aschw. 1, 463. 
Birken Hl, 948. 952. 
Birlinger, Ant. I, 103. Hii. 

268. 
bim a/rs. 1. 739. 
biscöf ahd. 1. 344. 
biskirmgre afries. 1. 737. 
bis(ko)p ort. 1. 482. 
Biskupasögur l, 111. Hl. 

124. 
bispel s. Stricker Hl, 288. 
Bispel. beiden Meistersingern 

Hl. 379. 
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Bispel. Au 11 1, 61b. 
Bispele 11/. 472. 
bisunjane goi. 1, 333. 353. 
biswär6n ahd. 1, 753. 
biswerigia afrs. I, 739. 753. 
bit (3. Pers. Sing. Piiis. von 

l)!ta) afrs. 1. 744. 
hita afrs, 1. 741. 749. 
Biterolf, mhd. Dichter 11 1, 

342. 

— u. Dietleib, Mhd. Gedicht 
Ml. 17.319. Vielleicht v. 
Verfasser der Klage ge- 
dichtet II 1, 319. 

bith (3. Fers. Sing. Präs. voii 
bita) afrs. I, 744. 

bithh^rbi Otfr. I, 341. 

biti bite ajrs. 1, 764. 

bitichtma afrs. I, 743. 

bin OS. I, 304. 

biur|) on, 1, 479. 

'biutst (2. pers. sing, praes. 
von biada) afries. 1, 735. 

Blaasmand 1. 1012. 

Blackwell 1. 41. 

Blagagladrapa s. Arnor Jar- 
laskäld 11 1. 106. 

bläid (Präs. von bleda) wan- 
ger. 1, 753. 

Blair, Hugh 1, 41. 

Blakk 11 1, 109. 

Blanchardyn , von Caxton 
Obers. II I, 696. 

Blanda Hl, 141. 

Blankvers, Einföhrung in die 
engl. Litteratur 11 1, 1052. 
Der engl. B. im Deutschen 
zuerst von Joh. Rhenanus 
angewendet lli, 974. Nach- 
ahmung im Deutschen in 
der Neuzeit ILi, 987.988. 

Blanschandin, Fragmente ein. 
mhd. Denkmals II l, 302. 

Blarenberger II i. 428. 

Blasinstrumente Uli, 316 ff. 

blät afrs. I. 741. 

blaet (Prät. von hXH-A^ivanger, 
I. 753. 

blaete (Prät. von bleda) sU. 
I. 753. 

Blätter, Altdeutsche I, 102. 

— Rauschen derselben, Be- 
deutung in der Mythologie 
l, 1004. 

Blazoenen der Redeiijkers 11 1, 

478. 
bl^ (Prät. von blia) afrs, l, 

752. 
blMa afrs, I, 753. 
blede (Präs. von bleda) sU. 

l, 753. 
bl^'ndan ae. I, 380. 
blendinge afries. I, 737. 
*blette (Prät. von bledn ) n/rj. 

I, 7.53. 
bipw nie I. 886. 



l)na afrs. 1, 752. 
Blicher I, 949. 
blika afrs. I. 749. 
Blind Harry s. Harry. Blind. 
Blinkenberg 1, 956. i 
Bliscap van Muria II i, 477. 
Blitz als Waffe 1, 1073. 
Bloch, J. V. 1, 951. 
Blocksberg , Versammlungs- 
ort der Hexen I, 1022. 
blöd afrs, 1. 740. 
blokk afrs. I, 745. 
Blom, J. G. van Hl, 509. 

— Ph. van^IIi, 508. 
Blomberg 1, 953. 957. 
Blommaert 1, 109. 
Blomstrand II li. 270. 
Blömstrvallasaga II 1, 16. 135. 
blondo gemeinrontan. 1, 307. 
blöt aUnard. I, 1119. 

blöta aUn. I. 1119. 
bl6tan e^s, 1, 1119. 
hlöthus altn. I, 1128. 1129. 
bl/)tspän fella alhi. 1, 1133. 

1134. 
blötveizla 1. 1128. 
blud afrs, 1. 740. 
blögo ahd. 1, 38^. 
Bluhme 1, 110. 
Blume und Blatt, Mittelengi. 

Dichtung II i, 689. 
Blumen der Tugend s. Vintler, 

Hans II I, 389. 
Blumengraf 1, 1102. 
Blut zu Hayles. Hl., Me. 

Dichtung Hl, 702. 
Blutsegen, Strassburger Hl, 

164. 
Blutsverwandte, Begriff Hii, 

137. 
bly wn. I, 448. 
boast, to fte. l. 783. 
bob- Verse II i, 1045. 1059. 

— -wheel Hl, 1059. 

— — -Strophen in der mc. 
Poesie Hl, 1045. 1067 ff. 

Boec der hoochster Wijsheit. 
Dat H I. 474. 

— van den Houte II I, 421. 
463. 

— van den gheesteliken Ta- 
bernacule, Dat II i, 474. 

— van den twaelf Beghinen 
Hl. 474. 

— van der joncfrouscap H i, 
440. 

— van der Wraken Hl, 471. 
-- van den proprieteyten der 

dinghen II l. 474. 

— S. auch Buch. 
Boccaccio 11 1, 403. 404. 405. 

472. 493. 674. 678. 687. 
hoch afrs. I. 745. 
Bock, M. Hl, 440. 
Bock der losten noit, Dat Hl, 

440. 



Boeckh I, 1. 53. 
bodam akd. 1. 852. 
Bodenschatz, Erh. 11 ii. 328. 
Bodgher aschw. I, 460. 
Bödiker, J. 1, 35. 
Bodley, Thomas I, 18. 

— Manuskript B. Hl, 659. 
Bodmer I. 42 ff. 51. 6.3. 543. 

Hl, 988. 989. 
Bodn 1, 1081. 
BQdolfr aisl, 1, 466. 
Bgduarr aisl. I, 452. 
B^duildr aisl. I, 452. 
Bödvar balti 11 1. 109. 
Bödvarsson, Ä. Hl. 721. 
Boethius II i, 664. II II, 305. 

— von Notker hersetzt Hl. 
232. 233. 

-— Aelfreds Obersetzung der 
Metra des B. 1, 110. 

— übersetzt von Chaucer Hl, 
675. 

— von^Joh. Walton II I. 689. 

— ins Niederl. übersetzt Hl. 
493. 

bögeia afrs. 1, 753. 

bogen nl. I, 648. 

Bogener, Otto der H i, 294. 

Böhmen , Bibliographie der 
Quellen der Sitte und des 
Brauchs Hü, 279. Sageii- 
u. Märchensammlungen II i. 
798. Sprichwörtersamm- 
lung H I, 823. Volkslieder- 
sammlungen Hl, 773. 

Böhmenschlacht , mittelfräu- 
kisches Fragment II i. 305. 

Böhmerwald. Sagen- u. Mär- 
chensammlungen H I, 795. 
796 

Boie, *H. Chr. I. 137. 

Boisseree, Sulpice 1, 67. 

bök. Begriff 1, 241. 

— afrs. I, 745. 

Bok, Dat, van der leve gades 
Hl, 440. 

Boke of norture Hl, 711. 

Bokenham. Osbern 11 r, 693. 

Bökmentafelag, Islenska 1, 78. 
111. 

bold afrs, I, 740. 

Boldon book Hu, 60. 

Bolko II. von Mönsterberg. 
Herzog Hl, 303. 

boUeboos nl. 1, 716. 

Bölverk. Dichter 11 1, 107. 

Bolverkr I. 1081. 

bona (Akk. Sing.) afrs I, 
766. 

Bonaventura Hl. .375. 1046. 
I — Niederdeutsche Übersetz- 
ung Hl, 440. 
j — Niederländ. Obersetzung 
II 1, 466. 

— Schwedische u. danische 
I Obersetzung 11 1, 146. 
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Bonaventurae meditaliones, 

Mitlelengl. Traktat 11 1, 

640. 
Boendale I, 109. 639. 11 1, 

358. 464. 468. 470. 471. 
bönde Honi. 1, 517. 
bonde (Prat. von bonna ) afrs. 

1, 753. 
Bondeson 1. 948. 950. 
Boncr. Ulrich 1, 34. 43. 44. 

74. 82. in. 386. 387. 
Bonet 1. 25. 
Bonifatius, Leben des. in nd. 

Sprache II i. 438. 
— Vita Bonifatii s. Willi- 
bald 1, 985. 
Bonn. 11. 11 1. 424.425.446. 
bonna afrs. 1, 740. 752. 753. 
bonned (Part. Prftt. v. bonna) 

afrs. 1, 752. 
Bonnus. 11. II i, 442. 
boonen, makke — fü. 1, 696. 
Boothe, Me. Trutzlied gegen 

den Bischof B. 11 1. 710. 
bop wg. 1, 766. 
Bopp, Franz 1. 77. 79. 81. 

87. 113. 114. 128. 
Boppe, Spruchdichter II !, 

341. 
Bor 1, 1082. 
bora-, Betonung des Präfixes 

im Deutschen I. 554. 
bora-lang ahd. l. 399. 
Borch van Vroudenrijc. De 

II 1, 472. 
Burchgrave van Couchi, De 

II l, 460. 
Borchgravinne van Vergi, Die 

II I. 472. 
bord ae. 1, 337. 
Boerden II i, 472. 
Bordeshohner Marieiiklage 

n I, 426. 
Bordoni. Faustina Uli, 381. 
Boere - Vryagie , Overijssel- 

sche 11 1. 435. 
Borgar|)ing Uli, 97. 98. 99. 
Borgar{)ingslöu II l, 139. 
Borluut, Guilliaume 11 1. 490. 
Bormans I, 109. 
Bomecolve. Willem II 1.470. 
Bon 1, 1113. 
Borron, Robert de 11 1. 458. 

695. 697. 
bort on, 1. 488. 
Bort Christi, Van der, nd. 

Lobgesang II I, 421. 
bösem afrs, 1. 761. 
b6sm a/rs. 1, 740. 
boet>njan fries. I, 1Ü34. 
Boslel, Luc'is im. 331. 
Boswoith l. 100. 116. 127. 
b6tc afrs. 1. 763. 
Bote. Konrad 11 1. 445. 
BotcJi des To'lc^, Mittelengl. 

(iedicht 11 I, 6.TJ. 



Botenlauben, Graf Otto von 

11 1. 336. 
Both 1. 1063. 
botje bij botje leggen tU. 1, 

689. 
Botin 1, 78. 
Bouden van der Lore 11 1. 

472. 
boum ahii. l. 331. 388. 
Bourne. H. 11 1. 858. 
Bous 1. 1063. 1065. 
ßouterwek, B. Hl. 613. 
-^ Friedr. 1, 130. 

— K. W. 1, 110. 
bouwen «/. \, 699. 
bova afrs. 1, 741. 
Bower Fl i. 842. 
Böxenwolf 1. 1018. 
Brabantsche Kamers 11 1. 479. 

— Yeesten. De II l. 470. 
Brachykataiektischer Vers lli, 

1022. 

Bradshaw. Henry Hl. 694. 

Braga und Hermode I, .53. 

bragarfull I. 1128. 

Bragi, Skalde 1, 984. IIOO. 
IUI. 1112. Hl, 73. 94. 
96. 

Bragur 1, 53. 

Brahe, Karen B.'s Foliohand- 
schrift von 1550 H i. 727. 

Brand. J. Hi, 858. 859. Hu. 
270. 

Brandaen, Reise van St. 
II l, 463. 

Brandanlegende, Mhd. Hl, 
363. Niederdeutsche Hl, 
422. 

branden nnl. 1, 665. 

Brandenburg, Sagen- u. Mär- 
chensammlungen der Mark 
H. II I, 805. Sprich w^rter- 
sanimlung II I, 826. 

— Otto IV., Markgraf von 
B. Hl. 338. 

Ijrand Jonsson Hl, 136. 
Brandis, Mntthftus Hl, 432. 
Hrandkros.saJ)attr Hl. 122. 
Brandl. Alois l, 111. 140. 

Hl, 609 ff. 837 H. 
brandschoon «/. l. 6«9. 
Brandsdrapa s. Skäld Hall 

Hl. 113. 
Brand.sflokkr s. Ingjald (jei- 

mundai-son 11 I, 113. 
Hrnndt, C. 1. l. 112. 
- O. 1. 643. 
branga afrs. l. 754. 
Hranl. Jobst Uli, 323. 
^ .Sebastian 1, 109. H I, 390. 

391. 392. 431. 
Braes of Vnrrow Hl. 839. 

853. 
Brasser, Fr. Hl, 450. 
brast afries. V, 735. 



Braune. W. 1, I03.]108. 120. 

124. 300. 
Brnunschweig , Sagen- und 

Märchensammlungen Hl, 

803. 804. 

- H. Hl, 449. 
Brawe Hl, 989. 

Bray, Mrs. Kliza Hl, 859. 

br^ad ae. l, 793. 

Breca Hl, 533. 

brecht (3. Pers. Sing. Prä^. 

von breka) a/rs. l, 745. 
Brechung beim Verbum im 

Deutschen 1, 598. — beiiti 

Nomen 1, 61ü. 

— im Englischen 1, 870. 
Breda'sche Almanak vo<.)r 

1664 Hl, .507. 
bredr afrs. 1. 739. 
Bredsdorff, J. 1, 117. 249. 
bref afrs. 1. 742. 
bregda nord. 1, 510. 
bre^dan ag. 1, 747. 750. 
bregge afrs, I, 741. 764. 
breid afrUs. I, 730. 734. 
Breidablik 1, 1063. 1114. 
breithuis afrs. l, 743. 
Breithut l, 1071. 
Breitingei-, l, 42. 43. Hl. 

948. 957. 988. 
brek afrs. 1, 768. 
breka afrs. 1. 745. 750. 
Bremer II i, 505. 
bren afrs. I, 739. 
brencht braucht (3. Pers. Sg. 

Präs. von branga) afrs. 1, 

747. 
brendza afrs, I, 748. 
brenga afrs. l, 748. 
brcnna an. l, 750. 
Brennberger, Mhd. Lied vom 

Hl. 369. 
Brennenberg , Reinmar von 

11 1, 369. 
brensza afrs. l, 748. 
Brentano, Clemens 1. 62. 66 ff. 
Brentz, Brenz, J. H I, 438. 

448. 
brenza afrs. 1. 748. 
Brereton, Humphrey Hl, 701. 
Breslauer systematisches 

Schöflenrecht Uli, 78. 
Bressand. F. C. 11 ii, 381. 
Bretasögur Hl. 1.35. 
Brettspiel der Nordländer Uli. 

252. 
breud breid afrs. l, 764. 
Breviajium Alarici Uli, 46. 
Bnanssaga Hl, 122. 
brida afrs. l, 750. 
Bricfsammlungen , Nd. Hl. 

447. 
Briegcl H li. 330. 
Brieler Stadtrechtsbuch Uli. 

79. 
biigdel ae, l. 320. 



Digitized by 



Google 



36o 



Namen-, Sach- und Wortverzeichnis. 



brillaup wh. l. 469. 
Brilloft, VVaatse Gribberts — 

11 1, 435. 
Hrilmaker, De — unde de tein 

boven, nd. Fastnachtsspiel 

11 T, 435. 
l)nmwylf 1. 1043. 
Brinckerinck. Jan 11 T, 474. 
brinia (brynia) wn, l, 469. 
Bi ink, Bernh. ten 1. 103. 124. 

139. 140. 143. 11 1, 510 IT. 

613. 1053. 
brin-nan got. 1, 335. 370. 
brjötr l, 1049. 
*t)riowa a/rs. l, 750. 
Biisingamen 1, 1087. lUO. 
British Spinster, New 11 1, 

852. 
I»iits tä. 1, 721. 
Brittische Ritterrumane. ins 

Nieder!, ilbersetzt II i, 458. 

459. 
Broadsides 11 1, 845. 847. 

849. 
brochte (Pr«^t. von bringa) 

a/rs. 1, 729. 731. 733. 
— brogte (PrSt. von branga) 

a/rs. 1, 754. 
Brockes 11 1, 988. 
broeda tteimordfrs, l, 744. 
blöder afrs, I, 744. 
Broder Rus 11 1, 151. 
brocken ni. I. 648. 
brogte (Prat. von bringa) 

a/rs. I. 759. 
Bronjpton, Thomas 11 1, 703. 
Bronzezeitalter des skandi- 
navischen Nordens Uli, 

20M. 
br6(ejr a/rs. I. 744. 
br6or newoest/rs. I, 744. 
brcl^dr netinordfrs, 1, 744. 
broos ni. l, 693. 
bros /«/. 1, 693. 
brösma ahd, 1. 326. 
Brot af Sigorf)arkvi|>u 11 1, 

13. 
brötlier a/rs. 1. 744. 767. 
bro(|)i)r m. 1. 482. 
bröt)ru ae. I, 899. 
bröt)ur aschon. 1, 448. 
br6"dr fuunord/rs. 1. 744. 
brA^w neuost/rs. 1, 744. 
Brown, Mrs. 11 1, 853. 
bru an. I, 302. 334. 
Bi-uce, Robert lli, 666. 712. 

841. 
Brück. Arnold v. Uli, .323. 
Brocke 1. 118. 119. 143. 
brüden CPart. PrAt. v. brfda) 

a/rs. l. 747. 
bröor neuost/rs. 1, 744. 
Brugman, Johannes 11 1, 474. 
Brugmann I. 122. 123. 300. 
brök (Imperat. von brftka) 

rtfrs. I. 760. 



brullaup wn. 1, 451. 461. 
Brumel, Antoine Till. 320. 
Brun V. Schonebek II l. 351. 
Brunhild II 1, 26. 
bruni-a akd. 1, 390. 
Brunichildis domus 11 1, 10. 
brunj6 got. 1, 333. 
Brunne, Robert de s. Man- 

nyng, Robert. 
Brunnen. Aufenthaltsort der 

Seelen 1, 1005. 
Brunnenopfer I, 1120. 
Brunner, Heinr. Uli, 37. 
Brönnlige 1, 1012. 
Bruns 1. 52. 
bruoh ahd. 1, :n7. 
Bruppacher. H. 1. 127. 
brüst a/rs. 1. 73'». 
Brut, von Layamon 11 1, 620. 

- des Barber 11 1, 666. 

Me. Brut in Prosa 11 1, 695. 
I)n^tesang ahd. 11 1, 168. 
brCi|)fadi- got. I, 338. 
bröt-hlauft ahd. 11 1. 167. 
Bruync, Jan de Hl, 486. 
bryllop aschw. 1, 456. 
bryllunger asehw. 1, 456. 
brylunger asehw. I, 456. 463. 
Brynhildr 11 1. 28. 
Brynjülfsson, G. 1. 249. 
Büadräpa s. {)orkel GIslason 

11 1, 110. 
Buch. Herleitung des Wortes 

I. 241. 
Buch der Abenteuei s. Füetrer, 

Ulrich 11 1, 357. 
-- der Beispiele der alten 

Weisen II l, 406. 

— der Courloisie, Mittelengl. 
Dichtung II I, 690. 

— der Höfischkeit. Me. Dich- 
tung 11 1, 710. 

— der Liebe 11 1. 407. 

— der MHrtvrer, Legenden- 
werk II l, 363. 

— der Natur s. Konrad von 
Megenbcrg 11 1, 410. 

— der Rogen. Das, Gedicht 
11 1, 348. 349. 

— der Väter Hl, 304. 

— von den 9 Felsen s. Rul- 
man Merswin II i, 415. 

— von den siel)cn Siegeln 
s. Thilo V. Kulm 11 1. 388. 

— von den Wienern s, ße- 
heini. Michael Hl, 366. 

— von der Keuschheit s. 
Rothe. Johannes H l. 389. 

— von der Quintessenz, Me. 
Hl. 694. ^ 

— von geistlicher Armut 11 1, 
414. 

— S. auch Boec. 

— Johann von 11 li, 75. 80. 
Buchan, Peter 11 1, 854. 856. 
Bucheinband 1. 257. 



Bücher, Herstellung 1, 257. 

258. 
— Samuels und der Könige 

niederdeutsch. Übertragung 

II I. 4H6. 
BOchernachdruck 1, 231.232. 
Böchersprache, Das Deutsche 

u. Lat. als B. 1, 533. 
BOcherverlag 1. 232. 
Böchervertrieb l. 232. 
Buchformen J, 256 ff. 
Buchhandel, Anfänge 1. 258. 

259. 
Büchlein von der deutschen 

Theologie Hl, 414. 
Biichner Hl, 948. 950. 
Böchsen, KinfHhrung, Arten 

und Verwendung derselben 

Hli. 205 ff. 
Buchstalien. Ernüllelung des 

Lautwertes I, 199 ff. Lat. 

B. zur Bezeichnung des 

Deutschen 1. 546. 
Buchwesen . Mittelalterliches 

1, 256 ff. 
Buckle. 1. 99. 
Budde, Jons II i. 144. 
Bugenhagen Hl, 438. 443. 

444. 448. 
Bugenhagen'sche Bibel H i, 

436. 
Bugge, S. 1, 102. 105. 110. 

112. 123. 147. 148. 249. 

949. 994. Hl. 722. 723. 

728. 732. 
BOhel . Hans von . Königs- 
tochter von Frankreich Hl, 

359. Dioclecianus Leben 

(^Bearbeitung der Sieben 

weisen Meister in Versen) 

11 1. 360. 
Buhske di Remmer, Frs. Lied 

Hl, 503. 
i)uihl. to ne. 1, 883. 
Büke of the Howlat, llie. 

Strophenform Hl, 1068. 
buld a/rs. 1. 740. 
Bullerkater l, 1034. 
Bullkater 1, 1049. 
Bullokar l. 798. 
Bund, Gothischer 1, 58. 
I BundbrOderscbaft 11 II. 146. 
I 147. 

j bundin nord. 1, 502. 
bür a/rs. l. 739. 762. 
büra (Gen. Plur. von bör) 

a/rs. 1. 762. 
Buraeus. Job. Hl, 721. 
' burch a/rs. 1, 747. 
Burchard von Worms 1, 1 106. 

1108. 
bürcbüth a/rs. l. 745. 
j Burdach, Konrad 1, 134. 

Bure (Bürens). J. 1, 19. 249. 
! 950. 
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bürcna CGen. Plur. von bör) 

afrs. 1. 762. 
Burenbedregerie , nd. Fabt- 

nachtsspiel II i. 435. 
Bureus. J. I. 19. 249. 960. 
Burg. Begriff II 11, 109. 
hurgarc ahd. I, 397. 399. 

862. 
Burgen. Deutsche Uli. 257. 

258. 259. Knglische II 11. 

259. 
Borger . Klassen derselben 

nil. 118. 
Borger, G. A. l. 49. II i. 

851.951. 99a. 
BOrgerliche Dichtung, Deut- 
sche, im 14. u. 15. ]ahrh. 

Hl. 354 ff. 
Burggraf von Kegensbuig, 

Lieder II l. 260. Metrisches 

11 1. 980. 982. 

— von Rietenhurg U 1,261. 
Burßh. Benet II I, 690. 
Burgherr Uli, 132. 
Burgk, Joach. v. II 11. H24. 
BOrgsch;ifl fOr eine Schuld 

11 n, 162. 164. 

Burgunden II I, 5. Helden- 
gesang bei denselben II 1« 
173. 

Burgundensage II 1. 26 ff. 

Burgundiones 1, 305. 316. 
317. 

Burgundische Gesetze II lt. 
46. 

— Historie s. Tusch, Erliail 
II I. 365. 

— Rechts<lenkniäler Uli. 45 ff. 

— Sprache l, 526. 527. 
burgiis germ, I, 306. 

~ lat. I, 317. 
Buri I. 1118. 
burich afrs. I. 73H. 
Burkhard von Worms Uli. 

68. 65. 
Hurkhart von Hohenfeis II I, 

336. 
Burleske. Me.. aus der Mitte 

des 15. Jahrhs. II 1. 1016. 
burna afrs. I. 750. 
Bums. Robert U l. 718. 853. 
Burschikose Sprache I, 934. 
hurst afrs. I. 739. 
Burthen. Begriff II i. I0.*»9. 
Bu5;mt. Der, Mhd Gedicht 

11 1. 360. 
ßusbeck I. 16. 
Buschfrauen 1, I0.S5. 
BOsching. A F. I. 40. 

— Joh. Gustav I. 63. 64. 68. 
buse sckwed. I. 1034. 
böscman fries. I, 1034. 
busemand dän. I, 1034. 
Buskenhiaser 11 1, 476. 
Buslubrn U 1. 91. 

biiss;» afrs. I, 745. 749. 



Busse, Begriff Uli. 179. 180. 
Busspsalmen, Paraphrase der 

sieben - , Me. Dichtung 

Ui, 703. 
BussUxen, Afrs. IIi, 500. 501. 
büt ae. I. 309. 
büti afrs. I, 741. 
Butovius. J. Ilf. 435. 
Buttler. Charles I, 798. 
Butzemann I. 1034. 
büwa afrs. I, 752. 
büwde (PrSt. von böwa)ö/rj. 

I. 752. 
Buxtehude, Dietiich II 11,330. 
Byen boeck. Der II I, 448. 
bykjaelling 1, 1049. 
Byleiptr I. 1084. 1117. 
B:^leistr (Byleiptr) I, 1051. 

1084. 
byrden ae. I, 740. 
Byrhtferd 1. 837. 864. 
Byrhtnotfs Tod I. 846. 847. 
Bvron, 1, 140. Viertaktiger 

Vers Ul, 1045. 
Byttin« I. 1033. 

C. 

C s. k. 

Cäcilialegende U I, 362. 675. 
Cade. J^ck III, 701. 844. 
CJHmon I. 27. 110.851.862. 
Cadovius-MOller, ]ohann II l, 

503. 
cii'j ae. 1, 747. 
Calais. Belagerung von C. 

1436. Me. Dichtung 11 1. 

710, 
Caldara Uli; 337. 
Calderon II l, 991. 
Calendarium, Altgutnisches 1, 

439. 
Calfstaff Ul. 462. 
Callisthenes I, 142. II I. 254. 
Calvin 11 1, 492. 
Calvisius, Seth Uli, 324. 
C.ilzabigi Uli, .3.38. 
Camden Uli. 857. 
— Society I, 110. 
Cameren van Khetonc;i U i, 

478 ff 
Camphell II I. 8.58. 
Cancion, in der neueren *leul- 

schen Dichtunsj U I 993. 
Candidu.<. Hugo II i, 615. 
C.inisius, P. U i. 442. 
Cannine-f'ates I, 316. 318. 

398. 
cantata da caniara Uli, 327. 
Canterliury Geschichten 11 1. 

678 ff. 687. 688. 698. 857. 
Canticum de Creatione, Me. 

II I, 638. 66.5. 
Cantimpre. Thomas von s. 

Tliomas Cantimpratensls. 
Canliis von Korbes U i, 846. 



Canutus, Pseudoleges Caiuiti 

IT IT, 60. 
Canzonenform, Gebrauch der 

ital. in der neueren deutsch. 

Dichtung II 1, 998. 
Capella, Marcianus 11 1, 233. 
Capgrave U l, 693. 
caphse afrs. I, 742. 
capillus lat. 1, .307. 
Capitula, Begriff U il, 48. 

— inissurum Uli, 51. 
- Remedii Uli. 51. 

Capitulare S.-ixonicum Uli, 

50. 
Capitularia regum Franc. II 1. 

243. 
Capituiatio de partibus Saxo- 

nuie 11 il, 50. 
Carel ende Elegast II l, 457. 
Carelmanninc, Modus qui et 

C, lat. Gedicht Ul, 224. 
Carion, J. U l, 445. 
Carissimi. Giac. Uli. 327. 
Carleton, W. 11 1. 858. 
Carl-Magnus-Roman III, 148. 
Carmen lat. II l, 160. 
Canuen ad deum. lat. Hymnus 

ins Althochdeutsche Qber- 

setzt II I, 237. 

— speciosissimum II i. 186. 
carmina diabolica I. 1001. 
Carols. Engl. II i, 841. 
Carr. Kapiti^n ~ , oder Edom 

o Gordon, Engl. Ballade 
Ul. 845. 
cariago germ.-got. I, 307. 

— got.'lat. 1, 330. 

Cartac Senonicae II II. 56. 57. 
cnrtularii Uli, 119. 
Cartularium Saxonicum Uli. 

53. 
(*aesar 1, 882. 985. 
Caesarius von Heisterhach 

II 1. 463. 
Casparson I. 51. 
Ca.ss;imus, Roman de Ul, 456. 
C;istelein, M. de 1, 642. U I. 

483. 
Castelford. Thomas II 1.647. 
Castiglione. Graf 1. 105. 
castra lat. l, 893. 
Castre. Thomas de Ul, 704. 
Castriconiius I. 16. 
CHsur. im deutschen \ex^ II I, 

903. 955. 990. 

— in der me Poesie, stumpfe 
Ul. 1024. Klingende (Epi- 
sche u. lyrische) II l. 1024. 
Im me. viertaktischen Vers 
II I. 1043. 1044. Im engl, 
gereimten fOnflaktischen 
Vers II I, 1053. Im fOnf- 
taktigen V>rsc Chancer^s 
Ul, lO.iS ff. 

Calechesis, Incerti Monacchi 
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Weissenburgensis Cateche- 
sis Theotisca I, 32. 

Cntechismus 5. Katechismus. 

Caterine, Seinte II 1 . 1003. 
1046. 

Calliarina s. Katharina. 

Cato. Der deutsche, Ober- 
setzung des 18. Jahrhs. FI i, 
347. 

— KMengUscher II i, 614. 

— Catonis Disticha. Mittel- 
engl. 111,646.690. Vers- 
bau II 1, 1016. 

— SprQche ins N^d. übersetzt 
II I, 432. 

— ins iVäi^Är/. öl)ersetzt ITi. 
471. 

Cats. Jaco!) 1, 642. 

— Nicolaas van II l, 466. 
Catti I, 306. 

cauda,' Begriff 11 1 , 1060. 
Caude der Strophe im Me. 

11 1, 1060. 
CausalverknOpfimg 1 , 157. 

Berechtigung zur C. I, 

160 ff. 
Caw. G. 11 1, 852. 
Caxton, William 1,853. II i, 

695. 696. 
ceapian ae, 1, 753. 
Cedei-schiöld 1. 112. 140. 
Celauo, Thomas von Uli. 

309. 
Celsius, Magnus I. 28. 

— O. 1, 29. 
Celtis, Conrad 1, 14. 
cennan ae. I, 370. 
censuales II il, 122. 
census, Begriff im german. 

Recht 11 U, 120. 

centena lat, Uli. 105. 

Centralblatt, Literarisclies l, 
98. 

c^pan ae. l, 837. 

cerarius Uli. 119. 

Cerebrale Laute 1. 276. 

Ceremonienverse illr Palm- 
sonntag, Mittelenpfl. II l, 
627. 

Cersne, Eberhard II i, 38.5. 
402. 980. 

ch-Lautc I, 279. 

eh. aus inl. f vor l im Miul. 
1, 586. Verschiebung von 
nusl. ch /um Verscliluss- 
iaul I, 587. Aus k im 
ncutschen I. 590. 

chalo ahd. I, 309. 

Chambers 11 1. 854. 858. 

Chanson de Roland s. KolanJ 

Chantimpre, Thomas von, s. 
Thomas Cnntimpratcnsis. 

chant-royal Ul. 1071. 

Charles d'Orleans Ul, 691. i 

Chartier, Alain 11 1, 691. 60(>. 

Cha.s^alll 1, 252. 



Chateau d'amour, Me. II i, 
639. 646. 

Chatelain de Coucv, Histoire 
du - II I. 460.' 

C\ii\\X\\\germ.'lat. 1, 305. 327. 

Chatti I. 315. 316. 

Chaucer, Geoffrey, Ausgaben 
seiner Werke II l, 672. 
Werke, welche Studien Qb. 
Ch. enthalten I, 124. 139. 
140. 143. Leben II i, 
672 ff. Seine Werke: 
Klage Ober den Tod des 
Mitleids 11 1. 673. Ch.'s 
ABC Ul. 673. Virelay; 
Roundel; Buch von der 
Herzogin Ul, 674. Legende 
der hl. CÄcilie ; Obersetzung 
des Innocenz u. Origines; 
Palamon und Arcite; Ober- 
setzung des BoeÜüus ; Ober- 
setzung des Rosenromans-, 
Klage des M.irs II i, 675. 
Parlament der Vögel ; Troi- 
lus und Criseide II i, 676. 
Haus der Fama Hl, 677. 
Legende von guten Frauen; 
Canterbury Geschichten IIi. 
678 ff. 841. 856. 857. 
Königin Anelyda und der 
falsche ArcytCj; Klage der 
Venus; Balladen; Preis 
der Frauen u. andere klei- 
nere Werke Ul, 682.841. 

— Chaucer's Wifrtschats l, 
794. Bedeutung des Wor- 
tes „Ballade- nach Ch. Ul, 
842. 

— Ch.'s Verskunsi: Auftakt 
bei ihm Hl, 1025 Anm. 
Enjambement Ui. 1028. 
Reimbrechung II i, 1028. 
Silbenmessung Hl. 1030 ff. 
Knd-e II i, 1033. 1034. 
Synizesell 1. 1036. Silben- 
verschleifung 11 1 , 1036. 
Hiatus Hl, 1037. 1038. 
Betonung romanisch. Wör- 
ter Hl. 1041. 1042. Hand- i 
habung des viertaktigen 
Verses in seinen Dich- 
tungen „The Book of thfe 
Duchesse" u. „The Honst- 
of Farne'* Hl, 1044. 1045. 
Bau jieines ITmflakti^en 

\ er.ses U l, 1053 IT. Cäsur 
in seinem FOnftakler U I. 
1053 IT. Der gereimte 
fönflaktige Vers zu Reim- 
paaren verbunden in Ch.'s 
Legende of Good Women 
II 1. 1052. Geleit in s. 
„Compleyntelo his F^urse" 
II I, 1062. Geleit in s. 
„The Clerkes Tale- II 1. 
1062. Rhyme royal-Slro- \ 



phe bei ihm Hl, 1071. 
Siebenzeilige , fünftaktige, 
dreiteilige, gleichmetrische 
Strophe in s. Compleynte 
of the Dethe of Pite 11 1, 
1070. Achtzeiligc — in 
s. ABC Ul, 1071. Neun- 
zeil ige — in s. Complaint 
of Mars Hl, 1072. Zehn- 
zeilige — bei Chaucer II i, 
1072. Virelay bei Ch. 
Hl, 1072. Rondel bei Ch. 
Hl, 1072. Ballade II l. 
1072. Sonett Petrarca's 
abersetzt Hl, 1072. 

Chaucer-Schüler II i, 686 ff. 

Chaucers Traum, Me. Dich- 
tung Hl, 707. 

cheisur ahd. L 309. 

Cheke. Sir John I. 795. 

ehester, Randulf, Graf von 
Ul, 841. 

ehester, Thomas 11 1. 658. 

— Spiele Ul. 642. 

— Siebenzeilige, vierliebige. 
dreiteilige, gleichmetrische 
Strophe, in den ehester 
Plays Hl. 1070. 

Chevalier au signe Hl. 661. 

Chevalier de la Tour I^ndrv. 
Livre du — 11 1. 406. 

Chevy Chase (Jagd in Che- 
viot), Me. Volksballadc 
Ui, 708. 838 842. 844. 
—850. Versbau Hl, 1048. 

Chicrheit der gheesteleker 
Brulocht III, 474. 

Child Hl, 837. 854. 856. 

— of Bristol. Me. Dichtung 
Hl, 710. 

— of Elle II I. 851. 
Childc Honi Hl. 645. 853. 
chllihha schtMn. 1, 314. 
Chilperich Hl. 6. 
chirihha ahd. I, 318. 
diirsa afid, L 309. 316. 
(Chirurgische • Abhandlungen, 

Mittelens:!. Hl, 694. 
chlaphön a/ul. l. 741. 
chlC-nan ahd, l, .370. 
Chlodewech II I, 6. 
Chlothar U.. Lied auf den 

Siep Chi. 11. von Franken 

Ober die Sachsen i. J. 622 

Ul. 191. 
Chochilaicus Ul. 6. 
Chodowieckv II I, 851. Uli. 

264. 
Clioice Collection etc. siehe 

unter Collection. 
churi) I. 315. 
Chöre im deutschen Drama 

II I. 988. 
Chorliedcr. Allgenn.. Vortrag 

derselben II l, 864. 865. 
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Choriuusik , Deutscht; 11 11, 

339 ff. 
chranuh ahd. 1, 337. 351. 
Chrestien von Troyes I, 133 

11 1, 272. 273.'i278. 279. 

356.ß455. 458. 459. 621. 

654. 662. 
Christ ne. 1, 873. 

— Disput zwischen einem 
Christen u. einem Juden, 
Me. Dichtung 11 1, 664. 
1016. 

— Friedbcrger. Mhd. Dich- 
tung 11 1, 249. 

Christbaum 1, 1121. 

Christgaben 1. 1008. 

Christ-Hene-Chronik lli,296. 
305. 

Christiernus |ohannis 11 1. 
151. 

Christinalegende , Mittelengl. 
lli, 659. 

Clirist liehe Terminologie in» 
Angelsächsischen 1. 784. 

(Christlicher Kitter s. Dede- 
kind, Fr, 11 1. 435. 

Christmas Carols II i, 854. 

Christ's Kirk on the Green 
IIl, 714. 
Strophenform lli 1068. 

Christof. König 11 11. 94. 

Christopher, Mittelengl. lie- 
gende von St. IIl, 668. 

Christophorus, Legende des 
14. Jahrh. IIl, 362. 

Clu-istus, in der germ .'Mytho- 
logie 1, 1062. 

— und die Samariterin. ahd. 
Gedicht IIl. 220 

Christi Auferstehung , Me. 
Romanze von — 11 1, 702. 

— Begrflbnis u. Auferstehung, 
Me. My.sterium IIl, 711. 

— Beschneidung, Me. Gedicht 
Ober das Fest lli, 693. 

— Ober den Dien.st Christi. 
Me. Gedicht II i, 628. 

— Vau der Bort Christi, nd. 
Lobgesang II 1, 421. 

— Gebote, Mittelengl. Trak- 
tat IIl, 640. 

— Höllenfahrt. Mc. Dichtung 
Hl, 630. 

— Kreuzigung w. Aufersteh- 
ung, nd. Gedicht lli, 421. 

— De Krone Cluisti. Mittel- 
niederd. Erbauungsschrift 
IIl. 440. 

— Leiden, Mittelengl. Gesang 
Hl, 627. 

— Nachfolge Cluisti, nd. lli. 
440. 

— Teslaraentum Christi, Me. 
Traktat II 1. 640. 

— Wunder. Mhd. Gedicht 
U I, 247. 



Christus s. auch Jesus. 
Chronica tripartita von Go- 

wer IIl. 684. 
Chroniken , Deutscht .-Hl, 

363 ff. 408. 409. 

— Mitteldeutsche Hl, 305. 

— Appenzeller Reimchronik 
II i, 364. 

— Stra.ssburger Chronik H I. 
408. 409. 

— Zimmerschc Chronik 1. 
986. 

— Niederdeutsche IIl, 16. 
421. 428. 444 ft. 

— Chroneke der Sassen Hl, 
445. 

— EngUsche: The ^Anglo- 
saxon Chronicie I, 110. 
I^eoninischer Reim Hl, 
1058. 

^ Me. Chroniken Hl, 632. 
647. 687.^693. 695 ff, 707. 
712. 

— Chronik V Englands bis 
Heinrich V. Hl, 697. 

— NiederUbid. II I. 469. 475. 

— Dänische u. schwedische 
Geschichtsschreibung Hl, 
151 ff. 

— Isländische Geschichts- 
schreibung II I, 125 ff. 

— s. auch Geschichtsschrei- 
bung. 

chrotta, Ilarfenail 11 II, 313. 

314. 
chruog ahd. 1, 324. 
Chunnas Uli, 56. 
chuo ahd. 1, 734. 
chuon-i ahd, I, 378. 
churi) afid. l, 315. 
churz aJid. I. 310. 
churz scurz ahd. 1. 314. 
Chytraeus, Nathan Hl. 4.50. 
cicen ae. 1. 838. 
Cicero, ins Niederl. Obersetzt 

Hl, 493. Ins Me. Obers. 

111.692. - vgl. auch Hl, 

676. 
Ciesburc 1, 1055. 
Cies dac aUtn. l. 1067. 
citharoeda Hl. 66 
Clajus 1. 22. IIl,'5916. 947. 
Clara. Maerlant s Leven vnn 

St. ~ 11 I, 466. 
Clarussaga Hl, 136. 
Clas Bur s. Rndo. M. lli, 

427. 
Classiker. Deutsche, des 

Mittelalters 1, 108. 

— s. auch Klassiker. 
Claudius. Matthias 1. 137. 
Claus,«ön 1, 20. 

Clausulc van {\^\ Bilde, Die 

lli. 466. 
Clausulen lli, 465. 



Clawer, Hans Clawers werk- 
liche Historien, Nd. Hl, 
451. 

Clays van Haerlem Hl. 457. 

Cleasby, Rieh. 1, 127. 128. 

Cleges, Sir, Mittelengl. Dich- 
tung Hl, 697. 

Clerk, Master John Hl, 717. 

Cleve, hochdeutsche Kolonie 
südlich davon I, 535. 

Cleve, Margaretha von — , 
Grftfin Ui. 456. 

Clignett, Jak. Arnold I, 56. 

Clim of the Clough s. Bell. 
Adam. 

Closener, Fritsche Hl, 408. 

Cluyten III. 476. 482. 

Cobbo, De I-^-mtfrido et Cob- 
bone, lat. Gedicht II I, 225. 

Cobsam, Adam Hl, 698. 

Cockayne, O. I, 110. 

Cockburn, Mis. II i, 853. 

Cockelbics Sau. Me. Denk- 
mal Hl, 715. 842. 
j Codex argenteus 1, 16. 27. 
28. 29. 40. Hl, 69. 

— Bureanus I, 433. Hl, 
I 147. 

I — Carolinus Hl, 69. 

— Diplomaticus Aevi Saxo- 
I nici I, HO. 

! — Exoniensis 1, 110. 

i — Rantzovianus 1,429.441. 

I Hii, 97. 

I — regius II U, 101. 

1 — Runicus I, 441. 

— Taurinensis Hl, 69. 

! — Tunsbergensis 1, 429. 

I ~ Vercellensis 1, 110. 

! Codices Ambrosiani II l, 69. 

- s. auch Handschriften. 

Coffey Uli, 337. 
' cofgodas ags. I, 1034. 
I Cokavgne, Land of — , Me. 
I Novelle Hl, 629. 
j Colde, Dederich Hl, 442. 

Cüleridge l, 140. Viertakt. 
I Vers Hl, 1045. 
' CÖlestinlegende , Mittelengl. 
I Hl, 659. 

Colijn I, 642. 
I — Keyaert Hl, 491. 
I — van Rijssele Hl, 483. 

Colin,^Philipp II 1,^356. 

(^ollectio Flaviniacensis Uli, 
57. 

Collectioii of Comic and se- 
rious Scots Poems, Choice 
-~ H I, 848. 

— of oldfcballads Hl, 848. 
852. 854. 

— of proverbs II l, 859. 
CoUerus. König I, 1095. 
Collier, J. P. I. 111. 
Collin I, 112. 

Collii/. 1, 123. 
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Colmar , Mcisterliederhand- 
schrift daselbst I1 1, 88Ö. 

Tolrnjon, G. II I, 508. 

rrdmische Hufen Uli, 9. 

('olumbanus, Vita Columbani 
s. Jonas V. Boliio I, «85. 

C'olumbus, S. I, 39. 950. 

(^olumna. Guido v. s. Guido 
von Columna. 

Colyear, Rauf s. Rauf Co- 
lyear. 

comc-s aeslivus I. U02. 

(!ome$tor, Petnis s. Petrus 
(roroestor. 

('ommon Metre 11 1, 1065. 

(^omofdia de Raptu Orithyiae 
s. Lauremlierg, J. II I, 486. 

i'onipassioMnriae, Me. Trak- 
tat II 1. 640. 

Complaint, Mittelengl. lyri- 
sches Gedicht U I, 691. 

Comte 1, 99. 

concalenatio (Reimverket- 
tung) II I, 649. 1058. 

concerto da camara Uli, 827. 

CnncordLi 11 II, 55. 

conductus (frz. conduit), Be- 
griff II II, 319. 

Confessio amantis. Me. Dicl»- 
tung II 1. 688. 684. 

Coninx Somnie, Des II l. 474. 

Conradus. In Conradum Sali- 
cum lat. Lied II I, 227. 

— In obitum Conradi Salici 
(1089), lat. bist. Lied II i, 
227. 

("onring. Hennann I. 17. 65. 
Uli. 36. 38. 

Conscience. Hendrik 1, 645. 

C'onstitutio de jure iniperii 
Hu, 68. 

-- Moguntina Uli, 68. 

('onstitution.s of masonry II i, 
660. 

Continuance of reinen ibr.incc. 
Mittelengl. Dichtung 11 1, 
691. 

(,'ontra caducum niorbum lll. 
165. 

Contradicliu Saloroonis II i, 
387. 

Contrafacta 11 1. 376. 

('ontra malum inalannum II i. 
164. 

— vermes lll. 163. 

Conybe.ne 1, 58. 110. 

("oonihert. Dirck Volkeitsz 
l, 660. 11 1. 492. 493. 

Copland II i. 696. 

Corelli, Arcangelo Uli, 327. 

ConiwalK Sprache 1. 798. 

Corpus juris I, 128. 

Ctirpus juris Sveo-Gotoruin 
antiqui L 112. 

Corlrozijn. Lied von II i, 
46H. 



Cosijn 1, 104. 124. 

Costa, E. H. im, 37. 

coting akd. I, 1132. 

Cotto, Johannes Uli, 312. 

Cotton, Rob. Bruce 1, 18. 

Couperin II ii, 380. 

courteous ne. I, 823. 

Cuurtray, Sieg der flandri- 
schen Bundesgenossen Ober 
die Franzosen bei — , Me. 
Dichtung II l. 634. 

Coventry , Spiele von , Me. 
Mysterien II I, 641. 1070. 

Co\, Kapitän Hl, 845. 

crabba ae. l. 398. 

Craik 1, 138. 

Cramer, Job. Bapt. Uli, 344. 

Crane s. Berthold von Holle 
Hl, 302. 

Crantz. A. lll. 438. 

Craon. Moriz von — , Mhd. 
Gedicht lll, 271. 

Credo, St. Galler c/bersct/.uiig 
1. 17. 

Credo in deum 11 1. 229. 

Credo Peters des Pflögers 
Hl, 657. 

Creizenach, Willi. I. 137. 
142. 

Oemer U i, 889. 

Creutzer I, 64. 92. 988. 

crispus lat. 1, 307. 

Cnst ae. I, 783. 

Croft, Will. Uli, 382. 

Croker. C. II I, 855. 858. 

Croinek, R. II l, 854. 858. 

Cronie, Klisabeth U I, 849. 

Cruce. DispuUicie van onser 
Vrouwen ende van den 
helighen - U l, 467. 

CrOger, Job. Uli, 329. 

Crullus, Petrus-a Ghingbelini 
Hl, 478. 

Gruse, G. Hl, 443. 

Crötzeberg, J., Körte berych- 
tynghe H i, 427. 

cü ae. 1. 734. 

Cuba. J. lll. 449. 

Culman, L. Hl, 448. 449. 

cumb ae. l, 783 

Cumyng von Inverallochv. 
William lll. 717. 

cunio ahd, I. 387. 

(^unningham , A. lll, 854. 
858. 

Cupid and Camp;u>pe lll, 
839. 

Cnprbin lll. 17. 

Curschniann , Karl l'Viedr. 
Uli. 336. 

cursian ae. 1, 783. 

Cui-sorMundi Hl, 649. Knd-e 
Hl, 1034. Strenge Be- 
handlung des viertaktigen 
Metrums Hl, 1044. 



Curtius. Georg I. 99. 114. 

128. 
Cutler Hl. 711. 
cwidu ae. I, 331. 
cwiodu ae. 1. 384. 
cyt^cn ae. 1 , 839. 864. 879. 

883. 
cyoene ae. I, 838. 
cyln ae. 1, 783. 
cvnie ae. I, 764. 
Cyne|)rvd Hl, 534. 
Cynewulf Hl, 618. 
cyn-ryn ae. 1, 365. 
cyrten ae. 1, 784. 
Cyuuari 1. 1054. 1055. 
Czeniv, Karl Uli, 344. 



d. im AUgerm. l, 324 ff. 

- im Got. L 411. 412. 

- Anlaut. Lenis d aus tb 
im Deutschen I. 585. l^rd. 
d zur Tenuis fortis gewor- 
den 1, 588. Obergang der 
inl. l^nis d zu r-I^ut 1. 
589. 

- Frz. d im E$igl. 1. 830. 
831. Westgerman. d im 
Engl. I. 853. 854. 

- d im Engl. l. 850 ff. 

- im Fries. 1. 742. 743. 

- im Nkderländ. 1. 653. 
655. 658. 659. 

- In den ftarä. Sprachen 1, 
459 ff. 

daar nl. I, 702. 

Dachtraufenmensch 11 li. 118. 

daddja got. 1. 834. 

dadel afrs. I 740. 

(ladsisas, Bedeutung 1, 1001, 

dÄf afrs. L 741. 

•daeg afi-ies. 1, 730. 

dageraäd nl. l. 648. 

Daghet in den Oosten. Hcl 
Ul, 46S. 

Dagr l, 1051. 

Dahlgren. F. 1, 948. 

Dnhnert 1, 53. 

dais ne. 1, 823. 

daisy ue. l, 348. 

Daktylischer Rhythmus im 
Mhd., zuerst bei den Minne- 
singern vorkommend und 
aus romanischem Einfluss 
abzuleiten ; Verschiedene 
.\uffassungen Ober densel- 
ben Hl, 939. 

Daktylische Verse in der 
deutschen Kunstdichtung 
der Neuzeit Hl, 950. 951. 

Dalalagh Uli. 92. 

Dalama. Sprache I. 438. 

Daliniil. Gereimte Übersetz- 
ung der tschechischen 
Chronik Hl. 364. 
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Dalrvmple, Alexander U I. 
849. 85U. 

Dauiasus. IIvinnciHlichter Uli, 
309. 

Onme als Knappe. Die. Knpl. 
Ballade IT I. 847. 

Dame, F.. Hl, 448. 

Dame Siriz. Mittelengl. Dicli- 
tung ni. 642. 648. 

Damen , Versmimlunj; der, 
Me. Dichtung 11 1, 689. 

Damen. Hermann II l. 34H. 

'dammä afrs. I. 753. 

Dämon un<l Ph. Bniderschaft 
s. Ömeken, Fr. TIi. 435. 

DSmonrnglaiibe, Allgemeines 
1. 992. 998 ff. 1089 ff. 
Bezeichnungen und Auf- 
treten der Dämonen l, 
1041. Die dSmonischen 
(Jestalten der einzelnen 
Kiemente: Die Wasser- 
dSmonen 1. 1042 ff. Wind- 
damonen I, 1048 ff. Berg- 
riesen I, 1050. Die Ohrigen 
Riesengestalten u. -mvthen 
l, 1050 ff 

dan (Part. Prai.) nUderd. I. 
757. 

D.tnenwrk. Beschäftigung mit 
der heinuschen Vorzeit in 
D. 1, 19. Oerraanistische 
Forschung im 17. Jahrh. 
l, 27. 28. Nordische Alter- 
tumsforschung i. 18. Jahr- 
hundert I, 38. Germanisti- 
sche Forschung im Zeit- 
alter der Romantik l, 57. 
— im 19. Jahrh. 1. 101. 
Sammlungen Ober Volks- 
kunde Uli, 271. Biblio- 
graphisciie Zusammenstel- 
lung der Quellen der Sitte 
und des Brauchs 11 11. 282. 

Danhöser, Vam. nd. Lied II l, 
428. 

Dania II i, 723. 

Daniel, Buch -, Mhd. 11 1, 
388. 

— von Soest II i, 427. 
Dänisch , Fortschritte des 

Deutschen gegenüber dem 
D. I, ft3l. 
Däni.sche Dialekte s, Dialekte 
Skandinavische. 

— Liedersammlungen II i, 
732. 

— Literatur s. Literatur- 
geschichte. Nordische Lite- 
raturen B. 

— MSrchen- u. Sagensamm- 
lungen 11 1, 741. 

RAtselsammlungen 11 1, 
748. 

— RechtshOcher II II, 85 ff. 



I )Änisclte Sprichwortersnmm- 

Inngen U i. 746. 
-- Wöiterböcher l. 128. 
Dankwart II I, 32. 
Dan Michel s. Michel, Dan. 
dans isL 11 1. 728. 
Danske Rimkrenike 11 1, 1.53. 
Danskes Ki'oniUe. Olger II i, 

148. 
Dante II i, 674 ff. 1059. 
Danzel, Theod. Wilh. 1. 135. 

136. 
J.>ares Phrygius, Quelle FOr 

die mittelalterlichen Dich- 

timgen vom trojanischen 

Kriege II i, 289. 
Darifant s. Berthold v. Holle 

Ui. 302. 
Darius und .sein VermScÄtnis. 

Me. M.nrchen II i. 688. 
darn ndd, I. 376. 
dat ftl. I. 702. 

— ntitUlfriink, l, 590. 
däth afrs. 1, 743. 
Datheen. Petrus 1. 642. II i. 

489. 
Daetri, Brandan II i, 4.50. 
Dauerlaute 1, 272. 
daupjan ^ot. 1. 319. 
David, Ferdinand II », 343. 

— von Augsburg Hl, 852. 
Davie, Adam Hl, 637. 
dAw afrs. I. 738. 

Daw Topias. Friar II i, 700. 

Death and Life, engl. Dich- 
tung Hl. 1018. 

Debatte zwischen Seele und 
Leichnam . Me. Dichtung 
Hi. 640. 642. 

Decime in der neueren deut- 
schen Dichtung II i, 993. 

Decius, Nicolaus H i, 424. 

Decker, Jer. de 1, 643. 661. 

Deckers, Jan 11 1. 430. 

Decretum (Decreta) Tassilo- 
nis Uli. 50. 

ded afrs, I, 765. 

dede afrs. I, 743. 744. 

Dedekind. Fr. Hl. 485. 

Deffolt, J. II I, 438. 

deilig nl, I, 648. 

Degaree. Sir, Me. Romanze 
Hl, 643. 

dege aisl. 1, 490. 

degma afrs. 1, 745. 

degon (Dat. Plur. von dl) 
afrs. l, 763. 

Degrevant, Sir. Me. Romanze 
Hl. 669. 1016. 1017. 

Dcguileville . de II i . 673. 
686. 

Dehnung der Vokale im Deut- 
schen I, 558. 558. 

— der Tonvokale im Eng- 
fischen I, 866. 

— eines kurzen Vokals in 



den nord. Spraciien I. 450. 
— der Vokale im West- 
nnidischen I, 470. — im 
Ostnord. 1. 480. 

dei afrs. I. 731. 782. 

dei d? afrs. I, 747. 

Deif van Brugghe. De. nd. 
(iedicht Hl, 429; 

deil urfrs. l, 730. 

Dekker. Douwes l, 662. 

Deklination im Gerntanitehen, 
Kasussuffixe I, 384 ff. Ab- 
laut und Accent 1 , 387. 
Vokalische St5mme I, 888. 
Konsonantische Stämme I, 
389 ff. Pronominal- und 
Adjektivdeklination 1.391. 
Pronominalstämme 1,392 ff. 

— der Substantiva im Goti- 
schen I. 414. — der Ad- 
jektiva im Gotischen l. 
415. Pronomina I, 41.5. 

— im Detitschen: Endungen 
des Sulistantivs 1, 612 ff. 
Endimgen des Adjektivs 1. 
625 ff. Das Pronomen 1. 
627 ff. 

— im Englischefi'. Nomen u. 
Pronomen I, 898 ff. 

— im Fries., Nominalflexion 
I, 761 ff. Pronominal- 
flexion I. 769 ff. Adjektiv- 
flexion 1, 77.5. 776. Zahl- 
wörter 1, 776 ff. 

— im Niederländ. : Sub.stan- 
tiva I. 670 ff. Adjektiv« 
I, 673 ff. Pionj>mina 1. 
C75 ff. 

— in den nordisc/ien Sprachen, 
Urnord. und gemeinnord. 
Flexion : Nominalflexion : 
a-Stämme 1,490. o-Stämnie 
1 491. i Stämme I, 492. 
u-Sttmme I, 493. an- 
Stämme I, 494. ön- u. ün- 
.Stämme 1, 496. In-, r-. 
nd-Stämme I. 497. Die 
übrigen konsonantischen 
Stämme I, 498. Prono- 
minale Flexion 1 , 498 ff. 
Komparation I, 506. Die 
Zahlwörter I, 506 ff. 

— Spätaltnordische "ubstan- 
tivflexion I, 519. Spätalt- 
nordische Adjektiv- und 
Pronominalflexion 1, 520 ff. 
Komparation I, 528. Die 
Zahlwörter I. 528. 

d^l afrs. 1, 764. 779. 
d^la afrs. I, 753. 
DelbrOck, Berthold L 128. 
d^lde (Prät. von dela) afrs 
I. 753. 
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rIMeth fPIur. PrSs. von Hcla^ 

oHfrs. l. 758. 13 

Dem. Dkck van II I. 474. 
Dem. Willem vnn II I, 472. 
Dcliiis 1. 111. 
Dellingr 1. 1051. 
Deloney II i. 845. 
d^lva afrs. I. 750. 
dema afrs. I, 739. 
Demant in s. Berthold von 

Holle Hl. 302. 
deme (Opt. Pills, von dema) 

afrs. I. 759. 
deniean ne, I, 823. 
demma afrs. I, 740. 753. 
dempth (3. pers. sing, praes. 

von demma) frUs. 1, 741. 
Denais, Peter Hi, 946. 
Denar, MOnworte Hli. 31. 32. 
Dene, Eduard de Hl. 482. 
Denis Piramus H I. 298. 460. 
Denkmäler , Niederdeutsche 

1. 108. 

— deutscher Poesie u. Prosa 
aus dem VHl.-Xll. Jahr- 
hundert 1. 106. 

Dentale I^ule I, 276. 

Deörs Klage Hl. 11. 543. 
1059. 

dem afrs. I. 739. 

derven «/. I. 666. 

Derwentwater II i. 849. 

Des Pr^s, Josquin HlI, 320. 

Detleff, Hans II i. 446. 

Detten, Joh. h II t. 441. 442. 

Deu.«? cantas. Me. Dichtung 
Hl. 627. 

Dens Requalivahanus 1, 1089. 

Deutsche Dialekte s. Dia- 
lekte. Mundarten der deut- 
schen Sprache. 

— Kunstgeschichte II, 287 ff. 

— Lieder s. Lieder. Deut- 
sche. 

— Litei'atur s. Literaturge- 
schichte, Deutsche Litera- 
tur. 

— MarktverhMitnisse 11 ii. 
26. 27. 

— Metrik s. Metrik. Deut- 
sche. 

— Deutsches MQnz.wesen 
Uli, 31 ff. 

— Musikgeschichte s. Musik- 
geschichte, Deutsche. 

— Deutsches Reciit s. Recht. 

— RechtsaltertOmer s. Rechls- 
altertOmer. 

— Runenforschung 1. 93. 

— Sittengeschichte des deut- 
schen Volkes II II, 258 ff. 

— Sammlungen deutscher 
Volkssitle Hii. 266 ff. 
Bibliographische Znsam- 
menstellung der Quellen 



der Sitte und des Bmuchs 
Uli, 273 ff. 

Deutsche Sprache s. Sprache, 
Deutsche. 

-— Volkspoesie s. Volks- 
poesie, Deutsche. 

— Wnrterböcher I. 22—24. 
32. 35. 52-54. 125 ff. 
962 ff. 

Deutsches Wirtschaftsleben s. 
Wirtschaftsleben . Deut- 
sches. 

Deutschland , Anfänge der 
germ. Phil, in D. I. IL 
Besch.lftigung der Huma- 
nisten, Juristen und prote- 
stantischer Theologen mit 
dem deutschen Altertum I, 
14. 15. Deutsche Unter- 
richtsbOcher (Grammati- 
ken. Wörterbücher) wer- 
den verfasst I. 20 ff. Be- 
arbeitung der d. Metrik I, 
24. 31. Germanistische 
Forschung im 17. u. 18. 
Jahrb.. insbesondere Er- 
schliessung neuen Quellen- 
materials I, 31 ff. 41 ff. 
G. F. im Zeitalter der 
Romantik I, 59 ff. G. F. 
von da bis jetzt I. 72 ff. 
94 ff. 

Deutschordenschronik s. Ni- 
kolaus von Jeroschin Hl. 
364. 

Deverbativa , StammlnIdung 
im Gemjanischen 1 . 380. 

deze nl. I. 677. 

dezelve nl. I, 677. 

dt afrs. L 728. 761. 762. 

diabaülus got. 1. 319. 

Dialect Society I, 127. 

Dialekte . Attger manische : 
Vorgeschichte derselb. I, 
300 ff. I. Einleitung: Ge- 
nieineuropäisches I, 301 ff. 
Keltische Berührungen I. 
803. Germanisch-römische 
Beziehungen I, 305 ff. Lat. 
Lehnworte im Altgenn. I, 
308 ff. Altester german. 
Lautcharakter l, 316 ff. 
Griechische Beziehungen 1, 
318 ff. Slavolettische Be- 
ziehungen I 320 ff. Ger- 
manischer Einfluss auf die 
finnisch - lappischen Spra- 
chen I, 322. Dunkle Be- 
ziehungen I, 323. 

II. Konsonantismus I. 

.324 ff Die Lautverschie- 
bung I, 324. Ausnahmen 
der L. 1, 325 ff. Der 
gramm. Wechsel u. Vemers 
Gesetz I. 327 ff. Die ur- 
germ. Spiranten 1 , 329. 



Die idg. Gutturale im Ger- 
man. 1. 330 ff. Die uu- 
verschobenen Konsonanten 
I, 332 ff. Geminaten I. 
334 ff. Metathesen I. 336. 

— - III. Accent I. 837 ff. 
Idg. Betonung u. ihre Wir- 
kungen im German. I. 337. 
Der german. Hauptton l, 
338 ff. Der genn. Tief- 
ton I. 341 ff. Der genn. 
Satzaccent I. 344 ff 

- — IV. Vokalismus: Die 
idg. und germ. Vokalent- 
sprechungen I. 349 ff. Ab- 
laut I, 351 ff. Ausbildung 
des germ. Vokalismus 1. 
355 ff. Chronologisches 
I. 357. 

— — V. Auslautsgcsetze: 
Die urgerm. Zeit I. 358. 
Gemeingerm »nisches I. 
359 ff. 

VI. Ost- und West- 
germanisch I. 362 ff. Nor- 
disch - westgerman. Über- 
einstimmungen 1 . 363. 
Westgerman. Auslautsge- 
setz I. 864 ff. Synkope 
1 , 366. Die westgerm. 
Konsonantendehnung I. 
367. Westgemi. Halb- 
vokale I, 368. 

VII. Konjugation : Das 

6-Prasens I, 369 ff. Das 
mi-Prnsens I, 371 ff. Das 
Perfektum I, 378 ff. Der 
Aorist I, 375. PrSterito- 
präsentia I, 376. Verbal- 
nomina I, 377 ff. Das 
schwache Verbum I, 379. 
Stammbildung der Dever- 
bativa I, 380. Die Per- 
sonalendungen I , 381 ff. 
Die Modusbildung I. 383. 
Das Passivuni I. 383. 

— — VIH. Deklination,: 
Kasussuftixe 1. 384 ff. Ab- 
laut und Accent 1. 387. 
Vokalische Stämme I. 388. 
Konsonantische Stamme I, 
389 ff. Pronominal- und 
Adjektivdeklination I, 391. 
PronominalstSmme 1,392 ff. 

IX. Nominale Wort- 
bildung: Flexionstypen 1, 
395. Konsonantische Suf- 
fixe I, 397. Kompositions- 
suffixe I, 397. Koseformen 
l , 398. Komposition I, 
398 ff. Komparation 1. 
400. Adverbia I. 401. 
Zahlwörter 1, 402 ff. 

— Bearbeitung der Menden 
Mundarten: Allgemeines. 
Scheidung der vei-schiede- 



Digitized by 



Google 



Namen-, Sach- und W'ortverzkichnis. 



;{67 



neu Verkehrsschichten I. 
981 fl. Drei Sprachkreise 
l, 985 IT. limbildende 
Einflösse 1. 936 ff. Auf- 
gabe der Dialektforschung : 
a) Phonetische Beschrei- 
bung eines jeden in den 
drei Spi achkreisen auftre- 
tenden Sprachlautes 1. 938. 
939, b) Darstellung der 
Flexionslehre I. 939. 940. 
c) Heliandlung des Accen- 
tcs l. 940. d) Behandlung 
des Wortschatzes 1, 941 ff. 
e) Behandlung der Syntax 
u. Abweichungen von der 
Syntax der Schriftsprache 
l, 943. 944. Die einzehien 
M. : Skandinavische Mund- 
arten, Deutsche u. nieder- 
iJIndische Mundarten. Eng- 
lische Mundarten s. unter 
den betreffenden Stichwor- 
tern. 

- Mundarten der deutscheti 
Sprache l, 534 fl". Nieder- 
deutsche : N iederfrÄnk isch 
u. NiedersSchsisch I. 586. 
537. Hochdeutsche: Ol>er- 
deutsch und Mitteldeutsch 

1, 537 ff. Das Ober- 
deutsche I. 537 ff. Teile 
des O. : Das Alemannische 
und Bairische I, 538 ff. 
Teile des A. : Das Schwä- 
bische I. 539. Nieder- u. 
Hochalemannisch I . .539. 
Schweizer Mundarten 1, 
539. 540. Die mitteldeut- 
schen Mundarten : Das 
Schlesische , Obersächsi- 
sche. Thüringische (— Ost- 
mitteldeutsch) u. das Frän- 
kische (= Westmittel- 
deutsch) I, 538. Teile d. 
Friink.: Das Mittelfnlnki- 
sche und Ol>erfr.1nkische 
(Rheinfränkisch oder SOd- 
fränkisch u. Ostfränkisch 
I Mainfränkisch I) 1. 538. 
Sprache der siebenbOrgi- 
schen Sachsen; Mundarten 
der Zips; Mundart von 
Gottschee ; Mundart der 
(ausgestorbenen) VII. und 
XUI. Corauni 1. 540. S. 
auch die einzelnen Stich- 
wörter im Alpliabet. 

- Behandlung der lebenden 
Mundarten 1. 960 ff. All- 
gemeines I, 961. Ober- 
dcutschland: 1. Schriften 
Ober bairisch - österreichi- 
sche Mundarten 1, 962. 

2. Schriften Ober aleman- 
nische M. : Ilochaleman- 



I nisch 1, 963. Niedcrale- 
manniscli I. 964. Schwä- 
bisch l. 964. Els.nssisch 

I 1. 965. Werke über Dia- 
lekte in Mitteldeutschland: 
1. Die Stamm lande 1. 966. 

I 2. Das Kolonisationsgebiet 
I. 967. Werke Ober Mund- 
arten in Niederdeutschland : 

1. Die Stammlande 1. 968. 

2. Der kolonisierte Osten 
1.970. 3. Friesland 1.971. 

4. Niederlande 1. 972 fl". 

5. auch die einzelnen Stich- 
wörter im Alphabet. 

— Mundartlicher Eiftfluss auf 
den Keim im Deutschen 
Ui. 968. 

Mittel«»^/.[ Dialekte lli. 
611. 616 ff. Verstummung 
des End-e im nordengl. 
Dialekt 11 1. 1013. Her- 
kunft der französ. Mund- 
arten in England 1, 807 ff. 
Werke Ober neuenglische 
Mundarten l , 975. Ein- 
teilung der neuengl. Dia- 
lekte I, 979 ff. 

— Vokale der alt/rw. D. I, 
735. 786. 

— Niederländische ^\iViA2iX\.tX{ 
I, 687. Literatur über 
lebende Dialekte I. 972 ff. 

— Schfoeizer Mundarten l, 
539. 

— 5>tfm^>MrMrrA^ Mundarten : 
.Mtdflni.sche Dialekte I. 
444. AUisländischc 1. 428. 
AltnorwegLsche 1 , 480. 
Altschwedische 1, 432 ff. 
Farölscher Dial. im Mittel- 
alter 1. 432. Heutige: 
Alter I, 945. Gruppierung 
I. 945. Verhältnis zu den 
Schriftsprachen l. 946 ff. 
Literatur : Kunstliteratur l, 
948. Traditionelle Volks- 
litcratur 1, 949. Bearbei- 
tung I. 950 ff. Methodo- 
logisches : Graphik 1, 956. 
Skandinav. Dialektalphabet 
I. 956. 957, Textespubli- 
kalionen l, 957. Gram- 
matik 1. 958. Wörter- 
bOcher 1, 950 ff. 959. 

Dialektformen. Gebrauch von 
— bei der mündlichen Rede 
I, 933. 

Dialektforschung I. r»3. 84. 
85. 116. 120, 125. 126. 
S. auch die einzelnen Dia- 
lekte. 

Dialekt-Studium. Begriff I, 
985. 

Dialekt vereine , Skandinavi- 
sche Ul, 722. 



Dialogon, Ein. Nd. Dichtung 

U I. 427. 
Diana 1. 1108. 
diar afrs, I, 743. 
Dichtermet , Entstehimg 1. 

1081. 
Dichters Reue. Uts, Mittel- 

engl. Dichtyng 11 1. 626. 
Dichtkunst. Odin als Gott 

der - 1. 1078 ff. 
Dichtungen , Deutsche . des 

Mittelalters 1. 108. 
Dickepoten l, 1012. 
dicker ne, I. 784. 
Dickkopf, Name für Zwerg 

I. 1031. 
Dicta Sanctormn, Mittelengl. 

r>ichtung II 1. 693. 

— und Sprüche der Philo- 
sophen 11 1. 696. 

Dictionary of national bio- 
graphy Hl. 613. 

Dictys Cretensis. Quelle für 
die mitteUlterlichen Dich- 
tungen vom trojanischen 
Kriege Hl. 269. 

Didaktische Poesie, Deutscluy 
in der Zeit von 1180— c. 
1300 Hl, 344 ff. - des 
14. und 15. Jahrhs. 11 1. 
361. 389 ff. Ven5- und 
Strophenarten in den lehr- 
haften Dichtungen der Neu- 
zeit Hl, 987 ff. 

— En^l. did. Poesie II l. 
616. 646 ff. 660. 667. 701. 
10.50. 1051. 

— Niederdeutsche Lehrge- 
dichte II I. 423. 430. 448. 

— MederL Hl. 461. 469 ff. 
Niederl. didaktische Prosa 
H 1. 473. 

Schwedisch -dänische did. 

Dichtung Hl. 151. 
dl dij&a nord/rs, 1. 774. 
die nl. I, 676. 
Diecn. Tliord (1 verson ?> H II, 

88. 
Diederic van Assenedc 11 1. 

460. 
Diederich von Stade 1. 33. 
Diefenbach. Lor. I. 126. 128. 
Diemer. Jos. I. 107. 134. 

148. 
Diener der (Jrossen. Mittel- 
engl. Satire auf die — Hl. 

628. 1019. 
Dienstadel 11 11, 113 ff. 
Dienstlehen Uli. 12. 
Dienstmannen Uli, 122 ff. 

132. 
Diensti-echt Uli. 70. 
Dies est laetitiae, Obersetzung 

ins Niederl. II l. 468. 
Dies Jovis 1. 1090. 
Dies Mercurii l. 1067. 
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Diesthcmius. Petrus II i, 4H2. 

Dieterich. U. W. I. 249. 

Oietheim von Baden genannt 
Goeli IM. 337. 

Dietliei Hl, 45. 

Dietleib 11 1. 17. 819. 

Dietleihssa^e II I. 46. 

Dietnjai- v. Aist (Eist), seiJie 
Lieder II i , 260. Metri- 
sches II 1. 980. 981. 982. 

Dietmar v. Mersehurj; I. 883. 

Dietrich. Fr. I. 105. 110. 
11.5. 119. 139. 

— Sixt Uli. 323. 
Dietrich von Apolda II i, 

304. 

— von Bern, Sage von — 1, 
U)48. 1071. II 1. 17. 18. 
31. 44 ff. 187. Dichtungen 
aus der Dietriclisage II 1, 
319 ff. Dietrichs Helden 
Ui. 46. Lokalsagen, an 
Dietrich angelehnt U l. 47. 
Dielriclis Ende IIl. 48. 

Dietrichs Flucht. Mhd. Ge- 
dicht von Heinrich dem 
Vogler II I. 18: 321. 

Dietrich und seine Gesellen, 
Mhd. Gedicht s. Kaspars 
von der Roei) Heldenbuch 
II I, 367. 

— und WenezIAn, Mhd. Ge- 
dicht Hl. 18. 320. 

Dietsch «/. I, 637. 
Dietsche Doctrinale II i, 471. 
Dietz. L. Hl. 436. 
dievegge nl. I. 682. 
Diez 1. 87. 129. 134. 
Digby, Manuskript D. 86 
11 1. 631. 642. 

— Spiele H i, 705. 
Digtning. Roniantisk — fra 

Middelalderen I, 112. 
dl hir9 tun-dfrs. 1, 774. 
dijen nL l, 667. 
Dijkstra. T. R. IIl, 508. 

— WaÜDg Hl. 509. 

dlkar (Nom. Plur.) afrs. I, 

762. 
dile ae, I, 368. 
Dimeter, Trochaische, in der 

deutsch. Dichtung II l, 987. 

— im Me. Hl. 1022. 
Dingbrink Uli, 183. 
Dinghegung Uli, 185. 
Dinsdag tU. 1, 705. 
Diociecianus Leben s. Btlhel, 

Hans von Ui, 360. 

dioh akd, I. 749. 

dionön ahd. I. 331. 

Dioskurenmythus II i. 7. 

Diphthonge, tchte und un- 
echte I. 282. Fallende u. 
steigende I, 282. Vokal- 
wechsel bei D. I, 296. 
Diphlhongiening einfacher 



Vokale untei- dem Einfluss 
von Nachbarlauten I, 297. 
, Diphthonge «ler aiigerm. Dia- 
lekte I. 350 ff. 

— im Gotischen \, 411. 

— im Deutschen 1. 563 ff. 
W;«ndel zu Monophthongen 
1. 566 ff. Umbut 1. 566. 

, — ^\\X^\englische Diphthon- 
gierungen I, 842. 871. 
Neuenglische I. 872. Me. 

t Diphthonge und ihre ne. 

I Vertretung l, 886 ff. Fran- 

j zfts. Diphth. im Engl. I. 

' 821 ff. 

— im Fries. I. 727 ff. 734 ff. 

— der niederl. Sprache 1. 
649 ff. 

— der nord. Sprachen 1. 449. 
467 ff. 479. 

Diplomataiium Anglicum 
Aevi Saxonici 1, 110. 

— Lslandicum 1, 111. Hl. 
140. 

— Norvegicum 1. 112. Hl. 
139. Uli. 100. 

Dipodie, Begriff H i, 909. 

Dipodische Gliederung der 
Verse in der neueren deut- 
schen Kunstdichtung II i. 
( 950. 

Dipodischer Bau der Verse 
I im King Hom IIl. 1006. 
I — Bau der Vej*se von Laya- 

mon's Brut II i. 1000. 
: Duck van Delft Hl. 474. 

Directorium humanae vibie 
s. Johannes von Capua Hl, 
406. 

Dirk van Herxen II i. 485. 

dis a/rs. I. 773. 

Disablöt I. 1007.1119.1126. 

disar alin, 1. 1126. 

Dischc, Van den), nd. Alle- 
gorie II I, 423. 

Disciplina ciericalis II i, 403. 
629. 

Discovery ot Wichcraft IIl, 
857. 

Disput zwischen e. Chiisten 
und Juden, Mittelengl. Ge- 
dicht Hl, 664. 1016. 

Disput zwischen einem guten 
Mann u. dem Teufel, Me. 
Traktat IIl, 632. 

Di-sput zwischen Maria und 
dem Kreuz. Me. Gedicht 
Hl. 642. 661. 

Disputacie van onser Vrou- 
wen ende van den lielighen 
Cruce Hl, 467. 

~ van Rogiere ende van 
Janne Hl, 471. 

Disputation zweier römischen 
Jünglinge. Mhd. Hl, 405. 

— zwischen dem Knaben 



Jesu u. den Schriftgelehrten. 
Me. Dichtung Hl. 633. 
, Dissertation oii Scottbh Mu- 
sic Hl. 852. 
Dissimilationen I, 289. 
Distichen in der deutschen 

Dichtung Hl. 990. 
dit mittel/ränk, l, 590. 
Dithmaischer Rechtsquellen 

Hii. 66. 
Dits. französ. . ins Niederl 

übersetzt Hl. 472. 
Ditter von Diltei-sdorf, Karl 
Uli. 338. 
' diunck afrs. I. 745. 
1 diure urfrs. I. 730. 
i diurkia (m. 1. 479. 
Djurklou 1. 950. 95.3. Hl. 
722, 
' Diutiska I. 102. 
I Dixon Hl. 854. 
i d6a north, l, 767. 
I Dftbhelinsclie Tnippe II II, 
' 338. 

j Doccn. Bernhard I. 63. 64. 
I 68. 72. 84. 
Doctrinael. Nieuwe Hl, 471. 
Doctrinale, Dietsche Hl. 
471. 
' Dode, Van dem — unde van 
dem Levende, nd. Fast- 
nachtsspiel Hl. 435. 
Dodes danz. Des, nd. Gedicht 

Hl. 423. 
Dodsley I. 40. 
Dodsworth I, 18. 
Dofri. Riese l. 1050. 
Doggele. Name des Druck- 
geistes im Elsass I. 1017. 
doggerel-rhyme IIl, 1020. 
DQglingr I, 1051. 
Döhler. Theod. Uli. 344. 
dökkalfar I. 1029. 
Dokkum nl. I. 650. 
Dolopathos Hl, 460. 
' dorn afrs, I. 743. 
Dom, Paris Dom, Dfln. 
Schauspiel IIl. 151. 
I Doman. Joh. IIl. 946. 
I Domäne Uli. 10. 
I Domanium II il. 10. 
i Domesday book Uli, 60. 
I 'dÄrnjan got I, 739. 
i domliacht afrs, I. 741. 
•d6n afrs, I. 757. 
doen mni. 1, 666. 
Donar I, 1005. 1089 ff. s. 

auch Tlior. 
Donarestac ahd. 1, 398. 
Donaiestach. Donarestag 
I, 1090. 
Donat I. 12. 29. 
Donnergott 1. 1089 ff. 
Donnerkeil 1. 1090. 1092. 
Donnersberg I. 1090. 1093, 
Donresflach I, 1090. 
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(loodgued nl. I, 686. 
Doppel formen . Syntaktische 
l. 207. t 

— vokalische Doppel formen 
von Substantiven im Deut- 
schen I. 610. 

— von Substantiven im Nie- 
derländischen I. 693 ff. 

Doppelkonsonanz im Deut- 
schen 1. 545. 578. 579. 

Doppelreim im deutschen Wi-s i 
II I. 964. 970. 
im Me. 11 1. 1057. 

Doppclschreibung der Laute 
im Deutschen 1. 545. 

Dordt, Augustijnken van II l, 

472. ' 
Dorfpoesie. Höfische II i. 333. ; 
Dorfsystem II 11, 8. 9. 
Dörinck, Achatius III, 450. i 
Dorn Uli. 387. 

Domum . Ulrich von II i. j 
443. ' 

Dorotheae K(»medie. Dan, I 
Sch.'iuspiel Ul. 151. 

Dorothealegende. Mhd. II l. 
362. Dramatisch verarbeitet 
Hl. 397. I 

— MUtelengl, Hl. 693. | 

— Niederdeutsche Hl, 422. I 
dorper nl, I, 708. 
Dörppape, De denische II i, 

427. , 

Does, Lysbeth van der H l. 

473. , 
Dotzauer, Just. Joh. Friedr. i 

Uli. 343. ' 

— Karl Ludwig II ii. 348. 
Douglas, Tragödie Hl, 849. 
Douglas, Oawin Hl, 844. ^ 

1015. 1056. 
Douglas von Glastonbury II i, 

695. 
Dowden. Edw. 1, 139. 
dracht afries. I. 727. 733. 

789. 748. 
draco lat. I, 307. 
draga afrs, I, 750. 751. 
Drakenhurg, Schlacht bei — , i 

Nd. Gedicht Hl, 427. 
dräm afrs. 1. 743. 
Drama, Vorgeschichte des 

deutschen — Hl, 392 ff. 

Geistliche Spiele vom 10. 

-15. Jahrh. Hl, 392 ff. 

Vers- und Strophenarten in 

den deutschen dramatischen 

Dichtungen der Neuzeit 

Hl, 987 ff. 

— Niederdeutsches H l, 434 ff. I 

— Nuderl. Hl, 475 ff. i 
•> MiiUlenglisches II i, 640 ff. 

704 ff. 718. I 

— Schwedische und dihdsche i 
dramatische Literatur Hl, ; 

ir>L 

(i«rtii»utsvlic Philologie. II b. 



Drapa Hl, 94, 113. 885. 

Drap Niflunga Hl, 13. 88. 

drxplingr II i, 94. 

Draugar 1, 1011. 

draughent, Begriff Hl, 887. 

draugr alht. I, 1009. 1011. 

draumstoli an. 1, 1009. 

Draumvisur H 1. 94. 

Draupnu I, 1033. 1060. 1065. 
1082. 1087, 1104. 

Drayton Hl. 857. 

dream ae. I, 793. 

drecht afrs. 1, 733. 739. 748. 

drega afrs. I, 751. 

Dreldeier , Streichinstrument 
Uli, 315. 

Dreifelder^\'irtschaft Hu, 14. 

Dreiger, Joh. Hl, 444. 

Dreigliederige Fösse in der 
alliterierend. Langzeile Hl, 
866. 

Dreiheit in der germ. Mytho- 
logie 1. 1024. 1026. 1085. 
1086. 

Drei Könige. Mittelengl. Ge- 
dicht ober das Fest der Hl. 
- Hl. 693. 

Dreikönigsspiel. Skandinavi- 
sches Hl, 737. 

Dreikönigsspiele , Literatur- 
angaben Ober deutsche D. 
Hl, 833. 834. 

dreimal nhd. 1. 348. 

Dreisilbige Füsse im ahd. 
Vers Hl. 918. - im mhd. 
Vers Hl, 928 ff. — im 
modernen d. Volkslied II i. 
943. — hnufig in der d. 
Kunstdichtung des 14. 
Jahrhs., seit dem 15. ge- 
mieden Hl, 944. 

— D. F. in dem Versbau 
der deutsch. Kun.stdichtung 
der Neuzeit Hl, 950. Wech- 
sel zwei- und dreisilbiger 
FOsse in der deutschen 
Kunstdichtung der Neuzeit 
Hl, 951 ff. 

— Modifikation der natür- 
lichen Betonung bei drei- 
silbigen Wortformen in der 
deutschen Kunstdichlung 
der Neuzeit Hl. 948. 

Dreisilbiger Reim im .\gs. 

Hl, 893. — im Me. Hl, 

1057. 
Dreisilbige Wörter in der 

me. Poesie, Silbenmessung 

Hl, 1029. 1030. 

— Betonung dreis. german. 
Wörter im me. Versbau 
H I, 1040. Betonung dreis. 
romanischer W. ini me. 
Versbau Hl, 1041. 

Dreitaktiger Vers im Me. in 
Folge Auflösung dc'j Ale- 



xandriners .durch einge- 
flochtenen Keim entstan- 
den Hl, 1052. 

Dreiteilige Strophen im Me. 
Hl, 1059. 1060. 1061. 
1069 ff. . - 

Dreiteiligkeit der deutschen 
Strophe Hl. 984. 

Dreizehnzeilige Strophe im 
Me. Hl. 1015. 

dremil (?) ahd, I, 741, 

drempel afrs. 1. 741. 

dren afrs,. I. 739. 

Drenker. Van dem, luL Ge- 
dicht Hl. 430. 

dreppel afrs. I. 741. 

Dreschordnung, Frs. H l-, 506. 

Dresden , italienische Oper 
dasell)st H li. 337. 

Dresdner Heldenbuch Hl. 
19. 367. 

dreygh- idg. 1. 1011. 

Dreyer l, 65. 

Dreyschock. Alex. Hu. 344. 

dria afrs. 1, 742. 

driaga afrz. I, 750. 

driapa afrs. 1. 749. 

Drie daghe Here Hl. 476. 

Drievoudichede. Van der Hl, 
466. 

Drifa I, 1040. 

drightin mc. 1. 896. 

driwk (1. Pers. Sing. Präs. 
Ind. von drinka) stl. l, 758. 

drinka afrs. 1, 741. 750. 

drinna ae. I, 779. 

drisunni ahd. I, 396. 

drfva afrs, I. 741. 748. 749. 

drivath (3. Pers. Plur. Prils. 
von drlva) afrs. I, 758. 

drl-zuc ahd. I, 404. 

dröch (Prät. von draga) afrs. 
1. 747. 

drochten afrs. 1, 743. 

Droge. Gerhard Hl, 447. 

Drolleries Hl. 847. 8.55. 

Drollinger Hl, 988. 

Dronning. Den kvdske Hl, 
148. 

droog id. I, 674. 

Droplaugai:sonasaga Hl, 122. 

dros ndd. I. 1041. 

Drossel und Nachtigall, Me. 
Sireitgedicht Hl, 626. 

dröttinn nord. Hl, 74. 

dröttinn hanga l. 1074. 

dröltkvtBdr hattr ftmrd. Hl. 
74. 

Dr6ttkvaett, skaldisches Vors- 
mass Hl. 73. 886. 887. 

Dröttkvaettvisa Hl, 93. 94. 

droz(e)te on. 1, 482. 

dro2l(e) on. 1. 482. 

Drucke, Bestimmung dei'Sfl- 
ben l, 176 ff. Textver- 
d«rr Luisse l, 180. 
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Druckerle, N.ime des Druck- 
geistes im Elsass I, 1017. 

Druckgeislcr l. 1013 ff. 

Druckgrenzen 1. 271. 273. 
274. 

Drucksilben I. 271. Grenzen 
derselben (Druckgrenzen) 
I. 271. Verhältnis von 
Druck- u. Schallsilhen 1, 
271. 

Druden . Bezeichnung für 
Hexen in SOddeutschland 
I. 1022. 

Drudenfuss l, 1016. 

druhtingos alts. II I, 167. 

drukno as. I. 326. 

drusta afrs. 1. 749. 

dry ae. I. 783. 

Dryden lli. 848. 

du (Pron.) nl \, 669. 

dft nttwstfrs. I. 744. 

du afrs. I. 744. 

dCia afrs. 1. 729. 734. 

Dual des Nomens im Urgerm. 
verloren gegangen l. 609. 
— heim Pronomen l. 628. 

Dualform der nord. Sprachen 
I. 516. 521. 

Möa(n) afrs. l, 757. 

ducatus Uli. 107. 

Ducis. Benedict II ri, 32(». 
323. 

Dudelsack . Blasinstrument 
Uli, 317. 

Du Fav. Wilh. Ui, 468. 
Uli. 320. 

Duffy. C. G. Ul, 855. 

Duflaeus. Kilianus I. 23. 

döga afrs. I. 747. 

dugand-madr aisl. K 497. 

Dugdalc I. 18. 

Duggalsleizla \\\, 135. 

Du Jon, Fran^ois 1, 26. 

Duitsch nl. 1, 637. 

Dulon, Friedr. Ludw. Uli, 
343. 

dumbe afrs. I, 740. 741. 

dumme afrs. I, 741. 

Dunbar, William 1, 140. U i. 
718. 844. 

- Seine Versku nst : Metrische 
Verwertung der Flexions- 
endungen in s. Versbau U l, 
1085. SynizeseUl, 1036. 
Regelrecht alliter. Kurz- 
zeilen neben vier- bezw. 
dreitaktigen Versen in s. 
«Des Zwerges Rolle im 
Stück- II I. 1017. Vers- 
bau in s. ,,The tua mariit 
wemen and the wedo" II l, 
1013. 1029. Geleit in s. 
„Goldin Terge«* UM 062. 
Bau seines FOnftaktei-s II i, 
1056. Zweiteilige gleich- 
gliedrige Strophe in s. 



„Lament for the Makaris" 
Ul. 1063. J^echszcilige. 
zweiteilige, gleichmetii- 
sche . ungleichgliedrige 
Strophe in s. Gray-Horse- 
Gedicht u. in Luve Erdiv 
and Divine U I, 1066. 
Fönfzeil., zweiteil., gleich- 
meti., ungleichgliedr. Str. 
in On hb Heid-Ake und 
in The Devill's Inquest 
11 1, 1067. Achtzeilige 
Schweifreimstrophe in s. 
Gedicht „Off the Fen;eit 
Freir of Tungland** U l, 
1064. Bau der Schweif- 
reimstrophe in s. „Of the 
Ladyls Solistaris at Court" 
n I, 1065. Neunzeilige 
Strophe in Goldin Terge 
Ul, 1072. 

Dunger I, 142. 

Dunlop. John I. 141. 142. 

dünn ae. I, 783. 

Döntzcr l 136. 

duradömr U II. 189. 

durfun ahd. 1. 377. 

Durham, Ags. Gedicht auf — 
Ul. 994. 

Durham Book I, 110. 

durhscaffcn ahd. I. 340. 

durhtan ahd. 1, 341. 

durnoht ahd. 1, 340. 

Du Roullet Uli. 338. 

duruh-, Betonung d. Präfixes 
im Deutschen I. 554. 555. 

durven nl. l. 666. 

'durz-t- germ. l. 376. 

Dusburg. Peter von Ul. 364. 

Dussek , Job. Ludw. U i. 
344. 

dösünt ahd. I, 343. 

Dutch engl. 1, 637. 

Duutsch nl. 1. 637. 

Duvelryen II l. 482. 

Duyse, Prudens van 1, 645. 

dverg tmrd. I. 1031. 

d vergasmidi 1. 1082. 

dvergr altn. 1, 1031. 

d walken me. 1, 381. 

dwän fries. (Hindeloopen) 1. 
757. 

dwarf engl. I. 1081. 

dweorh ags, I. 1031. 

•dwerg (dwirg) afrs. I, 738. 

dwingeland nl. I. 708. 

dwingen aäwestfrs. I. 744. 

dwirg afrs. 1, 743. 

dwö stl. I. 734. 

DyÄus skr. I. 1052. 1054. 

Dybeck. Rikard I. 105. 249. 
Ul. 722. 

Dyce. A^ \, 111. 

dygn (degn) aschw. 1. 478. 

Dynamischer Accent im Deut- 
schen I, 544. 550 ff. 



dyrel ae. l. 748. 
Dyre-Rim 11 1, 151. 
dyrka Tmt. 1, 451. 
Dyriund, F. 1, 952. 956. 
dyrs ags. 1, 1041. 



e, in den altgermatt. Dialek- 
ten I, 350 ff. 354 ff. 363. 
366. 

— im GoHsehen 1.410.411. 
416. 

— im Deutschen-, westger- 
manbches e (e) I. 561. 562. 
l'rdeutsches geschl. r im 
Aliniedt-rdeutsch. als Lange 
t>ewah»1 I, 563. Zu ie 1, 
563. Heutiges e aus Siteretii 
ie 1. 564. e als Dehnungs- 
zeichen in neuniederdeut- 
schen Wörtern 1, 545. 
Germ, e nicht zu A in im- 
betonter Silbe I. 570. Statt 
tonl. e mhd. ein i 1. 572. 
c der Endsill>e im Ober- 
deutschen abgeworfen I. 
573. Ul. 940. Unter- 
drOckung des Flexions-e 
nach Tiefton im Deutschen 
1 , 573. Auslautendes e 
erhalten I, 573. e vor 
Sonorlauten 1, 574. e 
epenthetlsch I, 576. 

— im Englischen: (ierm. ^ 
hf\lt sich im Allgem. im 
Ae. I, 877. Ae. ^ ge- 
schlossen I, 877. Ge- 
schloss. ^ im Ae. fOr west- 
germ. 6; kurzes Umlauts-e 
manchmal im Ae. zu $o 
I. 877. Ae. e vor 1250 
zu offenem ^ geworden I. 
878. Me. ö steht fOr ae 
e, för ae. e = «. fOr ae. 
^o I. 878. Ae. me. e ist 
westgemi. k und westgerm. 
ö vor dehnenden Konso* 
nantengruppen I, 879. Ae. 
4 als i-Umlaut von o; ae. 
e, das im WestsÄchs. durch 
y vertreten ist I, 879. Me. 
^ dialektisch zu I, welches 
im 15. Jahrh. gemeineng- 
lisch wu-d 1. 879. 880. 
Darstellung ee und ie fi>r 
diese I- Aussprache l. 880. 
Me. o im früh Ne. vor r 
zu ^ verschoben 1, 880. 
Schwanken zwischen g u. 
I im 16. Jahrb. I. 880. 
Ae. oa aus germ. au ; dieser 
Lautwert um 1200 mo- 
nophthongiert zu ^. mit 
welchem um 1250 das aus 
ae. 9 gedehnte q zusammen- 
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ßlit. Im 16. Jahrb.. nach- 
dem me. p 7.U I erhöhl 
war, wird der me. ^-Lant 
zu einem geschloss. e l, 880. 
881. Schwanken zwischen 
o : <^ im Me., 6 : 1 im frOh 
Ne. 1,881.882. Endungs-e 
1.893.894.896.897. End-e 
in der me. Rhythmik II 1. 
1032 ff. 

— Französ. e im Engl., be- 
tont: Norm, e erscheint 
im Me. als ^ ^ ö l. 815 ff. 

— — unbetont. Frz. e im 
Wortauslaut verstummt im 
Englischen l, 826. Ur- 
sprüngl. geschloss. unbet. 
frz. e, welches in offener 
Vortonsilbe im Verlauf d. 
me. Periode den Ton er- 
halt, wird offen, ursprOngl. 
offenes e in geschlossener 
Vortonsilbe bleibt unter 
dem sekunderen Hochton 
offen 1. 828. 

— im Fries. 1, 727. 732 ff. 

— im Niederländ. 1 . 649. 
651. 652. 

— in den nord. Sprachen I, 
425. 444. 445 ff. 468. 475. 

. 476. 

Ead^nr. König 11 11, 58. 
Eadgar's Herrschaft, altengl. 
Gedicht. \>rsbau H I, 998. 

— Tod. altengl. Gedicht, 
Versbau Hl, 998. 

Eadmund. König Uli. 58. 
Eadric. König Hu. 53. 
Eadweard. König Uli, 58. 
Eadweard's Tod , Altengl. 

Gedicht Hl 994. 
eagorstream ae. I, 338. 
Eaha U l. 546. 
eala ae. I, 345. 
ealdorman ags. Uli, 107. 

114. 
ealh ags. 1, 1129. 
Eaihhildlied Hl. 540. 542 ff. 
eaihstede ags. I. 1129. 
earfoj) ae. l, 342. 
eami'an ae. 1, 372. 
eawan, iewan afrs. I. 738. 
5ba hewi ahd. I, 847. 
Eber, P. Hl. 441. 
El)erhard, Priester H 1. 428. 
von Cei-sne H l, 385. 402. 

980. 

— von Windeck 11 1. 410. 

Ebernand von Erfurt. Hein- 
rich und Kunigunde. Mhd. 
Gedicht \\ 1, 276. 

Ebert. Ad. I. 99. 108. 142. 
Ebner, Margareta u. Christina 

Hl. 415. 
Ebran von Wildenberg, Hans 

Hl, 409. 410. 



Ecbasis cnptivi Hl, 262. 

462. 
Eccard Hl. 199. s. auch 

Eckhart, Job. Georg. 

— Joh. Hll, 324. 

Echo. Begriff in der Mytho- 
logie I. 1032. 
echtn urfrs. I, 728. 
Eckel, Math. Hll. 323. 
Eckenlied Hl, 18. 

— s. auch Albrecht von 
Kemenaten Hl. 322. 

— s. auch Kaspars von der 
Roen Heldenbuch H I, 367. 

Eckensage Hl. 47. 
ecker westfrs. 1, 745. 
Eckert, Karl 11 ii. 340. 
Eckewart Hl, 32. 
Eckhardi, Wahher Uli, 78. 
Eckhart, Meisler Hl, 412. 

413. 
Eckhart. Joh. Georg 1, 32. 

33 
ed afrs. l. 744. 
eda aisl. l. 463. 
eda wn. 1, 457. 
Fldda, Begriff des Wortes H l. 

77. 95. 

— Eddalieder y gemeinnord. 
oder nur islandisch - nor- 
wegisch? Hl, 143. Quellen 
fflr die germ. Heldensage 
Hl. 13. Quellen ftlr die 
germ. Mythologie l, 984 ff. 
Erste Ausgabe sämtlicher 
Heldenlieder von v. d. Ha- 
gen 1 , 64. Jessen's Ab- 
handlung Ober dieselben l, 
140. Eddische Kosmo- 
gonie und Eschatologie 1, 
1112 ff. 

— , Eddalieder" , Fälschliche 
Benennung för eine Anzahl 
altnord. Lieder Hl, 78. 

— Die ältere oder poetische 
Edda Hl, 76 ff. Hs. ; 
Siiemund der Weise Ver- 
fasser oder Sammler des 
Werkes Hl, 76. Teile 
derselb. 11 1, 78 ff. Quelle 
fOr germ. Heldensage Hl, 
13. Quelle fOr die germ. 
Mythologie 1, 984 ff. Edda 
Saemundi von Brynjülf 
Sveinsson aufgefunden und 
von ihm teilweise ver- 
öffentlicht I, 27. 11 1, 76. 
Ausgaben derselben 1, 38. 
57. 71. 79. 112. Engl. 
Übersetzung H l, 850. S. 
auch Saemund der Weise. 

— Die Jüngere oder prosaische 
Edda von Snorre Sturluson 
Hl, 76. Hss.; Teile der- 
selben 1. 12. Hl, 95. 96. 
Quelle ftir die germ. Hel- 



densage Hl. 14. Quelle 
fOr die germ. Mythologie 
1, 984 ff. 994 ff. Brief 
von Sven Hof Ober die- 
selbe 1, 39. 40. Ausgabe 
1, 27. 79. Mallefs franz. 
Übei-setzung 1. 41. S. auch 
Snorri Sturluson. 
I Eddische Metra s. Metrik, 
I Altgerman. B. 
j eddre afrs. 1, 743. 
' ede afries. 1, 737. 
I Edelstein, Der, s. Boner. 1<I- 
I rieh Hl. 386. 
I edercauwen mnl. 1, 684. 

(^des ahd. 1. 346. 
I Edewaerd . Van den derden 
i Hl. 470. 
Edictum Theoderici H 11, 

46. 
Ediclus Langobardorum Hll, 

51. 52. 
Edithalegende. St-, Me. Hl. 

702. 
Edolanz, Mhd. Gedicht Hl. 

290. 
Edom o Gordon, Engl. Bal- 
lade Hl, 845. 849. 
Edward, Leges Edwardi Con- 

fessoris Hll, 60. 
Edward 1., König von Eng- 
land Hl. 634. 647. 648. 
Me. Elegie auf den Tod 
E.s Hl, 641. Me. Spott- 
verse auf ihn Hl. 1016. 

— H., König von England 
Hl. 632. 647. 

— Auf die ubeln Zeiten 
unter E. H.. Me. Gedicht 
11 1, 628 ff. 1068. Ober die 
Zeit unter E.H. Me. Ge- 
dicht Hl, 628 ff. Fünf 
Träume Ober E. 11., Me. 
Dichtung II l, 637. 

— 111., König von England 
Hl, 647. 649. 655. 666. 
673. Me. Elegie auf den 
Tod E.'s Hl. Hl, 672. 
E. 111. und der Schäfer. 
Me. Dichtung Hl. 709. 

— IV.. König von England 
Hl, 690. 

Edzardi 1. 132. 
Eenberg, J. 1, 950. 
eenst t^s. 1, 741. 
eerlijk nl. 1, 700. 
effa. Begriff 1, 1137. 
efren)id (Part. Prät. von 

•frarania) afrs. 1. 754. 
Eger und Grine, Me. Rflhi 

Romanze Hl, 718. 
Egerer Fronleichnams<;piel 

Hl, .396. 
egestron ahd. I. 346. 
egg tu. 1, 791. 

24' 
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Kgg|)^r 1. 1116. 

Egiditis. Mhd. Verlieht Mi. 

252. 
Egil. Skalde l, 1079. 
Kgii Skalingrinison , Leiten 

u. Wnerke 11 1. 99. 100. 
Kgiissaga II i, 99. 118. 

— ok Asmundar II i, 137. 
Egilsson. Sv. 1. 101. Hl. 

127. 144. 

Kgiamour von Artois. Sir. 
Me. Dichtung III, 669. 

Kgli. Daniel Ui. 450. 

egijst afrs. 1, 774. 

eMIden (Pait. PrSt. von bdlda) 
afrs. 1. 752. 

Khe, bei den Genuanen Uli, 
141 flf. — bei den skan- 
dinavischen Völkern Uli. 
221 flf. 

Ehemann, Der tyrannische. 
Me. Dichtnnsf II I. 709. 
1020. 

ehl^pen (Part. PrRt. von hläpa) 
afrs. 1. 752. 

Ehrenl»otc s. Reinniar von 
Zweter II I. 340. 

Ehrenreden von Peler Suchen- 
wirt Ul. 382. 

Ehren Tafel, Der -. nd. Ge- 
dicht II I. 422. 

Ehrlose Leute Uli. 123. 

ei, im Altgerm. : idg. ^i — 
germ. 1 l. 350. 352. 355. 

- im Got. l, 410. 411. 

- im Deuisuhen I, 5G6 ff. 
ei rar i im Bair. 1, 538. 
539. ei neben ! im Ale- 
mann, l, 541. ei ahd. u. 
mhd. hAufig als e geschrie- 
ben 1 , 546. Nhd. ei aus 
mhd. 1 I. 584. 565. 566. 
570. Heutiges et aus Älte- 
rem ie I, 564. Wandel 
von ahd. mhd. ei nicht 
Oberall zu ai I, 570. Aus- 
sprache des ei im Nhd. I. 
547. 548. ö des Altniederd. 
heute meist zu e? (.IT) ge- 
worden I, 563. 

— im Engüschefi : Me. ei fOr 
ae. ej; me ei als Ent- 
wicklung von Ö vor pala- 
talem ^\ Schwankungen 
zwischen ai : ei 1, 888. 

— Franz. ei im Engl.. ^' 
Umiy Norm, ei ßllt im Me. 
mit ai zusammen, ne. wird 
es betont zu p' 1. 822. 
Norm, ei wird monoph- 
thongisch und entwickelt 
sich mit ?» aus ai ne. zu i 
l. 823. 

wtbetarU 1. 829. 

- im Fries. 1. 780. 782 flF. 
747. 



ei. im NUderl. I. 650. 652. 
659. 660. 661. 

— in den tufrd. Sprachen I. 
449. 468. 479. 

•ei (Ei) afrs. 1. 730. 734. 
739. 747. 

ei.i, Ent Wickelung des frz. 
unl»etonten ei.'i im Eng- 
lischen I. IJ26. 

Eiohhoni, Karl Fricdr. 1, 65. 
66. Uli. 36. 

Eid, im altgerm. Prozess Uli. 
193 flf. 

-eida ahd. l. 390. 

Eide. Strassburger I. 16. Ul. 
240. 

Eidesformeln. Afi-s. U i, 502. 

Eidsifa|)ing U II, 97. 98. 99. 

Eidsifia|)ingsldg U i, 189. 

eie. Entwickelung des franz. 
uiibet. eie im Englischen 
l 826. 

eifna afrUs. l, 732. 742. 

Eigennamen, deutsche — in 
lat. Urkunden 1,531. Got. 
E. 1, 409. Schwankende 
Betonung der E. im Me. 
II I, 1042. 

Fligenleute, Begriflrilii. 121. 
Bäuerliche 11 II. 132. Rit- 
terliche Uli. 132. 

eigen. Eigentum Uli, l'iO flf. 

Eigentum an Grund u. Boden 
Uli. 150 flF. 

Eigentumserwerb Uli, 153. 

eihhom ahd, I. 862. 

Eike von Repgow II i, 353. 

Eik|)ymir l, 1077. 111.5. 

eiland nl. I, 648. 

Eilhart von Oberge, Tristan 
U 1. 258. 259. In Prosa 
aufgelöst Ul. 259. 402. 

Eilif Gudrunarson I, 984. 
1096. Ul. 101. 

ein nhd. I. 570. 

ein afrs. 1. 755. 

Einar, Jail Ul. 98. 

Einar Gilsson II i. 114. 115. 

Einar Haflitfason II l, 125. 

— Helgason Skalaglamm Ul. 
102. 

— Skiilason Ul, 108. 
Einarson. Halfdan I, 38. 
Einarsson, Jon Uli, 108. 
Einband von BOchem 1, 257. 
Ein(d)ride aisl. I, 4^6. 
Einenkel I. III. 780 flf. 
Einfaches Wort, Betonung im 

Deutschen I. 554. 
Eingang des Verses in der 

ahd. Dichtung 111,919.920. 
Eingeflochtener Reim im Me. 

Ul. 1058. 
Einhard I. 11. 
einheri altnord. I. 1003. 
einherjar altn&rd. I, 1003. 



Einherjer 1. 1077. 

einn wn. l. 506. .523. 

Einnahme von Rouen 1418/9. 
Me. Dichtung II i, 710. 

Einreimige Strophen im Me. 
11 1. 1058. E. unteilbare 
.Str. im Me. U 1. 106.5. 1066. 

Einrichtung der Welt in der 
Edda 1. 1114. 

Einsätze s. StimnieinsStze l, 
281. 

Einschub eines Kons., im 
Westnord. I, 473. — im 
Ostnord. I, 487. E. eines 
t in den nord. Sprachen I. 
464. 

Einsiedlerinnen , Regel der, 
Me. Traktat U l, 618. 

Einsilbige Eflsse im ahd. 
Vei^ II 1,917. —im Mhd. 
U I. 927. . — im modernen 
d Volkslied II i, 942. — 
in der d, Kuastdichtung 
des 14. u. 15. Jahrb. 11 1. 
944. Einsilb. FÖsse in den 
nach Opitzischer Regel ge- 
bauten V'ersen II l. 949. 
- Abstufung der einsilbigen 
Wörter im .Satze II 1.948. 

Einsilbiger Reim im Me. II i. 
H>57. 

Eintaktiger Vei's im Me.. aus 
dem Zweitakter hervorge- 
gangen II I. 1045. 

Einzellaute I. 272. 273. 
Quantität derselben 1, 289. 
(^uantitflts Wechsel von E. 
I, 299. 

Einzug des Yorkischen Pro- 
tektors in St. Paurs 1458. 
Me Gedicht Ul, 701. 

Eir 1. 1104. 

Eirik Oddsson II i. 126. 

EiriksmAI I. 1100. I1 1. 100. 

— s. Markus Skeggjason II i. 
107. 

EiHkspattr rau(}a 11 1, 125. 

Eirikssagn Vidförla 11 1. 1S7. 

Eirspennill U I. 130. 

Elsenacher Rechlsbuch Uli. 
78. 

Eisenzeitalter des skandinn- 
vi-chen Nordens Uli. 210 AT. 

ek umord. I, 498. 

ek vm. 1. 446. 

eke 0H.y wn. 1, 463. 

eketh (Part. PrSt. von ketha) 
afrs. I. 754. 

ek(k)e on,, vm, I, 457. 

Ekkehait I.. Waltharius 11 1. 
181 flf. Lied u. Sage des 
W. Ul. 57 flf. 182 flf. W. 
Quelle fDr die germ. Hel- 
densage II I. 12. Quelle 
Ekkeharts Ul. 185. 

— IV., sein Anteil am Wal- 
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thnrius I1 1. 181. 182. Sein 
Casus sancti Gnlli Quelle 
för verlorene geschichtliche 
Lieder 11 1, 194. 

ekker afrs, 1. 737. 745. 

eklagad (Part. PrSt. von kla- 
gia) afrs. 1, 754. 

Klbinger Rechtsbuch Uli, 78. 

Kidgast 1. 1012. 

eldglaeringar l, 1012. 

Eldhrimnir 1. 1077. 

Eldir I, 1044. 

eldr o$i.y WH. 1, 453. 

ildr afrs. 1. 739. 

Eldr l. 1050. 

Eleanor, Lord Thomas und 
schön E. , Engl. Ballade 
in, 847. 

oledh asckw. l, 449. 

Eleiie, Andreas u. — 1, HO. 

Eleonore v. Vorderostcrreich, 
Herzogin 11 1, 401. 403. 

Eleonorens Beichte, Königin 
~ Ui, 839. 

Eier, Fr. 11 1, 425. 

eleven tu. 1, 890. 

Eleven Painsof Hell. The 11 1, 
619. Dreizehnzeilige, drei- 
teilige, gleichmetrische Str. 
aus Viertiktem 11 1, 1072. 

elf ^i^/. l, 1016. 

Elfarvisur s. Einar Skülason 
Ui. 108. 

Elfen 1, 643. 667. 852. 1027 ff. 

Elfenbeinschnitzwerke 11 il, 
290. 293. 

EIfcnschuss 1. 1080. 

Elfische Geister. Allgemeines 
1, 1027. Elf und Wicht 
l. 1028 ff. Zwerge l. 
1031 ff. Hausgeister l, 
1034. Wald- und Feld- 
geister I, 1035 ff. Wasser- 
geister 1. 1037 ff. 

elgr an. 1, 317. 

Elhen, Tilemann — v. Wolf- 
hagen II I, 409. 

Eli 1. 1088. 1098. 

Elias s. Kock, J. H i, 427. 

Elias, Paul II i, 443. 

EHchmann. Johann 1. 16. 

Eligius. heil. I, 1108. 1121. 

Eliot, Sir Thomas l, 795. 

Qlira ahd. 1. 329. 

Elisabeth von Thöringen, 
Leben der heiligen -, Mhd. 
Gedicht II i. 304. 

l^ben der heiligen -, s. 
Rothe. Johannes 11 1, 362. 

— l^ben der heil. -, in nd, 
Sprache Hl, 438. . 

— Gräfin von Nassau-Saar- 
brQcken Hl, 401. 

Elision im ahd. Vers Hl. 
916. -- im mhd. Vers 
11 K 924. 925. 



Elision im Altsächs. 11 1, 893. 

— Elisionen im EngUscheti 
l, 895. Elision im Ags. 
Hl, 890. 

— E. im King Hörn Hl, 
1006. — im Verse I^ya- 
mon's Hl, 1003. — im 
Septenar des Poema Morale 
Hl, 1047. 

Elissaga ok Rosamundu Hl, 

135. 
Elivagar I, 1112. 
elkaar nl. I, 647. 
Ella aUl I. 494. 
ellefolk 1, 1080. 
el(l)efta afrs. I. 779. 
elleva afrs. 1, 777. 
ellifo MsL 1, 456. 461. 508. 
Ellis. Alex. J. I. 119. 

— George I, 41. 59. 
Elmendorf, Wernher Hl, 344. 
eis fidl 1, 329. 

Elsän Hl. 46. 

Elsass . Bibliographie der 
Quellen der Sitte und des 
Brauchs II II, 277. Volks- 
liedersammlungen 11 1, 769. 
Sagen- und Märchensanmi- 
lungen Hl, 786. Sprich- 
wörtersammlungen H l, 
821. Riltselsammlungen 
Hl, 831. 

— Pfeifer (Spiel leute) im 
Elsass Uli. 322. 

— Philipp vom — Hl, 455. 
Elsässisch, Werke darüber 1. 

965. 

— g-Laut im Inl. nach hellen 
Vokalen zu j, nach dunkeln 
zu u 1, 584. 585. hs zu 
ks l, 586. Entwickelung 
der gutturalen Spirans des 
Urd. 1, 587. Fortis t zur 
Lenis 1, 588. Inl. nd zu 
ng l, 592. Endungen des 
Verbs I. 606 ff. S. auch 
Alemannisch. 

Elucidarius. Mkd. Lucidarius 
Hl, 264. Der kleine L. 
Hl, 348. 

— Nd. Lucidarius H I. 448. 

— NUderl. L. Hl, 471. 

— Isländischer Elucidarius 
Hl. 141. 

elvefolk I, 1030. 

elverhöj I, 1030. 

Elwert I, 53. 

Elze I, IIL 139. 140. 

em afrs. 1, 740. 

Emailtechnik Uli. 296. 

Emare. Me. Romanze von — 

H I, 670. 
Embia I, 1113. 
emendatio I, 88. 
eraman afrs. 1, 740. 
emmar.t afrs. 1, 743. 



emmer afrits. I, 735. 740. 

Emmeramer Gebet , St. — 
in ahd. Sprache U I, 237. 

Emmerich, Joh. Uli. 79. 

Emser Hl. 437. 

Emsfriesisch I, 724. 

en wn. 1, 505. 

en afrs. 1, 776. 

enda wn. 1. 450. 

^nda afrs. I. 727. 761. 

^ndia afrs. I, 747. 

^ndidago ahd. I. 338. 

endir aisl. I, 494. 

Endlicher I, 106. 

Endreim s. Reim. 

Eneide s. Heinric van Vel- 
deke 11 1, 455. 456. 

Enenkel, fans, s.Jans Enenkel. 

^nfdld afrs. 1. 779. 

enfäldech afrs. I, 779. 

Enfances Godefroi de Bouil- 
lon, Les Hl, 460. 

engagement nl. 1, 720. 

enge aisl. 1, 449. 

Engel fnr Elfen 1. 1030. 

Engelbrekts Krönikan Hl, 
153. 

Engelhardt, CT, 144. 

Engelhart s. Konrad v. Würz- 
burg II I, 297. 

Engelhus, Dietnch Hl. 445. 

Engelsman , Bartholomaeus 
(de Glanvilla) — 11 1, 474. 

Engels Unterweisungen, Des. 
nd. Gedicht H i, 423. 

Engerdus, Engert, Joh. l. 24. 
11 1. 946. 

engi wn. 1, 505. 

England. Beschäftigung mit 
alten Denkmälern daselbst 
1, 17. 18. .\lteste grammat. 
.Schriften l, 25. Germanist. 
Forsch, im 17. u. 18. Jahrb. 
I. 29 ff. 40. 41. G. F. im 
Zeitalter der Romantik 1, 
58. Beschäftigimg mit dem 
Angelsächsischen 1 , 100. 
Sammlungen auf dem Ge- 
biete der Volkskunde 11 ii, 
270. Bibliographie der 
Quellen der Sitte und des 
Brauchs Uli, 285. Auf- 
enthaltsort der seelischen 
Geister 1, 1013. 

— Normannische Invasion in 
Engl. I, 799. 800. 

— Agrarverfassung daselbst 
Uli. 15. 16. 

— Könige von E. s. die ein- 
zelnen Namen. 

— Kunstgeschichte H il. 
287 ff. 

— Sittengeschichte des engl. 
Volkes 11 II. 258 ff. 

— Entwickelungsgeschichte 
der Städte II II, 24. 
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England , Wirtschaftsverhalt- 
nisse daselbst Uli, 5 (T. 

— Margarctha von 11 1. 4G9. 
Engländer, Der Name E. 

Schimpfwort II i, 614. 

Englisch. EinfCihnmg u. Ge- 
brauch des Wortes 1. 782. 

Englische Literatur s. Lite- 
raturgeschichte . Englische 
Literatur. 

Englische Metrik s. Metrik. 
Englische. 

Englisches Mönzwesen Uli. 
33. 

Englische Sprache s. Sprache, 
Englische. 

— Volkspoesie s. Volks- 
poesie, Englische. 

Enjambement, Begriff I, 548. 

— im deutschen Versbau Ui. 
979. 985. 

— in der me. Poesie II l, 
1027. 1028. 

— bei Chaucer II l, 1055. 

enk Bahr. -Ostreich. I. 901. 

Enklitische Wörter im Deut- 
schen, Bt?griff II I, 905. 
Ton wert der Wurzelsilben 
dei- enklitischen Wörter 
lli, 906. 907. Tonver- 
haltnis der Bildungssilben 
zu den einsilbigen Enkli- 
tika in der altdeutschen 
Metrik 11 1. 914. 

enn twrd. 1. 504. 

enskr on.y wn. I, 464. 

ent a^s. 1, 1041. 

ent-. Unbetontes Präfix im 

Deutschen I, 554. 
enterisch, enzerisch Sair, l, 

1041. 
Entfnhrungssagen II 1, 56. 
entllk a/rs. I. 743. 
envoi, Begriff Ul, 1061. 
enze ense einse /rüs. 1. 745. 
eo , im Altgerman. 1 . 356. 

357. 366. 

— im Deulschen 1, 558. 
Brechung aus urdeutschem 
eu I, 568. Auf hochd. 
Gebiete zu io 1. 569. 
Neben io auch ia und ie 
L 569. 

— eo im Englischen-. Ae. 
^o aus gemi. eu, aus um- 
lautslosem germ. iu, durch 
Kontraktionen von beton- 
tem e T y mit folgendem 
a oder u bei mittlerem h 
oder j und durch Dehnung 
aus ^o (germ, ö, auch I) 
vor Konsonantengruppen 
entstanden 1. 878. 879. 
Alle diese ac. ^o um 1200 
zu ^ kontrahiert worden 
I, 879. 



eo, in den myrd. Sprachen 1, 
445. 446. 450. 

eordu ae, 1, 766. 

Eormanrickatalog 11 1, 540 ff. 

eosngo ats. 1, 1132. 

Eostre I, IUI. 

Eotenas II l, 548. 

eowde ae. 1, 877. 

eower ae. 1, 863. 893. 

öow[)e ae. 1, 892. 

^ovvu ae, 1, 877. 887. 

epen urfries, 1, 728. 

Epenthesen I, 297. 

Epinaler Glossen 1 , 850. 
858. 878. 893. 

Epik, Deutsche , E p ische 
Poesie der ältesten Zeit 
Ul, 172 ff. E. P. von 
j 1050 -IIHO in. 256 ff. 
I E. P. von 1180- c. 1300 
1 U I, 268 ff. Volksepos in 
I der Zeit von 1 180 - c. 1 300 
I lli. 805 ff. Das ritterliche 
Epos im 14. u. J 5. Jahrb. 
II I, 356 ff. Epische Volks- 
poesie im 15. Jahrb. 11 1, 
367. 

— Strophenformen im älteren 
deutschen E. lli, 980 ff. 
Vers- u. Stiophenarten in 
der deutsch. Dichtung der 
Neuzeit 11 1. 987 ff. 

— Entstehung und spätere 
Entwicklung des aMeng/. 
Epos II I, 512 ff. Altengl. 
Epik II 1. 538. Mittelengl. 
II I, 624. 629. 630. 642. 
646. 658 ff. 668 ff. 696 ff. 
707 ff. Strophenbildung 
dem ags. Epos fremd 11 1, 
892. Der me. Stabreiju- 
vers in Verbindung mit dem 
Endreim lli, 1014 ff. 

— AM/ries. Epik 11 1, 494. 
495. 

— Mederl Epik 11 1. 454 ff- 

— Schwedisch' dänisches Epos 
II 1, 147 ff. S. auch Er- 
zählende Dichtungen. 

Epithalaroia in frs. Sprache 

11 1, 507. 
er ton, 1, 499. 
er wn. I, 504. 
•dr a/rs. I, 768. 
er-. Unbetontes Präfix im 

Deutschen I. 554. 
Er, Ear 1, 1055. 
//ö/r griech. 1, 1105. 
^♦rachhr ahd. I. 342. 
Eraclius, von Otto verfasst 

IU. 276. 
£rana (Gen. Plur. von $re) 

a/rs. 1. 764. 
Erasmus v. Rotterdam, Desi- 

derius II I, 488. 489. 



Erasmus von Rotterdam ins 
Nd. öberseUt lli, 448. 

Erasmuslegende , Me. lli, 
702. 

Erbach, Christ. Uli. 327. 

Erbauungsschriften, Nieder- 
deutsche lU, 440. 441. 

erbelehen Uli, 159. 

Ert)gut Uli, 9. 153. 

Erbleihe Uli, 13. 

Erbo auf der Jagd von einem 
Wisend getötet U l. 195. 

Erbpacht Uli, 13. 

Erbrecht, Entstehung Uli, 
139. 

Erbsenmuhme 1. 1049. 

Erceldoune, Thomas von 11 1, 
643. 644. 649. 667. 841. 
1010. 1034. 

Ercenbryht , König Uli. 52. 

erch a/rs. 1, 747. 

Erchanbold, Bischof 11 1 1 82. 

Erde, Me. Gedicht, Versbau 
Ui. 1019. 

PIrdelfen I, 1029. 

Erdleute 1, 1032. 

Erdmann, Erdwin lU. 445. 

Erdmann. Ü. 1. 107. 123. 

Erdmännchen 1. 1032. 

Erdschmiedlein 1, 1032. 

^red (Part. Prät. von era) 
a/rs. 1, 754. 

Eremit und Outlaw, Me. Le- 
gende Ul, 659. 

erene a/rs. 1. 747. 

Eresburg, Lied a. d. Schlacht 
bei E. 11 1. 195. 

Eretag 6aJr. l, 1067. 

Erexsaga II l, 135. 

erfide aüt. I, 457. 

erfidrapa I, 1001. Ul. 94. 

Erfidrapa auf Olaf s. Sighvat 
Thordsson Ul, 105. 

erfikvaedi aitnitrd. l. 1001. 

Erfurter Glossen 1, 782. 

ergene a/rs. I, 747. 

erghene a/rs. 1. 747. 

Erich, Markgraf von Friaul. 
Klagelied auf den Tod des- 
selben II l. 191. 

Ericsson IU, 723. 728. 

Ericus Olai s. Olai, Ericus. 

Er(i)k an. 1. 482. 

Erikskrönika IU. 163. 

Eriks ssellandske Lov Uli, 
86. 

Mi)To ahd. 1. 793. 

•önst ^rost a/rs. 1, 778. 

Erkenwaldlegendc . Me. II l, 
663. 1013. 

Erla umord. \. 494. 

Eriingr aisl. I. 447. 

Erlöser, Klage des E.'s, Me. 
Dichtung IU. 693. 

Erlösung. Die, Mhd. Gedicht 
Ul, 304. 350. 
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Erlösung, Von der — , nd. 

Allegorie 11 1, 428. 
Ermanrichssage Ul. 40 fT. 

186. 
Ermanriclis Tod, König — , 

nd. Volkslied U I. 18.428. 
Emi(e)naz 1, 1055. 
t-rne afrs, 1, 748. 
Erneuerung der Welt in der 

Edda 1, nie. 
Einst. Herzog I. 142. IIi, 

257. 368. 

— I^t. Text in deutsche 
Prosa aufgdöst II 1, 402. 

— s. auch Kaspars von der 
Roen Heldcnbuch II l. 367. 

Emtebaum I. 1129. 

Ernlebier I. 1049. 1075. 

Erntegott I. 1075. 

Emtemai 1, 1121. 

emtewod I. 1075. 

erost afrs. I, 748. 

Erpfe Ul, 45. 

crra afrs. 1. 739. 

ersa/.ta ahd. II l, 172. 

ersedle fries, I, 745. 

ertiug agtän. I. 450. 456. 

Erweiterter Rein) . Beurtei- 
lung der Grimmischen Auf- 
fassung II I, 964. 

— im Me. II I. 1057. 

Erzählende Dichtungen, Deut- 
sche, im 14. u. 15. Jahrh. 
Ul, 354 ff. 

— Mittelniederd. (Geistliche 
Dichtung') II l, 421 ff. — 
(Weltliche Dichtung) Ul, 
428. 

— S. auch Epik. 
Erzählende Literatur. Me. 

Ul. 623. 
Erz.'thlungen , Kleinere ge- 
reimte, Deutsche des 14. 
und 15. Jahrh. 11 1, 360 ff. 

— Poetische, aus Baiern u. 
Österreich im Mittelalter 
Ul. 288. 

— Moralische, in niederländ. 
Sprache Ul. 461. Geistl. 
in niederl. Sprache U l. 
463. 

erzebiskop fries. I, 745. 

Erzgebirge, Sagen- u. Mai- 
chensamnilungen II l, 795. 
796. 

Erziehungsbuch, Me. Denk- 
mal IIi. 711. 

es aisl. I, 504. 

esa ae. I. 387. 

tsiigo ahd. I, 1 132. 

esant (Part PrJit. von stndci) 
afrs. I. 754. 

Esbattementen II i. 482. 

escam a/rt, 1, 840. 

Eschalologie , Die eddische 

1. 1112 n. 



Esche, Von der, Me. Dich- 
tung U I. 629. 630. 658. 
Eschenburg I, 52. 59. 
Eselin der AlverAd. Die, 

lat. Gedicht Ul, 226. 
eset (Part. Prat. von setta) 

afrs. I, 754. 
esken (Part. Prät. von skia) 

afrs. I, 727. 732. 751. 
Eskil 11 1. 155. 
Esmoreit, Niederl. Schauspiel 
' Ul, 476. 

I Esopet, Niederl. Ul. 462. 
' Esopus s. Steinhöwel, Hein- 
: rieh II I. 403. 
1 Espersen I, 952. 
I Qssa ahd. I, 323. 
j Essen wein. Aug. I, 145. 
est afrs. I, 741. 765. 
est^nden (Part. Pult, von 

stönda) afrs. I. 752. 
Estschwedische Mundarten s. 

Dialekte , Skandinavische 

Mundarten, 
et fries. I, 771. 
cta afrs. I, 751. 
eth afrs. I. 744. 
etha afrs. 1, 737. 
Etheldredalegende , St — , 

Me. Ul, 702. 
ethon (Dat. Plur. von eth) 

afrs. 1. 763. 
•eththa afrs. 1, 744. 
etm^ldon (Dat. Plur. von 

etmel) afrs. 1, 743. 
Ett, Kaspar Uli, 340. 
etta afrs. I, 742. 
EttmOller I, 107. 110. 127. 

133. 139. 
Etymologie, Erste Versuche 

darin 1, 11. 
Etymologische Forschungen 

I, 128. 129. 
Etzel, Spruch vom König — 

Ul, 368. 
Etzelsage II I. 48. 
Etzels Hofhaltung. Mhd. Ge- 
dicht II I. 18. 367. 
eu. im Aligerm. I, 350. 356. 

357. 

— Germ. Diphthong cu im 
Got. als iu I, 411. 416. 

— Urdetäsches eu zu e(» ge- 
brochen I. 568. Westgerm, 
zu iu 1. 568. 569. eu vor 
w 1. 568. 569. 

-- im Englischen: Das Me. 
scheidet zwei eu - Diph- 

j thonge. die erst nach dem 
16. Jahrh. zusammengefal- 

I len sind (moderne Aus- 
sprache beider jü). Beide 
werden durch eu resp. im 
Ausl. u. vor Vok. als ew 
dargestellt: pu entsteht aus 
ac. oo -|- y <ider w; für 



fu im 16. Jahrh im ge- 
meinengl. Sprachmaterial 
mit langer Zeitdauer ein- 
geführt I. 886. Me. iju = 
frühne. 6u I. 887. 
eu, Germ, eu im Fries, I, 
730. 785. 736. 

— im Niederl. 1. 650. 651. 
658. 660. 

— in den nord. Sprachen 1, 
445. 450. 

Eiicharius, Eligius Ul. 486. 
Eufemia, Königin II i, 135. 
Eufemiavisor. Eufemiavisur 

Ul, 135. 147 ff. 
Eule und Nachtigall, Me. 

Dichtung Ul. 622. 626. 

1025. 1044. 
Eulenspiegel, Till, Mhd. Ul, 

407. Nd. Ul. 451. 
Eulogius Kiburger II l, 409. 
Euphrosyne, Me. liegende von 

St. — II I, 638. 
Euphuismus I, 794. 
Euriolus und Lucretia, lat. 

Novelle von Aeneas Syl- 

vius , verdeutscht durch 

Niklas von Wyl II i, 404. 
Europa (von Friedr. Schle- 
gel) I. 61. 
Eustace de Kent II l, 634. 
Eustachius, Me. Inende von 

St. — II I, 637. 
Eustachiuslegende s. Rudolf 

von Ems II i, 296. 
Evangelien, Alteste englische 

Übersetzung der vier — 

l, 18. 
Evangeliengeschichte , Me. 

Ul, 638. 
Evangelienharmonie, Die Ta- 

tianische II i, 241. 
EvangelienObersetzung, mhd. 

II I. 265. 
Evangelischer Kirchenges;uig 

Uli, 323. Evangelische 

Kirchenmusik Uli, 840. 
Evangelium Nicodemi siehe 

Heinrich von Hesler II l, 

388. 
-- Me. Ul, 630. 651. 
Evaas, Thomas II l. 852. 
even afrs. I, 787. 
evenbort mnd. Uli, 123. 
Ever. Van den — 11 1, 468. 
Everaert. Comelis Ul, 483. 
Everhaid von Wampen II i 

480, 
Everyman, Moralitat Ul. 

706. 
evtet afrs. I. 741. 
Ewald I, 39. 
ewangelista /nVj. 1, 742. 
ewnrt. ew;uto ahd. I, 1132. 
exarare lat. 1, 240. 
excurtus lai. 1, 840. 
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Exemple. HegriflT \\\, 472. 

Excterbuch 1. 58. 

Exhoitntio ad plebem chris- 
tianam, bairisches Sprach- 
denkmal II I. 286. 

Kxodus. Mhd. poetische Be- 
arbeitung II 1, 248. 

— Me. Denkmai 11 1, 623. 

— S. auch Genesis and Exo- 
dus. 

Expiration I, 267. 
Expiratorische Silben 1,271. 
Explosion, Laterale 1, 283. 

Nasale 1, 284. 
ExpIosionsUiute 1, 272. 
Explosivlaute 1. 272. 275. 
Exposttio Juris Scanicae II il, 

86. 
Evb. Albrecht von 111,399. 

400. 405. 
Eyb d. ;\., Ludwig v. Uli, 77. 
Eyjölfr Dadaskald 11 1. 104. 
Eyjölf Snorrason Hl, 111. 
Eyjölfsson, Glüm 11 1, 102. 
Eyke von Repechowc 11 ii, 

72 ff. 
Eymir I, 1044. 
Eymundarsaga II i, 130. 
Evrbyggjasaga I, 1004. 11 1, 

'll8. , 
Eystcin Asgrimsson II i, 114. 
Eysteinn Erlendsson 11 li, 97. 
Eysteinsdrapa II l, 108. 
Ey vind Skaldaspiller 11 1, 100. 
Eyvindr I, 1104. 
ezelsmelk n/. I. 696. 
?3;?ch akd. l. 809. 313. 336. 
Ezzo II 1, 247. 



f. im Altgerm, I. 325 ff. 364. 

— im GoL I, 410 ft. 

— anlautendes f im Deut- 
schen I. 585. Germ, f im 
Inlaut vor Vok. 1, 586. 
Germ, f vor t im Mnd. zu 
ch l. 586. Ausl. f des 
Urd. 1 , 587. f für pf I, 
546. 591. 

— im EfigUschen 1. 857. 
858. Frz. f im Engl. 1. 
881. 

— im Fries, 1. 788. 741. 
742. 

— im Niederländ. 1. 653. 
654. 657. 658. 661. 

— in den mrd, Sprachen I, 
424. 426. 428. 459. 460. 
464. 471 ff. 483. 485. 

fa altn, 1, 240. 

Fabel bei den Meistersingern 

Hl, 879. 
Fabeln, Deutsche — des 14. 

Jahrhs. II l, .386. 
FnlK-r. Bas. II i, 439. 



' Faber, G. Hl, 443. 

Fablels. französ. - ins Nie- 
derl. übersetzt Hl, 472. 

Fabricius, David Hl, 450. 

Fabyan. Robert Hl, 695. 
841. 1016. 

facchala ahd. I. 310. 

Facctus Hl, 432. 

facn ae. I. 326. 

fada aisl. l, 449. 

fneder ae. I. 390. 893. 

•fadi- got. 1, 338. 

fadu ae. 1, 766. 

FAfnir I. 1086. 

Fafnismäl Hl, 13. 86. 

faegean ags. 1. 240. 

Fagrskinna Hl. 128. 

Fajjuell, Kitter v. Courtoisie 
u. der schönen Dame von 
—. Me. Dichtung H i, 697. 

fa3- w^sca ahd. 1, 399. 

fahe{)s gol. I. 388. 

Fahrende Spielleute Hl, 193. 
194. H 11, 817. 322. 

Fahrender Spielniann , Ab- 
schied eines f. S.'s, Me. 
Dichtung Hl, 639. 

faihu got. I, 742. 

Fairfax, Manuskript-F. Hl, 
1016. 

fairguni? f[ot. I. 333. 
I fair-ina got. I, 399. 737. 
I Faisst Hu. 340. 

faith ne. 1, 831. 
i Faktoreien, Hansische H II, 
, 28. 29. 
' falla afrs. 1, 740. 752. 

— got. I, 335. 
j Falmoutli Squire, Unzüchti- 
ger, Me. Dichtung Hl. 
702. 
j falsch westfrs. l, 745. 
, Fälschung von engl. Volks- 
I bailaden II I, 849. Fälsch- 
I ungen von Rechtsdenk- 
' mnlem Uli, 82. 
. falsk afrs. T, 745. 
j Falsterbo, Skandr logh och 
I Falsterbothe II 11, 89. 

fam ae. I, 832. 
1 Familienverhältnisse d. skan- 
dinavischen Nordens H ii. 
I 215 ff. 

; ffimne afrs. 1, 740. 
I f8emt(igh)i on. I, 482. 
I fä(n) afrs. I. 752. 

fangen (Part. PrSt. von fd) 
I afrs. I, 752. 

Fanggen, Begriff in d. Mytho- 
I log^e 1, 1085. 
, fangnisse ahd. 1. 787. 
i fsep wg. I. 766. 
I fara afrs. I, 726. 781. 751. 
I Farbauti I, 1051. 1088. 

Farben bedeutung , nd. Ge- 
dichte darüber Hl, 429. 



Faereyingarimur Hl. 115. 
Fsereyingasaga H l, 125. 130. 
Farmer und seine Tochter. 

Der — . Me. Gedicht Hl, 

717. 
Fnröische Lieder Hl, 16. 

— Liedersimmlungen H i, 
735. 

— Märchen- u. Sagensamm- 
lungen Hl. 748. 

— Mundarten I, 432. .'«. auch 
Dialekte, skandinavische 

— Rätselsammlungen Hl. 
749. 

— - Spriehv^'örtersammlungen 

Hl. 747. 
farsch afrs. l. 739. 
Fasch, Karl Friedr. Chr. 11 ii. 

337. 
n\ski 'got. 1, 310. 313. 314. 
Fastn.icht 1, 1127. 
Fastnachtsspiele, Deutsche 

Hl, 361. 398 ff 

— Niederdeutsche Hl, 435. 
Fastraets, Christi^ien 11 1, 477. 
fnta wn. 1, 510. 

fatarjo ahd. I, 766. 
fa|>u ae. I, 398. 
fa|)ur asckw. I, 49T. 
•fat6 ttrgerm. I, 736. 
fatu ae. 1, 786. 
•fatu westgerm. l. 736. 
Faukale 1. 276. 
Fausbell I, 956. 
Faustrecht 11 il, 192. 
Faustus, Doktor 1. 44. Engl. 

Hl, 855. Nd. Hl. 451. 
fax afrs. I, 748. 
fe afrs. I, 742. 
f^am ae. I. 382. 835. 
fecht afrs. I. 748. 
fedgar PI. on., wn. l, 464. 
fedria afrs. 1, 766. 
Feest, The, Me. Gedicht. 

Verslwu Hl, 1016. 
Feesten. Van der — Hl, 472. 
Fehde. Begriff 11 il. 175. 
Fehderecht Uli. 192. 
Feilberg, H. F. l, 128. 952. 

956. 959. 
Feind, Barth. Uli. 831. 
Feinde des Menschen, Me. 

Dichtung Hl. 651. 1016. 
felage an. I, 786. 
feld as. l, 851. 
f&ld afrs. 1, 727. 782. 762. 
f^lda (Dat. Sing, von f^ld) 

afrs. I. 765. 
Feldgeister I, 1035 ff. 
faiich afrs. I. 742. 
felo afrs. \. 766. 
f&ng (Prät. von f4[nl) afrs. 

L 752. 
fengnese afrs. I. 787. 
Fenja, Meerjungfrau 1, 1046. 
fentn afrs. 1. 741. 
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Fenrir I, 1042. 1045. 1117. 
Fcnrisulfr T, 1045. 1084. 
Fenriswolf I, 1099. 1117. 
Fcnsalir 1, 1 105. 
Fenster, öffnen derselben nach 

eingetretenem Todel, 1000. 

Verschliessen derselben 1, 

1002. 
fenszen (Part- Pr3l. von fA) 

afrs, 1, 752. 
feorst at. 1, 388. 
feower ae. 1, 403, 
f^r afrs. I. 779. 
ferda (Nom. Akk. Flur, von 

ferd) afrs, 1. 765. 
fere afrs. I, 742. 
Fergimt, Niederl. Roman II !. 

459. 
ferner wn. 1, 507. 
ferost ferest afrs. I. 778. 
feira afrs. I. 739. 
ferry ne. 1. 787. 
fers afrs. 1. 742. 
fersk afrs, 1, 739. 
Ferumbras, Sir. Me. Romanze 

II I. 659. 
Festial des Johannes Myrc 

II I. 660. 
Festlandsdialekte, Nordfriesi- 
sche 1. 724. 
Festspiele , Skandinavische 

11 1, 787. 
Festtage der Kirche, Me. 

Dichtung II i, 642. 
Festum omniiim sanctonim, 

Me. Dichtung 11 1, 702. 
fet ttrfrs. 1, 727. 
fet ae. I, 736. 
fet afrs. 1, 786. 768. 
feth (3. pers. sing. prÄs. von 

fA) afries. I, 733. 
fethansönu afrs, 1. 766. 
fether afrs. 1, 767. 
fettAh ahä. I, 343. 
Feudalismus Uli, 4. 5. 
Feuemi.lnner I, 1012. 
Feueropfer I. 1 122. 
Feuerwaffen, German. Uli. 

205 ff. 
feur afries. I, 735. 
Feurige Drachen I, 1034. 
Feurige Mannen 1, 1012. 
Fcustkind. Fr. Chr. II ll. 331. 
fla afrs 1, 742. 766. 
fial afrs. 1, 742. 
Fjalar I. 1081. 1117. 
fjallgautr 1. 1050. 1073. 
fjallgeigudr I. 1073. 
Ijallgyldir 1, 1050. 
fiand afrUs. 1, 728. 733. 739. 
fiande aschw. I, 456. 
fiaende asekw. I, 456. 
fiant ahd. 1. 370. 
fiarda afrs. I. 778. 
fibulae fifele ae. I. 784. 
firhe nl. I. 722. 



Fick T. 123. 129. ^ 

Ficker, Jul. 11 ii, 37. 
Fidein, Streichinstrumente j 

Uli, 315. 316. 
fidiransünu afrs. I, 766. 
fidurdögs goL 1. 396. 404. 
Fierabras II i. 634. 
Fierabras van Alisandre II i, 

457. 
f!f afrs. I, 741. 742. 777. 
fifel ae. 1, 864. 
tlfta afrs. I, 778. 
Figurenbuch s. Laufenberg. 

Heinrich 11 1, 388. 
njnegriek nl. I 696. 
filha got. I. 372. 
Filipörimur II I. 115. 
Fimhulj)ulr 11 1, 74. 
fimbul-t\V an. I, 338. 
fimf goi. I, 741. 
fim(m) um. 1, 507. 
fimte wn. I. 464. 
Finck . Fink . Heinr. II il, 

322. 323. 

— Hermann Uli, 323. 
Ifnda afrs. I, 728. 732. 743. 

750. 

finde (üptat. Präs. von finda) 
afrs. I, 769. 

fing (PrAt. von fA[n]) afrs. 
I, 752. 

Fingernagel, Weisse Flecken 
auf den F. , Bedeutung I, 
1025. 

Finlav II l. 854. 1 

Finn,' König II l. 494. | 

Finn Magnusson 1 , 57. 78. ; 
92. 101. 111. 144. 249. 
988. 

Finnbogasaga 11 1, 120. 

Finnisch-lappische Sprachen, 
Germanischer Einflus.^ auf 
dieselben I, 322. F.-l. 
Lehnwörter aus dem Alt- 
nord. I. 418. 421. 

Finnland. Sprache 1, 439. ■ 

FinnlAndische Liedersamm- 
lungen II 1. 733. 

— Märchen- u. S;igensamm- 
lungen U i, 742. 

— Mundarten s. Dialekte, 
Skandinavische. 

Finnsage H l, 494. 490. 535. 
Finnsburg, Kampf in - . ae. 

Fragment 11 1. 10. 545 ff. 
Finsen. V. 1, 111. H U, 37. 
finsen (Part. PrÄt. von fA) 

afrs. l. 748. 
finstu (2. Pers. Sing. PrAs. 

von finda) afrs. 1, 744. 745. 

758. 
finzen (Part. Präi. von fA) 

afrs. 1, 752. 
fiogor wn. 1, 446. 
fjogor altisl. I, 403. 
Fjolnis vif I, II 10. 



Fjölsvinnsmal II i, 81. 
flönde asckw. dial. 1, 475. 
flöör sa. L 735. 
fiörde wn. 1, 507. 
fi('»rer aisL 1, 452. 
— lim. 1, 466. 507. 
l^JV^gy"' Fj^rgyn" I. 1093. 

1104. 
Fj<^rgyns maer I, 1104. 
Fiori di virtu s. Leoni, To- 

maso II I, 389. 
fior-zuc ahd. 1, 404. 
fi6{we)r afrs. I. 730. 735. 
fiowera afrs. 1, 777. 
fiowe.-fAld afrs. 1, 779. 
firar an, I, 831. 
firir on. I. 447. 
firitighi on. 1. 478. 
firr.a afrs. I, 737. 764. 
Fischart. J. II I. 489. 946. 
Fischer. Mich. Gotth. Uli, 

340. 
Fischerei der Nordländer Uli, 

247. 
fisk afrs. 1. 728. 732. 
fiskar (Nom. Plur.) afrs. 1, 

762. 
Fitz Warrin. Fulk II i, 844. 
fiuchta afrs. I, 748. 750. 
fiugta afrs. 1. 748. 
fiugur 7vn. I, 446. 
fiundum (Dat. Plur. von fiand) 

afrs. I, 737. 
fiuwer fiower afrs. I, 777. 
flu wertine fiuwcrtene afrs. l, 

777. 
fiwar andd. I. 403. 
fl, aus wl im Deutschen 1. 

580. 
Flacius Illyricus I. 15. II i. 

202. 
flado ahd. 1. 324. 
flagd an. 1, 1022. 
Flämische Bewegung I, G45. 
Flammengestalt der Seelen 1. 

1012. 
Flandrer, engl. Lieder auf 

den Aufstand u. Sieg der 

~ II 1. 684. 1007. 
Flandrijs III, 460. 
flarde afrus, I. 731. 
flibc ae. I. 840. 
flat aschw. I, 490. 
Flateyjarbök 1. 112. Ui, 84. 

130. 131. 
flauts got, I, 328. 
Fleck, Konrad I. 51.^ Hl. 

893. 294. 940. 
Flecken, Weisse — auf den 

Fingernägeln , Bedeutung 

I, 1025. 
fleinn tUsl. 1. 495. 
flet aisl. 1. 490. 
Flexion, Bedeutung der Fle- 
xionsformen I, 194. Wich- 
tigkeit der Flexionslehre 
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!)ei der Dialektforschung T, 
939. 
l'^lexion im German.y Sub- 
stantiv 1, 384 flf. Pronomen 
und Adjektiv 1. 391 ff. 
Verhum I. 369 ff. 

— im GoHschtfi I, 414. 415. 

— Flexion des Nomens im 
Daäsehefi I. 609 ff. — des 
Adjektivs I, 625 ff. — des 
Pronomens 1 , 627 ff. — 
des Verbums l. 592 ff. 

— Tonwert der Flexions- 
silben in der deutsch. Metrik 
II I. 906. 

— im Englisc/un, Flex. des 
Substintivs 1, 898 ff. Ad- 
iektiva 1, 901. Pronomina 
l. 901 ff. Verbum 1, 
903 ff. 

— Behandlung der Flexions- 
endimgen bei der Silben- 
messung im Me. 11 1, 
1030 ff. Betonung der 
Flexionsend, im Me. 11 1, 
1039 ff. 

— des Verbums im Fries. 
1. 749 ff. Nominalflexion 
im Fries. 1. 761 ff. Pro- 
nominalflexion im Fries. 
1, 769 ff Adjektivflexion 
1. 775. Komparation und 
Adverbialbildung der Ad- 
jektiva I. 776. Zahlwörter 
I. 776 ff. 

— der fMderländ. Suhstan- 
tiva 1. 670 ff. — der nl. 
Adjektiva 1. 673 ff. — der 
Prononnna 1, 675 ff. — 
des Verburas 1, 663 ff. 

— in den nordischen Spra- 
chen, Umord. u. gemein- 
nord. Flexion: A. Dekli- 
nation , Nominalflexion : 
Nominale a-StSmme l, 490. 
Noni. 0- Stimme 1, 491. 
Nom. i- Stämme 1, 492. 
Nom. u- Stämme 1, 493. 
Nom. an-Stämme l, 494. 
Nom. ön- und Qn-Stämme 
1. 496. Nom. In-, r-, nd- 
Stämme I, 497. Die öb- 
rigen konsonant. Stämme 
I, 498. Pronominale Fle- 
xion I. 498 ff. Kompa- 
r.iticm 1, 506. Die Zahl- 
wörter I, 506 ff. B. Kon- 
jiigation, TempusbiKlung 
1, 509 ff. X'erbalendungen 
I, 513 ff. 

— Spätaltnordische Flexion : 
A. Deklination. Die Sub- 
stantiv flexion 1, 519. Die 
Adjektiv- u. Pronominal- 
flexion I. 520 ff. Kom- 
paration 1, 523. Die Zahl- 



wörter 1, .523. B. Kon- 
jugation (Endungen) I, 
523 ff. 

flia afrs, 1. 749. 

fliaga afrs, 1. 730. 735. 749. 

fliata afrs, 1. 749. 

Fliegende Blätter, Quelle für 
die Sammlung von Volks- 
liedern II I. 727. 759. 

fli^el ae. I, 310. 

flikflooien ///. 1. 448. 

Flinte (von Flins) Uli, 206. 

fliÖ38 stL 1, 735. 

Fljotsdoela hin meiri eller 
den tengere Droplaugar- 
sonasaga II I. 122. 

Flöamannasaga II i. 123. 

Flodden . Schlacht bei — 
1513, Engl. Volksgesang 
II I, 845. 

Flodström. J. l, 120. 

Flögel I, 52. 

FloTa, nd. Gedicht 11 1, 431. 

flokkr, Begriff II i, 94. 885. 

Floovant, Uebei-setzung ins 
Niederl. II i. 457. 

Floreanus, Johannes II l, 490. 

Floredebel. Trinumitas u. F., 
nd. Lied 11 1. 428. 

Florence, La Bone, Me. Be- 
arbeitung II I, 669. 670. 

Flore und Blancheflorc, (Je- 
dicht von Konrad Fleke 
in, 293. 

Flore und Blankflur, nd. Ge- 
dicht II I. 429. 

Floies, Modus floruni. lat. 
Gedicht II I, 224. 

Flores och Blanzeflor, 
Schwed. Uebersetzung U i, 
148. 

Flöressaga ok Blankiflur, 
Norweg. Uebersetzung II l, 
135. 

Floris ende Blancefloer, Nie- 
derländ. Uebeilragung IIl. 
460. 

Floris u. Blancheflur. nieder- 
fränk. Gedicht II i. 258. 

Floris und Blauncheflur, Me. 
Uebertragung IIl, 636. 

Flos peregrinationis II l, 141. 

Flosi 1. 1004. 

Flöte, Meister der — . II II, 
343. 344. 

Flötenarlen Uli, 316. 317. 

Flotow, Friedr. v. II ii, 339. 

Floventssaga II i, 13.5. 

Fluch des Sir John Rowll, 
Me. Satire 11 1. 717. 

Flurelfen I, 1029. 

Flussopfer 1, 1120. 

Flösterstimme I, 268. 

fluwijn nl. I, 696. 

FI wende Jseger I. 1048. 
1071. 



Fockema Andreae, S. J. 
Uli. 37. 

f^dr aisl. I. 497. 

fol asch7v. 1, 490. 

fol (Prät. von falla) afrs. L 
752. 

fold an. I, 327. 

folda OS. I. 350. 

foldan- ae. I. 390. 

folde ae. I, 303. 337. 352. 

folgad (Part. Prät. von folgia) 
afrs. I, 754. 

folgaden (3. Pers. Plur. Prät. 
von folgia) afrs. I, 754. 

Fülgegeist. Begriff in der 
Mythologie I, 1017. 

Folgerin, Begriff in d. Mytho- 
logie I. 999. 1017. 

folgia afrs. I. 738. 747. 754. 

Foliation einer Handschrift 
I. 257. 

Folio-Manuscript Percy*s s. 
Percy's Folio-Manuscript. 

Folkemindesamfund Uli, 271. 

Folkeviser, Dänisch-schwed. 
I, US. II i, 16. 

folkland Uli. 105. 

Folklore, Bedeutung des 
Wortes u. EinfQhnmg des- 
selben durch W. J. Thoms 
IIl. 859. Uli. 269. 270. 

— s. auch Volkspoesie. 
Folklore. Journal of american 

F. Uli. 270. 
Folklore Journal Uli. 270. 
Folklore Kecord Uli. 270. 
Folk-Lore Socielv II l. 858. 

860. II II, 270.' 
Folkvangr I, II 10. 1114. 
follöt ahd. 1, 372. 
Foly of fulvs, The — , Me. 

Denkmallll. 713. 
Folz. Hans IIl. 361. 384. 

400. 
Fonn I, 1040. 
fönt afrs. I, 742. 
Fontanetum. Gedicht auf die 

Schlacht bei - II i. 191. 
forad aisl. 1. 446. 456. 
Forbes II l. 846. 
Forchem, Matthaeus II i, 435. 
fordom wn. I, 446. 
forelle nhd, I. 890. 
Foreningen til norske forn- 

tidsmindesmerkers bevaring 

1. 144. 
foringe wn. 1. 466. 
forma afrs. 1, 778. 
Formdifferenzierung im Nie- 
derländischen I, 693. 
Formelböcher Uli, 56 ff 

— Deutsche II II. 57. 71. 72. 
Fonneln. Germanische II II. 

44. 

— Ags. mr Eide Uli. 
60. 
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Formelsammlungen , Germa- 
nische II II, 47. , 

Formelschatz, Poetischer — 
im Angelsächs II u 522 IT. 

Formulare, Formular-Litera- 
tur Uli. 56 ff. 71. 72. 

Fomalda sr>giir Nordrianda 
1. 111. 

Fornj6tr 1, 1040. 

Fommanna sögur 1, 111. 

Fomminnesförening. Svenska 
1, 144. 

FornskriftsUllskapet. Svenska 
I, 101. 112. 

Fomsögur Nordrianda Hl, 
131 ff. 

Fomsögur Sudrlanda 11 1, 
134. 

fornyrtfalag Ui, 878. 

Fornyrdislag, Strophenform: 
Variationen der Normal- 
verse ; Seltenere Versfor- 
men 11 1. 878. Allitera- 
tion II I, 879. 

forrad 1, 1133. 

Forrest, William II i, 694. 

forscon ahd. I. 352. 

forsSa asckw, I. 476. 

Forseti I, 1063. 1065. 1066. 
1114. 

forsia aschw, I, 476. 

forspar I. 1080. 

Forspjallsljöd Hl, 79. 

forst afrs. I, 739. 

Fftrstemann 1, 129. 

Forster. Georg II il, 323. 

Forstkultur, Deutsche Uli. 
14. 

Fortes 1. 276. 280. Wechsel 
von Fort LS u. Lenis 1, 292. 
Weclisel von Fortis und 
Lenis im Deutschen 1, 577. 

Fortescue, Sir John II I, 694. 

fortnight ne. I, 348. 

Fortuna. Me. Gedicht II l, 
665. 691. 1015. 

Fortunatus I, 60. Nd. II i, 
451. 

forynia aisl. 1. 456. 

Fosete. Fosite 1. 1066. 1 130. 

Fositeland 1, 1066. 

Fossegrim I, 1038. 

Föstbrcedrasaga 11 1, 1 1 9. 1 30. 

föstbrötfer tvn. I. 464. 

fösyster aisl. I. 456. 

fösyster wn. I. 464. 

f6t afrs, I. 743. 768. 

' (6xi wes^grm. 1, 736. 

•fötix urgerm. I. 786. 

Fouque II i. 975. 

Fox, John I. 18. 

- Samuel 1, 110. 

fr, aus wr im Deutschen I, 
580, 

fraai ;//. 1, 648. 



fraeo{) *ie. I. 340. 341. 342. 

344. 864. 890. 
Fra daut)a Sinfj^tla II I. 13. 
Frä Fornjöti II 1. 137. 
Fragen , Magdeburger II II. 

78. 
Fragment aus der Kathedral- 
bibliothek von Worcester, 

Engl. II I. 615. 
Fragment of Populär Science, 

Septenar II I, 1048. 
Fragmenta theotisca 1. 106. 
fraihnan got. I. 336. 
fraisan goi, 1, 723. 
frakunps goi. 1, 340. 342. 
Framea, gcrman. Waffe Uli, 

201. 
Fränangrsfors I. 1087. 
Franci nebulones II i. 185. 
Francisca, gcrman. Waffe Uli, 

201. 
Franciscus. Leben d. heiligen 

— s. Lamprecht v. Kegens- 
burg II l, 351. 

— Leben de* h. — in nd. 
Sprache II I. -138. 

— Maerlant's Leven van St. 

- II l. 463. 466. 
Franck. Joh. I. 109. 124. 

129. 

— Melchior Uli. 324. 

— Salomon Uli. 332. 
- Seb. 11 I, 448. 

Franco von Köln , Magister 

Uli. 318. 
Franco Parisiensis Uli, 318. 
fraen(d)kona <?».. w/i. I, 464. 
Frangk, Fabian I, 21. 
Fninken , Heldengesang bei 

denselben 11 1, 173. 
Franken , Bibliographie der 

Quellen der Sitte und des 

Brauchs II ll, 278. 

— Sagen- u. Märchensamm 
lungen Hl. 795. Sprich- 
wörtersammlungen Hl, 828. 
Volksiiedersammlungen Hl, 
773. 

Frankfurt, Lobspruch auf - 
s. Johann von Soest II i. 
359. 

— Sagen- u. M.1rchensamm- 
lungen F.'s II I, 792. 793. 
Volksiiedersammlungen Hl, 
772. 

Frankfurter, Philipp, Pfjirrer 
von Kaien berg II l. 361. 

Frankische, Das, Teile und 
Gebiet I. 538. 

— ürd. JBzu Al,;)62. rr neben 
rj im älteren Aiemann. ; 
heute entw. r oder rg I, 
581. h im Anlaut l. 585. 
Endungen des Verbs I. 607. 
Endungen des Substantivs 
I, 612 ff. Flexion des 



Pronomens 1, 627 ff. Fnln- 
kisch in der Niederlande 
I, 638. S. auch Mittel- 
deutsch. 
Frankische Gesetze H ll, 48 ff. 

— ProsadcnkmaicrIIi, 238 ff. 

— Ritterromane, ins Niederl. 
übersetzt II l, 457. 

Fränkisches Taufgelöbnis III, 
242. 

Frankreicli , König Robert 
von Uli, 309. 

Fransche titcl nl. 1, 696. 

Franz, Robert Uli. 336. 

Französisch , Gebrauch des 
Fr. im 18. Jahrb. in Deutsch- 
land I, 534. Einfluss der 
frz. Literafnr auf die deut- 
sche Hl, 258 ff. 267 ff 
400 ff. Eingang der frz. 
Epik in Deutschland H I, 
254. 255. Einfluss der 
nordfranz. Lyrik auf die 
Rhythmik der deutschen 
Minnesinger Hl. 935 ff. 
Einfluss der nordfranzös. 
Lyrik auf den Strophen- 
bau des deutschen Minne- 
sangs Hl. 983. Einfluss 
der frz. Dichtung auf die 
deutsche Metrik des 16. 
Jahrhs. Hl, 946. Franz. 
Refrainstrophen in der 
neueren deutsch. Dichtung 
nachgeahmt Hl, 993. 

— Franz. Elemente im Efi^- 
iischen: Zur .äusseren Ge- 
schichte der frz. Sprache 
in England I. 799 ff. Her- 
kunft der frz. Mundarten 
in England I, 807 ff. Frz. 
Lehnwörter im Englischen 
l, 811. Veränderungen, 
welche dieselben im engl. 
Munde durchgemacht ha- 
ben: Vokalismus I. 813 ff. 
Die Konsonanien I, 830 ff. 

~ Einfluss der frz. Lyrik 
auf die me. ElrzAhlungs- 
kunst Hl. 619 ff. — auf 
die me. Lyrik Hl. 626. 
673. 699. 1058 ff. Der 
frz. Alexandriner Vorbild 
für den me. A. H l, 1049. 
1051. Der frz. Zehnsilbler 
Vorbild f. den engl. Fönf- 
takter Hl, 673. 1053. 

" Einwirkung des Fr. auf 
das NUder ländische 1 , 706 ff. 
718 ff. Einfluss der frz. 
Literatur auf die nieder- 

■ länd. Lit. Hl. 454 ff. 

frasaga Hl. 74. 116. 

frase^ ahd. 1, 341. 

Fräser, engl. Lied auf die 
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Hinrichtung von Simon — 

II I. 634. 1007. 
tVasögn II I, 116. 
Kraet. Frans Ui. 486. 
frata wh. 1, 510. 
frätät ahd. I, 341. 
Frau des Blinden, Die, n<l. 

Druchstöck II i, 429. 
Frau in Verzweiflung, Die, 

Me. Dichtung II i, 702. 
Frauen, Lob der — , Me. 

Dichtung II i, 639. 
Frauenlob s. Heinrich von 

Meissen 11 1. 342. 343. 
Frauentreue, nd. BruchstOck 

II I, 429. 
Frauhollenteich 1, 1106. 
frauja gct. 1, 334. 337. 356. 

403. 863. 1058. 
Frauja I, 1053. 
Frflulein, Selige, Begriflf in 

der Mythologie I. 1035. 
Irea ags. 1. 1058. 1062. 
Frea I. 1058. 1082. 1103. 
Freawin ags. I, 1059. 
Freckenhorster Legende 11 1, 

421. 
Fredegar 1. 985. 
Freder, Johannes Hl, 424. 

448. 
Fredrek pä Rannsätt I, 948. 
Fredrik af Normandie, llertig 

II 1. 147. 
Freher, Marquard I, 17. 
Freibriefe Uli. 65. 
Freiburg, Joh von lU, 448. 
Freidank I. 51. 93. 346. 

347. Von Sebastian Brant 

bearbeitet II l. 392. Ober- 
setzung in nd. Sprache II i, 

432. Ins Niedeil. über- 
setzt II I, 471. 
Freie, Der, Begiiff Uli, 1 1 1 ff. 
Freie Rhythmen in d. neueren 

deutschen Dichtkunst II i, 

956 ff. 990 ff 
F'reie Verse in der deutsch. 

Dichtung II i, 956 ff. 
Freigelassenen, Die. Begriff 

und Stellung Uli. 118. 
Frei- (auch Vem-) Gerichte 

Hu. 188. 
Freimaurer, Regeln der - . 

Me. Dichtung Hl, 660. 
Freine. Lai le — II i, 629. 

630. 
freisa ahd, I. 723. 
Freischöflen Uli. 188. 
Freisinger Stadtrechlsbuch 

Hil, 79. 
freista aisi. I, 449. 
Freke. Frö l, 1105. 
Frcki I. 1073. 1077. 
fremdsind a/rs. 1, 743. 
Fren)dwörter , Betonung im 

Deutschen 1, 556. 557. 



Fremdwörter im NiederlJln- 
dischen 1, 704 ff. 

— S. auch Lehnwörter. 
Fremhart Hl, 448. 
fremja seid I, 1137. 
fremma a/rs. I, 740. 
Fresa 1, 723. 

fresisk (frisesk) L 723. 
Freslönd (Frislönd) I. 723. 
fres6n as. 1. 723. 
Fretela Hl. 70. 
fi-etho afrs, I, 727. 732. 762. 

765. 
frett altn. \, 1134. 
Freudenberg I, 956. 957. 
Freudenleere, Der, Verfasser 
' der „Wiener Meerfahrt •* 
i Hl, 304. 
, Frcudenthal. A. O. I, 954. 

959. 11 11. 270. 
Frevel. Regriff Hil, 181. 
Freyja I, 1057. 1058. 1060. 

1087. 1088. 1095. 1096. 

1104. 1108. 1109 ff. Uli. 

1114. 
FreyrI, 1033. 1056. 1058 ff. 

1063. 1067. 1068. 1109. 

1110. 1114. 1126. 1131. 
Freys aett 1. 245. 
Freysgodi l, 1061. 
Fri as, 1, 1103. 
frials aisl. I, 452. 
Friaul, Erich, Markgraf von, 

Klagelied auf den Tod des- 
selben Hl. 191. 
Frt-bald akä. I, 304. 
fnccea ae. I, 336. 354. 
Fricco I, 1061. 
Frick, Elias 1, 34. 

— Joh. L 33. 
Fridebrant, Tirol u. — , mhd. 

(iedicht Hl. 302. 
Fridpjöfssaga Hl, 132. 
Fridriksson, H. 1, 111. 
Frid{)jöfsrimur Hl, 115. 
friduwih I, 1129. 
Friedberger Christ u. Anti- 
christ, hessische Dichtung 

II I. 249. 
Friedbriefe Uli, 63 
Friedensbruch, Begriff H li, 

171 ff. 
Friedensgeld, Begriff H ii, 

179. 
Friderici, Daniel H I, 435. 
Friedlosigkeit . Begiiff H II, 

175 IT. 
Friedrich II., Kaiser 1. 1004. 
Friedrich Barbaross;i, Kaiser 

l. 1004. 
Friedrich von Hausen I, 13-1. 

Hl, 326. 936. 
Friedrich von Hennenl>erg 

II 1, 423. 
Friedrich \o\\ Schwaben. 

Mhd. Gedicht II i, 20. 356. 



Friedrich von Sonnenburg 
, Hl, 340. 
' Fries. Elias I. 956. 
Friese. R. Hl, 450. 
Friesen. Sage bei denselben 
H 1, 10. Heldengesang bei 
denselben Hl, 174. 

— Bibliographie der Quellen 
der Sitte und des Brauchs 
Frieslands Uli, 280. 

Friesische Literatur s. Lite- 
raturgeschichte, Friesische 
Literatur. 

— Rechtsdenkmäler II U. 66. 
77. 

— Sprache s. Sprache, Frie- 
sische. 

Friesenborch, H. Hl, 450. 
Frig ofTs, I, 1103. 
Frigg an. 1. 328. 334. 
Frigg. Göttin I, 1063—65. 

1072. 1085. 1087. 1093. 
\\0\, 1103ff. 1108—10. 
Friggerocken I, 1103. 
Friggetenen I, 1103. 
frija- got, I, 333. 
Frija-Frigg I, 1053. 1103 ff. 

1105. 1106. 
fri IIa on.y wh. I, 461. 
friond friund afrs. I, 767. 
friondon (D.it. Plur. von 

friond) afrs. I, 737. 
, Frisa I, 723. 
; Frisch, Joh. Leonh. l, 35. 

53. 
' Frisius, J. 1, 23. 
Fritzner, Joh. I, 128. 
friz germ. I, 334. 
frö ahd, I, 337. 403. 1058. 

1062. 
Frö I, 1058. 
fro asehw, I, 449. 
Frobergcr, Joh. Jak. Ilii, 

329. 
frödr altH. I, 1042. 
Froissart H i, 475. 
Frommann. K. I, 104. 107. 

126. 
I fronisind afrs, I, 743. 
t Fronhöfe Uli, 10. 
' Fronleichnamsspiele , Mhd. 

H I, 396. 
frons der Strophe im Me. 

Hl. 1060. 
fiosta afrs, I, 739. 
Frosti I, 1040. 
Frostu{)ingsbök Uli, 97.98. 

99. 
FrostuJ)ingslög Hl, 139. 
I Frouniund Hl. 228. 
frouwa ahd. 1. 1109. 
Frovinus dän. I. 1059. 
Fröwin ahd. 1, 1059. 
Frucht Hl. 889. 
Fruchtbarkeit , Wödan- Odin 
i als Gott der — l. 1074. 
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Irudclf afrs. I. 735. 740. 

frudlef afrs, I. 740. 

Kröhlin^, Des Minnesnnj^s — 
I. 107. 

KrWilingsfeste I. HOJ. 1102. 

FrOhlingsgöttin I. IUI. 

fruma gai. 1, 340. 778. 

frunidsind afrs, I, 748. 

fruiiigar ae, 1, 308. 

frumhending 11 1. 885. 

Fruote von Tcnemarke II i, 
55. 

Fruweiis. Wo men böse - 
frame iiiakeii kan, nd. Fast- 
nachtsspiel II 1. 435. 

Fruytiers. Jan II I, 4S6. « 

-ft, im Deutschen I. 589. 

•fOa afrs. I. 752. 

Fuchs u. Wolf, Mc. Novelle 
II i. 629. 

Fuchs . Neidhart — , Mhd. 
Schwankbuch II i. 361. 

Fuchs, Reineke s. Reineke 
Fuchs. 

Fuchspcrger, Ortholph I, 21. 

FOetrer, Ulrich II i. 357. 409. 

fügel afries. I. 729. 738. 737. 

Fugger, Ulrich l, 15. 

FQglistaller I, 84. 

ful wesifrs. I, 739. 

Fulbert von Chartres, Hyni- 
nendichter II ii, 309. 

Fulda. Friedrich Karl I, 53. 
54. 81. 82. 

Fuldaer Beichte II l. 242. 

fulged (Part. PrÄt. von folgia) 
afrs, I, 754. 

Fulk Fitz Warrin II l, 844. 

Fulla I, 1066. 1104. 

füllistian as. I. 839. 

fulska on. I. 477. 

fülwian ae. I. 389. 

Funafeng 1. 1044. 

Fundgruben fOr Geschichte 
deutscher Sprache u. Lite- 
ratur I, 102. 

FflnffOssiger Jambus in der 
deutschen Dichtung II l, 
987 ff. Reimlose trochS- 
ische FünffOssIcr in der 
deutsch. Dichtung II i. 990. 

— Gereimter Fönftakter im 
Me,, Einföhrung in die me. 
Literatur II i, 1052. Sein 
Vorbild der frz. zehnsilb. 
Vers II I, 1063. Verwen- 
dung II I. 1062. Rhyth- 
mischer Bau II I, 1052 ff. 
C ha ucer' scher fönftaktiger 
Vers und sein Bau II i, 
1058 ff. Bau des Metrums 
im weiteren Verlauf der 
me. Epoche II 1 . 1066. 
1066. 

FOnfgliedriger AlliterationK- 
vers in. 868 ff. 



Fönftypensvstem nach Sievers 
lll^ 865. 867 fl. Ent- 
stehung 11 1. 869 ff. 997. 

Funktionswandel im Nieder- 
ländischen I, 701 ff. 

Funtgrove, De henjmelsche 
II I, 440. 

fuori ahd. I. 742. 

furiro ahd. I. 739. 

furisto ahd, 1. 778. 

Furmerius II i. 493. 

Fumivall. F. 1. 110. 111. 
II 1, 887. 

Ffli-slenau. Anton Bernh. Uli, 
343. 

— Kasper Uli, 343. 

Fuss im deutschen Versbau 
II I, 900. 

— Silbenziih! der Füsse im 
ahd. . Vers II i , 916 ff. 
WiedereinfOhrung des 
Wechsels von FOsscn mit 
ungleicher Silbenzahl in 
der deutschen Kunstdich- 
tung der Neuzeit II i, 951. 
Wechsel zwei- und drei- 
silbiger FQsse d. deutsch. 
Dichtung in der 2. Hftlfte 
des 18. Jahrhs. Hi, 957. 

•958. 

Fuss s. auch Takt. 

Fusstruppen, (ierm. Uli, 203. 

Fu|)ark I. 245. 

Fux. Job. Jos. Uli. 881. 

fyftj mrdfrs, l, 779. 

fvl aschio. I, 490. 

Fyigja I. 999. 1017. 

Fyigjenglauben I, 1017. 

fyigjukona I, 1017. 

Fylgjur, Die nordischen I, 
1017. 

fylke Uli. 105. 
I fyrirmadr I, 1133. 
j fyrra aisl, I, 468. 
; fyrsti wn, 1, 506. 
I fyj)erfete ae. l. 338. 404. 
' fyfK-r-scyte ae. I, 404. 
I fytü wg. I, 736. 

G. 

g (3, y) im Altgermoft, 1, 
824 ff. 330 ff. 362. 

— im Goi. I. 409. 411.412. 
416. 

— im Deutschen: I, 580. 
581. 688. 584. g im An- 
laut aus j entstanden I, 680. 
Nd. g im Hd. als Tenuis 
Lenis I, 588. Konson. j 
mit dem palat. Spiranten 
g im Alts, alliterierend 1. 
580. II I, 873. 

— im Engl. I. 841 ff. 863. 
Frz. gu im Engl. I. 831. 
835. Etymol. g mit ety- 



mol. j im Aßs. alliterierend 
II I. 878. 

— im fries. 1. 738. 746 ff. 

— im Niederländ, l, 655. 
656. 658 ff. 

— in den nord, Sprachen I, 
422. 444. 458. 460 ff. 
466. 472 ff. 484 ff. 

ga-. Unbetontes Präfix im 

Deutschen 1. 554. 
ga afrs. I. 746. 
gaan nl. I. 664. 
gaanderij nl. I, 696. 
Gabelentz, v. d. I, 105. 115. 

126. 
gäbissa ahd. I. 338. 341. 
Gabrieli, Andrea Uli. 326. 

— Giov. Uli, 326. 
Gabriotto und Reinhard lll, 

451. 

gadaursei- got, I, 376. 

Gadd I. 952. 

gadur aUwestfrs. 1, 743. 

gäer awestfrs. l. 743. 

gafahrjan got. I. 380. 

Gagnradr II l, 79. 

gahugds got. \, 327. 

Gaimar. Geoffrai II 1, 1042. 

galanterie^n nl. 1, 720. 

Galar I, 1081. 

Galba, Hs. Galba E. U l, 653. 

galdr altn. I, 1187. U I, 161. 

galdralag II l. 888. 

galdrsfadir 1. 1080. 

galeiks got, l. 820. 

galga afrs. I, 746. 

Galie ende Monint, Niederl. 
Roman II 1, 457. 

Galie, Morant u. G., mitt.*l- 
fränk. Dichtung II i. 270. 
868. 

galla ahd. I, 389. 

Gallf^e I. 124. 

Gallen. St., St. Gallei Sprach- 
schätze 1, 17. 106. Ul. 
229 ff 284. 

— Ruodpert von St. Gallen 
11 1. 285. 

Gallus, Ratperts Lobges;uig 

aui den heil. G. II l, 221. 

222. 978. 
Gallus, Vita St. Galli. Quelle 

germ. Mythologie I. 985. 
Gallus, Jac. II II, 327. 
galstar ahd, I, 1137. 11 1. 

161. 
galstrdn ahd, II I. 161. 
Gal-svenskbi l, 417. 
Gaitason, (}udmund Ul. 112. 
gäm ahd, 1. 371. 
gamaindü})s got. I, 881. 
gamall an. I. 399. 
ga-man an. I, 399. 
gaman aisl, 1. 467. 
Gamanvisur Ul. 106. 
gam-ban as. I, 899. 
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gaiu-bra as. 1, 399. 

Ganielyn, Geschichte von — 
II i. 658. 

Gamlason, Pörodd 1, 12. 

Gamli von Pykkvibier II i, 
118. 

gän afrs, I. 752. 757. 

(jandersheimer Reimchronik 
11 1. 421. 

gandir 1. 1136. 

gandreitf I, 1023. 

Ganerbschaft Uli, 152. 153. 

gang ae. 1. 375. 

Gang I, 1051. 

ganga ti! frettar altn. I. 1134. 

Gangleri I, 1072. 

Gangiadr I, 1072. 

Gansfort, Wessel II !, 489. 

gans sakkerlysjes nl. 1. 697. 

ganta germ. I. 307. 308. 

garba akä. I. 337. 350. 352. 

Garborg. A. I, 950. 

Garda 11 1, 39. 

gardr I, 1131. 

(iirdsrätt 11 1, 156. 

gar!zzan I, 240. 

Gariands II 1. 847. 

Garmr 1, 1117. 

Garrick 11 1, 850. 

gars afrs. 1, 739. 

Gart, Tiebolt 11 1, 946. 

GArulf 11 1. 546. 

gascaft akd. I, 1025. 

Gascoigne 11 1. 1020. 

gaskaiki (Mitknecht) goL 1, 
396. 

Gassar 1, 15. 

(iassmann, Klor. Leop. Uli. 
337. 338. 

Gast, Begriff im genn. Recht 
Uli, 124. 

Gasten I. 1011. 

Gastfreundschaft der Nord- 
länder Uli, 249. 

G.istniäler der Nordländer 
Uli, 249. 250. 

gataii'a got. 1. 371. 

gatherad afrs. I, 743. 

Gau, Begriff II ii. 105. 

Gauden, Frü I, 1105. 

Gaudia. Quinque — , Me. 
Denkmal II i. 623. 

Gaue. Frü I, 1105. 

Gauriel von Muntabel s. Kon- 
rad von Stoffeln II i, 301. 

Gauthier de Chastillon lll, 
456. 

Gauthier de Dourdans U l, 
S56. 

Gautier von Arras 11 1. 276. 

Gautr 1, 1082. 

Gautrekssaga lll, 134. 

Gawain, Abenteuer des G. 
lll, 697. Die Heirat des 
S. C. und der Dame Rag- 
nell II I. 697. GelObde 



von Arthur. Gawain, Kay 
und Sir Bawdewyn II I. 
665. Golagrus u. Gawain 
Hl. 712. 1015. 1068. 
Ywain u. Gawain lll, 653. 
Sir Gawain und der grüne 
Ritter Hl. 662.697.1018. 
Gawain und der Mann von 
Carlisle Hl. 707. Der 
Törke u. Gawain Hl, 70s. 

Gawain-Dichter und die von 
ihm stamntend. Dichtungen 
Hl. 661 ff. 680. 

Gay Hl, 850. 

Gäyatri- Strophe lll. 870. 

*gazdj6 germ. I, 739. 

gazds got. I. 739. 

ge- , Charakteristikum des 
Partizipiums Präteriti bei 
einfachen Verben im Deut- 
schen 1, 608. 

— Das Präfix ge- auf nd. 
Gebiet verloren gegangen 
1, 576. 

geäldor/7^j. 1, 1137. Hl. 161. 

Galt Hl, 533. 

Geätas ags. Hl, 22. 

geatwe ae. I, 344. 

jeatwcfraetwe ae. 1, 342. 

g5ban as, I. 863. 

Gebet, Entstehung I. 998. 
1117. Altgenn. I. 1119 ff. 

Gebetbuch. Me. Hl. 650. 

Gebett>ucher, Nd. Hl. 441. 

Gebete, Poetische G. in ahd. 
Sprache II l, 222. Bairische 
in ahd. Sprache Hl, 237. 
Gebet des Otloh 11 1. 238. 
265. Fränkisches Gebet 
Hl, 240. G. einer Frau, 
Mhd. Gedicht Hl. 250. 
Gräzer Gct)cte Hl, 265. 
Klost erneu burger Gebet Hl, 
265. Wessobrunner Gebet 
I, 34. 71. Hl. 195. 196. 
197. 896. 

— Mittelengl. 11 1, 668. 703. 
Me. G. von d. Dreifaltigkeit 
Hl. 650. Me. G. von 
unserer Frau Hl, 617. 
Gutes Gebet von unserer 
Frau Hl, 617.618. 1008. 
1049. 1050. 1069. Ge- 
bete an die Gottesmutter, 
Me. Denkmäler Hl. 628. 

•gebö itrgenn I, 736. 
Gebote, Me. Paraphr,ise der 
zehn — Hl, 693. 

— Zehn G. in frs. Sprache 
Hl. 500. 501. 

— Nd. Gedicht Ober d. zehn 
- Hl. 423. 

Gebote der Liebe, Zehn — . 

Me. Dichtung lll, 689. 
Gebrauch, Begriff desselben 

1, 154. 192. 



Gebrauchsrecht Uli, 157 ff. 
Gebrochener Reim im Me. 

Hl, 1057. 
gebu westgerm. 1, 736. 
Gebundene Glieder im deut- 
schen Satze 1. 549. 
(ieburt , GeburtftSrdernde 

Gottheiten 1. 1025. 
Geburt Jesu. Me. Gedicht 

Hl, 630. 
yd»n fwrth. I, 757. 
Gedicht auf die Schlacht bei 

Fontanetum Hl. 191. 
Gedicht, Stichisches , Be- 
griff 11 1, 900. 
^~ Unstrophisches G., Begriff 

Hl, 900. 
Gedichte, Stabreimende im 

Deutschen lll. 195 ff. G. 

in gereimten Versen Hl. 

214 ff. Kleine (deutsche) 

— in Reimpaaren Hl, 381. 
— Wx/ries. gereimte Hl. 

496 ff. ISprdfrs. Hl, 504. 

505. Neufrs. lll, 507. 

509. 
! - Lot. Gedichte des Mittel- 
alters Hl, 190 ff. 223 ff. 
Gedichte des Mittelaltei-s. 

Deutsche 1. 63. 107. 
Geduld. Me. Gedicht Hl. 

663. 1013. 
gedurende nl. 1, 709. 
geen «/. I, 703. 
geeuwhongcr nl. I, 649. 
Gefjon I, 1052. 1111. 1112 
GeflOsterte Laute l, 275. 
Gefn I, Uli. 
Gefolgending Hll. 189. 
Gefolgschaft Uli, 148. 
Gefolgsherr Hll, 132. 
Gegen die Mirakelspiele. Me. 

Traktat II l, 656. 
Geheimschrift, Runen als — 

I, 248. 
gehhol, geohhol ags. I. 1125, 
gei-gai-|) goi. I. 372. 
Geige, Meister der — Hll, 

343. 
Geigenarten IIa, 315. 
Geiger, Ludw. 1, 138. 
Geijer, Erik Gustav I, 58. 
Geiler von Kaisersl)erg. Job. 

Hl, 416 ff. 
geiroe an. 1, 390. 
Geimundarson . Ingj.-xld 11 1, 

113. 
Geirason. Glüm Hl, 101. 
Geirhvimul 1. 1116. 
Geirmund Heljarskinn II i. 

124. 
GeirredrI, 1052. 1088. 1096. 
Geiselschaft Hll, 164. 
Geisler, ihre Leisen 11 1, 377. 
Geisli 11 1. 108. 130. 
geispa aisl. I, 449. 
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Üeistei , seelische I, 998 ff. 
Die elfischen 1. 1027 ff. 

Geisterbanner l, 1000. 

(Jeisterheer I, 1002 ff. 

Geistes wisEenschaften 1, 153. 

Geistliche Dichtung, Althoch- 
deutsche u. altniederdeut- 
sche II I. 195 ff. Mittel- 
niederdeutsche Hl. 421 ff. 
Deutche — von 1050— 
1180 11 1. 245 ff. D. geist- 
liche Lyrik im 14. u. 15. 
Jahrh. II i. 375 ff 

— W\\X^\engHscke geistliche 
Dichtungen 11 1. 616 ff. 
622. 625. 627. 630 ff 633. 
637 ff. 639. 640. 642. 646. 
649 ff. 659. 667. 668. 
692 ff 702 ff 711. 

— Niederl. geistliche Er- 
zählungen II I, 463. Nie- 
derl. geistl. Gedichte 11 1, 
468. N. geistl. Lieder 11 1. 
485. 

(Jeistliclie Jagd, in nd. Prosa 
11 1, 440. 

(ieistliche Musik. Deutsche 
II 11. 339 ff. 

Geistliche Prosa , Althoch- 
deutsche u. altniederdeut- 
sche Hl, 229 ff. Mittel- 
niederdeutsche Hl. 436 ff". 

— Niederl. 11 1, 473. 
Geistlicher Rat. Mhd. Gedicht 

Hl. 344. 

Geistliche RathschlJtge. mhd. 
Denkmal Hl. 265. 

(ieistliche Spiele. Lat. Hl, 
392. 393. Deutsche Hl, 
394. 895. 

g^lza ur/ries. 1, 727. 

Gekreuzte Alliteration Hl, 
873. 

Gekrönte König, Der. Me. 
Dichtung Hl. 700. 

Geld, zur Geschichte dessel- 
ben Uli, 154. 155. 

geld OS. 1. 1119. 

Geldgebrauch der Deutschen 
Uli. 31 ff. 154. 155. — 
in England II 11. 33. 

Geldwesen, Gemian. Uli, 
154. 155. 

geleejde ni. I, 713. 

Gelcgenheitspoesic, Deutsche 
Ui. 371. 

Geleit in der me. Poesie, Be- 
griff Hl. 1061. Arten: 
Wirkliche Geleite ; formell 
geleitartige Schlussstro- 
phen ; inhaltlich geleit- 
artige Schlosse Hl, 1061. 
1062. 

Gelinek. Abbe H 11. 344. 

Gelre Hl, 468. 



Geltar, Herr — , Liederdich- 
ter Hl. 336. 

Gelübde von Arthur, Gawain, 
Kay und Sir Bawdewyn, 
Me. Romanze Hl, 665. 

gem ahd. I, 371. 

Gemeineuropäisches im Cier- 
manischen l. 301. 

Gerne in freien . Die , Begriff 
Uli. 113. Kbssen der- 
selben Hu. 117. 

Gemination l, 278. — im 
Gennanischen 1 . 834 ff. 
Vereinfachung ders. l, 336. 

(iemischte Verse in der deut- 
schen Kunstdichtung der 
Neuzeit Hl. 951 ff. 

g^na altostfrs. l. 774. 

(ienesis, Mhd. poetischt- Be- 
arbeitung II I. 248. Kr.rze 
Verse Hl, 923. 

Genesis, Me. Denkmal Hl, 
623. 

(ienesis and Exodus. The 
Story of — . Viertaktiger 
Vers Hl. 1044. S. auch 
Exodus. 

g^ng (Pr.'it. von gunga) afrs. 
I. 752. 

Gengängare I, 1011. 

(ienitiv . in den deutschen 
Mundarten in nhd. Zeit 
untergegangen und ersetzt 
durch Umschreibung mit 
von, bezw. den possessiven 
Dativ l. 609. 

Genoveva Hl. 149. 

Gentzkow 11 1, 446. 

Geoffrey von Monmouth l, 
1069. Hl, 621. 622. 632. 
856. 

geofon ae. I, 390. 

gcon ae. I, 393. 883. 903. 

Georg. Ahd. Lied vom heil. 
G. Hl, 220. Reimpaare 
11 1, 978. 

— Heiliger, Mhd. geistliches 
Schauspiel Hl. 397. 

Gepiden l, 408. 
g^r afrs, I, 746. 
Geraldus Hl, 182. 
Geraert van Velzen. Lied 
von ~ Hl, 468. 

— van Viane II 1, 457. 

— von Voome 11 1, 469. 
Geräuschlaute 1, 276. 279 ff. 

Wechsel von Sonoren u. 

G. I, 298. G. im Deutschen 

1, 583 ff. 
Geräuschreduktion 1, 293. 
Gerd I. 1044. 1060. 1062. 

1063. 1097. 
gerdel afrs. 1, 746. 
Gere Hl. 32. 
Gerhard von Minden Hl, 431. 



Gerhoh von Reichersberg 11 1. 

393. 
Geri 1. 1073. 1077. 
Gericht, Verfassung der ger- 

man. staatlichen Gerichte 

Uli. 182 ff. 
Gericht. Jflngstes s. JOngstes 

Gericht. 
Gerichtshalter Uli. 183. 184. 

186. 
Gerichtshöfe , Sprache der 

englischen — in froherer 

Zeit I. 802. 

— Me. Satire auf die geist- 
lichen — , Strophenbau H l. 
1019. 

Gerichtslauben Hil, 183. 
Gering, Hugo I, 103. 123. 
Gerle. Konrad Hll, 322. 
Geimanen. Urheimat der Ci. 

in England I. 781. 
Germania I. 102. 

— Vierteljalursschr. f. deutsche 
Altertumskunde I. 103. 

Germanisches MOnzwesen 
Uli. 154. 155. 

G. Mythologie s. Mytho- 
logie. Germanische. 

— G. Philologie s. Philo- 
logie. Germanische. 

— G. Recht s. Recht, Ger- 
manisches. 

— G. RechtsaltertOmer s. 
Rechtsaltertnmer . Ger- 
manische. 

— G. Sittengeschichte Hll. 
208 ff. 

— Woilbetonung in der me. 
Poesie 11 1. 1038 ff. Zwei- 
silbige Wörter Hl. 1039. 
Dreisilbige W. Hl. 1040. 
Viersilb. W. Hl. 1041. 

Germanisierung der deutschen 

östlichen Provinzen I, 530. 
Gernöt Hl. 26. 
Gerrit van Raephorst, Niederl. 

Lied Hl, 484. 
gers afrs. I, 739. 
Gersimi 1, 1110. 
gerso (Plur. von gers) afrs. 

1, 762. 
Gerson Hl, 146. 417. 
gfrsta ahd. 1. 303. 329. 
Gerstenberg I, 45. 46. 
Gerstenmutter I, 1049. 
gerucht tU. 1. 653. 
Gerundium. Entwickelung im 

Englischen I. 907. 
Geruth I, 1096. 
Gervasius von Tilbury I. 986. 

1010. 1017. Hl, 856. 
Gervinus , Georg Gottfried 

l, 180. 131. 135. 136. 138. 

139. 
Geryt de Groote Ul, 474. 
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•g^s (Flur, von *gAs) afrs. 

I. 768. 
Gesamteigentum Uli, 150 ff. 
Gesang der Nordländer Uli, 

252. 

— des Gefangenen, mittel- 
engl. Gebet Ui. 627. 

— Liturgischer Uli. 306 ff. 

— von Christi Leiden , Me. 
Ul. 627. 

Gesangbücher, Deutsche Uli, 
324. 

— Niederdeutsdie Ui. 425. 
Gesflnge t)ei der Leichenfeier 

Ul, 168 ff. 
Gesangsvc-s, urgerm. U i, 863. 

864. 865. 997. 998. 
gescap ags. 1. 1025. 
gescea-ft ae, I, 890. 
Geschäft , das vermögens- 
rechtliche Uli. 165 ff. 

Fornjen U II, 166 ff. 
(jeschäftsurkunde Uli, 169. 

170. 
Geschichte der Erlösung s. 

Heinrich von Hesler II i, 

388. 

— von Berin, Me. Dichtung 
Ul. 698. 

— von einer blutschände- 
rischen Tochter. Mittel- 
engl. Dichtung Ul. 702. 

— von Gamelyn, Me. Dich- 
tung 11 1, 658. 

— von Ralph Köhler, me. 
Dichtung II i. 714. Diei- 
zehnzeilige Strophe U l, 
1015. 

— vom Topf, Me. Dichtung 
II I. 698. 

Geschichten der fönf Tiere, 
Me. Denkmal II i 715. 

Geschichtliche Lieder, Deut- 
sche II 1, 172 ff. 188 ff. 
365. 366. Verlorene Ul. 
193 ff. 

(ieschichtsschreibung . Deut- 
schet im 14. u. 15. Jahrh. 
II i, 408 ff . Mittelnieder- 
deutsche II 1. 444 ff. 

— Dämsche u. schwedische 
II I, 151 ff. 

— Engl, II I, 695. 

— Isländische II l, 125 ff. 

— s. auch Chroniken. 
Geschlcchtsverband bei den 

Deutschen II 11. 1. 2. 

Geschlechtswechsel im Nie- 
derländischen I. 678. 

Geschütze, Gennan., Einfüh- 
rung, Arten u. Verwendung 
derselben Uli, 205. 206. 

Gesellen van den Speie 11 1, 
477. 

— Van drie - die den Bake 
stalen II 1, 472. 



Gesellschaftliche Spiele, Skan- 
dinavische II i. 737. 

(Jesellschaftslied Uli, 323. 

Gesellschaftslieder, Deutsche 
Ui. 370. 

Gesellscharts Wissenschaft I, 
153. 

Gesetze. G. der Angelsachsen 
l, HO. 

— Dänische III. 154 ff. Uli, 
86 ff. Altdänische I. 112. 

— Afrs. Gesetze 11 1. 499 ff. 
Gotische II i. 66. West- 
gotisches Gesetzbuch 1. 28. 

— Isländische II i. 140. Is- 
land. Gesetzbücher U il, 
101. 

— Kentische Uli, 52. 

— Langobardische Uli, 51. 

— Norwegische II i, 139. 
Uli, 96 ff. 

— Schwedische II l, 154 ff. 
Schwed. Gesetzbücher 11 11, 
90 ff. 

— UpstalsbAmer Gesetze U i, 
500. 

Gesetzesfelsen Uli. 183. 

Gesinde bei den skandina- 
vischen Völkern Uli. 225. 

Gesius. Barthol. Uli, 324. 

Gesner, C. s. Gessner, Conrad. 

Gespenst I, 999. 1001. 

Gespensterglauben 1, 1011 ff. 

Gespräch über Verliebtheit, 
nd. Gedicht Ul. 429. 

— zwischen dem Le!)en und 
dem Tode, nd. Allegorie 
11 1. 423. 

— zwischen Jugend u. Alter, 
Me. Ui. 717. 

Gespräche satirischen und 
scherzhaften Inhalts. Skan- 
dinavische II 1, 738. 

Gesprächston der vei-schiede- 
nen Geselischaftskreise I, 
934. ' 

Gessner. Conrad I, 15. 23. 
794. II I. 946. 

Gest of Robin Hood II i, 
842. 

Gesta Danorum II i. 151. 
152. 

— Fresonum II i, 500. 

• - Romanorum, verdeutscht 
Ul. 402. 

— - ins Mittelengl. Ober- 
setzt II 1. 629. 695. 

Gesteigerte Alliteration II l, 
873. 

Gesunkenheit der 7^eit unter 
James III., Zwei me. Bal- 
iaden auf die — 11 1, 717. 

geldwe ae. I. 341. 873. 890. 

get^nge ae. I, 396. 

ge-t-ökön cu. 1, 340. 

Getreidedänionen I, 1049. 



Getreideinann 1. 1049. 
Getreideschneider I. 1019. 
(ietreidewolf I, 1049. 
getwaefan cu. 1, 331. 
getwerc mhd. 1, 103 L 
;^etwinne ae. 1, 779. 
Geusenliedekens Ul. 487. 
Gewann Uli. 8. 
Gewässer, Aufenthaltsort der 

Seelen I, 1005. 
Gewerbszweige . Deutsche 

U II, 22 ff. 
gewere, gewer Uli. 159 ff. 
gewetcnswroeging »/. 1,691. 
Gewittergott I, 1089 ff. 
gezworenen nl. I, 713. 
Ghasel. Vei'wendung in der 

neueren deutsch. Literatur 

Ul. 993. 
Ghebedebokelin II i. 441. 
Gheile II i. 465. 
ghcne altostfrs. I. 774. 
Gheraert 11 1. 464. 
Ghestenten . Van den edde- 

len — . nd. Lehrgedicht 

Ul. 430. 
Gheysmer. Thomas U l, 15 L 
Ghistele, Comelis van I, 

642. II I. 490. 
Gjäd, Wilde I. 1071. 
Gjafa-Refssaga II l, 134. 
Gjaig. Wilde I. 1071. 
Gjallarhoni 1. 1057. 
Gjalp I. 1096. 
Gibbon I. 65. 
Gibica II l. 26. 
Gibich Ul. 27. 
gidrög OS. I. 1009. 1011. 
gidühen ahd. I. 370. 
gied gid angels. II I, 160. 
gield ags. I. 1119. 
Gielijs van Molhem II 1, 471. 
Gienganger I. 1011. 
Gjenganger I. 10 II. 
gifehen ahd. 1. 240. 
gii^ho ahd. I, 388. 
jifu ae. I, 736. 
gigant, Name für Dämon 1, 

1041. 
gij. ge td. I, 647. 
Gijsbert Japiks II 1. 506. 
gll nordfrs. I. 743. 
Gilbert Ui. 854. 
Gilchrist II l, 854. 
Gilde Uli. 147. 
Gilderoy II i. »49. 
Gildestatuten. Angels. Uli. 

59 Dänische Uli, 90. 

Schwedische U II, 95 Nor- 

weg. Uli, 100. 
Gilgenschein II i. 379. 
Gill, Alexander I. 25. 
Gilling I, 1081. 
Giliis de Wevel Ul. 463. 
Gil Morice, Engl. Baltade 1 1 1. 

849. Von llomc zu einer 
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Tragödie „ Douglas" aus- 
geweitet 11 1, 849. 

giloubo ahd, I. 390. 

gilstr goU 1, 329. 336. 

Gimle aisL I. 466. 

ginim ae, \, 315. 

ging (Pr5t. von gunga) afrs. 
1. 752. 

Ginnungagap I, 1112. 1113. 

Gj^ll t 1116. 

Giraldus Canibrensis II 1. 621. 
856. 

Girkiand (Griechenland) aisl. 
Oft. 1. 456. 488. 

Giselher II 1, 26. 

Glselher v. Slatheini II I, 418. 

giskaf) alts. \, 1025. 

gisl an. I. 476. 

GIslasaga Sürssonar II i. 119. 

Gislason, Konrad I, 101. 111. 
112. 116. 127. 142. 

— Porkcl II I. 110. 

G'isl lllugason II 1. 107. 108. 
Gfsli Sürsson II i. 102. 
gispenst ahä. I, 1011. 
Gissurr ttm. I. 472. 
Gissur Sveinsson II I, 727. 
gi-t-ök6n OS. I. 367. 
gitroc ahd. I. 1009. 1011. 
Gittee. Aug. Uli, 272. 
giurpil (m. I, 479. 
Gizur GuUbra II i. 106. 

— Uallsson II l, 141. 
Gizursson, Jon I, 20. 
Gizur {>orvaldsson II i, 113. 
Gladsheimr I. 1077. 1114. 
Glaelognskvida s. jwSrarin Lof- 

tunga II u 106. 
Glanvilla Uli. 60. 

— BartholoinaeusdeIIl,474. 
GlÄser, Franz Uli. 339. 
Glassinbcrry II l, 713. 
Glaubensforroeln, mhd Denk- 
mal II 1, 264. 

Glaubenslehre, Nd. Schriften 
darüber II i. 442. 443. 

glMe (Dat. von gied) afrs. 
l, 765. 

Gleicher Reim im Me. II 1, 
1057. 

Gleichklang im deutschen 
Vers: Reim II 1, 962 ff. 
Assonanz II i, 974. Allite- 
ration II 1 , 975. Refrain 
II 1, 975 ff. Siehe auch 
die einzelnen Stichwörter 
u. unter : Metrik, Deutsche. 

Gleichmetrische Strophen im 
Me. IIl. 1060 ff. 

Gleichnis, Me. Gedicht II i. 
618. 

Gleichtaktige Versarten im 
Me. IIl. 1021 ff. 

Gleiiii 1. 44. 45. 11 1. 989. 993. 

Gleitender Reim im deutschen 
Vers IIl. 968. 969. 970. 
Uermvuisfhe Philologie. 1t b. 



Gleitender Reim im Me. II i. 
1057. 

— Versausgang im Me. IIl, 
1027. 

Gleitlaute l. 272. Wechsel 
von Stellungslaut u, Gleit- 
laut I, 292. 

glesum (Tac.) I. 316. 317. 

Gley, Abbe Gerard I, 52. 
IIl. 200. 

gUda afrs. I. 746. 749. 

Gliedenmg des Volkes bei 
den alten Gemnanen 11 n. 2. 

glimp ftl. I. 700. 

gUsa afrs. 1, 749. 

Glitnir I, 1065. 1114. 

Glockengeläute vertreibt die 
Zwerge I. 1083. 

Glogauer Rechtsbuch II ii 78. 

Gloekle I. 64. 

Gloriant, Niederl. Schauspiel 
II I. 476. 

Glossar, Hrabanisches l, 17. 

Glosse, Malbergische Uli. 55. 

Glossen, Deutsche I. 34. 107. 
531. Epinalerl, 850.858. 
878. 893. Erfurter I. 782. 
Merseburger 1, 782. 883. 

— zu Rechtsdenkmälem II 11, 
55. 80. 

Glottis I. 268. 

Gloucester. Kloster lll, 631. 

— Herzogin von — , Mittel- 
engl. Gedicht auf sie Ul, 
700. 

— Robert von — s. Robert 
von Gloucester. 

Glover II i, 850. 

Gluck, Christoph Wilibald 

Uli, 335. 337. 838. 
Glück oöerd. I, 561. 
GlÖcksrade. Vom, nd. Spruch 

Ui, 433. 
GlOckstiere I, 1010. 1136. 
gluggutter asckw. I, 475. 
Glüm Eyjölfsson lll. 102. 

— Geirason IIl, 101. 
Glümsson. Oddi lll. 109. 
Glymdräpa s. Porbjörn Hom- 

kloB 11 1. 97. 

gKzCk (Plur. von gles) wg. 
\ 762. 

Gnd I. 1104. 

Gnade geht Ober Rechtschaf- 
fenheit, Me. Gedicht II I. 
703. 

gnideld sckwed. dön. I, 1124. 

gnista on. 1, 476. 

Gnomen, Deutsche II i, 172. 

Gnomica Exoniensia. Ansatz 
zur Strophenbildung Ui. 
892. 

god (Gott) a/fj.I, 746. 761. 

göd (gut) afrs, 1. 746. 

god alts. I, 1053. 

god, gud altn. I, 1053. 



god-aeppel ae, l. 309. 
G6de, FrA I. 1105. 
Goedeke, K. l. 108. 109. 

132. 135. 
Coden. Godentum auf Island 

Uli, 135. 136. 
godi, gudi isländ. I. 1132. 
godord l. 1133. 
Godonur aisl. l, 456. 
Godric IIl. 615. 
godsat Tfml. I, 654. 
godsdienst nl. I, 680. 
Godwhen. A. II i, 691. 
Göiblöt I, 1126. 
Golagrus und Gawain, Me. 

Romanze U l. 712. 1015. 

1068. 
göld afrs. I, 740. 743. 
Goldast, Melchior I. 17. 42. 

43. 86. 
Goldemar, Mhd. Bruchstück 

II 1, 18. 47. 328. s. auch 

Albrecht von Kemenaten. 
Goldener Esel s. Niklas von 

Wyl Ul, 404. 
Goldene Schmiede s. Konrad 

von Würzburg U i, 299. 
Goldener Tempel s. Hermann 

von Sachsenheim II i. 386. 
Goldgulden. MOnzsorte Uu, 

32. 33. 
Goldmann I, 83. 
Goldsmith II l, 850. 
Goldsolidus. Münzsorte II 11, 

31. 
Goldwfthnmg Uli. 154. 
Goeli II 1. 337. 
Goliardenlieder . Mittelengl. 

Ul, 628. 
Gollenberg I. 1105. 
Göllheim. Schlacht bei -, 

Mittel frSnk. Fragment U l. 

305. 
Goilinkambi I, 1117. 
GoUinskinna II l, 130. 
Gollintanni l, 1057. 
Golltoppr I, 10,57. 
Gombert. Nie. Uli. 320. 
gomel ae. 1, 841. 342. 
gomen ae. I, 841. 
g^mol aisl. I, 446. 
g^ndra ae. I, 342. 
Gongora I, 45. 
Göngu-Hrölfssaga Ul, 137. 
goodbye ne. I. 891. 
Göransson, Job. I, 39. 249. 
Göriitzer Rechtsbuch II il, 75. 
Görodr vm. I. 466. 
gorr (g^rr) vm. I, 518. 
Görres, Joseph 1. 62. 63. 64. 

69. 
gersime aisl. I, 491. 
gerve aisl. I, 491. 
Gosche I, 104. 
Göschen l. 66. 
Goslarer Bibel Ul. 436. 

25 
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got ahd. I. 1053. 

Gota aisL 1. 423. 

roTOxxov II I, 66. 

Goten , Ileldensiige der G, 
U I, 5. Heldengesang bei 
densdben 11 1. 173. 

Goetl^e, Kritische Ausgabe 
seiner Werke 1, 109. Mono- 
graphien Ober G. 1. 136 ff. 
G. durch Justus Moeser 
beeinflusst 1. 46. P^influss 
von Percy's Reliques of 
ancient English poetry auf 
G. 11 1. 851. Würdigung 
seiner "Dichtung u. Wahr- 
heit* in Bezug auf die Be- 
handlung der neueren deut- 
schen Literatur 1 . 130. 
Sein Aufsatz „Von deut- 
scher Baukunst" fördert die 
Würdigung des Mittelalters 
1, 50. Vorlage seines Rei- 
neke Fuchs I. 42. G. ver- 
öffentlicht seinen Brief- 
wechsel mit Schiller 1, 135. 
G.'s Erwin, Claudine, Jery 
u. B. mit Musik von Rei- 
chardt in Berlin gespielt 
Uli. 338. Metrisches 11 1. 
957. 958. 989-992. 

Göthebibliothek I, 106. 

(iocthe-Gesellschaa 1, 138. 

Goethe-Jahrbuch I, 138. 

•Gof)man 11 1, 26. 

Gotische Literatur s. Lite- 
raturgeschichte, Gotische 
Literatur. 

— Rechtsdenkmäler II 11.45 ff 

— Sprache s. Sprache, Go- 
tische. 

Gotischer Stil 11 il. 296 ff 
Gotland , Rechtsbücher der 

Insel — Uli, 95. 
Goetman, Lambertus 111.482. 
Gott, Bedeutung des Wortes 

1. 1053. 

— segne den Pflug, Mittel - 
engl. Dichtung 11 1. 701. 

Götter, Die altgermanischen 

1, 1052 ff. 
Götterverehrung 1, 1118. Ort 

der G. I. 1128 ff. 
Gottesurteil, als Beweismittel 

im gennan. Recht Uli, 

197 ff. 
Gottesurteile, Liturgieen für 

G. Uli, 67. 
Gottfried von Neifcn 11 1, 386. 

837. 

— von Strassburg 1 . 135. 
Tristan 1. 11. 51. II l. 
283 ff. Quelle desselben 
II 1. 284. 285. Urteil G.'s 
über llartmann von Aue 
u. Wolfram von Eschen- 



bach Hl, 283. Metrisches 
II I, 926 ff. 979. 
- von Viterbo, Pantheon 
Ui, 296. 

(;ot{>omir II I, 25. 26. 

Gottingen, Ludolfus 11 1. 442. 

Göttinnen. Germanische, All- 
gemeines I. 1100 ff. Ner- 
thus l, 1101 ff. Frija-Frigg 
l. 1 103 ff. Die gemianische 
Totengöttin 1 , 1105 ff. 
Frevjn 1, 1109 ff Tanfana 
I, 1111. Isis I. IUI. 
Sinthgunt I. 1111. Auströ 
I, Uli. Idun l, 1111. 
Gefjon 1, 1111. 

GottlÄndische Mundarten s. 
Dialekte, Skandinavische 
Mundarten. 

Gottsched 1, 37. 41 ff 54. 
55. 136. 543. II i . 952. 
988. 

Gottschee, Mundart von — 
I. 540. 

goud afrs. I, 740. 

(Joudimel. Claude II II, 321. 

Gower, John 11 1. 683. Be- 
deutung des Wortes „Bal- 
lade" nach ihm II i. 842. 
FOnftakter II l . 1055. 
Regelmässigkeit der Verse 
in s. Confessio Amantis 
II i. 1044. 

Gowther, Sir, Me. Romanze 
II I, 670. 

gracht nl. 1, 698. 

gräd urfrs, 1, 727. 

Grade, Gedicht von den sieben 
Graden II I, 351. 

(iraf von Toulouse, Me. 
Romanze II I, 670. 

Gräfe. Job. II U, 335. 

Grafeldardrapa s, Glüm Gei- 
rason II i, 101. 

Grafenberg, Wirnt von s. 
Wirnt von Grafenberg, 

(Jraff, Eberhard Gottlieb 1. 
96. 102. 106. 125. 

gracfnede nl. l, 682. 

Grdgäsl, 111. II I, 139. 140. 
Uli, 96. 101. 102. 103. 

Graham Hl, 858. 

Grainger II l, 850. 

Graelant, Lay de II I. 658. 

Grale. Historie van den — 
Hl, 458. 465. 

Gralsagc Hl. 277. 697- 

Grammatik, Erste Anfänge 
im Deutschen 1. 11. 

— S. auch unter Sprache u. 
unter den einzelnen Teilen 
der Grammatik. 

Gi-ammatiken (Ausgaben). 
Deutsche des 15.— 16. 
Jahrb. 1, 20 ff. — des 17. 
Jahrhs. 1. 23. 24. 31. 35. 



- des 18. Jahrhs. I. 42. 
54. — des 19. Jahrhs. 1, 
soff. 113 ff. Gr. über deut- 
sche Mundarten 1. 962 ff. 
Nd. Grammatik II i, 4.50. 
(irammatiken Engliscful, 116. 
119.124. Angelsächsische 
I, 116. 124. (irammatiken 
über neuengl. Mundarten 
I, 978 ff. 

— MtUelmedcrländ. I, 124. 
G. über niederl. Mund- 
arten l, 972 ff. 

— Gr. der skandinmnschen 
Mundarten I, 950 ff. 958. 
AltnordischeG.l, 116. 119. 
124. 

Grammatischer Reim im deut- 
schen Verse II I. 967. 970. 

— Wechsel im Altgerman. 
I. 327 ff. 

— im Deutschen I. 596 ft". 

— im Fries. I. 743. 744. 
746. 

(irani l, 1072. 
granken nu. 1. 381. 
Graskönig, Der l. 1102. 
(irasmetzen, Von der - , s. 

Hermann von Sachsenheim 

Hl. 386. 
(irässe, Theod. 1, 141. 
Graswölfe l, 1049. 
griit afrs, l. 746. 
Gräter, Friedr. David I. 52. 

53. 63. 68. 
grÄtr nord. Hl, 77. 
Graues Männchen I, 1031. 
Graumähre , Me. Dichtung 

Hl, 709. 
Graun, Karl Heinrich Hll, 

337. 340. 
grseva aschwed, I, 751. 
Grave van Rome. nd. Lied 

II I. 428. 
Gravenberg, Wirnt von s. 

Wirnt von Grafenberg 

(Gravenberg). 
Gräzer Gebete Hl. 265. 
Gredt. M. N. Hu. 272. 
gr-edus got. I. 340. 351. 
Grefinger, Woifg. Uli. 323. 
Gregor I. der Grosse I. 16. 

18. Hl. 265. Hn, 309. 

— von Tours. Bischof I, 
985. 1069. 

— Hagen H i, 409. 
Gregorianischer Gesang Hl, 

840. Uli, 806 ff. 
Gregorius. Trental le St, Gre- 

gorii Hl. 638. 702. 
Gregoriuslegende, Mittclengl. 

Hl, 638. 659. 
grein wn. I, 466. 
Grein, Christian I, 110. 127. 

139. 
Greip L 1096. 
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(irendel , Wasscrdamon 1. ' 
1048. II l. 21. 

^enja mträ. I, 1043. , 

Grenze. Begriff u. Entwicke- ] 
lung Uli. 110. I 

(Irenzen des deutsch. S})rach- ! 
gebiets l. 526 ff. ! 

GrenzsteinverrOcker I. 1012. I 

Gresbeck. H. Hl, 446. 

Grestius. H. 11 1. 428. 

gret- afrs. I. 76S. i 

gretkaropa ,tf/rj. I. 768. j 

Gi-ettir Asmundarson 11 1. 
104. 

GrettLsrniur 11 1. 115. 

(Jrettissaga 11 1, 120. ' 

gretwerdere afrs, 1, 768. i 

(}reutungi 1, 408. i 

greva afrs. I, 751. 

Greven van Holiant . Van 
dem — , nd. Gedicht II 1. 
429. 

(Jribberts Brilloft . Waatse 
II 1. 435. 

Grid I. 1096. 1099. 

gridastadr altn. I. 1129. 

Griechisch. Beziehungen des 
Gr. zu dem Germanischen 
I, 318 ff. 

Griechisch-römische Musik 
Uli. 304. 

Grikkiar ton. I. 462. 

Grim l, 1038. 

Grimbergsche Oorlog 11 1. 
469. 

Grim Hjaltason 11 1. 111. 

Grfmhild II l. 26. 

Grimm. Bröder, Leben und 
Werke 1 66 ff. 75. 90 ff 
129. 148. Ihr Verdienst 
um die Begründung der 
deutschen Philologie 1, 49. 
Begründer der vergleichen- 
den Literaturgeschichte 1, 
141. 142. Ihi- Einfluss auf 
das Studium der Sitten u. 
Gebräuche des Volkes 11 11. 
266. 267. Mitarbeiter der 
„Zeitung ffir Einsiedler" 
(Trost Einsamkeit) 1, 63. 
ihre Kinder- und Haus- 
mSrchen in engl. Ueber- 
setzung ; ihre Uehertragung 
von T. C. Croker's „Fairy 
Legends and Traditions of 
the South of Ireland" als 
„Irische Elfenmärchcn" lll, 
858. Deutsches Wörter- 
buch 1. 125. 126. 128. 

- Jacob, Leben u. Werke 
I, 66 ff. 73. 77. 90 ff. 97. 
129. 148. Seine Ansicht 
Ober das Nibelungenlied 1, 
63. 132. Er zieht französ. 
Wei-ke zur Vergleichung 
der verschiedeneu Gestal- 



tungen der Stoffe heran 1. 
133. Sein Einfluss auf 
das Studium des Angel- 
säciisischen 1. 100. Sein 
Einfluss auf die Philologie 
in Dänemark 1 . 101. S. 
Einfluss auf Ueinr. Hoff- 
mann von Fallerslehen 1, 
96. Einfluss auf Moriz 
Haupt 1. 97. Einfluss auf 
Uhland I. 135. J. G. als 
Historiker 1. 148. Seine 
Grammatik 1 , 80 ff. 94. 
113. 114. 129. Durch 
seine Grammatik die ger- 
man. Philologie zu dem 
Range einer Wissenschaft 
erhoben 1, 5. Seine M3rtho- 
logie u. deren Einfluss auf 
das Studium dieses Ge- 
biets 1. 145 ff 986. 988. 
1105. 1108. 11 1. 859. S. 
Mythologie ins Englische 
abersetzt II i, 860. Seine 
Kechtsaltertflmer I. 149. 
Uli. 37. 38. S. Reinhard 
Fuchs 1, 94. Veröffent- 
lichung althochdeutscher 
Texte 1. 106. Veröffent- 
lichung u. Erläuterung der 
Merseburg. Zaubersprüche 
lll, 161. 162. Veröffent- 
lichung mittelniederländi- 
scher Denkmäler 1 , 109. 
S. Ausgabe von „Andreas 
u. Elene" 1, 110. S. auch 
Grimm, Brüder. 

Grimm, Wilhelm, lieben u. 
Werkel, 66 ff. 90 ff üeber 
germ. Heldensage I. 132. 
S. Arbeiten über Runen 
L 249. S. Herausgabe v. 
Athis und Prophilias und 
s. Ansicht über das Mittel- 
deutsche I, 115. W. G.'s 
Behandlung des Rolands- 
liedes I. 183. S. Arbeit 
zur Geschichte des Reims 
I. 142. lieber den Doppel- 
reim u. den erweiterten 
Reim Hl, 964. lieber den 
rührenden Reim II 1, 967. 
S. auch Grimm, Brüder, 

Grimnir 1, 1072. 

Grimnismal I. 1114. lll, 79. 
80. 

Griror 1. 1046. 1072. 

Grims Lodinkinna, Saga — 
II I. 137. 

Gnmsson, M. lll. 722. 

Grimwald Uli, 52. 

Gijötunagard 1, 1096. 

uHpa afrs. 1, 749. 759. 

t^rlpe (Optat. Präs. von gripa) 
afrs. I. 759, 



Gripessp^, Gripisspa II I. 13. 

86. 
Grfpla I. 1112. 11 1. 141. 
Griseldis md. Hl, 407. 

— Nd. Hl, 451. 

— s. Steinhöwel . Heinrich 
Hl. 403. Niklas v. Wyl 
II I , 404. Albrecht von 
Eyb II I. 405. 

— V. Chaucer Hl, 674.680. 
690. 

Grc'ja I, 1095. 1096. 
Grögaldr (s. ältere Edda) 

Hl, 81. 
Granborg 1, 950. 958. 
Gron Jette \, 1048. 1071. 
Groningen . Reynerus Hl. 

428. 
Groenlendinga|)ättr Hl. 125. 
Groote. Geryt de II i, 474. 
grootvader nl. I, 719. 
Gropper, Johannes II 1, 427. 
Grosseteste, Robert s. Robert 

Grosseteste Hl, 624. 639. 

703. 
(irosshundert I, 405. 406. 
Grosstausend I, 406. 
Grotius. Hugo II 11. 36. 
Grötrim Hl, 730. 
Grottasöngr (s. ältere Edda) 

lll. 84. 
groezelig nl. 1, 648. 
Grubb lll. 721. 745. 
Grundeigentum Hu, 150 ff. 
Grundherrn und Grundherr- 
schaft bei den Deutschen 

Hl. 3 ff. 133. 
Grundtvig, Nik. Fred. Sev. 

1, 57. 58. 994. 

— Svend Hersieb l, 101. 
113. 140. 956. Hl. 722. 
724. 731. Uli, 271. 

GrOndungsgeschichte d. Bar- 
tholomaeuskirche in Lon- 
don in me. Sprache Hl, 
694. 
Grüne Mann, Der I. 1102. 
Grüne Ritter. Der. Me. 11 1. 

662. 697. 
Grunewald. Georg Hl, 431. 
(»ruppe, O. 1. 993. 
Grüssbeutel. Jacob I. 21. 
Gruter, Janus 1, 16. 
«^•ymber on. I, 476. 
(iryphius, A. Hl. 952. 988. 

998. 
Gryse, N. lll. 424. 443. 447. 

448. 
gu. Norm, g (gcrm. w) im 
I Engl. 1. 831. 835. 
I Gualtherus de C.astcllione Hl, 
1 303. 

I Guameri Uli. 327. 
I fiucht, Adrianen van der I, 
I 641. 
I Gudbrandsson, P. II i, 721. 
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gudja gat. l. 1132. 
Gödläf II I. 546. 
Gudmund aisl. !. 423. 
Gudniundar Arasonar, Saga 

- 11 1. 124. 
Gudmundardrapur 11 1, 114. 
Gudmundarsaga Dvra II i, 

124. 

— Göda II I. 124. 
Gudmund Galtason II i, 112. 

— Magnusson I, 57. 

— Oddsson II i. 112. 
Gudmund(r) aisl. I, 423. 
Gudmund Svertingsson II i. 

111. 
Gudmunsson, P.I, 111. 
Gudrun s. Kudrun. 
Gudrunarhvöt (s. Ältere Edda) 

II I. 89. 
Gudrunarkvi|)a l (s. altere 

Edda) 11 1, 87. 

— II (s. altere Edda) II i. 
88. 

— lil (s. altere Edda) II I, 
88. 

Gudrünarson, Eilif 1. 984. 

1096. Ui. 101. 
Guest, I^dy 1, 161. 
Guest, Edwin I, 143. 
Guetisheer I, 1074. 
Guhrauer I. 186. 
Guido von Arezzo Uli, 313. 
Guido von Colonna II i, 402. 

665. 687. 707. 
Guido von Dampierre 11 1, 

455. 
Guildford . Nicholas de II l. 

622. 
Guillard Uli. 338. 
Guillaume li Clers II 1,459. 
Guillaume d'Orange ins Nie- 

derl. abertragen II i, 457. 
Guiscardo und Sigismonda 

II I, 404. 405. 
Guitarre , Musikinstrument 

Uli. 314. 316. 
Gula{)ingsbök Uli. 97. 98. 

99. 
Gulaf>ingsmg Ul, 139. 
Gulden, rheinischer II ii. 32. 
Gule, B. II I. 441. 
Gulielmus Nubrigensls II i, 

856. 
Gullfaxi 1. 1096. 
Gullfjödr II I, 189. 
Gull^örissaga Ui. 119. 
gul})a- got. I. 743. 
Gurabert, Ferd. Uli, 336. 
Gurapolzhaimer, Adam Uli, 

327. 
guncht (3. Pers. Sing. Präs. 

von gunga) afrs, I, 749. 
Gundicarius II I, 5. 
*gung (Imperat. von gunga) 

a/rs, 1. 760. 



i gunga a/rs. l, 729. 732. 746. 
747. 752. 

Gungnir 1. 1033. 1073. 1087. 
: gunnen nl, \, 666. 

Gunnhild I, 1100. 

Gunnlaug Leifsson Ui. 110. 
; 124. 127. 

Gunnlaug Ormstunga II 1. 103. 

Gunnlaugssaga II i. 119. 
' Gunnl^d 1, 1081. 

Günther II i, 26. 

Günther v. Bamberg, Bischof 
Ul. 247. 
I Gut, Bewegliches II II, 154. 
; Gutalag Ui, 155. Uli, 95. 
, Guta saga Uli, 95. 
I Gute Frau. mhd. Gedicht Ul. 
I 294. 

1 Guter Gerhard s. Rudolf v. 
I Ems II 1, 295. 
. Guter Rath, Me. Gedicht II l. 
i 684. 714. 

Guter Ritter, Mc. Legende 
! Ul, 702. 

I Gutes Gebet von unserer 
I Frau. Me. Ui, 617. 
t Gutes Weib, Me. Gedicht 
I Ul, 639. 701. 
i gu|> goL I, 1063. 

gä{)^täwe at. I, 341. 

Gu{)ir asckw, I, 457. 

Gut)ni OH. I, 478. 

Giithorms Sigurdarsonar, 
Saga — Ul, 127. 

Gul)rün (Go{)rün?) II i. 26. 

Gul)runarhv9t II l, 13. 

Gu{)nanarkvi{)a I, II u. III 
Hl. 13. 

Gutones (Plin.) I, 407. 

gutta-percha td. I, 718. 

Gutthonnr Sindri II l, 98. 

Guttormr aisl. I, 456. 

Gutturale I. 276. Idg. — 
im Germanischen I. 330 ff. 

— im Deutschen I. 584 ff. 

— Entwickelung der germ. 
G. im Engl. I. 836 ff. 

Gutturalisierung I, 283. 
Guy von Warwick Ul, 636. 

645. 670. 687. 
guzifiu aschw. I. 495. 
Gwidekijn van Sassen II i, 

457. 
Gwodan 1. 1082. 1104. 
Gydingasaga II l, 136. 
gydjur I, 1053. 1133. 
gygr. Name für weiblichen 

Dämon I. 1041. 
Gylfaginning I. 39. II i. 95. 
Gylfi. Kftnig 1. 1112. 
Gymir I, 1044. 
Gyridr w». I, 466. 
Gyrowetz, Adelb. 11 ii, 341. 



H. 

h. im AÜgerman. 1 , 824 ff. 
330 ff. 364. 867. 

— im Goi. 1,409.411.412. 

— im Deiäschen: anlautend 
im Ahd. , wo historisch 
keine Berechtigung I. 546. 
Schwund des anlautenden 

— im Deutschen I. 585. 
Im Inlaut /.wisch. Vok. I. 
586. Inlaut, vor Konson. 
1. 586. Schwund des inl. 
h nach 1 und r I. 586. 
Dehnungs-h des Nhd. l. 
545. 

- Germ, h im Engl. I. 
847 ff 

— im Fries. I. 743 ff. 746 ff. 

— im Niederl. I, 654. 6.55. 
657 ff. 

— in den nord. Sprachen I. 
423. 424. 426. 428. 431. 
434 ff. 444. 460. 462. 466. 
472 ff. 489. 

Haar der Nordländer Uli, 

242. 245. 
haar op de tanden hebl>cn 

fd. I. 696. 
habai[) got. I. 379. 
habba afrs, I, 753. 
Habermann, J. II l. 425. 441. 
Habsburg , Graf Johann von 

- Ul, 373. 
hac ahd. I, 1020. 
hach afrs, I. 747. 749. 
hacht afrs. I, 748. 
Haecht. Willem van U i. 

486. 489. 
Hackelberend I. 1071. 
Hackelberg I. 1048. 1071. 

1105. 
Hackmann II l. 433. 
-hÄd ae. I, 874. 
Hadamar von Laber II l, 385. 
Haddingjar II i, 37. 
Hadewijch Ul, 468. 
Hadloub , Johannes l , 43. 

Ul. 338. 
haedy stl. 1, 728. 
Hadorph. Johan I, 28. 39. 
h«dre ae. I. 402. 
hidvisur isl. II l. 730. 
haf afrs. I. 740. 
hÄfd afrs. I. 742. 
hafda (Plur, von hAved) afrs. 

I, 762. 
Haferbock I, 1049. 
Hafermann I. 1049. 
Haf&ü I. 1039. 1046. 
Haffhiar I. 1038. 
Haffrun I, 1046. 
Hafgygr 1, 1088. 
hafjan got. I, 751. 
Uafkör 1, 1046. 
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Haflidaskra II I, 140. Uli. 
101. 

Haflidason, Einar II l. 125. 

Haflidi Marsson II 1. 140. 
Uli. 101. 

Uafoxar 1, 1046. 

-haflich afrs, I. 742. 

Haltungen im german. Recht 
Uli. 162 fr. 

häg afrs. I, 749. 

hAga afrs. 1. 748. 

Hagais aett I, 245. 

häge afrs. 1. 776. 

Hagedorn II l, 848. 993. 

Hagelfeiei 1. 1090. 

Hageifcuer I. 1124. 

Hagen (Held der Nibelungen- 
dichtung) II 1, 31. 33. 

Hagen. Friedr. Heinr. v. d. 
I. 63. 64. 68. 82. 95! 96. 
102. 107. 134. 

— Gottfried II I, 305. 

— Gregor II 1. 409. 

— H. von II I, 441. 
Hagenbach , Peter von II i, 

364. 
Hagerup I, 951. 958. 959. 
Hagespelen II 1. 480. 
b»(g)gum(in)e ott. I, 463. 

477. 
haghur (Plur.) on. I, 483. 
(h)ägon (Präs. Plur. von äga) 

afrs. I, 755. 
Haguno II l, 25. 
hahent II i. 887. 
Hahn I. 958. 
Hahn. K. A, I, 107. 
Hahn des Nordens, Weis- 
sagung vom — , Me. Dich- 
tung II I. 710. 
Haünonskinder 1. 60. 
haim^s (Nom. PI.) got, I. 

334. 
haiois got. II 11, 108. 
Hainal I. 1086. 
hainir (PI.) aguin. 1, 466. 
hair})ra got. 1, 387. 388. 
hail)nö got. 1. 319. 381. 
Hakeoiann , Name fOr den 

Wassergeist 1. 1038. 
Hakenbüchsen Uli. 206. 
Hakon Hl. 135. 
Hakon der Gute Ui, 100. 

139. 
Hakonarbök Uli, 103. 
Hiikonardräpa s. Gutthormr 

Sindri II l, 98. 
Häkonarflokkr s. Sturla fjör- 

darson Hl. 113. 
Hakonarmal s. Eyvind Skal- 

daspiller I. 1 100. Hl. 100. 
Hakonarmal s. Sturla |)or- 

darson Hl. 113. 
Hakonarsaga Hakonarsonar s. 

.Slurla l^irdarson Hl, 128. 
H.ikonai-son, Magnus, K6nig 



II 1, 139. 140. Hu. 98. 99. 

100. 
H^onar Sverrissonar , Saga 

- Hl, 127. 
Hakon Iläkonarson II i, 135. 

139. 
heia ae. I, 356. 
halba-z germ. I, 403. 
Halberstädter „Biblia du- 

desch- Hl, 436. 
Halberstädter Sprüche Hl, 

433. 
Halbertsma, Eeltje u. Joost 

Hiddes II 1, 508. 509. 
Halbreim in der skaldischen 

Dichtung Hl. 885. 
Halbsuter. Lied von d. Sem- 

pacher Schlacht Hl. 365. 
Halbunziale I, 260. 261. 

Angelsächsische 1 , 261. 

Karolingische I, 261. 
Halbvokale I. 282. 
Halbzeile s. Kurzzeile, 
bald (Imperat von hälda) 

afrs. I, 760. 
halda afrs. I, 743. 752. 
halde (Prät. von halia) afrs. 

I. 754. 
Haldorsson, Björn 1. 88. 78. 
haele ae. I. 363. 875. 
Haies, E. Hl, 855. 

— Thonaas de Hl. 617. 619. 
1063 

haiet (3. Pers. Sg. Präs. Ind. 

von halia) stl. I, 758. 
haele({)) ae. I, 893. 
HAleygjatal s. Eyvind Skal- 

daspiller Hl. 100. 
half afrs. I, 740. 742. 748. 
Ilalfdan Hl. 537. 
Halfdan der Schwarze 11 1. 

139. 
Hälfdanarsaga Brönuföstra Hl, 

137. 

— Eysteinssonar 11 1, 137. 
h.^lfhnept Hl, 887. 888. 
Haifr wn, 1. 466. 
Hälfssaga Hl, 90. 132. 
miga Hl. .037. 
Halgaland wn. i, 471. 
ha^lghon asckw. I, 495. 
Hali meidenhad Hl, 618. 

1004. 
halia afrs. I, 754. 
hallt (Plur. Präs. von halia) 

Hatlstedt l, 759. 
Halket, Elizabeth Hl, 849. 
Hall, Skäld - Hl, 113. 
Hailager. L. I, 951. 
Hallar-Stein II l, 103. 
Halldör ökristni II I. 104. 

— skvaldri II 1, 107. 
Halldörsson. Jon Hl, 186. 

739. 
Haller. Stellung z. deutschen 
Schriftsprache I. 543. 



Hallfredarsagalll. 120.130. 
Hallfred Vandrsedaskäld Hl, 

103. 
Halliwell, J. O. I, 111. 127. 

139. Hl. 855. 859. 
Hallkelsson. Tind II 1, 102. 
Hall ögmundarson Hl, 114. 
hallristningar Uli. 209.210. 
Hall Snorrason Hl. 109. 
Hallsson, Pörd II 1, 109. 
Hall P(Srarinson Hl, 109. 
Hälogaland wn. I, 450. 471. 
hals afrs, I, 731. 748. 761. 
halst (2. Pers. Sing, Präs. v. 

hälda) afrs. I, 745. 
halst (2. Pers. Sg. Präs. Ind. 

von halia) afrs. I, 758. 
halsum (Dat. plur. von hals) 

afrs. 1, 737. 
halt urfries. I, 726. 
Haltaus. Christian Gottlob I, 

51. 91. 
halts got. I, 324. 337. 388. 
halvem afrs. I. 740. 
halvon afrs. I, 740. 
Hamann I, 47. 
Hamarskald. Porkel Hl, 107. 
Hamburg, Oper daselbst II li. 

331. 
Hamburger Ordelbok II i, 421. 
Hamder aisl. I, 451. 457. 
Hamdismal, Hamt)ismQl (s. 

ältere Edda) Hl. 13. 89. 

879. 880. 
Hamdismal in forna I1 1, 89. 
Hameln, Kattenfänger zu — 

1, 1004. 
harnen nhd. I, 321. 
Hamhieypa I, 1021. 
Hamidiech Hl. 187. 
Hamilton I, 76. 
- Mary Hl, 849. 
hamingja I, 1017. 
Hamle. Kiistän von — Hl. 

338. 
Hammarsköld, L. I, 140. 
Hammerich. M. I. 994. 
Hämmern in den Bergen ver- 
treibt die Zwerge I. 1033. 
Hammerschmidt, Andreas Hu. 

329. 
Hainmershaimb, V. U. I, 949. 

950. 956. Hl. 722. 728. 
ham(p)n aschw. I, 495. 
Hampton, Bevis von s. Bevis 

von Hampton. 
Hamt>|^r 1.451.457. Hl. 41. 
hanapi- germ. 1, 323. 
Handbibliothek, Germanische 

I, 108. 
HandbQchsen Uli, 206. 
Handel. Deutscher Uli, 25 ff. 
Händel, Georg Friedrich Uli. 

331 ff. 
Handfesten Uli, 63. 
Handfeuerwaffen Uli, 206. 
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Handler in den deutschen 
Stndten Uli. 20. 

Handlyng Synne II i, 647. 

Handschriften, Herstellung I. 
253 flf. 256. 257. B'orni 
(Rolle, Kodex) 1,256. 257. 
Einband I, 257. Verviel- 
fältigung I. 257. Schreiber 
l, 258. Sammlungen von 
H. l, 259. Schriftarten 1. 
260 ff. Abkürzungen 1. 
263. Initialen 1, 263. Ver- 
besserungen I, 264. Zahlen 
in Hss. 1. 264. 

— Textkritik derselben 1, 
176 ff. Veranlassungen zu 
Text Verderbnissen u. Con- 
statierung derselben 1, 178 
ff Prüfung Ober Echtheit 
der Lesarten 1, 181 ff 
Gesaniturteil über die Hss. 
1. 183 ff. Wiederherstellung 
des Ursprünglichen 1. 186 ff. 

— DetUsehe: Heliandhss. lli. 
893. Millstädter Hs. 1. 
107. Vorauer Hs. 1, 107. 
Jenaer Minnesingerhs. I. 
43. Pariser, jetzt wieder 
Heidelberger (Manessische) 
Minnesingerhs. 1 . 17. 43. 
Hl, 261. Nibelungenhs. 
1 , 43. Hss. deutscher 
Volkslieder 11 1, 757 ff. 
Hss. der altniederfränk. 
Interlinearversion d. Psid- 
raen 11 1. 243. Interpunk- 
tion in nihd. Hss. I, 544. 
Anlaut f und v in mhd. 
Hss. l. 577. Nd. Predigt- 
hss. in Münster Hl. 437. 

— FMglischeW^.\ Ms. Addit. 
10.036 II I. 646. 658. - 
14.408 111,645. — 31.042 
H 1, 665. Auchinleck Ms. 
II 1. 610. 612. 628. 630. 
632. 633. 635-639. 643. 
645. 702. Bannatyne Ms. 
Hl, 844. 1015. Ms. Bod- 
ley 779 II 1, 659. Ms. 
Magd. Coli. Camb. 2014 
II 1. 630. Ms. Camb. Dd. 
I, 17. II 1, 635. Hs. Tri- 
nity College Cambridge B. 
14.52 Hl, 615. Ms. Digby 
86 Hl. 631. 642. Ms. 
Fairfax 14 Hl, 1016. Hs. 
Galba E. II i, 653. Ms. 
Harley 2258 111.626. 634. 
641. 1019. 1053. Ms. Har- 
ley 2277 Hl, 631. Ms 
Harley 4196 Hl, 652. Hel- 
mington Ms. II i, 693. Ms. 
Laud 108 Hl, 630. 638. 
Hs. Laud 463 Hl. 638. 
Ms. Laud 622 Hl. 659. 
Percv Fol. Ms, Ui, 415, 



658. 837. 846. 850. 851. 
1013. Pitkairn-Ms. Hl, 
853. Ms. Thornton Hl. 
664. 668. 669. Hs. Tib. 

, E Vll II I. 652. Ms. Ver- 
non Hl, 631. 632. 633. 
638. 640. 642. 646. 652. 

' Worcester-Hs. Hl, 999. 

I — Hss. nUderläfid. Volks- 
lieder 11 1, 757 ff. 

— Hss, skandinamsch. Volks- 
I liederlli,727. Altdänische 
' I, 440. 441. Altgutnische 
1 1. 439. Altisländ. 1. 426. 
I Altnorweg. I, 429. Alt- 

schwed. I. 433. Isländi- 
sche Pergamenthss. II i. 75. 
1 Handschriften s. auch (^odex. 
I Handschriftensammlei- in Eng- 
I land I, 18. 

handus got. 1. 736. 

Handwerk in den deutschen 
SUldten 11 II. 19 ff. 

Handwerkerverbände in 

Deutschland Uli. 2L 

haenep (u. I. 325. 

Hangagod I, 1074. 

Hangatyr I. 1074. 

hangen nl. I. 690. 

hangmat nl. I, 697. 

hann nord. I, 499. 

hann wn. I. 451. 

Hannover. Sagen- u. Märchen- 
sammlungen II 1 . 802 
Sprich wörtersanimlungen 
Hl. 825. 

Hanrei-Tanz, Der. Me. Dich- 
tung Hl, 698. 

Hans, Bruder II l, 375. 

Hans von Bühel s. Buhel. 
Hans von II l, 359. 360. 

Hans Ebran von Wildenberg 
Hl. 409. 410. 

Hans Schnepperer . genannt 
RosenplOt s. RosenplOt, 
Hans Hl. 361.383. 384. 
400. 429. 

Hansabund Uli. 28 ff. 

Hansen, C. P. Hl, 505. 

— J. P. Hl, 505. 

Hanserecesse Uli, 67. 

Hansestädte, Sagen- u. Mär- 
chensammlungen Hl. 802. 
Sprich Wörtersammlungen 
II 1 , 825. Volkslieder- 
sammlungen II 1, 774. 

Hansische Faktoreien II li. 

28. 29. 
hantgemahele II ii, 153. 
hantgemäl Uli. 117. 118. 153. 
hanum cu. I, 789. 
Hanus.son. Hanus Hl, 728. 
hanxt afrs. I. 747. 
Hanzen Hl, 468. 
hAp a/rs, I, 748. 
Hnr I, 1085. 



Harald Hardradi 1. 1112. Hl, 

106. 
Harald Harfagii l. 996. 1137. 

Hl, 97. 
Harald Hy Idetand 1, 1080. 
Harald Olofsson Hl. 727. 
Haraldr aisL on. 7vn. I, 456. 

464. 
Haraldsdräpa s. Arnör Jar- 

laskald II I. 106. 
Haraldskvida s. Pjodölf inn 

hvinverski Hl. 98. 
Haraldsniäl s. Porbjörn Horn- 

klofi Hl, 97. 
haraf» aschw. I, 456. 
Harbardr l, 1072. 1089. 
Harbardsliod (s. ältere Edda) 

Hl. 83. 878. 
Hardarsaga Hl. 119. 
Hardegger. Spruchdichter Hl, 

340. 
hardenskr wn. I, 471. 
Harding, John Hl, 707. 
Hardinge II i, 38. 
Hardy, Th. II i, 613. 
Hardyknute Hl. 849. 8.j1. 
bare nL 1. 676. 
Hare. Jack Hl, 686. 
Harfe, Musikinstrument II li, 

313. 314. 
Harfen. Vierundzwan/.ig gol- 
dene s. Vierundzwanzig 

goldene Harfen. 
Harke. Frö I, 1105. 
Haerlem, Clays van II I. 457. 
Harleveensch td, I. 700. 
Harley. Manuskript-H. 2253 

Hl. 626. 634. 641. 1019. 

1053. — 2277 Hl. 631. 

— 4196 Hl. 652. 
Harlingisch I, 724. 
Harlungensage Hl. 42. 
Harms6l s. Gamli von Pykk- 

vibaer Hl, 113. 
Harnischkamuier wedder den 

Torken, Nd. Lieder Hl, 

425. 441. 
harpa, Harfenart Uli, 313. 

314. 
Harpestreng. Henrik Hl, 154. 
harra afrs, I, 748. 
hserrif) asckw. 1, 456. 
Harrowing of hell Hl. 640. 
Harry, Blind- (the Minstrel) 

Hl, 715. 839. 1056. 
hars afrs. I. 739. 
Harsdörffer I. 3. 
Hartebok II i. 422. 425. 
Hartlieb, Johann Hl, 385. 

402. 
Hartmann, Sein Gedicht „Rede 

vom Glauben" Hl. 250. 
Hartmann von .\ue, Leben 

Hl. 271. Erec Hl. 271. 

Bartsch's Vergleichung von 

H.'s Erec mit dem des 
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Chrestiens I. 133. Haupfs | 
Ausg. des Erec 1, 107. | 
Iwein II I, 271. Ausgabe | 
<Ies I. in Myller's „Sanmi- j 
lung deutscher Gedichte 
aus dem XII.. XIU. und 
XIV. Jahrh.- I, 51. Lach- j 
nianiis Bearbeitung des i. l, | 
88. 89. Beneckes Wörter- 
buch zum I. l, 125. Ver- \ 
hAltnis des Erec 11. Iwein 
zur Quelle II 1. 272. 273. 
Grcgorius 11 1 . 273. G. 
ins I^it. Obertragen 11 1, 
274. Der arme Heinrich 
II I, 274. Ausg. des armen 
H. in Bodmer - Myllers 
., Sammlung deutscher Ge- 
dichte aus dem XU., Xlll. 
und XIV. Jahrb.- l, 51. 
Ausg. des a. H. von den 
BrOdem Grimm I. 72. 
BQchlein u. Armer H. von 
Haupt herausgegeben 1, 
107. Zwei Büchlein und 
Lieder 11 1, 274. Metri- 
sches 11 1, 925 ff. 980. 

Hartmuot II l, 53. 

Hartunge m/ui. Hl, 38. 

Hartungensage 11 1, 34 ff. 

haruc a^d, l, 1129. 

Harz, Sagen- und M.lrchen- 
sammlungen Hl, 803. 
Volksliedersammlungen Ht. 
775. 

Haes, F. de I, 660. 

Hasenjagd, Die, Me. Dichtung 
H I. 698. 

Haslein, J. H. 1. 53. 

hassaete aschw. I, 463. 

Hasse, Joh. Adolf Uli, 331. 
337. 

Hasselt 1. 23. 

Hassler, l^o Hu. 328. 

hat C3. Pers. Sing. Präs. von 
heta) afries, 1. 727. 

hataden (3. Pers. Plur. Prät. 
von hatia) afrs. 1, 754. 

Hati I, 1042. 1051. 

hatia afrs, l, 754. 

batst (2. Pers. Sing. Präs. v. 
h^U) sÜ. 1, 734. 

h«tta an. 1. 788. 

Hättalykil s. Hall Pörarinson 
Hl, 109. 

Hattatal s. Snorri Sturluson 
Hl, 95. 96. 111. 

hätte haette ae. I, 903. 

Hattemcr 1, 106. 

Hatto V. Mainz. Lied auf d. 
Verrat des Erzbisch. H. v. j 
M. an seinem Gegner Adal- 
bert von Bamberg II I. 194. 

hättr mrd II I. 885. 

Iimzlerin. Klara Hl. 370. 

Haufnitzen 11 II. 2iK'>. j 



hauhjan got. l, 739. 748. 

Hauk Hl, 128. 

haukr vm. 1. 452. 465. 

Hauksbök Hl, 78. 

Hauk Valdisai-son Hl, 110. 

Haupt, Moriz, Leben 1, 97. 
H.'s Ausgaben mittelhochd. 
Werke I, 107. 108. 134. 
Hl, 925. H.'s Anteil an 
den „Altdeutsch. Blättern" 
u. s. „Zeitschrift för deut- 
sches Altertum" 1 , 102. 
Haupt u. das Grimm'sche 
WArterbuch 1, 126. 

Haupthof Hl!, 10. 

Hauptmahlzeiten der Nord- 
länder Hn, 246. 

Hauptmann, Moritz H 11, 341. 

Hauptstib, Begriff Hl, 873. 

Hauptton der Silben 1, 285. 

— \)t:[ germamsche\,*6Z%^. 

— im Deutschm Hl. 904 ff. 

— im Niederländischen 1, 
650. 

— der Wörter in den nord. 
Sprachen 1, 456. Stark 
geschnittener, schwach ge- 
schnittener und cirkumflek- 
tierter I. 457. 

Haus der nordischen Länder 

Hu. 228 ff. 
Hauselfen l, 1029. 
Hausgeister l, 1034. 
Hausgenossen, Begriff II II. 

123. 
Hausgerichtsbarkeit Uli, 132. 
Hausknecht I, 111. 
Hausrat der Nordländer Uli, 

247. 
hauss WH, I, 466. 
haustbjöt nord, I, 1127. 
HaustlÖng s. Pjödölf inn 

hvinverski 1, IUI. Hl, 

98. 
haustr wn. aisl I. 452. 465. 
haut (^ heute) hess. 1, 569. 
hävda afrs. 1, 762. 
Hävamäl I. 27. 1080. II i, 

80. s. auch ältere Edda. 
Havard Hl, 102. 
Havardarsaga Isfirdings II 1. 

119. 
häved afrs. 1, 742. 762. 
Haveloksage, Me. Hl, 644. 

1044. 
Havfolk I. 1038. 
liavfruer 1. 1038. 1046. 
Havmaend 1. 1038. 1046. 
hAwa afrs. I, 738. 
Hawes. Stephen Hl, 68». 

Bau des Filnftakters II 1, 

10.55. 
Ilayden, (Jreg(»r II I. 388. 
llavdn, los. II II, 335. 339. 

340. 341. 

— Michael Uli. 340, 



Hayles. Hl. Blut zu — , Me. 

Dichtung Hl, 702. 
Haym. Rud. 1, 137. 
•Hazdiggös gol. H 1, 37. 38. 
Hazelius, Arthur l. 144. 
H.izlitt. W. C. I, 139. Hl, 

858. 
Healfdene Hl. 537. 
heardra ae. I, 342. 
hearh ags. 1, 1129. 
Hearne, Thomas 1, 31. 
Hebammendienst d. Zwergin- 
nen I, 1083. 
hebba afries, I, 753. 
hebbe (1. Pers. Sing. Präs. 

Ind. von hebba) afrs. l. 

757. 
hebbe (Opiat. Präs. v. hebba) 

afrs. l, 759. 
hebben fd. 1, 666. 
Hebungen im Alliterations- 

vcrs 1 1 1, 866 ff. Auflrisung 

u. Verschleifung Hl. 866. 
Hechte, Pfarrer vom — H 1, 

389 
hed afrs. 1 , 728. 734. 765. 
hedan an. 1, 863. 
h^de (Prät von hebl)a) afrs. 

1, 754. 
heden nl. 1, 647. 
Hedeningensage Hi, 51 ff. 
Hedion, C. Hl. 446. 
Hednalagh II ii, 91. 
Heelu, Jan von 1, 639. Hl, 

469. 
Heemskinderen. Sage der Vier 

— , Niederi. Hl, 454. 
Heer. Begriff Uli, 112. 
- Wildes 1, 1071. 
- watendes 1, 1002. 1007. 

1008. 1069. 1071. 1072. 
Heere, Lucas de Hl. 489. 

491. 
Heer-Mann H li. 112. 
Heerversammlung, Bedeutung 

Hii. 112. 
Heerwische I. 1012. 
heffen nl, I, 667. 
hefta afrs. I, 742. 
heftig nl, I. 648. 
Hegel I. 130. 

Hegius. Alexander H i, 489. 
he-göme aisl 1, 463. 
hei afries, I, 730. 733. 737. 

747. 764. 
h^ia afrs. 1. 739. 748. 753. 
heid SÜ. 1. 728. 
h^id (Part Prät. von heia) 

afrs. I. 754. 
Heidarvigasaga Hl. 120. 
Heidarvigssaga 11 l, 124. 
Heidelberg, Mittelpunkt ro- 
mantischer Bestrebungen l. 

62. 
Heidelberger Minnesinger» 
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handschritt l. 17. 43. IIl, 

261. 
heidija sa. I, 728. 
Hcidrck. König 1, 1072. 1078. 

1079. 
Heidreksgätur Hl, 80. 
Hcidrün I. 1077. 1115. 
Heigerloh , Albert von 11 1, 

336. 
HeilagrainannasÖgur 11 1, 113. 

136. 
Heilagsandavisur II i. 113. 
Heilige Jungfrauschaft. Me. 

Traktat II i, 618. 1004. 
Heilige Kirche in Knecht- 
schaft, Me. Gedicht II I, 

619. 
Heilige. Mhd. Litanei der 

Heiligen Hl, 250. 
Heiligenleben. Me. Hl. 631. 

651. 652. 1048. 

— Niederdeutsche Hl, 422. 
438. 

— Niederl. Hl. 463. 
Heiligenlcgenden , j>Odeng- 

lische, Sepienare u. Ale- 
xandriner gemischt II l, 
1050. 

— S. auch Inenden. 
Heilkunde , Nd. Schriften 

darüber Hl, 449. 
Heilmittel der Liebe, Me. 

Dichtung Hl, 689. 
Heilsbronn, M^nch von — j 

Hl, 351. I 

Heilsspiegel s. Laufenberg, 

Heinrich Hl, 388. 
heim ahd, Uli, 108. 
Heimdali 1, 1057. 1087. 1 110. 

1112. 1114. 1117. 
Heime Hl, 41. 46. 
Heimliche Liebe, Me. Gedicht 

Hl, 1045. 
Heimlicheit der Heimlicheden 

(von Maeriant) Hl, 466. 
heimr an. Uli. 108. 
Heimreich, Anton Hl, 504. 
Heimskringia I, 20. 29. 38. 

57. 112.111.129. S. auch 

Snorri Sturluson. 
Hein (Heinrik) van Aken II i, 

358. 460. 461. 
Heine, Freie Rhythmen in 

H.*s Nordseebildern II l, 

956. 
Heineccius, Job. Gotll. I, 65. 

91. Hil, 36. 
Heiner ww. I, 466. 
Heinric van Alkmaer Hl, 432. 

463. 
Heinrich , VeHasser einer 

mhd. Litanei der Heiligen 

Hl. 250. 
Heinrich I, Herzog v. Anhalt 

Hl. 388. 

— von Beringen Hl, 1189. 



Heinrich IV.. Herzog von | 
Breslau Hl, 338. ' 

— I.. König von England ' 
Hl 621. Hii, 60. I 

— IL, König von England i 
Hl, 615. 620. 

— HL, König von England 
Hl, 622. 626. 627. I 

— IV., König von England j 
Hl, 660. 667. 670. 674. [ 
682. 685. 700. 704. 709. 

— V., König von England 
II I. 685. 687. 689. 693. 
697. 700. 703. 712. 

— VI., König von England | 
Hl, 687. 690. 693. 694. 
697. 701. 704. Krönung 
H.s VI.,- Me. Dichtung Hl, 
710. 

— VII., König von England 
Hl, 691. 696. 855. 

— VHI. von England Hl. 
704. 706. 855. 

— von Esslingen . Schul- 
meister — , Lyriker Hl, 
340. 

— von Freiberg, Fortsetzer 
von Gottfrieds von Strass- 
burg Tristan I, 51. Hl, 
303. Kitterfalut Johanns 
v. Michelsberg u. Legende 
vom hl. Kreuze Hl, 303. 

— der Glichezäre H i, 262. 
263. 462. 

— von Huntingdon Hl, 615. 
— H. Klausners Maricnle- 

gende IIl, 304. 

— von KrÖllwitz, .Auslegung 
des Vaterunsers Hl, 350. 

— von Lamspringe Hl, 446. 
-. Laufenberg Hl, 376. II li, 

322. 

— von Llnouwe II i, 328. 

— der Löwe , Gedicht s. 
Wyssenherc, Michael Hl, 
368. 

— von Meissen, genannt der 
Frauenlob II i, 842. 348. 

— IIL, Markgraf von Meissen 
Hl, 388. 

— von Melk, österreichischer 
Satiriker , dichtete ein 
„Memento mori** und ein 
„Priesterlebcn* Hl, 250. 

— - von Morungen Hl, 327. 
338. 

— von Mögein II i, 379. 

— von Mönchen , setzt Ru- 
dolfs v. Ems Weltchronik 
fort Hl, 296. 

— von Neustadt, Apollonius 
von Tyrus und Gotes Zuo- 
kunft Hl, 291. 

— von Nördlingen II l. 414. 
415. 

- von Ofterdingen 11 1, 342. 



Heinrich von Rugge Hl, 
327. 

— Stcinhöwel s. SteinhÖwd, 
Heinrich. 

— der Stolze, Herzog, macht 
das franz. Gedicht Chanson 
de Roland in Deutschland 
bekannt Hl, 254. 

— der Teichner II l, 3S2. 

— von Türlin, Krone und 
Quelle derselben II i. 286. 
287. Der Mantel II i, 287. 
Metrisches Hl, 940. 

— von Veldeke, Vater der 
kunstgerechten ritterlichen 
Poesie Hl. 268. 326. 
Erster niederländ. Schrift- 
steller Hl, 453. H. V. V. 
als Liederdichter H 1. 467. 
Servatius I. 639. H i. 26«. 
456. Salomons Liebes- 
leiden Hl, 268. Eneide 
I, 639. Hl, 268. 455. 
Quelle der Eneide II i, 269. 
Gottsched's Arbeit ober 
H. V. V. I, 42. Metrisches 
Hl, 926fr. 

— der vogelaere (Vogler), 
Dichter Hl, 18. 321. 

— der Vogelsteller, Kaiser 
1. 1004. 

— Julius, Herzog zu Braun- 
schweig U 1, 436. 

Heinricus, De Heinrico, Lied 
Hl, 191 flf. Reimpaare 
Hl, 978. 

— Leges Heinrici I. H 11.60. 

— In obitura Heinrici II, 
lat. Lied H i , 227. In 
coronationem Heinrici Hl 
Hl, 227. 

Heinrik urfrs. I, 730. 
Heinse Hl, 990. 
Heinsius, Daniel I, 641. 
Heinsz, Zacharias I. 641. 
Ileinzel I, 120. 134. 135. 
Heinzelin von Constanz IIl, 

350. 
Heinzelmännchen I, 1034. 
Heirat des S. Gawain u. der 

Dame Ragnell, Mittelengl. 

Dichtung II i, 697. 

— bei den skandinavischen 
Völkern Uli. 217 ff. 

Heisterbach, Caesarius von 

Hl, 463. 
Hei I, 1064. 1065. 1076. 

1077. 1083. 1084. 1087. 

1088. 1106. 1108. 1114 

-1117. 
h^l urfrs, I. 728. 
heia afrs, 1, 750. 
helan ahd, I. 1106. 
Helblindi I, 1051. 1084. 
Helbling, Seifried Hl, 348. 

Metrisches II l, 980. 
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Helche II l, 49. 

HeldenbOcher 11 1. 19. 367. 

Heldendichtung, LaU 11 1. 12. 

Heldenf^esang, Deutscher II i, 
172 ff. Ursprung II i, 173. 
— bei den einzelnen Stüm- 
naen II !. 173. 

Heldenlieder, Langobardischc 
Hl, 173. 

Heldensage U l, 1 ff. Begriff I. 
Bestimmung u. Abgrenzung 
des Gebietes II 1. 3. Grund- 
lage u. älteste Verbreitung 
II i, 5 ff. Uebersicht Ober 
die Quellen 11 1, 9 ff . Die 
einzelnen Sagenkreise : Beö- 
wulfsage II I, 21. Nibe- 
lungensage II 1, 22 ff. Wolf- 
dietrich-Ortnitsage oder 
Hartungensage II i, 34 ff. 
Sagenkreis von Ermanrich. 
Dietrich von Bern u. Etzel 
II I, 40 ff. Hildesnge IIl, 
51 ff. Entwickelung der 
Kudrunsage aus der Hilde- 
sage II 1, 53 ff. Waltharisage 
II I, 57 ff. Wielandsage 
II F , 59 ffl Orendelsage 
lll, 62. Ironsage IIl, 63. 

— Forschungen über deut- 
sche*— I. 91 ff. 132. 

— Lieder der nordischen — 
IIl, 89 ff. 

Helferich von Lüne (Laon) 

Hl, 6. 36. 
helfingr wh. I, 471 
hel(Oni"gr onorw, 1, 464. 
Helga aisL I, 421. 
Helgakvida Hjörvardssonar 

(s. ältere Edda) IIl, 89. 

— Hundingsbana I (s. ältere 
Edda) IIl, 89. 

— — II (s. ältere Edda) 
IIl, 90. 

Helgason. P. 1. 111. 

Helgason Skälaglamm, Einar 
Hl, 102. 

Helgi I. 1005. 1007. II K 
537. 

Helgilieder 11 1. 89. 

Helgi roagri I, 1099. 

helgistadr aUn. 1. 1129. 

Helgoland I, 1066. 

Helgrindr l, 1077. 1116. 

Heliand, Geschichte d. Textes 
I. 108. 125. 134. 135. 
IIl, 198 ff. HandschriÜen 
I. 30. 52. IIl. 200. 893. 
Die praefatio u. die versus 
111,201 ff. Verfasser. Quel- 
len u. Entstehungszeit des 
Gedichts IIl, 203 ff. Be- 
arbeitete der Dichter auch 
das alle Testament? IIl, 
205 ff. Der Heliand als 
Kunstweik lll. 207 ff. 



Mittel der Darstellung II i, 
210. Der H. als Quelle 
german. Mythologie I, 986. 
Einziges poetisches Denk- 
mal des AlUächs. lll, 893. 
För das Altniederdeutsche 
das einzige Denkmal in 
alliterierenden Versen IIl, 
861. 

Heljarskinn, Geirmund Hl, 
124. 

hella afrs. I, 753. 

Heller. Stephan Uli, 344. 

Helljäger 1, 1071. 1074. 

Helmbreht s. VVemher der 
Gartenaere 11 1, 289. 

Helmich, Gerdt lll, 450. 

helmingr wh. I, 471. 

Helmington-Manuscript 11 1, I 
693. I 

helpa afrs, 1. 741. 748. 750. ! 

helpre afrs. I, 737. | 

HelreiJ) Brynhildar lll, 13. | 
88. 

Helsingeiag lll, 155. Uli, I 
92. 

Helsingland. Sprache 1, 438. 

helskör I, 1116. 

Helt, Heinz II ii. 322. 

helz(t) wn. I. 474. 

Hemmerlin. Felix lll, 403. 
404. 405. 

Hemmingstedt, Schlacht bei 
— . nd, Lied Hl, 428. 

h^nda afrs. 1, 753. 

Hendecasyllabi in d. deutsch. 
Metrik II i , 946. 

hending ftard. IIl, 885. 

Hendrik, een brave — nl, 1, 
698. 

Hendyng Hl, 646. 

heng (Praet. von hüa) afrs, 
1, 752. 

h^nginnia as. 1, 333. 

hengst afrs, 1, 740. 

Henisch, Georg I, 23. 

Hennebergisch, Anl. w. zu b 
1, 580. hs zu SS 1, 592. 

Henneke Knecht, nd. Volks- 
lied 11 1, 434. 

Hennenberg . Friedrich von 
II I, 428. 

Henninges Hagen 11 1, 446. 

Hennil 1, 1086. 

Henning. R. I. 249. 

Hennynk de Han s. Kenner, 
K. Fr. IIl, 482. 

Henric Hl, 471 

Henricus de Hassia lll, 146. 

Henrison, Robert lll. 716. 

Henselt, Adolf II ii, 344. 

Henselyn, nd. Fastnachts- 
spiel III, 435. 

hente (afrs. von henda) afrs. 
1. 753. 

heold ae, I, 374. 



heonan ae, I, 863. 864. 
Heorogär Hl, 537. 
heow ae. I, 374. 
her (Haar) afrs. 1, 748. 
her (Imperat. von hcra) afrs. 

I, 760. 
hera afrks, I, 728. 735. 
herad on.y wti. I, 451. 
Heraldik, Me. Gedicht über 

- Hl. 717. 
Heraus IIl. 952. 
Herbart I, 117. 
Herbort von Fritslar Hl 

269.270. 
Herbortsage Hl, 56. 
Herbst, Wilh. I. 137. 
Herburtsrimur IIl, 115. 
Hercules I, 1091. 1093. 

— barbatus I, 1091. 
~ magusanus I, 1091. 

— Saxanus 1. 1091. 1093. 
Herd, David IIl, 852. 853. 
herde (Prät. von hera) afrs, 

I, 759. 
Herder 1, 6. 46 ff. 51. 54. 

58. 59. 109. 117. 137. 

Hl, 851. 948. 957. 958. 

990. 991. 
Herding lll, 38. 
htro (1. Pers. Sg. Präs. Ind. 

von h^ra) stL l, 758. 
Herebert, William Hl, 627. 
h^red (Part. Prät. von hC-ra) 

afrs, I, 754. 
Hereford, Nicolaus von II i, 

656. 
Heremans, J. F. J. 1, 645. 
Herem6d Hl, 536. 
Here-Prophezeiung , in .-»It- 

engl. Sprache Hl, 622. 

1010. 
herest afrs. I, 748. 
Hereward II i. 844. 
Herewich lll, 53. 
Herfj(?tr 1, 1015. 
Herforder Schöffenbuch 11 n, 

79. 
Herger (Spervogel) IIl. 26L 

262. Metrisches U 1.932 ff. 

980. 
Herjans 1, 1077. 
Heribertus. In Heribertum, 

lat. Lied lll, 227. 
Heriger von Mainz, Vom Erz- 
bischof — , lat. Gedicht 

II 1. 226. 
heiinneren nl. 1. 715. 
Heriolfr <usL 1, 456. 
herkau wen nnl. I, 684. 
Herke, Frö I, 1105. 
Herkja IIl, 28. 
Herlitz, D. IIl, 441. 
Hermann, Gottfried I, 88. 97. 

— N. II I, 442. 
Hermann Damen. Meister 11 1. 

343. 
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Hermann von Fritzlar 11 1, 

413. 
lierniann von Lerl)eck 11 1, 

445. 
Hermann von UestVhl Uli, 

76. 
Hermann von Saclisenheini 

Hl, 20.385.386. Metri- 
sches 11 1, 980. 
Hermann von Salzl)urg Ul, 

375. 986. 
Hennannus Contractus. Hym- 
nendichter Uli, 309. 312. 
llermenricus Hl, 4. 
Hermes 1, 1069. 
Hermndr 1, 1060. 1065. 1100. 

1116. Hl. 536. 
Hermun-duri 1, 338. 
Iierne afrs. I, 728. 748. 
Herodes, Sagen von — 1, 

1048. 1071. 
Herodesspiele , Literaturan- 

uaben ober deutsche Hl. 

833. 834. 
Herodianus, ins Niederl. Oher- 

seizt Hl, 493. 
Herodias 1. 1108. 
Htrold 1. 15. 
Herolt I, 1108. 
Herpener, Peeter de Hl, 482. 
Herpin und sein Sohn Low, 

Mhd. Roman Hl, 401. 
Herrand von Wildonie Hl, 

288. 406. 
Herrant Hl. 53. 
Herraudssaga ok Bösa Hl. 

137. 
Herrengut Hll. 9. 
Herrenhof Hll, 10. 
Herrenhufe Hll, 9. 
Herrig 1, 103. 
ht'rro ahd. 1, 341. 
hers afrs. 1, 739. 
Herschergewalt . Enlwicke- 

hmg derselben l>ei den 

Germanen Hll, 125 flf. 
herschilt H II, 116. 
heilen ndl. I, 329. 
herte hirle afrs. I, 742. 766. 
Hertig Fredrik af Normandie 

Hl. 147. 
Heilnitf Hl, 38. 
Hervararsaga ok Heidreks 

konungs Hl, 91. 133. 
Herwii^sage 11 1. .54. 
Herxen. Dirk van Hl, 485. 
Ht-rz, Henri H H, 344. 
Herzemaere s. Konrad von 

Wurzburg Hl. 297. 
Herzog Abel, Sage vom — 

s. Abel. 
Herzog Ernst s. Krnst. Her- 
zog. 
llese, lohatuies Witte de II I. 

475,' 



Hesenloher, Hans u. Andre 
Hl, 372. 

Hesler. Heinrich von Hl, 
364. 388. 

Hessel. Kanonikus Hl. 456. 

Hessen , Bibliographie der 
Quellen der Sitte u. des 
Brauchs Hll, 277. Sagen- 
u. \Llrchensamm hingen Hl, 
792. Sprich wörtersamm- 
lungen Hl, 822. Ri\thsel- 
s;\mmlungen Hl, 831. 
Volksliedersaminlungen Hl. 
772. 

H^^ssi ahd. 1, 316. 

Hessisch. Umlaut der Diph- 
thonge 1, 566. Altes iu 
heute teilw. in zwei Laute 
gespalten 1. 569. Anl. w 
teilw. zu b 1, 580. Anl. 
wr u. wl zu fr u. fl 1, 
580. n im Ausl. unbetonter 
Silben im grössten Teil 
des heut. Hess, abgefallen 
I, 583. n in Niederhessen 
erhalten I. 582. Genn. f im 
Inl. vor Vok. 1. 586. rd zu 
it 1. 588. Anl. b spaltet 
sich in Lenis und Fortis 
I, 588. Palatales ch 1, 
589. Verschiebung des 
Auslauts l, 590. Inl. nd 
zu ng 1, 592. hs zu ss 
1, 592. Endungen des Sub- 
stantivs I, 612 ff. Flexion 
des Pronomens 1 , 627 ff. 
S. auch Mitteldeutsch. 

hest (2. Pers. Sg. Präs. Ind. 
von hebba) afrs. l, 758. 

hestavisur isl II I, 730. 

hestr wn. l, 452. 

het . hit (praet. von heta) 
afrs. l. 728. 729. 752. 

heta afrs. 1. 742. 752. 

hetgeen fä. 1. 677. 

Hettner, Hermann 1, 136. 
139. 142. 

Hetzbold von Weissensee 
I Hl, 338. 

heug, tegen ~ en meug «/. 
! l. 691. 700. 
' Heuiter. Pontus de I, 641. 
659. 

Heule, C. van l, 643. 
i Heupudel 1, 1049. 

heusch fü. l, 683. 708. 

Heusler. A. Hl, 862. 864. 
884. 
1 heva afrs. I, 751. 

hC'vd (Part. Praet. von hebba) 
, afrs. l, 754. 

h^'vianna ahd. I, 333. 

Hexameter in der «leutsch. 
. Dichtung U l, 946. 951 ff. 
990. Nachbildung durch 
I Klopstock Hl, 9^3 ff, 



Hexe I, 1001. 

Hexe, niederl. Posse 11 1, 476. 
Hexenfackeln 1, 1012. 
Hexenglauben 1, 1014. 1020 ff. 
Hexenprozesse 1. 1021. 
Hexenritt I. 1023. 
Hexenschuss 1, 1022. 
Heyde, Ernst Schwaln: von 

der — Hl, 947. 961. 
Heylandt, V. Hl, 441. 
Heyne. M. l. 108. 124. 125. 

126. H I. 862. 
Heyns, Peeter Hl, 486. 
Heyse, K. W. L. 1, 115. 

117. 
hi he afrs. I, 771. 
hialdr aisl. 1, 446. 
Hiaelgha aschw. l, 421. 423. 
Hjälmtersrimur Hl, 115. 
Hjalmterssaga ok Ölvis Hl, 

137. 
Hjälprekr Hl. 6. 
hialt aisl 1, 423. 
Hjalti Skeggjason 1. 1109. 

1110. 
Hia(l)tland wh. I, 474. 
hiara afrs. 1, 772. 
hiarne an.^ wtt. 1. 463. 
Hjarrandahljod H i, 53. 
hjarse an. 1, 330. 388. 390. 
hiaerta asckw. 1 495. 
Hjajjningavig II 1, 52. 
Hiatus im Ags. Hl, 890. 

— im mhd. Vers II l . 925. 
H. in der neueren deutsch. 
Metrik Hl. 961. 

— in der altnord. Metnk 
Hl, 877. 

hibili wn, I, 469. 

Hickes (Hickesius), Geoigc 

I. 29. 30. 31. 40. 41.73. 

81. Hl. 199. 
hiel nl. 1, 648. 
hiena afrs. I, 743. 
Ilieronymus, Buch der Vater 

in mhd. Sprache H i, 304. 

— ins Niederl. übersetzt Hl, 
474. 

Hilarius, Hymnendichter Hll. 

309. 
hild held (praet. von hdlda> 

afries. 1. 734. 752. 
Hildebrand , Waffenmeister 

Hl, 46. 

- Bror Emil l, 104. 144. 

- Hans Olof l, 144. 149. 
150. 

K. Hl, 863. 873. 

- Kud. 1, 99. 126. 
Hildebrande, Van dem Olden 

— Hl, 428. 
Hildebrandslied Hl. 174 fl. 
U eher lieferung II I, 174^. 
Drucke 1,33.71. Hl, 174. 
Mundart des Originals 11 1. 
175. Wortschatz u. Au?»« 
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drucksweise II I, 176 ff. | 
Epische Formeln II i, 179. I 
Sngenstoff im H. Hl, 179 ff. ! 
Metrisches I, 90. Hl, 862. ! 
896. 897. Quelle fOr die 
genn. Heldensage II I. 11. 

Hildebrandslied s, auch Kas- 
pars von der Roen Helden- 
buch Hl. 367. 368. 

— Jüngeres Hildeb»andslied 
Hl. 18. 

llildegarius, Bischof von 
Meaux Hl, 191. 

Hildegaersberch, Willem van 
Hl. 472. 

Hildegund, Walther und — , 
Mhd. Gedicht Hl, 19. 319. 

Hilde-^age Hl. 7. 19. 51 ff. 
Entwicklung der Kudrun- 
sage aus der H. II I, 53 ff. 
536. 

Hildesheimer Stillsfehde. nd. 
Gedicht darOber Hl, 428. 

Hildiko H I. 26. 27. 

hille helle afrs, I, 756. 764. 

Hiller, joh. Adam Uli, 335. 
337. 338. 340. 

hilpa afrs. 1, 750. 

hils;i m, l. 476. 

Hiltbolt von Schwangau H l, 
336. 

him (u.^ Verlust des h in «lem- 
selben 1. 847. 

him afrs. I, 769. 

himil as. I. 332. 

Himinbjorg I. 1057. 1114. 

Himinrjödr 1, 1097. 

himins gol. l, 863. 

Himmel, Friedr. Heinr. II il, 
335. 338. 

Himmel und Hölle, mhd. Ge- 
dicht Hl, 264. Metrisches 
Hl, 973. 1004. 

Himmelfahrtsspiele, Mhd. Hl. 
396. 

Himmelreich, Mhd. (iedicht 
Hl, 844. 

llimmelsgott . Der altgemia- 
nische, Ziu I, 1054 ff. 
Der nordische Heimdallr 
I. 1057. Freyr-Njordr 1, 
1058 ff. Baldr-F9rseti I. 
1062 ff. Wödan-Odin-als 
H. I. 1081 ff. 
— Lieder vom alten Himmels- 

gotte Hl, 81. 
hjnaht ahd. 1, 347. 
Hincmar v. Rheims H II. 56. 
Hindeloopen, Mundart von 

- I, 725. 
hindre aisl I, 506. 
hinge ne. 1, 866. 880. 
hinn anord. I, 504. 
Hinrek vnn .Mkmer H l. 432. 
463, 



Hinrichtung «les Simon Fr.v 
ser. Me. Dichtung II I, 634. 
1007. 
hintar-, Betonung des Pr.11ixes 

im Deutschen I, 555. 
hinxt afrs. I, 747. 
Hiob , Mhd. poetische Para- I 
phrase des Buches H 1, 388. j 
hioede afrs. I, 774. 
Hjnrdis Hl, 28. ] 

Hipping 1, 954. I 

hir afrus, I, 734. 748. | 

hirdir wn. I, 469. 
Hirdir Hl, 38. 
Ilirdsk-ra Hl. 140. 
hiii afrs. I. 761. 
hirni ahd. 1. 329. 
Hirt. H. Hl, 862. 864. 
hirte afrs. I. 742. 
Hirtenlieder, Skandhiav. Hl, 

730. 
Hirzel. Salomo I. 106. 126. 
Hirzelin. P'ahrender Hl, 305. 
Historia Danica Hl, 151. 

152. 
Historia de Froeliis, Quelle 
fOr Rudolfs von Ems Ale- 
xander Hl, 296. Quelle 
ffir den me. alliterierenden 
Alexander Hl, 661. 
Historia (jotlandia II 11, 95. 
Historia Norvegie Hl, 126. 
Historia Scolastica Hl. 473. 1 
Historia septem .sapientium 
sive de calunmia novercali i 
Hl. 460. 
Historia septem sapientium 

Romae Hl, 629. 
Historie van Lukevent, De 

Hl, 435. j 

Historien aus den Geschichten i 

der Römer II l, 402. 
Historische Lieder, Biblio- 
graphie Ober deutsche u. 
niederländische Hl, 767. , 
— s. auch Geschichtliche 

Lieder. 
Historische Schreibung in der 
deutschen Orthographie l. 
547. 
hil ae.y Verlust des h in dem- 
selben I. 817. 
hit (Prät. von heia) afrs. 1. 

728. 752. 
hiu aisl. I. 495. 
hiude afrs. 1. 774. 
hiudega afrs. I. 774. 
hiudir wn. I, 469. 
hiün anorw. I, 495. 
hiuro ahd. I. 347. 
hiutu ahd. 1, 342. 347. 402. 
hl, anl. im Deutschen l, 585. 
hlada afrs. 1. 751. 
hlalord fl/. l. 862. 893. 
•hlakia afrs. l. 748. 
hlApa afrs, 1, 748, 752, 



•hiapt (3. Pers. Sing. Prä>. 
von hBpa) afries. I, 735. 

hlauft ahd. H 1, 167. 

hiautbolli I, 1127. 1131. 

hlautr I. 1133. 

hlautteinn 1, 1127. 1131. 

hleda afrs. I, 742. 753. 

•hlehha afrs. I. 748. 

hlep (PrJlt. von hlapa) afrs. 
1. 752. 

Hlepjöfr I, 1033. 

Hier l. 1040. 1044. 

hlest afrs. I, 742. 

•bietst (2. Pers. Sing. Präs. 
von hleda) afrs. l, 728. 
734. 

bleue (Prät. von hleda) afrs. 
l. 753. 

hliaept (3. Pers. Sing. Präs. 
von hl.-\pa) afrs. 1, 740. 

hlid afrs. I, 748. 

hUdia afrs. l, 749. 

Hlidskjalf 1, 471. 1063. 1082. 
1104. 

Hlin I, 1105. 

hliope (Opt, Prät. v. hl,i|»a) 
afrs. l, 752. 

HIodhere. König Hil, 53. 

Hlödyn I, 1093. 1094. 1105. 

hlora an. l, 379. 

HIora I, 1049. 1094. 

hlüd afrs. I, 740. 

Hludana I. 1093. 1105. 

Hludena l, 1105. 

hluthending Hl, 885. 

hlutter afrs. I, 742. 

hn, anl. im Deutschen I, 585. 

Hnief Hl. 545 ff. 

hnöcca ae. I, 388. 

hnekka afrs. 1, 748. 

Hniflungr Hl, 29. 

hniga afrs. I, 748. 749. 

Hnikarr I. 1038. 

linikudr 1, 1038. 

hn-itu ae. 1, 351. 

Hnoss 1, 1110. 

hnugghent H i. 887. 

hnutu ae. I, 385. 

hob = Hof hess. 1, 587. 

Hoccieve. Thomas II I, 684. 
688. 

Hochalemannisch 1 , 539. 
Werke darüber 1. 963. 

Hochdeutsch, Hd. Mundarten, 
Merkmal 1 , 535. Grenze 
zwisclien H. und Nieder- 
deutsch 1, 535. 11. Inseln 
innerhalb des niederd. 
Spr.ichgebiets 1 , 535, 2 
Hauptabteilungen (Ober- 
deutsch u. Mitteldeutsche 
1. 537. Grenze zwischen 
oberdeutsch vmd mittel- 
«leutsch 1. 537. 

Kiiifluss des Hd. avd dav 
Nifdcriändische 1, 713 ff 
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Hochdeutsch s. auch Ober- 
deutsch und Mitteldeutsch 
u. die Teile dieser. 

Hochton der Silben 1, 285. 

—- des Wortes im Deutschen 
1, 554 ff. 

Hochzeit, Die, Mhd. Gedicht 
Hl. 251. 

Hochzeitslieder, Deutsche Hl, 
167. 168. 

Hocker Uli. 268. 

Hodderssen, j. Hl. 436. 

Hoddmimir 1, 1117. 

h6dy helgol. 1, 739. 

Hodr I, 1063. 1064. 1087. 
1100. 1117. 

\\oi ftord, l, 1129. 

h6f afrs. 1, 742. 

Hof der Liebe, me. Dichtung 
Hl, 684. 

Hof der Weisheit, me. Dich- 
tung Hl, 689. 

Hof, Sven 1, 39. 951. 

Hrjfding I. 1128. 

hr)fdingi I, 1133. 

Höfer. A. 1, 108. 

Hoffhaimer, Hofheimer, Paul 
Hii, 322. 323. 

Hoffmann, Melchior lll, 438. 
443. 

Hoffmann von Fallersleben, 
Heinrich 1. 96. 97. 100. 
102. 103. 106—109. 134. 
138. 

Hoffory, J. 1, 120. 123. 

hofgydjur 1. 1133. 

Hofhaltung. Etzels — , Mhd. 
Gedicht II i, 18. 367. 

Höfische Dorfpoesie H l. 333. 

I löfisches Kpos , Deutsches 
— bis auf Gottfried von 
Strassburg Hl. 268 ff. — 
nach Gottfried von Strass- 
burg II 1. 286 ff. 

Hoflied Uli. 323. 

Hoflieder. Deutsche 11 1. ;J70. 

Hofmanii, Konrad I, 134. 

Hofrecht Uli. 61. 63. 156. 

Hofrichter Uli, 188. 

Hofsystem Uli, 8. 9. 

Höft, F. Uli. 272. 

hoftollr I. 1130. 1133. 

hofudhof I. 1133. 

Höfudlausn s. Egil Skalla- 
grimsson lll, 100. 

Höfudlausn s. I^örarin Lof- 
tung;i Hl. 106. 

höfudskäld 11 1. 97. 

Höfvarpnir 1. 1104. 

Ilofzucht. mhd. Gedicht Hl, 
347. 

Hogiirth, Willi.am Uli. 264. 

hoger mhd. l. 332. 

ilogg. Jame^ lll. 848. 853. 

Holielied, Das — , s. Brun 
von Schonebek Hl, 35 1. 



Hohelied s. Williram 11 1. 263. 

Hohenfels, Burkhart von lll, 
336. 

Hohenstaufen, Konradin von 
Hl, 336. 

Hohenzollem, Sagen- u. Mär- 
chensammlungen II I, 796. 

höhjan akd. I, 753. 

h&lr (1. Pers. Sg. Präs. Ind. 
v. hera) Wangeroog I, 758. 

hok a/rs. 1, 738. 775. 

Holberg lll. 435. 

Holda 1. 1106. 1107. 1108. 
1125. 

Holden, Die I, 1107. 

Holder, A. I. 107. 

Holke l, 1071. 

Holland, SchrifUprache 1, 641. 
Bibliographie der Quellen 
der Sitte und des Brauchs 
Uli. 280. 

Holland, Rijmkroniek van — 
11 1. 469. 

Holland, Buch von der Eule 
Hl. 714. 715. 1015. 

Holland, W. L. I, 106. 108. 

Hollandsch 1, 637. 

Hollant, Jan van Hl. 472. 

Hollar. Wenzel U ii, 262. 268. 

Holle, Frau 1. 1005. 1106. 

Hölle, Verheerung der — , 
Me. Mysterium Hl, 640. 

Höllenfahrt Christi, Me. Dich- 
tung lll. 630. 

Höllenqualen, Elf, Me. Pre- 
digterzählung Hl, 619. 
1072. 

Höllenthal 1. 1106. 

Höllenvision St Pauli, Me. 
Dichtung Hl. 638. 

HoUonius, L. lll, 979. 

Holmgard Hl, 39. 

Hol(m)ger cuchw, 1. 466. 

Hölmgöngu-Bersi 11 1. 101. 

Holte, Van dem — darane 
starf Marien sone, mnd. 
Gedicht Hl, 421. 

Holte, Von dem — des hil- 
ligen cruces, mnd. Gedicht 
lll, 421. 

Holtzmann, Adolf 1, 98. 106. 
115. 119. 132. 138. 

holunder nhd, l, 890. 

Holzbauer, Ignaz II ll, 338. 

Holzfräulein 1. 1085. 1071. 

Holzinschriaen 1. 241. 243. 

Holzweibel 1. 1035. 

Homberg, Werner von lll. 
337. 

Home Hl, 849. 

Homer l, 137. — ins Nie- 
derländische übersetzt lll, 
491. 493. 

Ijömer afrs. 1. 729. 732. 

Homeyer. Karl Gust. l, 108. 
148. 149. Hu, 37. 



Homitiensammlungen , Engl. 

Hl. 615. 651. 
Homilies, Metrical II i. 1034. 

1044. 
Hömiliubök, Norwcg II i, 

136. Island. II I. 136. 
homines flscales II ii. 3. 
Homulus, Comedie van — 

Hl, 482. 
hon fwrd, I. 499. 
hönd afrs. 1. 736. 748. 766. 
hönda (Gen. Plur. von hönd) 

afrs. l, 765. 
Hone, W. lll, 858. 
Hoenir I, 1047. 1082. 1085. 

1086. 1113. 1117. 
Honorar der Schriftsteller I, 

232. 
Honorius von Autun lli, 265. 
HoensaPörissaga II l. 119. 
Hood, Robin s. Robin Hood. 
Hooft. P. Cz. l, 642. 648. 

660. 
Hopfenbau, Deutscher Uli, 

15. 
Höpfhcr, E. 1. 103. 143. 
hopman td. 1. 715. 
hop-pada ae. 1, 396. 398. 
hör afrs. l. 775. 
Horae Belgicae l, 109. 
Hörant II i, 53. 
Horaz, Nachbildung horazi- 

scher Masse u. horazischer 

Odcnstrophen in d. neueren 

deutsch. Dichtung Hl, 953. 

992. 

— Uebersetzung der Epbteln 
in nd. Sprache Hl. 431. 

— ins Niederl. übersetzt 11 1, 
490. 

Hordr tüsL 1. 453. 

höre afrs. 1, 738. 

horgr aUn. I. 1129. 

Hyrn l. IUI. 

hörn afries. l, 729. 733. 

Hörn, Blasinstniment Uli, 
316. 

Honi. King 11 1. 624. Metnk 
Hl, 1005 ff. Bau der Keim- 
paare; Verse lll, 1005. 
Dipodischer Bau 11 1. 1006. 
Betonungsverhältnisse und 
Silbenmessung lll. 1006. 
Reim II i, 1006. Ansichten 
Ob. den Vers des Gedichtes 
Hl, 1006. 

Hörn Childe 11 1. 645. 853. 

Hörn, C. R. H i. 863. 
Franz 1, 130. 

hömar (Plur. von hörn) afrs. 
l. 762. 

Hörnen Seyfried, Mhd. Lied 
vom — lll. 367. 

Hocmern .Sifride. Van dem 
— , nd. Lied lll. 428. 

homisse nhd. 1; 890. 
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Hornklofi, Porbjörn III. 97. 
homüs; ahd. l. 329. 
Horologium sapientiae II l, 

440. 
hors afrs, l. 789. 
Hftrselberg 1, 1106. 
horskr an, l. 352. 
Horst . Peter van der II i. 

450. 
Horstmann l. 111. 
Horvendil l, 1095. 
horzel ndl. I. 329. 
Hosenteufel s. Musculus. A. 

in. 448. 
Hosier's Geist, Admiral — 

von Glover 11 1. 850. 
Hoskuldr aisl. I, 423. 
hoströ asckw, 1, 456. 
he|) aschw. l. 466. 
Hotherus 1, 1068. 1065. 
Hyttr l, 1072. 
Wdn stl. I, 739. 
Houte, Boec van den — II i. 

421. 463. 
Houwaert. Jan Baptista I, 

642. Hl. 490. 
hovede comen , te — nl. l, 

708. 
Hövel G. von Hl. 445. 
hovemark Uli, 131. 
Hovescheit, Der Kindere - 

11 1. 433. 
Hoyer. Henrik II i. 131. 
Hoyers, Anna Owena II i, 

427. 
HAysgaard, J. l. 39. 
hr. anl., im Deutschen 1. 585. 
Hrabanisches Glossar 1. 17. 
Hrafnagaldr Odins (s. 5ltere 

Edda) II I, 79. 
Hrafnkelssaga Freysgoda II i. 

122. 
Hrafnmal s. PormodTrefilsson 

Hl. 102. 
Hrafn-SkÄId II i. 103. 
Hrafnsmal s. Sturla Pördarson 

Hl, 113. 
Hrafnsson , Berg|)öiT II 11, 

101. 
Hrafn Sveinbjamarson II i, 

111. 
Hrafsvelgr I. 1042. 1049. 
hraunbüi I, 1050. 
hraundrengr 1. 1050. 
hraevareldr I, 1012. 
hr^ afrs. I. 738. 
hr^dan ae, I. 327. 
hrCdcr ae, h 837. 
Hrefna aisL I. 424. 
hreg afrs, 1, 746. 
Hreidmar 1, 1052. 1086. 
hr^na afrs, I, 749. 
hr^pen (Part PrSt. v. hröpa) 

afrs, I. 752. 
hreppr isi. II II, 1 10. 
hr-5^er ae. I. 388, 



hrQtten ahd, I, 303. 
hrottu ahd. l. 379. 
hridder a^. I, 304. 
(h)rifeling ae, I, 302. 
hriilingr an. i. 302. 
hrfma neunordfrs, I, 748. 
Hrimfaxi 1. 1051'. 
Hrimgerd I. 1046. 
Hrimgerdarmal Hl, 89. 
hrlnan ae. I, 749. 
bring afrs. I, 739. 
brither afrs. I. 768. 
Hröaldr aisl. 1. 464. 466. 
Hröarr aisl wn. I. 423. 456. 

466. 
HrAdgär II i, 537. 
Hrödgeirr aisl. I. 456. 
Hr^d)rekr wn. I, 466. 
Hrödvitnir I, 1051. 
HrMwulf Hl. 537. 
hr6f afrs. I. 748. 
Hrokkinskinna II (. ISO. 
Hrölf (v. Skalmames). Dich- 
ter Hl, 110. 
Hrolf. Hrolfr aisl. I. 424. 

466. 
HröIfr Kraki II i. 537. 
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Hugo I, 65. 
Hugo von Langenstein H i, 

301. Metrisches Hl, 980. 
Hugo von Montfort II i, 873. 
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selben Hl, 191. 
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1041. 
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hunteri ahd. I, 308. 
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Huntingdon , Heinrich von 
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Hl, 460. 
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hwä) afrs. l. 774. 
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hwek afrs. I. 740. 
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775. 

hwene ae. l, 402. 

hw^rgin as. 1, 345. 
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hwet afrs. l. 774. 

hwit afrs. l, 738. 

hw6 ae. 1, 734. 

•hw6 afrs. I, 738. 

hwylc ae. I, 342. 

hybbele asckuK I. 463. 

hy-byle wn. 1, 448. 

h^byli vm. 1, 469. 

hyge ags. I, 733. 737. 764. 

Hygelac lll, 6. 

hyht ae. 1. 332. 

Hyllefroa I. 1035. 

Hyiten - Cavallius . Gunnar 
Olof Hl. 722. 728. 

Hvmir, Meeresdämon I, 1044. 
1045. 1097. 

Hymiskvida (s. ältere Edda) 
1. 1097. Hl, 83. 

Hymne auf Jesus, Me. Dich- 
tung Hl, 640. 

Hvmnen, althochdeutsche I, 
106. 107. Hl, 165 ff. 235. 
236. 

Hymnendichter 11 il. 309. 

Hymnengesang Uli, 305. 

Hymnenvers, Lat., Einführung 
des Otfrid'schen Reimes 
unter dem Einflüsse des 
lat. H. erfolgt Hl. 911. 

Hymni XXVI, canendi per 
circuitum anni, in lingua 
Frisica etc. Hl, 499. 

Hymnus ad virginem Mariam, 
Frisice lll. 499. 

Hyndia I. 1042. 

Hyndluljöd (s. ältere Edda) 
Hl. 84. 130. 

hyoda afrs. l, 774. 

Hyperhochdeutsch 1. 576. 

hyrda aisl. 1. 468. 

hyrdir anorw. wn. 1, 468. 
469. 

hyse ae. 1, 368. 



L J. 

i, im Altgerm. I, 350. 352 ff. 
363 ff. 

— im Got. I, 410 ff. 416. 

— Entwickelung von altem 
\ im Deutschen 1, 565. 
Mhd. t zu nhd. ei 1. 570. 
Kürzung des Vok. i im 
Alemannischen 1, 560. 

— i zu e in offener Silbe im 



I Mitteid. u, Mittelniederd. 

' l, 562. i als Dehnungs- 
zeichen in neuniederd. Wör- 

I tem 1. 545. i aus urd. j 
im Auslaut 1, .581. 
*, im Englischen: Ae. i ent- 
spricht im allgem. west- 

I germ. 1 und westgerm. e; 
steht für e als i-Umlaut 
von a ; Ausnahmen I. 882. 
Me. ne. \ hat seinen wesent- 

I liehen Urspning in ae. 1, 

1 kann aber auch aus ae. i 

I entstehen 1, 882. Ae. me. 
i 1. 882. 883. Im Ne. 

1 Diphthongierung von me. i 
1, 883. 

I — Franz. i im Engl. : betont, 
wird im Me. gelängt u. ent- 
wickelt sich mit genuinem 
I zu ne. ai I. 818. 

— — unbetont, in zw^eisilb. 
! in laut. Verbindung! -l Vok. 

hat frz. i den Silben wert 
im Engl, verloren I, 827. 
Frz. 1 erscheint im Me. 
als i. im Ne. !. ^; gedehnt 
wird i unter dem sekun- 
I dären Hochton und geht 
wie älteres me. I in ne. ai 
ober vor folgend. Vok. l, 
829. 

— im' FrUs. l, 727 ff. 732. 
I 736. 737. 

! _ im Niederländ. 1. 647 ff. 
651 ff. 658 ff. 

— in den nord. Sprachen 1, 
422. 423. 425. 427. 428. 

\ 430. 435. 438 ff. 442. 444. 
445 ff. 452. 454. 455. 
468 ff. 475 ff. 
j, im Altgerm, l, 333—335. 
362. 367. .S68. 

— im Got. 1, 410 ff. 416. 

— Einfluss des WTdetttsch. j 
auf nachfolgendes o bezw. 
a 1,570.571. j im Wort- 
anlaut I, 580. Im Inlaut 
I, 580. Nach r I, 580. 
Schwinden desselben 1, 580. 
Urd. j im Auslaut zu i I, 
581. Zur Spirans 1, 581. 

— Germ, j im Engl. 1, 863. 

— Etymol j mit etymol. g 
im Ags. und Alts, allite- 
rierend Hl, 873. 

— im Fries. 1, 738. 739. 
747. 

— im Niederländ. I. 653. 
655. 656. 658 ff. 

— in den nord. Spraclien 1, 
422. 425. 428. 435. 436. 
443. 458. 462. 465. 467. 
483 ff. 

ia afrs. 1. 729. 739. 751. 
i jabai got. I, 744. 
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Jacob van. 

— van Zevecote 1, 641. 
Jacobi. Theod. 1, 114. 
Jacobs, L. Hl. 425. 
Jacobus de Cessoiis III, 147. 

389. 417. 430. 474. 
Jacobus von Todi II II, 309. 
Jacobus de Voragine II l, 147. 

304. 474. 652. 739. 
Jafnhär 1. 1085. 
Jagd , Die s. Hadaniar von 

Laber 11 1, 385. 
Jagd in Cheviot s. Chevy 

Chase. 
Jagd bei den Nordländern 

Uli, 252. 
Jagd. Geistliche - , in nd. 

Prosa Ui, 440. 
Jagd. Wilde 1. 1002. 1071. 
Jagdbacher, Me. II i. 694. 
Jager, de I, 104. 
Jaeger, Flyvende 1. 1048. 

1071. 
Jager, Oden - I. 1071. 
Jäger, Wilder 1, 1048. 1071. 
iagia a/rs, I, 738. 
Jagt. Odens — 1, 1071. 
Jahn. Friedrich Ludwig 1, 

96. 

— O. 1. 135. 

— U. II u. 272. 273. 
Jahrbuch der deutschen Sha- 

kespearegesellschafl l, 111. 
139. 

— des Vereins fOr nieder- 
deutsche Sprachforschung 
1, 103. 

— fiQr ronianische und eng- 
lische Sprache u. Literatur 
l, 103. 

— Neues Jahrbuch der Ber- 
linischen Gesellschaft für 
deutsche Sprache u. Alter- 
tumskunde 1, 102. 

— Weiniarisches Jahrbuch 
für deutsche Sprache, Lite- 
ratur und Kunst I. 108. 

jaindrft ^ö/. I. 343. 381 
Jakenion Sakesep II i, 460. 
jakhals «/. I. 697. 
Jakob II.. König von England 
Ui, 848. 

— s. auch Jacobus u. James. 
Jakobsen. J. I. 956. 
Jalousie n/. 1, 720. 
Jambus, FQnIfüssiger — in 

der deutsch. Dichtung II i. 
987 ff. 

— Einführung des fftnf- 
fQ.««igen — im Me, 11 1, 
671. 



James I. von England II I, 
1018. 1029. 

— 1. von Schottland II l. 
713. 714. 1034. Bau seines 
FOnftaklers II l, 1056. 
Siebenzeilige , fünftaktige, 
dreiteilige, gleichmetrische 
Strophe in s. The Kingis 
Quhair II I. 1071. 

— UI., König von Schott- 
land II l, 838. 

~ Me. Balladen auf die Ge- 
sunkenheit der Zeit unter 
James UI. II l, 717. 

IV., König von Schott- 
land II l. 717. 

— s. auch Jakob. 
Jamieson, John I. 59. 854. 
iamlingi adän. I, 475. 

Jan van den Berge II I, 483. 
Jan Boendale s. Boendale. 
Jan I. van Brahant II I. 467. 
469. 

— III. von Brabant II i, 468. 

— Brinckerinck U i, 474. 

— van Hollant 11 1. 472. 

— van Hülst II I, 468. 

— van Lacviden II l, 457. 

— van Mecheln Ui, 472. 
-- van der Noot II l. 490. 

— van Raemsdonck II i. 472. 

— van Rode II i, 474. 

— van Ruusbroec II i, 473. 
474. 

— Utenhove II l, 489. 

— de Weert II i, 471. 
Jan en Lijsje «/. I, 698. 
janicke, O. I, 107. 135. 
Janne, Disputacie van Ro- 

giere ende van — II i, 471. 
Jans Enenkel (Jansen Enikel) 

I, 17. II 1. 288. 289. 
Janson, K. I, 950. 
Jansz, Lourens II i. 483. 
Januar und Mai, nd. Gedicht 

111, 429. 
Japiks, Gijsbert 11 1, 506. 
Jappen, Kristjan (^= C. P. 

Hansen) II 1, 505. 
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Jaerle ascAw. I, 494. 
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Idi 1, 1051. 
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Idle, Peter Hl. 690. 
Idoine. Amadas et — Hl. 

460. 
idre ais/. I. 506. 
Idunn 1. 1086. 1087. 1100. 
Idunna und Henuode 1 . 58. 
ie. Schicksale des Diphthongs 

im Deutschen 1. 563. 564. 

ie im Nlvd. Bezeichnung 

des langen 1 I. 545. 

— Franz. ie im Engl.: be- 
tont.^Norm. ie in England 
im Lauf des 12. Jahrhs. zu 
e; Texte des 12. und der 
i. Hälfte des 13. Jahrhs. 
bieten e; me. e aus frz. 
ie im 16. Jahrb. zu i I, 
824. 

— S. auch i. 

je n)ui„ aus mhd. ie I, 570. 
Jean de Boves II I. 472. 
Jean Paul l. 63. 
iech (Prät. von ia) afrs. I 

749. 
jeder nhd. 1. 570. 
Jedermann, Me. Dichtung II l. 

706. 
ief (Imperat. von ieva) afrs. 

I. 760. 
ieft afrs. 1, 742. 
iefth (3. Pers. Sg. Prn.s. Ind. 

von ieva) afrs. 1 , 742. 

758. 
ieftha afrs. I. 744. 
jehan ahd, I. 739. 751. 
*jehwela itrgerm 1, 1125. 
iel fries. I, 743. 
ield afrs. 1. 743. 747. 
i^lda afrs. I. 750. 
Jellinghaus, Hermann Hl. 

419 ff. 
ielne afrs. 1, 740. 
ien afrs. I, 727. 747. 
iöna aUostfrs. I, 774. 
Jenaer Minnesingerhandschrifl 

1,43. Uli, 310. 311.312. 
Jenson, Ch. I, 950. 
Jenssen-Tusch I. 956. 
ieo (Notker) l, 570. 
Jep Jensen Hl, 148. 
i^r afrs. I, 738. 762. 
ierde afrs. I, 789. 748. 
Jeroschin, Nikolaus von — 

s. Nikolaus von Jeroschin, 
Jersele, Pieter van Hl, 472. 
Jerusalem, Das himmlische. 

Gedicht Hl, 249. 

— Belagerung von J. . Me. 
Epos Hl. 658. 

— Reise nach Jerusalem Sir 
John Maundeville's ins Me. 
Obersetzt Hl, 656. 

— Loy's Seghelijn van Jhe- 
rusalem Hl, 460. 

— Stationen von J. . Me. 
Dichtung Ul, 708. 
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Jerusalem, Vom neuen — , 
nd. Gedicht 11 1. 421. 

— Zerstörung Jerusalems. 
Me. Dichtung II i. 661. 

Jessen E. I. 117. 140. 953. 
957. in. 862. 

i^stllk afrs. I, 747. 

Jesus, Me. Hymne auf — Hl. 
640. 

Jesus der Arzt s. Heimann 
von Sachsenheim Hl, 386. 

Jesus am Kreuz, Me. Dich- 
tung Hl. 642. 

Jesus, Disputation zwischen 
dem Knaben — und den 
Schriftgclehrten, Me. Dich- 
tung II I, 633. 

Jesus duodecim annis s. Lese- 
berg II l, 435. 

— Geburt Jesu, Mc. Gedicht 
Hl, 630. 

— Kindheit Jesu s. Konrad 
von Fussesbrunn II i, 276. 

— Kindheit Jesu, Me. Dich- 
tungen II I. 630. 681. 646. 
1072. 

— Leben Jesu, Me. Frag- 
ment II I, 630. 631. 

Nieder!. IIi, 473. 

Jesus und die Samariterin, 

Me. Denkmal Hl, 619. 

1009. 
iets nnl, I. 678. 
jetzt nhd. l. 570. 
ieu. Norm, betontes ieu im 

Engl. I, 826. 
ieva (geben) afrs. I. 747. 

751. 
, ieva (Acc. Sing, von ieve) 

afrs. I. 763. 
ieve afrs. I, 736. 
iövon (prät. plur. von ieva) 

afrs. I, 733. 
ifir W1U I, 469. 
-ig im Fries, I. 737. 
-ig-, Ableitungssilbe. irnDttU- 

sehen I, 585. 
i gi&r an. I. 353. 402. 
igil ahd. I, 355. 
Jherusalem, Die Wrake van 

Hl. 466. 
Ihre, Joh. I, 39. 40. 81. 86. 

951. 
ihsill (fem.) akd, I. 310. 
jij, je nl. I, 647. 
jil wanger. I, 743. 
jil mrdfrs. 1, 743, 
•iit urfrs. I. 770. 
ik afrs, I. 745. 769. 
ik-ome an. I, 399. 
ilder on. I, 476. 
Ildico Hl, 26. 
Ilias af Greka Hl, 89. 
ilka angls. I. 893. 
IllugadMpa s. Odd Breidßr- 

dingr II I. 102. 



Illugasaga Gridarfostra Hl, 
137. 

lllugason. Sküli Hl, 107. 

lllugiBryndoelaskäld II i, 107. 

lllustrations of Northern An- 
tiquities I. 59. 

Ilsän Hl. 46. 

Ilsung Hl. 46. 

im germ. I. 349. 

im got. I. 329. 335. 

imiss vm. I, 469. 

immen afrs. I, 740. 

immer afrs. I, 735. 740. 

Immessen. Arnold Hl, 426. 

Immunit5tsverh.1ltnisse , Ger- 
manische Uli, 131. 

Inama-Sternegg, Karl Theo- 
dor von II 11, 1 ff. 

incidere I, 240. 

Indifferenzlage des Sprech- 
apparats I. 269. 

Individualeigentum H il, 152. 
156. 

Indogermanische und germ. 
Vokalentsprechungen l, 
349 ff. 

Indogermanische (verglei- 
chende) Sprachforschung 
I, 76 ff. 

Indride aisl. I, 456. 

Ines cyninges äsetnysse Hu, 
53. 

Inforroatio ex speculo Saxo- 
num II II. 76. 

-ing afrs.l, 741. 

Ing. Gott Hl. 532. 533. 

Inga Birdarsonar, Saga — 
Hl, 128. 

Ingftvonen Hl, 532. 

Ingemundsson, Ragvald Hii, 
94. 

Ingjald Geiraundarson H i. 
113. 

Ingimarr an., wn. I. 451. 

Ingimund Einarsson II i. 110. 

Ingold. Meister Hl. 417. 

Inguar aschw. 1, 421. 

Ingunarfreyr 1, 1059. 

Ingvaz I, 1055. 

Ingvsonen, Herleitung des 
Wortes I. 1059. 

Ingwine I, 1059. 

Initialen in Handschriften I. 
263. 264. 

inn nord. I, 504. 

Innenreim im Ags. Hl, 892. 

Innere Reime in der deutsch. 
Dichtkunst II i, 972. 

inniili wn, I, 469. 

innol) ae, I, 862. 

innylfe wn. I, 464. 

inra afrs. I, 776. 

Inreim in der deutsch. Dicht- 
kunst II I, 972. 

Inschriften, Quellen der germ. 
Philologie I, 984. 



! Inschriften der Vikingerzeit 

I, 420. 
I — mit Resten gothischcr 
, Sprache I, 408. 

- Niederdeutsche Hl, 433. 
' — von Bewcastle u. Ruth- 
well I. 836. 842. 
I Inseldanischt Mundarten s. 
' Dialekte , Skandinavische 
I Mundarten. 

I Inselmundarten. Nordfriesi- 
\ sehe I, 725. 
] In-Stflmme, Nominale — in 
* der nord. Deklin.ition 1, 
I 497. 

I Instrumentalmusik, Deutsche 
j Hll. 341 ff. 
I Intensität der Laute in der 
deutschen Metrik II i. 899. 
j Interdentale Laute I, 276. 
I Interlinearversion, OstfrRnk. 

Bruchstock Hl. 242. 
I — Altniederfiilnkische 1. der 
' Psalmen I. 16. Hl. 243. 
Interludium de clerico et 

puella II I. 648. 
Interpretation von Texten s. 

Textinterpretation. 
Interpunktionszeichen im 

Deutschen I. 544. 
Interrogatio sacerdotis II l, 

242. 
intinga ae. 1. 396. 
intrusgjan got. I. 310. 
Invasion , Norm.1nnische — 

in England I, 799. 800. 
Investitur Uli. 166. 
Invocatio zum hl. Johannes. 

Mc. Gedicht Hl, 650. 
Joannes de Alti Silva Hl, 

460. 
joculus lat. I, 1125. 
JodprÄsentia im Fries. I. 749. 
751. 
t Johannes, Invocatio zum hl. 
I J.. Me. Gedicht Hl. 650. 
I Johannes, Klausner II l, 425. 
I — Offenbarung Johannis s. 
Hesler, Heinrich von Hl. 
388. 
Johann Adolf, genannt Neo- 

conis Hl. 446. 
Johannes Baptista, Mhd. Ge- 
dicht Hl, 249. 
Johannes von Capua II i. 406. 
Johannes Cotto Hil, 312. 
Johannes Damasceous II i. 

295. 
Johannes Floreanus Hl, 490. 
Johannes von Frankcitstcin 

Hl. 388. 
Johann von Freiburg II l. 

448. 
Johann von Habshurg. Graf 
Ul, 373. 



Digitized by 



Google 



Namen-, Sach- und Wortverzeichnis. 



401 



Johann von Michelsberg II 1, 
303. 

Johann von Morsheira II I. 
389. 

Johann Graf von Nassau-Saar- 
brQcken 11 1, 401. 

Johann Ohneland. König II l, 
844. 

Johann von Ravensburg II l, 
295. 

Johann von Rinkenberg II l. 
386. 

Johannes von Salzburg II l, 
375. 986. 

Johann von Soest, flbersetzt 
die M Margaret a von Lim- 
burg- II I, 359. Lobspruch 
auf Frankfurt. Gereimte 
Selbstbiographie u. Geist- 
liche Stocke in, 359. 

Johannes der Täufer, mhd. 
Denkmal II l. 301. 

Johann von Wnrzburg II l, 
301. 802. 402. 

Johannesminne, St. — , nd. 
Segenspruch II l. 425. 

Johannisfeuer 1, 1124. 

Johannbnacht , Versamm- 
lungsnacht der Hexen I, 
1023. 

Johansen, Chr. II l, 505. 

John the Kuaungelist, Of 
Sayne — . Strophenfomi 
II I. 1016. 1068. 

John de Gamages II I. 631. 

John de Reeve (John der 
Verwalter), Me. Dichtung 
II I. 709. 842. 

John de Waldenby II l, 668. 

Johnie Armstrong , Engl. 
Ballade I1 1. 847. 849. 

Johnsen II l. 850. 

- James H i. 852. 

- Samuel I, 41. 

Johon, Me. ^iebesgedicht 

IIl. 641. Versbau II 1.1019. 
Joejäger I. 1071. 
jQkul I. 1040. 
Jökulst)dttr II I. 138. 
jöl altn. I. 1125. 1126. 
Joly I. 123. 

iom- (Präfix) asekm, I. 475. 
io-m^r ahd, 1, 740. 
JAmsvikingadräpa s. Bjami 

Kolheinsson II i, 109. 
Jömsvikingasaga IIl, 130. 131. 
Jon. Franqois du I, 26. 
jAna- friis, I. 774. 
Jon Arason II l, 114. 
Jonas von Bobbio I, 985. 

1067. 1069. 
Jonas. Runolfus(Runolf Jöns- 

son) I, 25. 30. 78. 
jonassen nl. I. 698. 
Joncfrouscap, Boec van der 

- Ul. 440. 



Jonckbloet. Wilh. Jos. An- 
dreas I, 100. 109. 188. 

fön Einarsson Uli. 103. 

Jones, William I, 76. 
I Jongers, De Spiegel der — 

in. 482. 
, Jongleurs, Franz. — in den 

Niederlanden II l, 455. 
, Jon Ogmundarson II l. 124. 
i JAn Olafsson I. 38. 57. 78. 
! Jönsbök in. 140. Uli. 108. 
! Jons Budde IIl, 144. 
I Jönsdrapa s. Gamli von Pykk- 
' vibser IIl. 113. 

Jönsdrapa s. Nicolaus, Abt 
I zu Pvera IIl, 118. 
I Jon Sigurdsson I, 101. 111. 

Jonson. Ben I. 25. 795. Hl, 
846. 
I Jönsson. Amgrfm I. 20. II 1. 
' 181. 

I — Björn I, 20. 
i - Erik I, 128. 

- Jon I, 57. 

- Karl IIl, 127. 

- Orm IIl, 112. 
Jönsvisur s. Kolbein Tuma- 

son in, 114. 
jQrtf I, 1051. 1098. 1094. 

1104. 
Jordan. Peter l. 21. 
Jordan. W. IIl. 958. 975. 

991. 
Jordanes I. 409. 985. 
Joris, David IIl 487. 
Jyrmungandr I, 1045. 1114. 
J^rmunrekssage IIl, 43. 
Jörunn skildmsr IIl, 98. 
Josaphat, Barlaam och — s. 

Barlaam och Josaphat. 
Joscelin I. 18. 
Josep in. 428. 
Joseph von Arimathia, Me. 

Gedicht Ul, 661. 1018. 
Josephus. Comoedia de Jo- 

sepho vendito et exaltato 

IIl. 396. 
Josephus. Flavius IIl, 466. 

661. 
Jostes. F. I. 108. 
Jostcs. J. I. 185. 
jöt« stL I. 749. 
jQtunheim , J^tunheimar I, 

1042. 1052. 1092. 1095. 

1096. 1112. 1114. 
Journal of american Folklore 

in, 860. Uli. 270. 
{ptn wg, I. 728. 
Ipomedon. Me. Dichtung II l. 

670. 707. Aus dem Franz. 

ins Mittelengl. hersetzt 

in. 695. 
Ipotis, Me. Dichtung IIl, 

689. 
ire afrs, I. 789. 
irtdrren ahd, I. 339. 381. 



üsruiAuU^he Philologie IIb. 



Iring in. 32. 

Irländische Volkspoesie IIl, 
855. 

irlöuben ahd. I, 389. 

irmärren ahd. I. 881. 

Irmines wagen I, 1055. 

Irminsäule I. 1055. 

Imfrid IIl, 32. 

Ironsage II i, 63. 

irri ahd. I, 854. Hl, 178. 

Irrlichter. Begriff in der My- 
thologie I, 1012. 

Irrwische, Begriff in der My- 
thologie I. 1012. 

irt^ilen ahd. 1. 339. 881. 

irthe erthe (Akk. Sing.) afrs. 
I, 766. 

Irving, D. Hl. 618. 

Isaac s. Butovius. J. II 1. 435. 
u. Schlue, J. in. 435. 

Isaac, Heinr. IIii. 822. 828. 

Isabel und der Elfenritter, 
Lady, Engl. Ballade Hl. 
860. 

Ischyrius. Christianus lIi. 
482. 

Isengrimus Hl, 462. 

Isengrines Not II i, 462. 

Isidorus Hispalensis I« 33. 
106. Hl. 238. 239. 

bis 1, 1111. 

Island , Erste grammatische 
Bemühungen der Isländer 
I. 12. BeschäRigung mit 
der heimischen Literatur 
in 1. I, 20. Grammatiken 
des 17. Jahrh. 1, 25. Fort- 
entwickelung der isländ. 
Grammatik I. 78. 79. Laut- 
wechsel im Isländ. I, 79. 
Germanist. Forschung im 
19. Jahrh. I, 101. 

— Bibliographie der Quellen 
der Sitte u. des Brauchs 
IIii. 288. 

— Entwickelung der Herr- 
schergewalt (Uiselbst Hu, 
135. 

Isländische Liedersamm- 
lungen Hl, 785. 

— Literatur s. Literaturge- 
schichte. Nordische Lite- 
raturen A. 

~ Märchen- u. Sagensamm- 
lungen Hl. 74$. 

— Mundarten s. Dialekte, 
Skandinavbche Mundarten. 

— Rätselsammlungen Hl. 749. 

— Rechtsdenkmäler Uli. lOlff 

— Sprichwörtersammlungen 
, Hl. 747. 

Isicndingabök s. Ari Ul. 117. 
Isitndingadräpa s. Eyvind 

Sk^ldaspiller Hl, 100. 

— s. Hauk VakÜsarson Hl, 
110. 

26 
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lslendinga.saga, die grosse 11 1, 

. 128. 

Islendingasögur I, 111. 984. 
in, 117 ff. 

Islington, Bettierstochter von 
-, Engl. Ballade II 1, 850. 

i*in\helisk frits, 1, 749. 

Istahy-Inschrift I. 902. 

Istorien Bloeme, Der — 11 1, 
463. 

Istvaz 1, 1055. 

Isumbras, Sir, Me. Üichtunji 
II I. 669. 

ityrÄsj. I, 771. 

it me. fi€., Vertreter fflr ae. 
hit 1, 847. 

it mittelfränk, I. 590. 

it nord. I, 499. 

Italienisch, Ital. Renaissance- 
literatur , Verl)reitung in 
Deutschland II i, 408. 

— Nachahmung von Vers- 
u. Strophenarten der ital. 
Lyrik in der neueren deut- 
schen Dichtung II i, 992. 
993. Ital. Ottave in der 
neueren deutsch. Dichtung 
II I, 989. 990. 998. 

— Einfluss des italienischen 
Stiles auf die deutsche 
Musikgeschichte Uli, 326. 
327. 

- Einfluss des lt. auf das 
Ä^Äjri^ 1,794. 111.674 ff. 
Ital. Sonett im Englischen 
nachgebildet Ul, 1072. 

— Ital. Lehnwörter im Nieder- 
ländischen I, 720. 

i-Stftmme, Nominale — in 
der nord. Deklinntion 1, 
492. 

Uins ahd. 1, 388. 

itzt fihd. I, 570. 

iu io (^s. I, 770. 

Judas , Me. Fragment U i, 
619. 840. 

Jude, Disput zwischen einem 
Christen und einem Juden, 
Me. Dichtung II i, 664. 
1016. 

Juden, ihre Sondersteilung in 
den deutschen Staaten II ii, 
124. 

Judex, M. 11 1, 442. 

judicaria Uli, 107. 

Judith, Mhd. Gedicht 11 1, 248. 

Jugend, Gespräch zwischen 
— und Alter, Me. II 1.717. 

Jugend bei den skandina- 
vischen Völkern Uli, 216. 

jugii'O ahd. I, 334. 400. 

jugund ahd. I. 334. 

jühhazzen ahd. I. 335. 

jAhiza gat. I, 400. 

jul umard, I. 1125. 

Julbock II I, 738. 



Julfest 1, 1125. 1126. 
luliana, Leben der — in nd- 

Sprache II 1, 438. 
Iiiliane, Me. I^ej^cnde von .St. 

— II i. 618. 1003. 
Julius Valeriiis II l, 254. 
iumfni wfi. 1, 471. 
Junchvrouwen , Eyne gude 

lere van einer - , nd. Ge- 
dicht II I, 430. 

iung afrs. I. 729. im. 738. 
746. 

Jungbrunnen 1, 1006. 

Jungfernpergament 1, 254. 

Jungfrauen, Mhd. Drama von 
den klugen und törichten 

— II I, 396. 
Jungfrauschaft, Heilige — . 

Me. Trakt;itlli. 618. 1004. 

Jungfrauschaft. Reine . Me. 
Traktat 11 1. 640. 

iungfrü ww. 1, 471. 

Jüngling, Der, Gedicht s. 
Konrad von Haslau II I, 
347. 

Jünglinge. Die drei, im feu- 
rigen Ofen, Mhd. Gedicht 
Hl. 248. 

— Disputation zweier rö- 
mischen Jünglinge , Mhd. 
II 1, 405. 

Jüngstes Gericht, Mhd. Ge- 
dicht II 1, 249. 

— Me. Denk-mal Hl. 623. 
Jung Waters, Engl. Ballade 

II I. 849. 
Junior. Johannes 11 1, 433. 
Junius, Franz 1, 26. 27. 29. 

30. 33. 39. 40. 86. 106. 

II I, 198. 498. 506. 8.57. 
•junk afrs. 1, 772. 
*j unker ur/rs* I, 770. 
jünt! stL 1, 774. 
Jupiter lai. I, 1054. 
Juppiter I. 1090. 1091. 1093. 
iur wn. I. 466. 
Jürgen, Pastor II i, 438. 
JurisprudentiaFrisica Hu. 77. 
Juristen, Verdienst derselben 

um die ältere Sprache und 

Literatur 1, 15. 16. 17. 
Juristenliteratur, Beginn der 

deutschen II ii. 53. 
Jury, Kupferstecher II il, 264. 
Jury, Die, als Beweismittel 

im german. Recht II il. 198. 
jös got. I, 395. 
Jus Frisicum, Vetus 11 1, 499. 
Jütische, Das I. 444. 
Jütiändische Mundarten s. 

Dialekte , .Skandinavische 

Mundarten. 
Jutte, Frau s. Schemberg, 

Theoderich Hl, 396. 
iuwe iowe a/rs, I, 738. 772. 
iuwer a/rs, I, 770. 



Ivaldi 1, 1094. 

Ivan Lejonriddaren Hl, 147. 

Ivar an. I. 789. 

|var Ingimundarson 11 1. 108. 

Ivan aisL I, 423. 

Ivarr an.., wtt. 1, 45L 465. 

Iventssaga Hl, 13.'). 

ivin afrs. I, 737. 

ivir m. I, 447. 478. 

luwaring ahd. Hl. H2. 

iwn afrs. I, 774. 

IvdskeLovIli. 1Ö4. Uli. 87. 



K. 

k(c). im .AUgernuut. I. 325 ff. 
330 ff. 

— im Got. 1. 410 ff. 

-^ im Deutschen I, .■)77. .'>83. 
c die Geltung von k 1, 
.546. Wandel von ch zu 
k 1. 587. Hochd. k zur 
tonl. Doppelspirans I, 589. 
Nfr. k zu ch 1, 590. k 
nach n im Hd. als Tenuis 
lenis 1. 591. 

— im En^l. I, 836 ff. Franz. 
c (k) im Engl. I. 810. 
830. 833 ff. 

— im Fries. 1. 745 ff. 

— im Niederländ. I, 654. 
658 ff. 

— in den nord. Sprachen I, 
425. 428. 430 ff. 436. 4.H8. 
442. 444. 458 ff. 472 ff. 
485 ff. 

kaatsen nl. I, 706 ff. 

Kadhrin <m. I, 482. 

kahl hd. I, 307. 

kairslik kairsk — keiserlik 

afrs I, 739. 745. 
Kaisar got. I, 315. 
Kaiser. Sagen von bergent- 

rOckten — I, 1004. 1005. 

1077. 
Kaiserchronik Hl, 255. 
Kaiserliche iCanzleisprache I. 

541. 
Kaiserurkunden I, 265. 
Kaiserwürde Uli, 130. 
kaisor germ, I, 316. 
Kaland, nd. Gedicht Hl, 421. 

423 
kAld afrs. W 121. 731. 743. 
Kaienberg, Pfarrer von — . 

Mhd. Gedicht Hl. 361. 

362. 431. 
Kalender, Gotischer Hl, 70. 
Kalender. Nd. Hl, 450. 
Kalfatennann 1. 1034. 
Kalf MAnason II i. 107. 
Kälf Skald II I. 115. 
Kalfsson, Laurentius Hl« 124. 
Kalilah und Dimnah Hl. 461. 
Kaikar. O. I, 128. 
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Kalkbrenncr. Fricdr. Wilh. 

IUI. 344. 
KMllebäcksjungfrur I, 1038. 
Kallistbenes 1.142. 111.254. 
Kilund. F. Uli, 208 ff. 
kalw^ (Plur. von •kalf) wg. 

I. 762. 
K.nmers van Rhetorica 11 1. 

478 ff. 
- Vlaamsche 11 1, 479. 
Kammergericht Uli, 188 
Kammerinusik Uli. 841 ff. 
kampa (kempa) afrs. I. 745. 

766. 
Kämpeviser I. 57. 
Kampf in Finnsburg, ae. 

Fragment II l, 10. 545 ff. 
Kanne. Arnold 1, 65. 69. 77. 

86. 
kftnsterle elsäss, 1. 309. 
kanü(n)ker wn. I, 474. 
Kanzelsprache. Deutsche I, 

542. 
Kanzleisprache, Deutsche 1, 

541. 

— Sprache der englischen 
königl. Kanzleien 1. 803. 

Kanzler, Der, Spruchdichter 

II I, 341. 
kAp afrs. 1. 745. 
kApath (3. Pers. Sing. Präs. 

von kApia) a/rs 1, 753. 
kaphse afrs. I, 741. 
käpia a/rs. 1. 758. 754. 
käpie (Opt. Präs. von kApia) 

a/rs. 1, 759. 
kapill6n got. I, 309. 
Kapitalschrift I. 260. 
Kapitän Carr oder Edom o 

Gordon, Engl. Ballade II l, 

845. 
Kapitular. Trierer II l, 242. 
Kapitularien II li. 50 ff. 
Karajan, Th. v. 1, 107. 
kardoes nl. I. 720. 
Karel ende Galie II i. 457. 
KAri I. 1040. 1049. 
karilR I, 423. 
karl ttm., on. I. 453. 
Karl der Grosse, Aeussere 

Ei-scheinung Uli, 254. 

— Sage Über ihn 1, 1004. 

— Seine Grammatica" 1, 11. 

— Klagelied auf dessen Tod 
Ui. 191. 

— Afrs. Privilegium K. des 
Gr. Ul, 497. 

Karl der Grosse u. die Schot- 
tischen Heiligen, Gedidit 
Hl, 363. 

Karl der Kahle. Bildnis II 11. 
254. 

Karl V., Sage von — I. 
1004. 

Karl und Klegast. Gedicht 
Ui, 358. 



Karl und Redbad, Sage von 
König — Hl. 501. 

Karlamagnussaga Hl. 134. 

Kaerlen. Gedicht van den — 
Hl. 469. 

Karl Jönsson Hl, 127. 

Karlmeinet Hl, 358. 457. 

Kärnten , Bibliographie der 
Quellen der Sitte und des 
Brauchs U li, 275. Sagen- 
und Märchensammlungen 
II I. 791. Volkslieder- 
Sammlungen IIi, 771. 

Karolingische Villenverfas- 
sung Uli, 10. 26. 

Kartaune II II, 205. 

Karuljöd Hl. 90. 

Kaspar von der Roen 11 1. 
18. 367. 

Kassel, Nd. Predigtsammlung 
daselbst Hl. 438. 

Katalektischer Vers, Begriff 
Hl. 1022. 

Katalektischer Charakter des 
ahd. Reimverses Hl. 919. 

— Kat. Versausgang im Mhd. 
11 1. 931. Aufgeben der 
katalektischen Natur des 
Verses Hl, 936. 

k^taro ahd. I, 342. 

Kate, Lambert ten I, 35. 87. 

73. 80. 81. 87. 660. 661. 
Katechismen, Niederdeutsche 

III. 442. 
Katechismus , Weissenburger 

I. 33. Hl, 240. 
Katharina, Heil., Mhd. geist- 
liches Schauspiel Hl, 397. 
Katharinalegende, Mhd. Hl. 

362. 
Katharinalegenden, Me. Hl, 

618. 638. 693. 702. 1003. 

1046. 

— Niederdeutsche Katharina- 
legenden Hl. 422. 438. 

Katholische Kirche , Geist- 
liche Musik Uli, 339. 

Katholischer Kirchengesang 
11 11. 323. 324. 

*katilus got. I, 309. 332. 

Kauer Uli, 335. 

Kauffmann, Friedrich 1, 960 ff. 

Kaufmann, Wie ein K. sein 
Weib betrog, Me. Novelle 
Hl. 707. 

— und sein Sohn, Der, Me. 
Dichtungen II 1, 702. 710. 

Kaufringer, Der Hl, 360. 

980. 
kaupasta got. 1, 381. 
•kaupjaz l. 323. 
kmytngot.'germ. I. 306.309. 
Kausler. Ed. v. I, 109. 
keep, to tu. I, 837. 
kefli norä. I, 241. 243, 
Kegel, Ph. Hl. 441. 



J Kehlkopf, Thätigkeit beim 
I Sprechen 1, 268. 

Kehlkopflaute I, 275. 
! Kehikopfreibelaute (Kehl- 
kopfspiranten) I. 275. 
Kehlkopfverschlusslaute 1, 

275. 
Kehrein, Jos. I. 115. 
Kehrreim in der deutschen 

Poesie II i. 979 ff. 
köi afrs. I. 780. 731. 734. 

747. 
Keightley. T. Hl, 859. 
Keiser. Reinh. II 11, 381. 
kelketron I, 309. 
Kelle, Job. I, 106. 119. 125. 
Keller. Ad. I, 106. 107. 108. 
Kellner, Ablasskrämer u. — , 

Me. Dichtung Hl. 698. 
kelt ahJ. I. 1119. 
Keltisch, Berührungen des K. 
mit dem Germanischen 1, 
303 ff. Sprachlicher E'm- 
fluss auf das Englische I. 
782. 783. 
kem nl. I, 648. 
Kemble. John Mitchei I, 100. 
110. 116. 139. 148. 249. 
Uli, 87. 
keme afrs. 1, 764. 
k^ien (Part. Prät. v. kuma) 

urfrs. I. 728. 
Kemenaten. Albrecht von s. 
Albrecht von Kemenaten. 
Kemnat, Matthias von Hl, 

366. 
kempa aisl. I, 494. 
kempa afrs. I. 762. 766. 
Kempelen I, 118. 
Kempis, Thomas a s. Thomas 

a Kempis. 
ken afrs, I, 737. 
Kenckel, Detmar Hl. 446. 
I Kendal , Thomas von II i, 
I 643. 644. 
1 Kenelm. Me. Legende des St. 

— Hl, 631. 
i kenenk afrs. I, 747. 
I kening wn, I, 456. 
I Kennedy. P. Hl, 858. 
Kennedy. Walter Hl, 718. 
kenning wn. I, 456. 
kenningar I, 984. Hl. 73. 
Kent, Eustace de Hl, 634. 
I Kentische Gesetze Uli. 52. 
! kere (Acc. Sing.) afrs. 1, 764. 
I Kerelslied Ui, 468. 

kerf (Nom. Akk. Plur.) afrs. 
i I, 764. 

I Kerken Clage. Der II i. 467. 
I Kerkhorde, Job. Hl, 446. 
Kerkhörde, Reinold U 1, 428. 
Kerl. Joh. Kasp. v. H 11, 329. 
Kern, Hcinr. I, ICO. 104. 
Kemer I, 63. 

Kero, Mnnch I, .33. U l. 231. 
26* 
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kersouw ni. I, 706 ff. 
kersten- afrs. 1, 789. 
Kerstinen, Leven van St. — 

in. 463. 
kerstmis ni. I, 653. 
kersversch nl, l, 696. 
kerva afrs. 1, 750. 
kessa afrs, 1. 745. 753. 
keste (Prät. von kessa) a/rs. 

I. 753. 
Ketenbach, H. II l, 438. 
k^tha afrs. I, 728. 738. 744. 

753. 
Ketil ni. 140. 
Ketilssaga I. 1121. 
Ketitssaga Hengs II 1. 137. 
ketlingr wn. I. 473. 
kette (Prat. von k«tha) afrs. 

1. 753. 
ketting nl. I. 647. 
Keyaert. Colijn II i, 491. 
keyser afrs. 1. 730. 735. 
Keyser. Rudolf I. 102. 112. 

116. 140. 148. 150. 994. 

Uli. 37. 
Keysers recht. Des Uli, 75. 
Keyssler 1. 34. 
ki afrs. I, 774. 
Kjalnesingasaga II i. 138. 
kiasa afrs. 1, 739. 749. 
Kiburger. Eulogius II i, 409. 
Kiefcrwinkel I, 268. 
Kiel , Nd. Predigtsammlung 

daselbst II t. 438. 
Kiel. Comeliu5t van I. 28. 
Kielkröpfe I. 1083. 
kiem nl. I, 648. 
kijans got. I, 334. 
Kikinaskald, Odd II i. 107. 
Kiidare, Michael II i, 640. 
Kildare, engl. Satire auf die 

I^ute von - lli, 627. 

1007. 
Kiliaen I, 642. 660. 
kiln m. I. 783. 
kimi afrs. I, 764. 
ktniin (Part. Prflt. von kuma) 

urfrs. I. 728. 
kimlab^nd. Begriff Hl. 887. 
kin afrs. I, 737. 
kind noch kraai nl. I, 691. 
Kind, Seele als - I. 1005. 
Kinder, Stellung der unehe- 
lichen K. im altgerroan. 

Recht Uli, 145. 146. 
ktndera (Plur. von klnd) afrs. 

I. 768. 
Kinderbrunnen I, 1006. 
Kinderbuch , Me. Dichtung 

lll, 690. 
Kindere Hovescheit, Der — 

in, 438. 
Kinderen, Van tween — die 

droeghen ene starcke Minne 

II I. 472. 
Kinderling I. 52. 



' Kinderreime, Engl. II i, 860. 
Skandinav. II i, 730. 

Kinderteiche I. 1006. 

Kindheit bei den skandina- 
vischen Völkern Uli, 215 

Kindheit Jesu s. Konrad von 
Fussesbrunn II I, 276. 

— — Me. Dichtungen II i, 
630. 631. 646. 1072. 

King Hörn s. Hom, King, 
kinig afrs, I, 747. 
kining afrs. 1, 738. 
kininga (Gen. Plur. v. kening; 

rt/rs. I. 762. 
Kinloch Hl. 854. 
kinnr an. I. ,389. 
ktö' Sil, I. 773. 
. kiorkia (kyrkia) vm. I. 469. 
' kiost (3. Pers. Sing. Pr.^s. 
von kiasa) afrs. I. 744. 
Kirchberg Hl. 446. 
; Kirche, Ftfsttage der — . Me. 
Dichtung Hl. 642. 
Kirche in Knechtschaft, Hei- 
I lige . Me. Denkmal II i. 
619. 
Kirchengesan^ H ti. 305 ff. 
I 323 ff 

, Kirchengesetz, Seehlndisclies 
! Hli, 87. 
Kirchenlieder. Deutsche I, 
108. 109. 134. Hl. 377. 
I 378. IUI. 328 fl. 

— Niederdeutsche Hl, 424. 
Kirchenmusik H li, 828 ff 

i 332 ff. 340 ff. 

Kirchenordnungen . Nieder- 
deutsche II 1. 444. 
: Kirchenrecht . Schonisches 
I Uli. 86. 

Kirchenvogtei Uli, 182. 

Kirchhoff, A. I. 249. 

Kirchspiel, Knt Wickelung Uli, 
109. 
, *kirika westgerm. 1, 321. 
j Kirnberger, Job. Phil. Uli, 
337. 

Kirstln an, I. 488. 
I Kittel, Job Christ. Uli. 340. 
I kfu* sÜ. I, 773. 

kiulna (kylna) wn, I, 469. 
I kiunr SÜ. I. 773. 774. 
j kiurkia on. \, 479. 
I kiurtil an. I. 479. 

kiusit) got. I. 744. 

kiust, kiost (3. pers. sing, 
praes. von kiasa) urfrs. I, 
730. 

kk. im Deutschen I. 589. 

kl. im Deutschen I, 589. 

„klaar is Kees" ni. I. 649. 

Klabatermännchen 1. 1084. 

Klabautermann I. 1084. 

kliMe an, I. 785. 

klage afrs, I, 763. 



' Klage, Die, Gedicht I. 88. 

Ui. 12. 17. 316. 317. 

Vielleicht vom Verfasser 
I des Biterolf gedichtet Hl, 

319. 
Klage des Ackermanns, Me. 
, Dichtung Hl. 628. 1018. 
' 1019. 

— des Erlösers, Me. Dich- 
; tung Hl, 693. 

i - der Kunst s. Konrad von 
WOrzburg Hl. 299. 

! — Marin unter dem Kreuze. 
Me. Dichtung Hl, 640. 

' - der Maria Magdalena, Me. 
Dichtung II i, 693. 

I — des Mönchs. Me. Dich- 
tung Hl. 648. 1016. 1019. 

j — des Pangers. Me. Dich- 

! tung Hl, 657. 

' — Schottlands, Engl. Dich- 
tung Hl, 844. 

— Ober den Tod Edward's. 
Me. in, 672. 

Klagelied auf den Tod des 
! Erich, Markgrafen von 
I Friaul Hl. 191. 

— auf den Tod des Hugo. 
Abts von St. Quentin H i, 
191. 

i -- auf den Tod Karls des 

j Grossen 11 1, 191. 

1 Klaget echt eines Verletzten 

Hu, 181. 
, klagia afrs. 1. 788. 

klagiath (Plur. Präs. von 
I klagia) afrs. I. 759. 
' klagie (Optat. PrSs. von kla- 
gia) afrs. I, 759. 
I Klang der Scbriftzeichen der 
I gesprochenen Rede I. 93 1 . 
932. 
klappa afrs. 1. 741. 
klappei nl. I. 682. 
Klarinette. Meister der — 

II II. 344. 
Klassiker, alte, NiederlAnd. 
Uebersetzer u. Nachahmer 
H II, 490 ff. 
klÄth afrs, I, 745. 
klÄthar afrs. \ 727. 784. 
kläthera afrs. I, 768. 
Klausner. Heinrich K.'s Ma- 
rienlegende Hl, 304. 
Klavier. Musikinstrument Uli. 
315. Meister u. Kompo- 
nisten Uli. 341 ff. 
Klaviermusik Uli. 330. 
Kleidung der gemi. Krieger 
Uli. 201 ff. 

— Deutsche, im 12. u. 13. 
Jahrb. Uli. 258. —im 14., 
15. u. 16. Jahrb. Uli, 260. 

— der Nordländer (Stoff, 
Farbe) Uli, 235 ff. Die 
mänoiiche Kleidung Uli. 
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237 flf. Uie weil)Iiche 

Kleidung Uli, 243 ff. 
Klein, Bernhard Uli. 337. 

340. 
Kleinhundert 1. 405. 
kleinzoon fü. I. 719. 
Kleist. E. V., Metrisches 11 1, 

953. 958. 989. 
Klemnientsen, Johannes 11 1, 

728. 
Kleniming, G. E. 1. 102. 112. 

141. 
kleric ni. 1. 699. 
Klerus, Süindespi ivilegien 

desselhen Uli. 116. 
Klingender Reim im Ags. 

II 1, 893. 

— im Me. 11 1. 1024. 1057. 

— Versausgang im Ahd. 11 1, 
919. 

im Mhd. 11 1. 932. 

-- — im Me. 11 1, 1024. 
1027. 1044. — in) engl. 
Rinftakt. Verse II i, 1053. 

Klinger l. 137. 

Klinkhamer, J. 11 1, 428. 

klinnn afrs, i. 740. 

Klintberg 1. 954. 

kliva afrs. I. 749. 

klofastef. Begriff 11 1, 885. 

Klopstock I, 46. II I, 953 ff. 
958-960. 988-990.992. 

Kloster, Vom — . nd. Alle- 
gorie II I, 423. 

Kloster der Tugenden, Vom 
— . nd. Allegorie II 1, 423. 

Klostemeu burger Gebet II 1. 
265. 

Klosterordnungen , Nieder- 
deutsche 11 1, 444. 

klöadf tiordfrs, I. 734. 

Kluchten II l, 476. 482. 

Kluge. Friedrich I, 123. 129. 
301 ff. 780 ff. 

Kluger Knecht , Schweize- 
risches Spiel vom kl. K. 
Hl. 399. 

Kluit, Adriaan 1. 660. 661. 

klyppa (klippa) Hord. I. 468. 

kn. im Deutschen 1, 589. 

Knal)e, Der Mönch und der 
- . Me. Dichtung II 1,698. 

Knaben Wunderhom. Des 1, 
62. 

knapa a/rs. I, 745. 

Knecht, Kluger s. Kluger 
Knecht. 

Knechte, Knechtscliaft , Be 
griff Uli, 121. 122. 

Knechtsstand bei den skandi- 
navischen Völkern Uli. 225. 

Knibbe. Jan I1 1, 468. 

Kniedicht. Ui, 480. 

knielsvat «/. I. 647. 

Knipbof, Claus, nd. Lied auf 
ihn TI I. 428. 



Knittel I. 40. 1 

Knittelverse II 1, 957. 

knoopen nl. I, 665. | 

Knöpken. Andr. II 1, 424. I 

knö^s got. 1, 336. 350. | 

Knox, John I. 797. 

Knud Mikkelsen. Bischof 11 11. 
87. 

Knuflock, J. III. 438. 441. 

Knut I. (IL). König v. Eng- 
land und Dänemark Uli, 
59. 

— Pseudoleges Canuti Uli, 
60. 

— VI., König V. Dänemark 
Uli, 87. 

— Magnusson.Uii. 92. 
Knütsdräpas. Ottar svarlilli, 

105. 
Knytiingasaga 11 1. 130. 
Koberstein. Aug. I, 115. 131. 

143. 
Kobold. Hausgeist I, 1034. 
Kochbücher, Me. II I. 694. 

— Nd. Ui, 449. 
Koch, Ulf, 337. 

— Erduin Julius I. 52. 59. 

— Friedr. I, 116. 

— Max 1, 137. 139. 
Kock, Axel I, 123. 958. 

— J. lll, 427. 442. 

— R. Hl. 446. 

Kodex s. Codex und Hand- 
schriften. 

Kodran Eilifsson 1, 1122. 

Kögel, Rudolf 1. 123. II i, 
159 ff. 

Köhler, Geschichte von Ralf 
K., Me. Denkmal II 1, 714. 
1015. 

— Arthur I, 123. 

— Reinhold I. 142. 150. 
Kok, A. L. I, 643. 
Koker, nd. Sprichwörter II i. 

433. 
Kolbeinsson, Bjami II i. 109. 

— Pörd II 1. 104. 
Kolbein Tumason II 1, 113. 

114. 

Kölbing, Eugen I, 104. 111. 
112. 140. 142. 

Kolbrünarvisur s. Pormöd 
Kolbrunarskald 11 1. 105. 

Kolderup-Rosenvinge 1. 149. 
nu. 87. 

köle afrs, 1. 783. 

Kolli skäld II I, 109. 

Kolmar , Meisterliederhand- 
schrift daselbst II i, 380. 

Köln, Magister Franco von 
II U. 318. 

Kölner Bibel lll. 436. 

Kölner Chronik lll, 409. 

Kolrosz. Joann I, 21. \ 

koma afrs, I, 751. I 

"kömb aUüstfrs. I. 732. | 



k(Jmc ae, 1, 790. 

Komet. Bedeutung im Volks- 
glauben 1. 1136. 

Kommendation, Begriff! 1 11, 3. 

kömon (Prat. Plur. v. koma) 
afrs. I. 751. 

Komparation im Gernumisch. 
I, 400. 

— im Deutschm I. 611. 627. 

— im Fries, I. 776. 

— im Nkderländ. I 675. 
~ in den nord, Sprachen: 

Gemeinnordische 1 . 506. 

Spätaltnordische I. 521. 

523. 
Komposita , Betonung im 

Deutschen I, 554. 
Kompositionen im Gennan. 

1. 398. 
Kompositionsweise der alt- 

engl. Epik Ol. 527 ff. 
Konemann, Pfaff I1 1. 423. 
Kong Volmer I. 1048. 1071. 
König, Begriff Uli, 125 ff. 

— Der gekrönte, Me. Dich- 
tung II 1. 700. 

König und Einsiedler, Me. 
Dichtung II 1, 709. 

— und Gärber. Me. Dich- 
tung II I, 709. 

— und Möller. Me. Dichtung 
Ui, 709. 

— vom Odenwald, Mhd. 
Spruchdichter II l, 382. 

— Rother s. Rother. König. 

— von Sizilien. Me. Erzäh- 
lung lll, 689. 

— von Tharsus, Me. Romanze 
II I. 636. 

— Tyrol von Schotten 1. 17. 
Koenig*s Deutsche Litteratur- 

geschichte 1, 252. 

— Ulr. V. Uli. 331. 
Könige, BOcher Samuels und 

der — , nd. Uebertragung 
ni. 436. 

— Namenverzeichnis sagen- 
bertlhmter Könige im Wtd- 
sid lll, 538. 539. 

— Stammbaum der engl. K., 
Me. II I, 697. 

— Buch, Der Uli. 74. 
Königin von Frankreich s. 

Schondoch lll, 360. 

Königsbann, Begriff Uli. 180. 

Königsgericht Uli. 187. 188. 

Königshofen s. Twinger von 
Königshofen lll. 409. 

Königshufe Uli. 9. 

Königstochter v. Frankreich 
s.BOhel. Hans v. lll, 359. 

Köriigsurkunden. Sprache der- 
selben T, 533. 

K(^nigtum . Entstehung und 
Entwickelung desselben bei 
den Germanen Uli. 125 ff. 
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Koningen, Van dren, nd. Ge- 
dicht 11 1, 429. 

Konjugation im Germanisch., 
Das 6-Prasens 1, 369 IT. 
Das mi-Piilsens l, 371 flF. 
Das Perfektum I, 373 ff. 
Der Aorist I. 375. Pr.1- 
teritoprasenlia I. .876. Ver- 
balnomina 1, 877 ff. Das 
schwache Verbum I, 879. 
Stammbildung der Devcr- 
bativa 1, 380. Die Per- 
sonalendungen 1. 881 ff. 
Die Modusbildung 1, 883. 
Das Passivum I, 383. 

— im Got. I, 414. 

— im Deutschen 1. 592 ff. 
-- im Englischen 1, 903 ft. 

— im ßries., Tempusbildung : 
Ablautende Verba I. 749 ff. 
Reduplicierende Verba 1, 
752. Schwache Verba I. 
752 ff. Prateritopräsentia 
1, 755. Verba auf -mi I, 
756. Flexion I, 757 ff. 

Nicderl. 1. 663 ff. 

— in den nord, Sprachen, 
Gemeinnordische Flexion: 
Tempushildung a) Ablau- 
tende Verba 1, 509 ff. 
I)) Reduplicierende V. 1, 
511. c) Schwache Verba 
I, 512. Verbalendungen I, 
513 ff. SpäUltnordische 
Flexion« Endungen I. 523. 

— S. auch Verbum. 

Konkordat, Wormscr 11 ii, 68. 

Kftr.necke 1, 252. 

Konrad, Meister, soll Ver- 
fasser einer lat. Aufzeich- 
nung einer Nibelungendich- 
tung sein Hl. 12.186.317. 

Konrad, Pfaffe, Rolandslied 
1,34. II I, 254. 255.358. 
Urheber einer Kaiserchro- 
nik II I, 255. 

Konrad von Alzei, Opus figu- 

I arum übersetzt von Hein- 
rich Laufenberg II l. 376. 

— von Ammenhusen 11 1. 
389. 

- von Fussesbrunn II i, 276. 

— von Haslau II i, 347. 

— von Heimesfurt 11 1. 276. 

— von Helmsdorf II i. 388. 

— von Megenberg II i, 410. 

— von Niederlahngau, Lieder 
auf den Grafen K. v. N., 
genannt Kurzibolt II i, 194. 

— von Stoffeln II l, 301. 

— von Winterstctten lli, 
294. 295. 

— von WOizburg. Oberlin's 
Monographie ober ihn 1, 
52. Turnier von Nantes 

II 1,207. Schwanrittei lli, 



297. Kaiser Otto II i, 297. i 
HerzemaereIIl,297. Engel- 
hart I, 107. II I, 297. Par- 
tonopier II I, 298. Troja- 
nischer Krieg I, 51. II I, i 

298. Der vverlde lön Hl. 
298. Alexius-, Pantaleon- 
u. Silvesterlegende IIi, 299. 
Die goldene Schmiede 1, 
93. Hl. 299. K.'s Lyrik; 
Tanzleich ; I^ich an Gott ; 
Sprüche ; blspel ; Lieder 
II I, 299. 341. Klage der 
Kunst II 1. 299. K.'s Spra- 
che II I. 300. Metrisches \ 
II I. 925 ff. 

Konradin von Hohenstairfen, , 
zwei Lieder lli, 336. 

KonrMsrimur 11 1. 115. 

Konrädssaga lli. 135. 

Konsonant, Begriff I. 273. 
Konsonantenstellungen I. 
283. Konsonantenwechsel 
I, 297. Wechsel von So- 
nant u Konsonant I, 291. 
Einschiebung und Aus- 
stossung von K. 1, 298. 

Konsonantismus im Germani- 
schat, Lautverschiebung 1. 
324 ff. Der graram. Wech- 
sel und Vemers Geseti I, 
327 ff. Die urgerman. 
Spiranten 1, 829 ff. Die 
idg. Gutturale im Genn. l, 
330 ff. Die unvcrschobe- 
nen Konsonanten I, 332 ff. 
Geminaten I. 334 ff. Meta- 
thesen 1, 836 ff. West- 
germ. Konsonantendehnung 
1, 367. 

— Gof. Konsonanten 1, 412 

— Konsonantismus im Deut- 
schcfi I, 577 ff. Quantität 
der Konsonanten 1. 545. 
Qualität der K. 1, 546 ff. 
Umlauthindernde Kons, l, 
561. I^nge Konsonanten 
durch Doppelschreibung 
ausgedrückt 1, 578. Lange 
Konsonanz auch nach Kon- 
sonanten l , 578. Lange 
Konsonanz zu einfacher 
Konsonanz I, 578. Langer 
Konsonant wird einfache 
Fortis I. 578. Reduktion 
der langen Konsonanz 1, 
578. 579. Doppelkonso- 
nanz am Anfang eines Wor- 
tes 1, 579. Vokalische 
Kürze vor Doppelkonso- 
nanz im Nhd. I. 545. So- 
norlaute 1, 579 ff. Ge- 
nluschlaute 1. 583 ff. 

— Konsonantismus im Eng- 
lischen 1« 886 ff. Konso- 
n.^ntenvfrlust in den F.n<l- ^ 



ungen I. 895. 896. Kons, 
der französ. Elemente im 
Engl. 1, 830 ff. 
Konsonantismus im Fries.' 
Sonore Konsonanten, Halb- 
vokale: Anl. w und in den 
an laut. Verbindungen kw, 
hw, dw, thw. tw, sw er- 
halten 1. 738. Inl. w und 
w im Ausl. nach langen 
Vokalen und Diphthongen 
ausgefallen ; sonst zu u, o 
vokalisiert od. in jüngeren 
Quellen zu e geschwächt 
1, 738. Anl. j durch i 
dargestellt; inl. j erhalten; 
Schwund des j I, 738. 
Ausl. j mit vorhergehen- 
dem \'ok. zu Diphthong 
verschmolzen I, 739. Li- 
quiden : r erscheint im An- 
laut. Inlaut und Auslaut I, 

739. r für hr; inl. r ver- 
doppelt; Umstellung von 
inl. r V Vok. I, 739. In 
den neufrs, Sprachen drei 
Arten des l zu unterschei- 
den : Gutturales, alveolare? 
und palatiles I, 739. Anl. 
u. inl. I in der Regel er- 
halten ; inl. I vor Kons, 
schwindet häufig ; Verdop- 
pelung des 1; Metathese 
von Vokal + I und um- 
gekehrt; I silbebildend l. 

740. Nasale: m und n im 
An-, In- u. Auslaut 1. 740. 
Umstellung des inl. n; \\\ 
u. n bisweilen silbebildend 
l. 740. Verdoppelung des 
ni und n ; Schwund des 
inl. m und n 1, 740. 741. 
Ausl. m der Flexion nach 
kurzem Vok. zu n ; Schwund 
des ausl. n nach a 1, 741. 
Gerauschlaute, Labiale: 
Die labiale Tenuls p iui 
Anl. selten, im In- und 
Ausl. häufig; Verdoppelung 
des p; inl. p eingeigt: 
ausl. p als f I, 741. b im 
.Anl. ; Verdoppelung des b : 
b in der Lautverbindunp 
mb, sonst v für inl. b und 
f für ausl. b; v anstatt bh 
I, 741. In Fremdwörtern 
der Laut des lat. v im Anl. 
durch w oder f dargestellt 
1, 741. f im Anl.; inl. f; 
ausl. f l, 742. Dentale: 
Die dentale Tenuis t im 
.\n-. In- und Auslaut 1. 742. 
743. Assibilicrung des t 
I, 743. Anlaut, d hftufig: 
statt dessen eia t oder th 
1, 743. Inlaut d h.'^ufig. 
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Verdoppelung des inl. d; 
iiil. d zu t oder th; un- 
organisches d l, 743. Aus- 
fall des inl. d I. 743. Aus- 
laut, d häufig; Schwund 
desselben ; Assibilierung 
des d 1 , 743. Ih (im 
«iraminal. Wechsel mit d); 
anhuit. Ih im Allostfrs. er- 
halten, daneben vereinzelt 
t; im Altwestfi-s. t för th. 
nur vor w wechseln bis- 
weilen d und ti im Alt- 
weslfrs. sowie in allen neu- 
frs. Dialekten erscheint anl. 
th in Wörtern, die den 
Nebenton tragen, als d nicht 
als t 1, 744. Inl. th im 
Altostfrs. erhalten, daneben 
vereinzelt d: im Altwest- 
frs. Uebergang zu d die 
Regel; Ausfall des Kons, 
zwischen Vokalen I, 744. 
Auslaut, th in der Regel 
erhalten, jedoch nach Sonor» 
lauten in den ostfrs. Dia- 
lekten vereinzelt, in den 
westfrs. meistens zu d ge- 
worden l, 744. Altes 1{), 
p\ gehen in Id bezw. dl 
rd)er; t -I- th erscheint im 
Inl. als tt, im Ausl. als th 
oder t; dth im Inl. zu tth 
oder th, im Ausl. zu th 
oder t; thd zu tt; th + th 
zu th oder t ; sth und stth 
erscheinen als st 1, 744. 
s (im grammat. Wechsel mit 
r — gefm. z) im An-, In- 
und Ausl. 1. 744. 745. ks 
und hs erscheint als x; ss 
nur in niederd. Lehnwor- 
ten; sl erscheint als skl; 
sk im Westfrs. seh ge- 
schrieben ; Umstellung von 
sk zu ks und von sr zu 
rs I, 745. ts-Laut 1, 745. 
Outturalf und Palatile: 
(jutturales k: Anl. k er- 
halten ; k geminiert ; k er- 
scheint als ch; k statt h; 
g statt k ; statt sk in west- 
frs. Quellen seh; skl statt 
sl I. 745. ks erscheint als 
x; k von kt in lat. Wör- 
tern fnilt I, 746. Palatoles 
k: Assibilierung I, 746. 
Gutturales g erhalten I, 
746. Anlaut, gutt. g nur 
selten durch i (j) vertreten ; 
Schwund des anl g l, 747. 
Inl. g I, 747. Auslaut, g; 
durch ch dargestellt l, 747. 
Palatale.s g: för g i ge- 
schrieben; eg in geschlos- 
.<iener Silbe erscheint nh 



ei; ag zu ai; ^ f palat. g 
erscheint als ei; .\usfall 
von g ; ige erscheint htiufig 
als t; Verschlusslaut g er- 
halten l, 747. Anlaut, h 
erhalten, bisweilen aber 
Schwund desselben 1. 748. 
Schwund des inl. h l. 747. 
Inl. h gennniert l , 748. 
Ausl. h erhalten und ch 
geschrieben; fOr ch öfters 
g geschrieben 1, 749. 

— Konsonantismus der ;//>- 
derlHnd, Sprache l, 653 ff. 

— Konsonanten der uord, 
Sprachen. Qualität l. 458 ff. 
471 ff. 483 ff. Ouaiitilftt. 
Regressive Assimilation I. 
461.472.486. Progressive 
Assimilation 1. 462. 473. 
486. Sonstige Fälle von 
Konsonantendehnung I, 
462. 473. 487. Körzung 
I, 463. 473. 487. Ein- 
schub eines Kons. 1, 464. 
478. 487. Metathesis I, 
464. 473. Schwund eines 
Konsonanten I, 464 ft. 474. 

konstabel »/. 1, 696. 
Kontamination 1, 204 ff. 
Kontinentalanglisch I, 836. 
Kontinentalgermanischer Ein- 

fluss auf die engl. Sprache 

1, 792. 
Kontraktion der Vokale iW\ 

Hiatus) in i\^\\ nord. Spra- 
chen 1, 451. 
Kontrapunkt. Periode «lessel- 

ben Uli, 818 ff. 
Konungatal II l. 110. 
Konungsbök II 1. 140. II 11, 

101. 
Konungs-skiiggsja II t. 141. 
kooi «/. 1, 705. 
koon^enij ni. I. 696. 
köop (1. Pers. Sg. Präs. Ind. 

von käpin) Wangeroog l, 

758. 
Kopenhagei) . Nd. Predigt- 

handschriften daselbst 11 i. 

437. 
köpje (I. Pers. Sg. Präs. Ind. 

von käpia) sU. l, 758. 
Köpke, K. I, 82. 88. 107. 
Koepluden, Historie van veer 

— II I. 451. 
Körmak ögmundarson 11 1, 

101. 
Kormaks Saga 11 1, 101. 120. 
köni afrs. I, 745. 
Korndämonen 1, 991. 1049. 
Korner, Hermann 11 1, 445. 
Körner, Begriff in der Metrik 

II I, 1058. 
Kornerup. |. 1, 144. 
Kornfrau \, U»49. 



Kornkatze 1, 1049. 
Kommuhme I, 1049. 
KornmuUer I. 1049. 
Komstier I, 1049. 
Kornwolf I. 1049. 
Korrespondenzblatt des Ver- 
eins für niederdeutsche 

Sprachforschung I, 103. 
Korruption , Römische - , 

Mc. Traktat 11 1. 656. 
kort afrs, I, 745. 
kortegaard «/. I. 696. 
kortelas nl. I. 696. 
Körting, G. I, 189. II 1,613. 
Koseformen im German. 1. 

398. 
Kosmogonie, Die eddische 1. 

1112 ft*. 
koets nl. I, 686. 
K^tt 1. 1042. 
k<^ttr an. I. 323. 
Kotzeluch (Kozeluch), Leoj). 

Uli» 342. 344. 
koufdn akd, I, 753. 
kr. im Deutschen I, 589. 
kraai, kind noch — «/. l, 

691. 
kraakporselein nl. l, 689. 
Kraft der Messe, Me. Traktat 

II I, 688. 713. 
Kräka I. 1042. 
Kraki. Hrölfr 11 1, 537. 
Kräkum&l Ui. 96. 
Kranehals. nd. Gedicht Hl, 

429. 
krant nl. 1, 686. 
kr-anuh ahd. I, 340. 
Kranz der meide s. Heinrich 

von Mngeln II i, 379. 
Krasis. Begriff II l, 925. 
krast ///. 1, 773. 
Kräuterböcher, Nd. 11 1, 449. 
Krebs. Aug. Uli, 889. 
Kreditgebrauch der Deutschen 

üll. 34. 
kreft afrs. 1. 742. 
Kreise des Landes, EinfUh- 

rung derselben Uli. 107. 
Kr^kös^tf/. 1,316.818.325. 
Krepphendi, Björn II l, 107. 
kr^r sÜ. 1. 773. 
I Kreutzer, Konradin 11 11. 837. 

339. 
I Kreuz, Disput zwischen 
I Mana und dem Kreuz, Me. 

Gedicht Hl, 642. 661. 
' — Metten vom Kreuz. Me. 
I Dichtung II l, 650. 
I — Mhd. geistliches Schau- 
I spiel von der Auffindung 

des heiligen Kreuzes II i, 
I 397. 

' ~ Klage Miuiä unter dem 
! Kreuze, Me. Dichtung II i, 

640. 
I Kreuze an die Stallthören 
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machen, Bedeutung in der 
germ. Mythologie I, 1008. 

Kreuzfahrt, Des thüringischen 
I^randgrafen Ludwigs des 
Frommen — , Mhd. Ge- 
dicht II I. .^03. 

Kreuzigung und Auferstehung 
Christi, nd. Gedicht II l, 
421. 

Kreuzwege, Bedeutung in der 
germ. Mythologie 1. 1006. 

krt sÜ. I. 773. 

kriapa a/rs, 1, 745. 749. 

kribba a/rs, I, 741. 

Kriege, Engl. Gedichte auf 
die schottischen K. II i, 
841. 

Krieger, Joh. Phil. \\ ii. 332. 

Kriegsgott, WAdan-Odin als 
- I, 1075. 1076. 

Kriegswesen, German. Uli, 
201 ff. 

Kriemhild II i. 31. 

kriese /ricsi alemann, ober- 
schttfortwäld, oberelsäss. I, 
309. 313. 316. 

krtga a/rs. I, 749. 

Krimgoten I, 409. 

kringa afrs, I, 750. 

krioelen tä, l, 648. 

Krippenspiele , Literaturan- 
gaben Ober deutsche K. 
II I, 833. 834. 

Kristin von Hamle II i, 338. 

Kristin von Lupin II i, 838. 

kristen- afrs. I. 739. 

Kristensen, Evald Tang II i, 
723. 728. Uli, 271. 

— Hans II I, 148. 
Kristinna laga ^attr II II, 101. 
Kristinr^ttr Jons crkibyskops 

II I. 140. 
Kristnisaga II I, 124. 
Kristoffers Landslag II i, 156. 
Kritik s. Textkritik, 
krocha afrs. I. 748. 
Krohn Ul. 724. 
Kroger. A. J. I, 948. 
Kr6ka Rcfssaga II l. 138. 
Kröllwitz, Heinrich von II i, 

350. 
Kromayer, Joh. I, 23. 
Krone christi. De -, Mittel- 

niederd. Erbauungsschrifl 

II 1. 440. 
KrAne. Der Maget ~. Mhd. 

legenden werk IIi, 362. 
KrAnikan, Nya II l. 153. 

— Engelbrckts — Hl, 153. 

— Den Prosaiska — II i. 
153. 

Kranike, Olger Danskes II i, 

148. 
KrAnung Heinrichs VI.. Me. 

Dichtung II 1. 710. 



KrAnung Mariae, Me. Spiel 
III, 711. 

kroes nl. I, 648. 

Krossdräpa s. Hall Ögmun- 
darson lli, 114. 

krsn- europ, I. 302. 

Krudtlade. Nd, Kräuterhuch 
III. 449. 

Krüger. B. II i, 451. 

kruidje-roer-mij-niet «/. I, 
708. 

Kruisridders fü. I, 700. 

•kröke ajrs. I, 748. 

krumb afrs. I, 741. 

krüsci aV. I. 351. 

Krutgarden, Van eynem edde- 
len — , nd. Allegorie II i, 
422. 

Kryger. J. K. I, 952. 

kryse stl. I, 774. 

kü afrs. I, 734. 745. 768. 

Köchenmeister, Christian II l, 
408. 

Kücken. Friedr. Wilh. Uli. 
336. 

Kudrun l, 107. 133. Ul, 19. 
318. 319. 

Kudrunsage II i. 495. Ent- 
wicklung der K. aus der 
Hildesage U i, 53 ff. 

Kudrunstrophe IIi, 982. 

k(u)efia aisl. I, 465. 

Kuhlau, Friedr. II n, 344. 

Kuhn, A. I, 114. 146. 149. 
989. 990. II II, 267. 

Kuhnau, Joh. II Ii, 330. 

kuinna on.^ wn. I, 496. 

Kukuk und Nachtigall, Me. 
Dichtung II I. 689. 

Kukukslied, Me. Gedicht U i. 
626. 840. 

Kulmer Recht, Das alte Uli, 
78. 

Kulmische Rechte, Landläu- 
fige Hu, 78. 

Kultus der alten Germanen, 
Gegenstände der Verehrung 
durch Opfer I, 1117 ff. 
Opferzeiten 1, 1125 flf. Her- 
gang beim Opfer I, 1127. 
Ort der GAtterverehrung ; 
Tempel I. 1128 ff. Die 
Priester I. 1132. Weis- 
sagung I, 1133. Zauber- 
I, 1186 ff. 

küma osifrs. I, 751. 

kumbria afrs. I. 745. 

kumith (3. Pers. Sg. Präs. 
Ind. von kuma) afrs. I, 
758. 

kuna(wida) got. I, 398. 

kOene mhd. I, 398. 

*kunjo(m) germ. l, 737. 

Kunst, Van der — to ster- 
vende, Mittelniederd. Trak- 
tat 11 1, 440, 



! Kunst zu sterben, Me. Trak- 
tat II I, 718. 

Kunstdichtung, Rhythmik der 
deutsch. K. des 14.— 16. 
Jahrhs. II i, 944 ff. Metrik 
der K. der Neuzeit II i. 
947 ff. 

Kunstgeschichte . Bildende 
Kunst: Deutsche u. eng- 
lische Uli, 287 ff. Musik 
Uli, 304 If. 

kunu adän. I, 496. 

kun-nu-m got. I, 335. 372. 
376. 

kun-{)s got. l, 336. 

KQnzelsauer Fronleichnanis- 
spiel II 1, 396. 

Kuonrät. Meister 11 1, 12. 186. 
817. 

Kören, Friesische 11 1, 499 ff. 
Uli, 66. 

Körenberger, Der. seine l,ie- 
der II I. 259. 260. Ver- 
fasser d. Nibelungenliedes? 
I, 133. II I. 312. Metri- 
sches III. 932 ff. 980 
bis 982. 984. 985. Seine 
StropheUl. 260. 981.982. 
I 984. 

I Kursächsische Kanzleisprache 
' I. 541. 

Kursive 1. 260. 

Kurz, Heinr. I, 108. 

Kurzes Reimpaar s. Reim- 
paar. 

Kurzmann, Andreas 11 1, 388. 

Kürzung der Vokale im Detil- 
sehen I, 559. 560. 
\ — Kürzungen langer Ton- 
vokale im Englisehen I, 
867 ff. 

— Kürzung eines lang. Vokals 
in den nord. Sprachen 1. 
451. — der Konsonanten in 

I den nord. Sprachen I. 468. 
Im Westnord. I. 473. - 
im Ostnord. I, 487. K. der 
Vokale im Westnordischen 
I, 470. — im Ostnord, l, 

I 481. 

— S. auch unter Konsonan- 
; tismus u. Vokalismus. 

Kurzzeile der altgerm. Lang- 
zeile mit der vorhergehen- 
den od. folgenden Halb- 
zeile durch die Alliteration 
zu einem Verspaar (Lang- 
zeile) gebunden II I, 865. 
872. Bau der allit. Halb- 
zeilen II I, 866. 

— Kurzzeile in der deutsch. 
Reimdichtung II l, 978. 

Kusser. Joh. Siegm. II Ii, 33 1 . 
küth afrs. I. 729. 
Kväsir 1. 1081. 
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kveldridiir an, l, 1007. 1023. 
Kveldülf II l, 99. 
kvida fwrä. II 1. 77. 878. 
Kvidling 1. 1 1 10. 
kvidlingnr 11 1, 111. 
kviduh^ttr II l, 878. 888. 
kvikvende oft. I, 331. 
Kvolsgaard I, 958. 
•kwatha a/rs. I. 751. 
kweth (3. Pers. Sing. Praes. 

von kwethn) afrs. I, 744. 
•kwetha afrs, I, 751. 
kwidr wanger. l, 751. 
kwinka a/rs. I, 738. 745. 750. 
kwispedoor nl. I, 696. 
*kw^»mon (Prät. Plur. von 

koma) a/rs. I, 751. 
kwer asckw, I, 447. 
kv (Plur. von kö) a/rs. I, 
'768. 
KyflfhSusei-sage 1. 1004. 1 106. 
Kylyngwyke, John II i, 668. 
Kyot, Quelle fQr Wolframs 

von Eschenbach Parzival 

II 1, 278. 
kyrvil on, I, 476. 



1. Arten desselben I, 278. 

— im Germ. I. 332. 333. 
335. 337. 364. 367. 

— im Got. I, 410 ff. 

— im Deutschen l, 579. 580. 

— Genn. 1 im Engl. \, 858 ff. 
Yn, \ im Engl. I, 882. 
838. 835. 

— im Fries. I. 739. 740. 744. 
745. 

— im Niederl. 1, 653. 658. 

— in den mn'd, Sprachen I, 

422 ff. 426 ff. 430. 431. 
434. 436. 442. 445. 458 ff. 
464. 467. 471 ff. 483. 486 ff. 

laaic nl. 1. 648. 
Ualc. Pcdcr II l, 154. 745. 
labbei ni. I. 682. 
labberdaan nl. I. 699. 
Laber, lladamar von 11 1. 385. 
Labiale I, 275. 279. 

— im AUgerman. I, 815. 
324 ff. 830 ff. 336. 

— im Got. I. 409. 410 ff. 

— im Deutschen I, 579. 580. 
581. 583 ff. 590 ff. 

— Germ. L. im Engl. I, 
852. 856 ff. 861. 862. Frz. 
L. im Engl. l. 830. 831. 

— im^rfttf.I. 788. 741. 742. 

— im Niederländ. 1. 653. 654. 
657. 658. 

— in den nord. Sprachen T, 

423 ff. 428. 430. 431. 442. 
444. 458 ff. 464. 465. 467. 
471 ff. 482. 483. 485 ff. 

Labialisierung I. 283, 



l^biodenUiIe 1. 275. 279. 

lAc ags. l 1119. II i, 166. 

Lacarlse, Van — . Niederl. 
Dichtung II 1. 472. 

lachen nl. I. 668. 

Lachmaun, Karl, Sein Leben 
und seine Werke 1, 5. 74 ff. 
82. 83. 85. 88 ff. 107 ff. 
129. 132. 133. 135. 139. 
142. 143. L. tritt för die 
philologische Kritik der 
mythologischen Quellen ein 
I, 993. L *s Ansicht von 
den Zahlenverh.lltnissen bei 
den mhd. Dichtem I, 166. 
Seine .Ansicht Ober die 
Cäsuireime im Nibe- 
lungenliede I, 167. An- 
sichten über ahd. Metrik 
u. Widerlegung derselben 
II 1. 911 ff. Vierhebungs- 
theorie u. gegnerische An- 
sichten II I, 862. 911 ff. 
L.'s SUndpunkt in Bezug 
auf das Tonverhältnis der 
Bildungssilben zu den ein- 
silbigen Enklitika in der 
altdeutsch. Metrik u. Wider- 
legimg seiner Ansicht II 1, 
914. Vermeidung der An- 
erkennung der dreisilbigen 
FOsse im ahd. Vci-s II 1, 
018. 919. Verwendung 
der Silbenverschleifung im 
ahd. Verse 111,918 ff. Aus- 
dehnung d. L.'schen Regeln 
auf denVei-sbau der üeber- 
gangszeit vom Ahd. zum 
Mhd. II I. 921. Ueber Eli- 
sion. Hiatus u. Krasis im 
mhd, Vers II I. 924. 925. 
Zurückweisung d. L.*schen 
Aufstellung Ober zweisil- 
bige FOsse im mhd. Vers 
II 1, 926. Einsilbiger Fuss 
u. L.'s Beton ungs weise II i, 
927. Mit Unrecht erkennt 
Lachmann dreisilbige FOsse 
im mhd. Verse nicht an 
II 1 . 928 ff. Beurteilung 
der L.*schen Regeln Ober 
die Beschaffenheit der letz- 
ten Senkung des stumpf 
ausgehenden Verses, sowie 
Ober die der vorletzten 
Hebung II l. 930. 931. 
Bekämpfung der L.'schen 
Auffassung von den nach 
romanischer Weise schlies- 
senden Versen im Mhd. 
II 1 . 936. Gegen L.'s Auf- 
fassung von der schweben- 
den Betonung im Mhd. II l. 
938. 

I^chner, Franz Uli. 389. 
343. 



lacu ae. I. 310. 784. 

Lncviden, Jan van II i. 457. 

ladder nl. I, 648. 

laden ;//. I, 668. 

ladmadr an. \. 785. 

La Fontaine I. 45. Hl. 988. 

La Gardie, Magnus Gabriel 

de I, 28. 
Lagebus, J. Hl. 440. 
I^ighbok. Astgöta Hli, 91. 
Laghbok Vasgöla 11 II, 91. 
laghsnga Uli, 90. 
lagu ae. I. 304. 
Lai le freine (Lai von der 

Esche) II I. 629. 630. 658. 
Laien, Spiegel der — II 1, 

423. 
laikan got. 11 1, 166. 
Laing Hl, 854. 
Lais, Mittelengl. Hl. 629. 
Liistner, L. 1, 992. H 11. 272. 
lauib a/rs. I, 730. 
Lambarde, William I. 18. 
I^mbeck. H. Hl, 449. 450. 
Lambeck (Lambecius), Peter 

1, 33. 
I^nmbrecht, S., Sequenz aus 

S. Lambrecht Hl, 985. 
Lambrecht, Joost I, 641. 659. 
Lamprecht, Pfaffe Hl, 254. 
I^mprecht von Regensburg 

Hl, 351. 
Lamspringe, Heinrich von II 1, 

446. 
L-^ncelot, Niederi. Hl, 458. 
Lancelot aus dem Frz. in 

die schottische Sprache 

übersetzt II 1. 717. 
land (german. Staatsgebiet) 

Uli. 105. 
Land ,' AusbiUJ des lindes 

bei den Deutschen 11 ii, 

1 ft'. 
Land of Cokaygne, Me. No- 
velle U I. 629. 
landäs. Begriff in der Mythf»- 

logie I, 1098. 
Landbevölkerung, Mehrspra- 
chigkeit derselben I, 988. 
Landdialekt, Umbildende Ein- 
flüsse I, 936 ff. 
Lande van Oversce, Van den 

— (von Maedant) Hl. 467. 
Landesgesetze, Dänische II Ii, 

87. 
Landeshoheit Uli, 133 ff. 
Landeskultur. Deutsche II IT, 

8 ff. 
Landfremde, Begriff im gerni. 

Recht Hü, 124. 
Landfrieden Hll, 67. 
Landgemeinde, Entwickelung 

Hll, 109. 
Land- (auch Hof-> Gerichte, 

Kaiserliche II U , 188. 
L.nndgraben II n, 111. 
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Landgren l. 953. [ 

I^ndjuweelen II l, 480 ff. 

bndkaup um. Uli. 179. 

Landl<iuf v. Steier, Deutsches 
Xrandrechtsbuch Uli, 77. 

Landleihe Uli. 12. 

Landmann, Klage des I^nmU 
nianns s. Klage des Acker- 
manns. 

Liindniark Uli. 111. 

Landnahme 11 II. 153. 

Landnaniabök II i. 123. 

landn&matid Mord. 11 1. 71. 

Landrecht. S;uu bröcker II ii, 
77. 

— Steiermärkisches Uli, 77. 
I^andrechte. Afrs II i, 499 ff. 
LandrechtsbQcher . Deutsche 

Uli, 72 ff. 

I^andsknechte Uli. 206. 

I^andslag. Kristoffers — II i. 
156. 

Landslag, NLignus Erikssons 
— II 1, 156. 

Landslög hin nyju Hl. 140. 

I^ndsniaal, Begriff I, 950. 

Landsmilen, De Svenska — . 
Schwed. Zeitschrift I. 123. 
in, 723. 

LandsmAlsfOreningai 111.724. 
im, 270. 271. 

I^andsniannschaften , Studen- 
tische — in Skandinavien 
III. 723. 

Landstad. M. B. 1. 948. 949. 
III. 728. 

I^ndst^nde Uli, 134. 

iandsting II II. 87. 

Land- u. Lehenrecht. Kaiser- 
liches Uli. 74. 

- sachsisches II l. 353. 

Lind Verteilungen bei den 
Deutschen 11 11, 2. 

I^ndwehr II ii, 111. 

Lanfranc II II. 59. 

I^nge II 1. 953. 992. 

Lange. Chr. A. 1, 102. 112. 

L;ingebek I. 951. 

Langenstein, Hugo von s. 
Hugo von I>;ingenstein. 

Langland. Willinm Hl, 654 ff. 
700. 701. 841. 844. 1013. 

Luigobarden 111, 6. 

1 .a ngobardische Bezirks Ver- 
fassung Uli. 107. 

— Gesetze Uli, 51. 52. 

— Heldenlieder Hl, 173. 

— Sprache I. 527. 
Langtoft. Pierre de 1, 31. 

Hl. 649.841. 1016. 1019. 

1051. 
language //e. 1. 862. 
Langzeile. AUgerm. Hl. 865. 

— Bau der L.'ingzeilen im 
Lj6dahdttr\\ 1. 882. 

— L. in dir deutsch. Dich- j 



lung. Begriff H 1, 980. Knt- 
stehungsweise Hl, 981 ff. 
Vorkommen Hl, 981. Ver- 
wendung zur Stroplienbil- 
dung Hl, 981. 982. Reim 
in der L. Hl. 982. 

Langzeile. Verdoppelung des 
engl, nationalen Reim verwes 
zur Langzeile Hl. 1007. 
Auflösung d. Langzeilen zu 
Kurzzeilen im Me. Hl. 1023. 
Alliter. L. freier Richtung 
im Me. mit Septenaren ge- 
mischt Hl. 1049. 

Lanseloet van Denemarken, 
Niederl. Drama Hl, 476. 

lanl ahd. I. 323. 

Lantfrido, De — et Cohhonc 
lat. Gedicht Hl. 225. 

I^ntrechtbuch Uli. 74. 

I^nzelotroman als Leklflre 
Hl, 401. 

Lapidarien. Deutsche — im 
Mittelalter Hl, 350. 

Lapid.irijs (M.nerl.ml'«) Hi. 
465. 

Lappenbei'g Hl. 613. 

Laeradr I, 1077. 1114. 

laeresta ae. I, 400. 

I^rsen, A. B. I. 9.>5. 

— J. K. II II. 37. 
Larsson, 1'. 1, 950. 
lasersch syn tu. 1, 698. 
lafessa of. 1. 400. 860. 
I^ssberg. Jos. Frh. v. 1. 106. 
Lassus. Orlandus Uli. 321. 
löstet und Tugenden. Me. 

Traktat Hl. 616. 
lajtst (2. pers. sing, praes. 

von hieda) w^. sU. 1. 784. 
K-etU ae. 1. 335. 
Latzmami, L>ei' 1, 1102. 
Lateinisch. Lateinisches Al- 

pliahet, Ouelle des Runcn- 

alphahets I, 246. 247. 

— Lateinisch als Hficher- 
sprache 1. 533 

— l^ateinische Schrift : Hand- 
bHcher der PalSographie 
1. 251. Beschreibstoffe I. 
252 ff. Mittel zum Schrei- 
ben 1. 255. Formen der 
Schriftwerke 1 . 2.56 ff. 
Buchhandel im Mittelaher 
I. 258. 259. Bibliotheken 
1. 259. Schriftarten 1, 260 ff. 
Abkürzungen I, 263. Ini- 
tialen I. 263. Verbesse- 
rungen 1. 264. Urkunden 
I. 264. 265. 

— Lat. Gedichte des Mittel- 
alters Hl, 190 ff. 223 ff. 

— I«it. Heldendichtung II I, 
12. 

— Berührungen des L. mit 
dem Germcuiischen I, 305 ff. 



Lat. Lehn Worte im .\ll- 
genn. I, 808 ff. 

l^nteinisch . Buchstaben zur 
Bezeichnung des DetUschett 
I. 546. I>at. Quelleii in 
deutsche Prosa aufgelöst 
Hl. 402. Einführung des 
Otfrid'schen Reimes unter 
dem Einflüsse des latei- 
nischen Hymnenverses er- 
folgt Hl, 911. 

— Einfluss des L. auf tias 
.llterc Eftglueh I. 783. Ein- 
fluss der mittel lat. Lyrik 
auf rae. StrophenbiWung 
Hl. 1058 ff. 

- Einfluss des Lat. auf das 
Niederländische I, 704 ff. 

Laterale 1, 276. 

I^tewaert, Loy Hl, 460. 

Latin stories Hl, 629. 

Lattre, Roland de Uli, 321. 

Laubmännchen, Das 1.1102. 

Laud, Manuscript — L. 10h 
Hl. 630. 638. — 463 H i. 
688. - 622 Hl. 659. 

Laudes, Begriff Uli. 309. 

Laufenberg, Heinrich Hl, 
376. 388. Hli, 322. 

I^iufey 1, 1051. 1084. 

laun an. I. 331. 

I^unfal, Me. Novelle Hl. 
658. Neubearbeitung der- 
selben Hl. 697. Umschrei- 
bung in den schottischen 
Dialekt Hl. 712. 

Lauremberg, Johann 11 1, 431. 
436. 947. 

Laurent II i, 474. 

Laurentius Kalfsson Hl. 124. 

- Ulfsson Uli, 92. 

La min, Mhd. Gedicht Hl. 
:->20. Quelle für die ger- 
nian. Heldensage II 1. 17. 47. 

- s. a. Heldenbuch II i. 367. 

- Dvaergekongen Laurin. 
in's Dänische übersetzt 
Hl. 148. 

Lausavisur 11 1. 95. 102. 730. 

lausjan germ. I. 381. 

Lausitz. Sagen- u. Märchen- 
Sammlungen Hl, 798. 
Sprich Wörtersammlungen 
II 1 . 823. Volkslieder- 
Sammlungen Hl, 773. 

Laute. Musikinstrument II ii. 
315. 316. 

Laute s. Sprachlaute. 

Lautgesetze, Feststellung der- 
selben l. 202 ft'. Wert der- 
selben I. 209 ff 

Ivaut lehre im Germatmchctt , 
Konsonantismus I, 324 ff. 
Vokalismus 1, 349 E 

- Gotisches Lautsystem l. 
410 ff. 
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Lautlehre. Laute im DetU- \ 
sehen; Qualität der Laute 
I. 546 ff. Quantität der 
Laute I, 545. Vokale I, 
558 ff. 570. ff. Diphthonge 
I. 566 ff Die Konsonan- 
ten I. 577 ff. 

— Qualität der Laute in der 
deutsch. Metrik II 1. 899. 

-- Lautlehre im EngUicheft\ 
Konsonantismus I, 836 ff. 
Vokalismus L 865 ff. L. 
der französ. Elemente im 
Englischen: Vokalismus I, 
812 ff. Die Konsonanten 
I. 830 ff. 

— Lautlehre im Friesiseheti: 
Vokalismus I, 726 ff. Kon- 
sonantismus I, 738 ff. 

— Lautsysteni der nUderl. 
Sprache, Vokale u. Diph- 
thonge I. 649 ff. Konsonan- 
ten I, 653 ff. 

— Lautentwicklung der nord. 
Sprachen. Die Sonanten L 
445 ff. 467 ff. 474 ff. Die 
Konsonanten I, 458 ff. 
471 ff. 482 ff. 

— Quantität der Laute in 
der altnord. Metrik II l. 
877. 

— Wichtigkeit der Lautlehre 
hei der Dialektforschung 
I. 938. 

Lautmaterial der Poesie in 
der deutsch. Metrik II 1, 
899. 

Lautverschiehung , Erste L. 
im German. I. 324 ff. Aus- 
nahmen der.«. 1, 325 ff. Ent- 
decker 1 . 86. Arbeiten 
ober germ. L. I. 120 ff. 

— zweite Lautverschiebung 
im Deutschen I, 584 ff. 

— - Lautverschiebung im Lan- 

gobardischen I. 527. 

Lautwandel 1, 202 ff. Begriff 
1. 290. Ursachen des L. 
1.210.211. Arten 1.290 ff. 

Laut Wechsel 1. 193. Springen- 
der I, 289. L. durch all- 
mähliche Verschiebung der 
Artikulation I, 290. S. 
auch Lautwandel. 

— im Isländischen 1, 79. 

Lautwert der Buchstaben. Er- 
mittelung desselben I, 
199 ff. 

Laxdcelasaga II 1, 118. 

Lay of Havelok s. Havclok. 

Layamon. Brut II i, 680 ff. 
806. 856. Ausgabe des 
Brut 1, 111. Versbau von 
Layamon's Brut : Die rhyth- 
mischen Formen U 1» 999 ff. 
DipodischerBau des Verses 



11 1. 1000. Versbetonung [ 
II I. 1002. Silbenmessung 1 
II 1. 1002. Keim bei L. 
II I, 1003. 1058. Ver- \ 
schiedene Ansichten Ober ! 
den L.'schen Vers II l, 1004. ! 
Lay amon 'sehe Typen im I 
King Hörn II l, 1005. 

Layritz Uli, 340. 

lays, StJ'ophen mit verschie- 
dener Keinistellung u. ver- 
schiedener Form in den- 
selben II I, 1058. 

Lazarus I, 117. 

Lazarus. Reicher Mann und 
armer L., Fragment eines 
mhd. Dramas II i, 396. 

Lazius, Wolfgang I, 14. 

I^zra lufrdfrs. (Moringer 
Mundart) I. 778. 

Ib. nhd. aus nihd. Iw 1, 580. 

Leben der Apostel, nd. Ge- 
dicht. II 1. 422. 

Leben , GesprSch zwischen 
dem — u. dem Tode, nd. 
Allegorie II l. 423. 

Leben der Heiligen in me. 
Sprache. Septenarlli, 1048. 

Leben der Heiligen s. auch 
unter Heiligenleben. 

Leben Jesu, Me. Fragiuent 
Hl. 630. 631. 

Leben Jesu, Niederl. II l, 473. 

- nach dem Tode nach germ. 
u. speciell nord. Vorstel- 
lungen I, 1115. 

— s. auch Leven. 
Lebende Mundarten s. Dia- 
lekte. 

lebendig ;#A/. I, 890. 
Lebensspendende Göttinnen 

I. 1024. 1025. 
Lebensweise in d. nordischen 

Landern II 11, 228 ff. 
Leberreime, Niederdeutsche 

Ul. 433, 
Le Blanc Uli. 338. 
Iecch6m ahd. I, 372. 
Ledeganck, Karel I. 645. 
ledekant nl. I, 720. 
ledich altwestfrs, I, 744. 
leech aUwestfrs. 1. 744. 
leed. mct leede oogen aanzien 

/!/. l, 691. 
leedvermaak nl. I, 715. 
Leefdale. Rogier van III. 470. 
leeren fU. l, 713. 
Leeringhe der Zaiicheide s. 

J. Praet II l, 471. 
l^r ae, I. 879. 
lef OS. 1, 879. 
Leffler, Leop. Fredrik I. 123. 

953. 
Legenda aurea U l. .S04. 630. 

666. 
Legendär, M«'. II 1. 652, 



Legendarium . Fomsvenskt 
Hl. 147. 

Legenden, Deutsche Legen- 
denpoesie im Mittelalter 
II I. 251 ff. Altere hAfi.sche 
Legende im Mhd. II i, 27«. 
Gereimte, deutsche Legen- 
den des 14. u. 15. Jahrli. 
II 1,362. 363. Prosaische, 
deutsche L. des 14. u. 15. 
Jahrh. Hi, 411. Mhd. 
legendarLsche Stoffe dra- 
matisch verarbeitet IIi, 397. 

— Mitteldeutsche Hl, 305. 
"■ Niederdeutsche II l, 422. 

438. 439. 

— Niederl II i. 4.5(:. 463. 

— mUtXengl II I. 617.618. 
630 ff 637.638.646.651. 
652. 660. 661. 663. 665. 
666. 668. 686. 687. 693. 
698.702.710. Me. sOdliche 
Legendensammlung I1 1. 
631. 

— Schottische I^gendensanun- 
lung 11 1, 666. 

Leges, Begriff Uli, 48. 

— antiquae II II, 46. 

— barbarorum 1, 17. II I. 67. 

— EdwardiConfessoris II II, 
60. 

— Heinrici I. Uli. 60. 

— portorii II ii, 68. 
Leggsson Svartaskald . Olaf 

lli, 114. 
Lehengerichte Uli. 189. 
Lehenrecht Uli, 70. 
Lehenrecht in Distinktionen 

Uli, 78. 
Lehenrecht . Das niedere!. 

Waldemar - Erich'sche — 

im. 76. 
L^henrechtsbuch, VIflmisches 

Uli, 77. 
Lehenwesen, CJerman. II 11, 

158. 159. 
Lehmann. K. II i, 37. 
Lehnwörter, f.,at. Lehnworte 

im Altgermanischen I, 

308 ff 

— Gotische I. 409. 

• - Lehn Worte im Englischen 
1, 782 ff. Fran/.ös. Lehn- 
wörter im Englischen I, 
811. Lautlehre derselben 
1 . 812 ff. Betonung der 
frz. Lehnworte im Eng- 
lichen I, 891. Engl. L. 
im Niederl. I, 720 ff. Engl. 
I^ aus dem Altnord. l. 
421. 

— Lattinischc Lehnwörter 
im NuderlämHschen 1.704 ff. 
Französische im Niederl. 
I. 706 ff. Romanische L. 
im Niederl. I. 720. Eng- 
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lische im NiedcrI. 1. 720 flf. 
Orientalische L. im Niederl. 
I, 717. Geschlecht der 
niederl. L. I, 680. 
Lehnwörter aus dem A/f- 
mrd, : Finnisch-Lappische 
I. 418. 421. Altirische I. 
421. Russische 1. 421. 
Englische L 421. 

— S. auch Fremdwörter. 
Lehr, v. I, 106. 

I *ehrgedichtc, Aeltere deutsch. 
Ul, 344 ff. 

— Deutsche — des 14. u. 
15. Jahrh. II i. 361. 389 ff. 

— Niederdeutsche II i, 423. 
430. 448. 

— s. auch Didaktische Poesie, 
lehrhafte Dichtungen, Vers- 

u. Strophenarten in den 
deutsch, lehrhaften Dich- 
tungen der Neuzeit II i. 
987 ff. 

Lehrstühle fOr germanische 
Philologie T, 95. 

Leihesübungen d. alten Nord- 
länder Uli, 251. 

Leibnitz II i. 446. 

Leibniz I, 31. 32. 35. 53. 

leich oAd. II i, 166. 168. 

Leiche II i, 985. 986. Uli, 
310. 

LeichengesSnge 1, 1001. II l, 
168 ff. 

LeichenschmSusse I , 999. 
1000. 1001. 

I>eichnau) , Rede der Seele 
an den L., Me. DenkmSler 
in. 615. 623. 632. 999. 
— modernisiert II i, 692. 
Wechselrede zwischen 
Seele und I^eichnam II i, 
640. 642. 

Leitfarvisan II i, 113. 

Leidarvisir II l. 141. 

Leifsson, Gunnlaug II i, 110. 
124. 127. 

Leihe, hnuerliche Uli, 157. 
158. 

— städtische Uli, 158. 
Leihevcrhaltnisse , Deutsche 

Uli, 157 ff. 

leihja ^ct. I, 372. 

leiptr an. I, 332. 

Leipzig, deutsche Oper da- 
selbst Uli, .S37. 

Leise. Begriff II 1, 222. 377. 
Uli, 310. Entstehung der- 
selben und Verwendung 
bei verschiedenen Gelegen- 
heiten Ul, 377. 

Lcisentritt Uli. 324. 

L«-itfaden för die Älterleute 
des deut. Kaufmanns zu 
lirOgge, Kechtsbuch Uli. 
79. 



Lekt^nspiegel . Der (von J. 

Boendale) Ul. 470. 
lekker ni. I, 718. 
Leland, John I, 18. 
Lemcke, L. I. 108. 
lemed(Port. Pr.'\t. von lennna) 

a/rs. I, 754. 
lemithe Icmethe a/rs. 1, 763. 
Lemlin. Laurent. Uli, ,323. 
Lenes I. 276. 280. Wechsel 

von Fortis und Lenis I, 

292. Wechsel von Lenis 

und Fortis im Deutschen 

I, 577. 
lenge an. I. 402. 
Lennep, Jacob van I, 647. 
Lenvale . Niederl. (iedicht 

Ul, 459. 
Lenz, Johann II i, 365. 
I^nzo oAd. l, 341. 
Leo, Erzpriester II i. 254. 
Leo, H. I, 110, 127. 
leoda a€. I, 334. 
I^dfruma <w. I, 398. 
-leofan a^. I, 777. 
leolc a€. 1. 904. 
Leoni, Tomaso 11 1. 389. 
Leoninischer Reim im Engl. 

Ul. 1057. 1058. 
Leonvsius. J. Ul, 443. 
leort'tf^. I, 340. 374. 904. 
leowc ae. I, 783. 
Lerbeck, Hermann von II i. 

445. 
Lere van einer junchvrouwen, 

Eync gude-, nd. Gedicht 

Ui, 430. 
iCm^n aJkd. l, 372. 
I^rren fl>W. I, 372. 380. 
lesa (lesen) a/rs. I, 751. 
; lesa (lösen) a/rs. I. 753. 
I Lesarten. Entscheidung ober 
! Echtheit derselben I. 181 ff. 
lesdc (Prät. von l^sa) a/rs. 
' l 753. 
, Leseberg II i. 485. 
, Leskien I, 120. 121. 
; Leslie, Charles Ul, 852. 
lessa (lessera) a/rs. I, 776. 
Lessing I, 44. 45. 109. 130. 

136. 137. Ul. 988. 989. 

990. 
Let. Begriff Uli, 119. 
m (1. Pers. Sg. PrÄs. Ind. 

von l^ta) a/rs. I. 757. 
let (Prät. von Iftta) a/rs. I. 

752. 
laa afrs. 1. 752. 
letha (Gen. Plur. v. \ith) a/rs. 

I, 765. 
lethe (Dat. Sing, von litli) 

a/rs. I. 765. 
' letheg altost/rs. I. 744. 

lethoch altost/rs. I, 744. 
; Lethra I. 1180. 



I^tte? (Prüt. von ICta) a/rs. 
I, 752. 

LetzekSppel, Name d. Druck- 
geistes im Elsass I. 1017. 

I^uchtemann 1, 1012. 

Leupenius, Petrus I, 660. 

Leute, Begiiff Uli. 113. 

— Fahrende s. Spiel leute. 
Fahrende. 

— Ehrlose und rechtlose L. 
im german. Recht 11 ii, 
123. 

— Spiegel der deutschen — 
Ui. 353. Uli. 74. 

— Wilde -. Begriff in der 
Mythologie I, 1035. 

Lfutc von Kildare, engl. 

Satirc auf die — II l, 627. 

1007. 
Leutgeld Uli. 112. 
•|eu{)a- wgerm. II i 160. 
Meul)era- germ. I, 350. 
leva a/rs. I, 742. 
levath livath (3. Pers. Sing 

Präs. von libba) a/rs. I. 

753. 
Leven der Heiligen Vaderen 

in der Woestinen II i, 474. 
Levene ons Heren. Van den 

— Ul, 463. 
Leven van St. Amand U i. 

468. 

— van St. Clara II I, 466. 

— van St. Franciscus Ul, 
463. 466. 

— van St. Kerstinen II l, 463. 

— van St. Lutgardis II i. 
464. 

— s. auch Leben u. Heiligen- 
leben. 

l^w got. I. 351. 367. 

lewjan got. I, 851. 

Lewis, Sieg bei L. in einem 
engl. Spielmannslied ge- 
feiert II I, 626. 

— M. G. III. 853. 

Lex Alamannorum Uli. 49. 
- Angliorum et Werinonim 
hoc est Thuringorum II Ii. 
50. 

— Baiuwariorum Uli. 50. 

— Burgundionum II ii, 46. 
47. 

— Chamavorum Uli, 49. 

— Erici rcgis Uli, 86. 

— Frisionum Uli, 54. 

— Gundobada Uli. 46. 

— Ribuaria Uli, 49. 

— Romana Burgundionum 
Uli, 46. 

— Romana Curiensis U ii. 
55. 56. 

— Roraana Wisigothoruiu 
Ul, 67. Uli, 46. 

— Salica 1, 865. 384. 404. 
406. Ul, 242. Uli, 48. 49. 
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Lex Saxonum II II. 50. 

— Scaniae provincialis Uli, 
86. 

— Wisigotorum Uli. 4«. 47. 
Lexer, Matthias I. 125. 126. 

Uli. 268. 

Lexikographie s. Wöiter- 
bücher. 

Leyden. John 11 1, 853. 

Leyen doctrinal. Der, nd. Ge- 
dicht II 1. 430. 

— tydcbock 11 1, 441. 
Leysen, Niederl. II i, 468. 
Ihit afrs, I. 748. 

liacht afries. I, 780. 735. 

-liasa afrs. 1. 749. 

Hbnn ahd. 1, 371. 

libba üfrs, I. 741. 753. 

libbet (Plur. Präs. von libbn) 
osifrus, 1, 758. 

T^ibell der englischen Staats- 
kunst II I. 690. 

Liber consolationis s. Alber- 
tanus von Brescia II l, 406. 

— constitutioniim II ii, 46. 

— legiloquus Uli, 54. 

— legis Saxonum Uli. 50. 

— legis Scaniae 11 II, 86. 

— niger Uli, 60. 

— vagatoruni II l. 448. 
Iibj9 neuwestfrs. I, 758. 
lichöma ae. I, 344. 
Lichtelfen 1. 1029. 
Lichtenburg, Raimund v. II l, 

303. 

Lichtenstein, Ulrich von I, 
60. II I. 280. ^^h, 979. 

Lichlerscheiriungirn , Auffass- 
ung derselben in der My- 
thologie I, 1012. 1013. 

Lichtgottheiten I. 1057 ff. 

Lichtträger I. 1012. 

licuma ae. I, 406. 

Hd nl. I. 691. 

lid afrs. I, 748. 

lidse (I. Fers. Sg. Präs. Ind. 
von lidza) afrs. I, 757. 

lidza afrs. I, 759. 

lidzia afrs. I, 751. 

Lie. John 1. 948. 

liebaert 9Ü. 1, 694. 

Liebe, Me. Verse auf die — 
in. 626. 

— Heilmittel der — . Me. 
Dichtung II I. 689. 

— Heimliche — , Me. Ge- 
dicht , Zweitaktige Verse 
darin Hl. 1045. 

— Parlament der - . Me. 
Dichtung II i. 689. 

Liebeslieder, deutsche II i, 

170. 
Liebeslyrik, Deutsche — im 

14. und 15. Jahrb. II i. 

369 ft 
Liebes Werbung um die KIHn. 



Me. Novellcnfragment II i, 

643. 1015. 
Liebinc, Modus — , lat. Ge? 

dicht II I, 225. 
Liebrecht, Felix I. 142. 150. 
Lied, Deutsches, im 18. und 

19. Jahrb. II li. 834 ff. 
Lied auf den Sieg Chlothars 

II. von Franken Aber die 
Sachsen im J 622 II l. 191. 

— auf den Verrat des Erz- 
bischofs Hatto von Mainz 
an seinem Gegner Adalbert 
von Bamberg II i. 194. 

— auf die Schlacht bei Eres- 
burg II I, 195. 

— vom heiligen Georg U l, 
220. 978. 

— vom Hörnen Seyfried II l, 
367. 

— V. der Schlacht bei Näfels 

II I. 365. 

— auf den Sieg Pippins Über 
die Avaren im ]. 796 II i. 
191. 

— V. der Sempacher Schlacht 
II I. 365. 

Liedekijn van den Hoede II i, 

468. 
Lieder, Deutsche, in lateinisch 

abgefassten Schauspielen 

Hl. 394. 

— Geschichtliche — der 
Deutschen II I. 172 ff. 
188 ff. 

— Deutsche Liederdichtung 
im 14. und 15. Jahrb. I1 1. 
369 ff. 

— Lieder auf Benno, Scho- 
lasticus zu Hildesheim II 1, 
195. 

— Lieder auf den Bischof 
Uodalrich von Augsburg 
Hl, 194. 

— Lieder auf den Grafen 
Konrad von Niederlahngau. 
genannt Kurzibolt II 1. 194. 

— Lieder sagenhaft-geschicht- 
lichen Inhalts bei den Go- 
then II 1. 65. 

— Niederdeutsche II l, 424. 
434. 

— Niederl. in. 467 ff. 484 ff. 

— Lieder v. alten Himmels- 
gotte II 1, 81. 

— 8. auch Volkslieder. 
Liederbuch , Locheimer — 

II I, 370. 

LiedcrbQcher, Deutsche Uli, 
323. D. L. des 14. u. 15. 
Jahrhs. II 1, 370. 

Liederbandschrift , Deutsche 
s. Minnesinger-Handschrift. 

liederlich nkJ. I. 824. 

Liedersammlungen, Norwegi- 
sche II l. 734. 



Liedertafeln Uli. 336. 337* 
Erste Liedertafel f. Männer- 
quartett in Berlin Uli, 336. 

Liegnitzer Stadtrecht.sbuch 
Uli, 79. 

lief, branden als een lier »/. 
I. 691. 

Lif I, 1117. 

lifde (Prät. von libba) afrs. 
I. 754. 

Lif|)rasir I, 1117. 

Itftocht, Begriff im gerni.Mii. 
Recht Uli, 157. 

l!g westfrs. 1. 739. 

ligan got. 1. 367. 

ligaturae II l, 161. 

liggen nl. I, 664. 

ligÖi (3. Pers. Sing. Pr.ns. v. 
liga) afrs. 1, 747. 

Ithhin-amo altd. I. 398. 

Uhmo ahd. I. 830. 342. 343. 
406. 

likame an. 1, 396. 

llkame asckw. I, 456. 

likami asckw. I, 456. 

like afrs. 1, 776. 

likkoian as. I, 836. 

Liknarbraut II l, 118. 

Ilkome asckw. 1,^475. 

Lilja s. Eystein Asgrimssor. 
11 1. 114. 

Liljegren, J. G. 1, 105. 144. 
249. 

Liliencron, Rochus von I. 
108. 133. 249. Uli. 304 ff. 

Lilla Rimkrönikan II i, 153. 

Lily Hl, 839. 

Limborch, Roman van 11 1, 
461. 

Limburg, Margareta von II i, 
358. 

Limburger Chronik II i. 409. 

Lindemann II l, 722. 

Lindenbrog, Friedr. I, 17. 

Lindenschmit, L. I, 145. 

Linder I, 952. 

Lindgren I. 954. 958. 

Lindpaintner, Peter Jos. Uli, 
339. 

Linguopaiatale 1, 275. 

Linie. Benrather 1, 585. 

— Uerdinger 1. 536. 

Liniierung der Handschriften 
I, 255. 256. 

linksch ni. I, 694. 

LInouwe, Heinrich von Ui. 
323 Anm. 6. 

Ijöd mrd. II 1. 77. 160.878. 

Ljödabök II l. 135. 

Lj<'>dahüttr, Begriff II i, 878. 
880. 881. Ljöitahattr- 
strophe 11 1, 875. Strophen- 
arten Ui. 881. Vollzeilen 
darin II i. 865. Ausgano 
der Vollzeilen; Bau der 
VoHzeilen ; Bau der Lang* 
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. Zeilen II 1.882. ZurRhyth- \ 
misierung II i, 888. , 

Ljödatal II I. 80. 

liode (Nom. Akk. Plur.) a/rs, 
1, 764. 

Ij6tfshättr II 1. 878. 880. 

liogan aMä. I, 870. 

lioht oM, l B54. 388. 

liönnr (PI.) «w. l. 466. 

Ijösalfar I. 1029. 

Ljösvetningasaga II i, 121. 

lip (PrÄt. von hWpa) wanger, 
I. 762. 

Itpgedinge, Begriflf im gemi. 
Recht Uli, 157. 

Lipinski . Karl Joseph 11 ii, 
348. 

•lipjö goU I. 741. 

lippa afrs. I, 741. 

lippe nmdd. I. 325. 

Lippen, Lage u. Bewegung 
ders. beim Sprechen 1, 268. 

Lippenlaute. I. 275. 

Lippert, Jul. 1, 993. 

Lippijn , Niederl. Posse 11 1, 
476. 

Lipsius, Justus L 16. 

Liquidae I, 277. 278. Nasa- 
lierte I, 279. Stimmlose 
L 279. 

— im AUgemian. I, 815. 332. 
333. 336. 337. \ 

— Liquiden im Got. I, 410 flf. 

— im Deutschen I. 579. 580. 
58L 589. 

— Germ. Liquiden im Eng- \ 
liscken I, 858 ff. Franz. ' 
Liquiden im Engl. 1, 882. 
883. 835. 

— im ßHes. 1, 739. 740. 
744. 

— im /^nederl. I, 663. 

— in den norä. Spraclien 1, 
422 ff. 428. 430. 431. 442. 
451. 468 ff. 464. 465. 467. 
471 ff. 488. 486 ff 

Lirer, Thomas — von Rank- 
weil II I, 409. 

L'Isle. William I. 18. 

lisp ne, 1. 862. 

list (von lidzia) a/rs. 1. 733. 

Liszt, Franz 11 ii. 344. 

in (Prät. von l^a) a/rs, 1, 
752. 

Litanei der Heiligen. Mhd. 
11 1, 250. 

Literaturblatt fUr germanische 
und romanische Philologie 
1. 103. 

Literaturgeschichte, Begriff 
der Literatur I, 215 ff. , 
Quellen 1,217 ff. Kritik des j 
Quellenmateriales I. 218. 
Untersuchung der Grund 
lagen fDr die Produktion 
1, 219 ff. Charakteristik 



d. Werke I, 222 ff. Gegen- 
stände der Charakteristik 
I, 224 ff. Ästhetische Be- 
urteilung in der Lit. I, 228. 
Antriebe zur Produktion 
1. 229. Lebensstellung der 
Autoren I, 230 ff. Ver- 
fasserfragen I, 238 ff. Dis- 
position der Literaturge- 
schichte l, 236. 
Literaturgeschichte, Arbeiten 
Ober vergleichende — I, 
141. 142. 

— Gotische Literatur, Dich- 
tung lli, 65. Gesetze IIi, 66. 
Wulfila und die got. Bibel- 
nbersetzung II l, 67 ff. 
Skeireins, Kalender, Unter- 
schriften von Urkunden, 
Runeninschriften II l, 70, 

— Deiäsche Literatur. A. 
AUhoch' Mtd altnUderdeut- 
j^Ar^Literatur, a) Die Poesie-. 

1. Älteste Dichtung : Zau- 
bersprüche II I, 160 ff. 
Weitere Dichtimg der Ur- 
zeit: Hymnen und Ver- 
wajidtes IIi. 165 ff. Hoch- 
zeitslieder 11 1, 167. Ge- 
sänge bei der Leichenfeier 
II I. 168. Uuinileod II l. 
170. Spottlieder II I, 171. 
Rntsel u. Gnomen Hl. 172. 

2. Heldengesang und ge- 
schichtliche Lieder II i, 
172 ff. Das Hildebrands- 
lied II 1. 174 ff. Waltha- 
rius II I, 181 ff. Sigmunds- 
sage 111.185. Ermam-ichs- 
sage II 1. 186. Dietrichs- 
sage ; Rhapsoden II l. 187. 
Historische Lieder: Lud- 
wigslied II 1, 188 ff. De 
Heinrico II I, 191. Ver- 
lorene geschichtliche Lie- 
der U 1, 193 ff. 3. Geist- 
liche Dichtung , Stabrei- 
mende Gedichte: Das Wes- 
sobrunner Gebet II 1. 195 ff. 
Der Heliand Hl. 198 ff. 
861. Muspillim. 210 ff. 
Gedichte in gereimten Ver- 
sen : Otfrids Evangelien- 
buch II I. 214 ff. Kleinere 
gereimte Gedichte II 1. 219 
ff. Stücke in Reimversen 
nicht geistlichen Inhalts 
Hl, 223. 4. Ueberblick 
(Iber die lat. Dichtung des 
X. und XI. Jahrhs. II i. 
223 ff. Gedichte in Se- 
quenzenform Hl. 224 ff. 
Gereimte Gedichte in regel- 
mässigen Strophen II i. 
226. Ruodlieb 11 1, 227 ff 
I»; Die Prosa-, .'». O'.fr- 



deutsche Prosadenkmftler. 
Alemannische Gegenden. 
St. Gallen Hl. 229 ff. 
Reichenau II i, 285. Bai- 
rische ahd. Sprachdenk- 
mäler Hl. 236 ff. 6. Frän- 
kische u. sächsische Prosa- 
denkmäler Hl, 238 ff. 

B. MitUlhochdeutscke Lite- 
ratur. 1 . Periode von 1060 

— 1180. Herrschaft der 
geistlichen Dichtung H i, 
245 ff Weltliche Stoffe 
in den Händen der Geist- 
lichen in, 253 ff Welt- 
liche Dichter. Epos Hl. 
256 ff. Anfänge des Minne- 
gesangs II 1. 259. Spruch- 
dichtung Hl. 261. Tier- 
epos H 1. 262. Prosa 11 1, 
263 ff. 2. Periode. Von- 
1180 bis um 1300. Herr- 
schaft der ritterlichen Dich- 
tung Hl. 266 ff. Das 
höfische Epos bis auf Gott- 
fried von Strassburg II i. 
268 ff. - nach Gottfried 
von Strassburg. Baiem u. 
Oesterreich Hl. 286 ff. 
Alemannien Hl, 293 ff. 
Mitteldeutschland II l. 302 
ff. Das Volksepos II i. 
305 ff. Die Lyrik Hl. 
324 ff. Das Lehrgedicht 
II 1. 344 ff. Die Prosa 
Hl. 351 ff. 3. Periode. 
Das 14. und 15. Jahrh. 
Herrschaft der börgerlichen 
Dichtung II l. 854 ff. Das 
ritteriiche Epos II 1, 356 ff. 
Kleinere Erzählungen und 
Schwanke in Versen H i. 
360. Legenden Hl, 362. 
Reimchronik und histori- 
sches Lied Hl. 363 ff. 
Volksepos u. Ballade Hl. 
367. Volkslied u. Minne- 
sang II I. 369 ff. Geist- 
liches Lied Hl, 375 ff. 
Meistergesang Hl. 378 ff. 
Reimsprecher II 1, 381 ff. 
Minnereden u. Allegorien 
Hl, 385. Fabeln II i, 386. 
Sentenzen Hl, 387. Bib- 
lische und theologische 
Dichtung Hl. 388. Um- 
fönglichere moralische und 
satirische Lehrgedichte II i. 
389. Drama Hl. 392 ff. 
Prosa II I, 400 ff 

— Nachahmung der roman- 
tischen Literatur 1. 45. 

C. Miäelniederdeuisc/ieV,\ic- 
ratur Hl. 419 ff. Poesie. 
A. Die geistliche Dichtung 
Ul, 421 ff. B. Wellliche 
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Dichtung 11 1, 428 ff. Die 
Prosa. A. Die geistliche 
Prosa H 1. 4,H6 ff. B. Die 
weltliche Prosa 11 L 444 ff. 

Literaturgeschichte , Werke 
Oberdeutsche — I. 11. 31. 
42. 43. 47. 49. 52. 55. 64. 
96. 130. 131. 132. 138. 
Ul, 159. 160. Monopa- 
phien 1, 52. 68. 69. 72. 
75. 88. 90. 96. 182 -137. 
11 1. 174. 181 ff. 

— Englische Literatur: 

A. Altenglücke Lit. Hl. 
510 ff. Gliederung 11 1. 
511. Die altnationale Dich- 
tung und ihre spätere Ent- 
wicklung ! Produktion und 
Reproduktion II 1 512 ff. 
Kritik der Ueberlieferung 
111,514. Vers 11 1, 515 ff. 
Strophenbau II I, 521. 522. 
Poetische Worte u. For- 
meln II 1, 522 ff. Satzbau 
111.525. Komposition 11 u 
.527 ff. Typische Motive 
Ul, 529 ff. Sagen 11 1, 
582 ff. Sagen von Offa 
II I, 534. Finnsage 11 1, 
535. Sagen von Hild u. 
von den DänenkOnigen U i, 
536 ff. Wldsld II I, 538 ff. 

B. MitUlenglischeUi.{\ 100 
-1500): Perioden 11 1, 
609. Sonderung nacii Land- 
schaften 1,,6I1 ff. Literar. 
HOlfsmittel II I, 613. I. 
Uebergangszeit ( 1 1 00 — 
1250): Fortleben der alt- 
englischen Literatur 11 1, 
614 ff. Sprache der engl. 
Literat urAverke I, 806. 
Hervortreten der Dialekte: 
Kenter Denkmäler Hl. 616. 
Denkmäler bei d. Sachsen : 
Poema Morale; geistliche 
Dichtungen 11 1, 616 ff. 
Weltl. Dichtung Hl, 619 ff. 
Denkmaler des südlichen 
Mittellandev II i, 622 ff. 
Denkmäler iles nordöstl. 
Mittellandes und Nordeng- 
lands Hl. 625. II. Von 
Lewis bis Crecy. Mitte 
des XITT. bis Mitte des 
XIV. Jahrhunderts II i, 
625 ff. Denkm:1ler der 
Sachsen: Lyrik Hl, 626. 
Satire H I, 627 ff. Novellen 
Hl. 629. Romanze Hl. , 
630. Geistliche Epik 11 1. 
630 ff. Chroniken II i. 
632. Kentische Denkmäler: 
Geistliches H I, 633. Poli- 
tische.«; Hl. 633. Rontane 
Hl. 034. Novellen Hl. , 



635. Denkn»nler des sOd- 
östl. Mittel landes : Romanze 
635. 636. Novelle Hl, 
637. Geistliche Dichtung 
Hl, 687 ff. Lyrik Hl, 
639. Mysterien Hl, 640. 
Denkmäler des södwestl. 
Mittellandes : Weltliche 
Lyrik Hl, 641. Geistliche 
Lyrik und Epik II i, 642. 
Novelle H i, 642. Romanze 
Hl, 643. Denkmäler des 
Nordwestens II i, 643. — 
des nördlichen Mittellan- 
des: Weltliches H 1, 644 ff 
Geistliche Epik Hl. 646. 
Didaktik II 1,646 ff. Lyrik 
Ul, 648. I3enkmäler des 
Nordens: Geistliches Hl, 
649 ff. III. Vorspiel der 
Reformation und Renais- 
sance. Mitte des XIV. 
Jahrhs. bis 1400: William 
Langland Hl, 654 ff. 
Wiclif Hi; 656. Robin 
Hood Hl, 657. Denk- 
mäler des südlicheren Eng- 
land II I. 658 ff. Gawain- 
Dichter Hl. 661 ff. John 
Barber Hl, 666. Denk- 
mäler des nördlichen Eng- 
land 111,667 ff. Geoffrey 
Chaucer II i, 672 ff. John 
Gower Hl, 683. Scogan 
Hl, 684. IV. Lancaster 
und York. XV. Jahrhun- 
dert. Allgemeines II l, 685. 
Chaucer's Schule : John 
Lydgate II l, 686 ff. Tho- 
mas Hoccleve Hi, 688. 
Allegorisches Hl, 689. 
Romanzen, Lyrik Hl, 690 
ff Geistlicl>e Dichtung Hl. 
692 ff Prosa 11 1. 694 ff. 
Denkmäler des Südens u. 
des südlicheren Mittellan- 
des: Epos Hl, 696. 
Schw.ink Hl. 697. Lyrik 
Hl, 699. Volkstümlich- 
politische Dichtung Hl, 

700. Zuchtbflchlein Hl. 

701. Geistliche Dichtung 
Hl. 702 ff. Drama Hl, 
704 ff. Denkmäler des 
nördlichen Mittellands oder 
des Nordens: Epik II I, 
707 ff. Politische Dichtung 
111,709. Didaktik II 1,7 10. 
Mysterien II 1,711. Schott- 
land: James I. Hl. 712 ff. 
Chaucer's Schule Hl. 
714 ff. Henrison Hl, 716. 
James IV. Hl, 717. 

Literaturgeschichte . Werke 
über en^d. _ 1, 41. äH. 
138. 1.30. 140. Hl. 613. 



Literaturgeschichte, Arw. L. 
Älteste ep. Dicht. Hl. 494. 
ff. Altfries. Reim u. Reim- 
diehtung 11 1, 496 ff. Prosa : 
Allgemeine Gesetze Hl. 
499. Gesetze der einzelnen 
fis. Gemeinden 111,500 11. 
Fries. Literatur seit den« 
16. Jahrb.: Ostfriesland 
Hl, 503. NordfrieOand 
Hl. 504. Lit. Westfrits- 
lands im XVI., XVH. u. 
XVIll. Jnhrh. Hl, 505 ff 
Lit. Westfrieslands im X I \. 
Jahrb. II l, 508. 509. 

— iVieder ländische Literatur. 
Anfang H i, 453. Sapen- 
stoffe; Einfluss (Fer fnuiz. 
Literatur H l, 454 ff. I )er 
Rittenoman Hl, 455 ff. 
Moralisclie und geistliche 
Erzählungen Hl, 461 ff. 
Jacob van Maerlant 11 i. 
464 ff. Die Lyrik des 12. 
bis 14. Jahrhs. Hl, 467. 
Didaktik des 13. imd 14. 
Jahrhs. Hl. 469 ff. Die 
mittelalterliche Prosa H i. 
473 ff. Die mittelalter- 
liche Schaubühne 11 1. 47ö 
ff. Die Rhetoriker Hl. 
478 ff. Die Lyrik des 
15. und 16. Jahrhs. Hl. 
484 ff. Einfluss des Hu- 
manismus II 1, 489 ff. Ein- 
fluss der niederi. Lit. auf 
die deutsche im 14. und 
15. Jahrh. Hl. 357 ff. 

— Werke über niederländ. 
Literatur 1, 138. Hl. 453. 

— Nordische Literaturen : 

A. Narwegisch'isländiscke 
Literatur II i, 71 ff. Ueber- 
liefeiung der Denkmäler 
Hl, 75. Die Eddische 
Dichtung Hl. 76 ff. Die 
Skaldendichtung : Die pro- 
saische Edda Hl. 93 ff. 
Norweg Periode der Skal- 
dendichtung H l. 96 ff. Is- 
land. Periode der Sk. Hl. 
99 ff. Verfall der Sk. II i. 
107 ff. Zeitalter der Stur- 
lungen Hl. HO ff. Geist- 
liche Drapa II 1. 1 1 3. Die 
Rimurdichtung Ul, 114. 
Die isländisch - norwegi- 
schen Sögur Hl, 115 ff. 
Die Gesetze Hl, 138 ff. 
Die mittelalterlichen Wis- 
senschaften bei den alten 
Isländern und Norwegern 
Hl. 141. 

B. Sckwedisck'dän. Lite 
ratur. Die heidnische Zeil 
H I. 143. Das Mittelalter 
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Religiöse Literatur 11 1. 
144 ff. Eufcmiavlsor Hl, 
147. Romantische Litera- 
tur II I, 148. Balladen II l, 
149. Dramatische Litera- 
tur Ul. 151. Didaktische 
u. satyrische Dichtung II l. 
151. Geschichte II l, 151 ff. 
Wissenschaftliche Literalur 
und Gesetze II I. 154 ff. 
Literaturgeschichte , Skandi- 
navische Dichtung stroph. 
gegliedert II i, 864. 

— Werke ober nordische 
Literaturen I, 140. 141. 
lll. 71. 

— S. auch Lieder. Volkslied 
und Volkspoesie. 

Literaturgesellschaft. Schwe- 
dische — in Finland II l. 
723. 

Literatur-Samfund. Det nor- 
diske h 111. 112. 

Literaturselskabs Skrifter. 
Det skandinaviske I, 57. 

lith a/rs. I, 748. 

litha (Plur. von lith) a/ri. I, 
762. 

lUha (leiden) a/rs. 1. 749. 

(lith)w«i a/irs. 1. 764. 

Litteraturdenkmale. Die deut- 
schen — des 18. Jahrhs. 
I, 109. 

Little. Peder Raff II l, 150. 

Liturgieen für Gottesurteile 
Uli. 57. 

Liturgische Stoffe im Mhd. 
poetisch verarbeitet II l, 
250. 

Liturgischer Gesang 11 11, 
806 ff. 

liüd a/rt, I. 735. 740. 

liude, liode a/rs. I. 735. 764. 

Liudgast II l. 36. 

Liudgerus, Vita Liudgeri s. 
Altfrid L 985. 

liuga ^of. L 369. 

liugan ^tf/. l, 303. 

liuha|> ^ot. I. 354. 

Ijüka ftOTi/. L 1083. 

liumske asckw. I, 465. 

Ljunggren, 0. 1. 141. 

tiaske asckw. l. 465. 

Liutprand Uli. 52. 

Lives of Saints. Septenar II l, 
1048. 

LivISndische RechtsbOcher 
Uli. 76. 77. 

— Reimchronik II i. 305. 
Livre du Chevalier de la 

Tour Landry II l. 406. 
Lob auf London, Me. Ge- 
dicht lli. 691. 

— der Frauen, Me. Dichtung 
Ul. 689. 



Lob Salomons. Mhd. Gedicht 

in, 248. 
LAbe 1, 105. 115. 125. 
Loebell I. 136. 
Lobspruch auf Frankfurt s. 

Johann von Soest II l, 359. 

— auf die Stadt Nürnberg 
von Hans Schnepperer ge- 
nannt RosenplOt II l, 383. 

Lobwasser, Ambrosius II l, 

946. 
Loccenius 1. 28. 
Locheimer Liederbuch Hl, 

370. 
Locke, N. Hl, 435. 
IM sckwed. I, 1094. 
Lodbrog II I, 850. 
Loddfäfnismal (s. ältere Edda) 

II I, 80. 
loderein nl. I, 720. 
Lodcwijc van Vaelbeke II i, 

468. 

— van Velthem H l, 458. 469. 
LöÄur I, 1082. 1084. 1085. 

1086. 1113. 
Lofn I. 1105. 
Lofsong of oure lo verde Hl, 

618 

— ofure lefdi Hl, 618. 
Loftunga, Por.»rin II i. 106. 
Logau I, 44. H i, 947. 
iQgbök Uli. 98. 

logh adän. I. 423. 
Logh. Siaelsenzk II n, 86. 

— Sialanzfar« — Uli. 86. 
Logi I. 1040. 1050. 1083. 

1088. 1098. 

Lögmannsannall II l, 131. 

Lohengrin. Mhd. Gedicht I, 
64. H I. 292. Zusammen- 
hang mit dem , Wartburg- 
kriege- Hl, 293. 342.« 

Lohenstein II i, 988. 

Loher u. Maller. Mhd. Roman 
Hl. 401. 

Lohier ende Malart. Niederl. 
Gedicht II I, 457. 

Lohjungfer I, 1035. 

lok a/rs, 1. 745. 

Loka brenna I. 1088. 

Lokalrecht, Deutsches Uli, 
61 ff. 

Lokasenna I, 1088. Hl, 83. 

Loki I, 1032. 1083. 1045. 
1052. 1064. 1065. 1072. 
1076. 1083-1089. 1093 
—109a 1100. 1108.1110. 
1111. 1117. 

Lokkes havre I, 1088. 

Lollarden - Doktrinen , Me. 
Traktat Ui, 656. 

I6mb ur/rs. 1, 741. 

Lombardei, In Oberdeutsch- 
land die Ortnitsage nach 
der L. versetzt II i. 89. 

Lumbai dus. Petrus Hl. 651. 



lommer nl. I, 790. 
London , Lob auf — , Me. 

Gedicht II i, 691. 
Lonelich, Henry II l. 696. 
longe a/rs. I, 776. 
Loon, Gräfin Agnes van H i, 

456. 

— Iz., J. van Hl, 508. 
Looswerfen I, 289. 242. 
Loeper, Gustav v. I, 136. 
Loptr I. 1084. 

•loren afrs. I, 750. 
Lorengel. Mhd. Gedicht Hl. 

293. 
Lorens II i. 633. 
Lorlei, Die I. 1039. 
Lorreinen, Roman der — , 

Niederl. Roman Hl. 454. 

457. 
Loi-scher Beichte Hl, 240. 

— Bienensegen Hl, 165. 
Lortzing. Alb. Uli. 339. 
16sci ahd. I, 351. 
Lose. Job. Uli, 78. 
Losen bei den Germanen 1, 

1133 ff. 

Losrunen I, 1080. 

Lossius, Lucas Uli, 324. 

r^sstage, Begriff in der My- 
thologie I. 1007. 

LAsungslaute I, 280. 

Lothar, Kaiser, Bildnis Uli, 
254. 

Lotherus I, 1085. 

Ix>thringen. Bil>liographie der 
Quellen der^^itte und des 
Brauchs II ll, 277. Sagen- 
u. Märchensammlungen II i. 
787. Werke ob. lothringi- 
sche Mundarten I, 966. 

yioun'tpouoAof I. Hl 6. 

louwo akd. l. 323. 

I^v, Eriks sallandske — Hu, 
86. 

— Jydske Lov Hl. 154. Uli, 
87. 

— SkinskeH 1.154. 1111.85. 

— Valdemars sellandske Lov 
Uli. 86. 

Love. Norges gamle I, 112. 
Lover. S. Hl. 858. 
Löwe. Karl Uli, 336. 337. 
Löwenstem Hl, 952. 
Loy Latewaert Hl, 460. 
Lu . De lichte — , Namen 

fOr die Hexen in Fries- 
land L 1022. 
LQ, lepe — , Name fÖr die 

Hexen in Oldenburg l. 

1022. 
LObben. A. I. 108. 125. 
Lubbert in de wei laten »/. 

I. 697. 
Lübeck . Bibliographie der 

Quellen der Sitte und des 

Brauchs H IL 281. 
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Löbecker Bibel II i, 436. 

— Chronik II l, 421. 

Lüchtemannekens 1, 1012. 

Lucidarius s. Elucidarius. 

Lucretia, Van der Eddelen 
— , nd. Lied II l. 428. 

Ludolf II I. 450. 

Ludwigs des Frommen Kreuz- 
fahrt , Des thüringischen 
Landgrafen — , Mhd. Ge- 
dicht 11 1. 303. 

Ludwigslied, Handschrift und 
Geschichtliches II i, 189. 
Ausgaben 1. 83. II l, 189. 
Form II I, 190. Einfluss 
lat. Gedichte verwandten 
Charakters auf das L. 11 1, 
190 flf. Metrisches Ui, 
978. 985. 

Luflapparat I, 267. 

Luftelfen 1. 1029. 

Lögenmärchen, Me. Dichtung 
Hl. 699. 

lugi aftd, I, 370. 

Luick. Karl II 1, 994 flF. 

luit nl. 1. 717. 

lüka nord. 1, 1088. 

Iftka afrs. I. 750. 

Lukevent, De Historie van 
- II I, 435. 

Lullabv. Me. Lied II i, 627. 
1007. 

lullen nl. I, 689. 

Lullus I. 985. 

Lully, Giov. Battista Uli, 
327. 

Lund, G. 1, 116. 

— Troels I. 150. 
Lundell. H. I, 949. 

— J. A. I. 105. 128. 945 ff. 
953. 954.957. Hl, 719 ff. 

Lundin 1, 956. 

Lüneburg. Sagen- u. Märchen- 
sammlungen Ul. 802. 

I^öneburger Praelatenkrieg, 
Nd. Lied II I. 428. 

Lungby I, 958. 

lungor ae, 1, 350. 

lurgunna ahd. I. 338. 

LQnig II n. 268. 

Luntenschloss, Erfindung des- 
selben Uli, 206. 

luog ahd, I. 851. 353. 

Luptn, KristÄn von II l. 338. 

Lupus, Sacerdos et L., Lat. 
Gedicht II i. 227. 

lurken im. I, 381. 

Lusignen, Partenay or — , j 
Me. Romanze Hl. 690. 

Lustspiele. Frs. II i, 507. 509. 

Lutgardis, Levcn van St. — 
II I, 464. 

Luther. M., Schriften 1, 33. 
II l. 487. 438. Nd. Uebcr- 
setzungen Hl. 438. 442. 
443. Verdienst um die , 

Germanische Philologie. II b. 



hochdeutsche Schriftspra- 
che I, 542. Verdienst um 
den evangelischen Kirchen- 
gesang Uli, 823. 324. 
Luthers Sprache in der 
reformierten Schweiz I, 
542. L.'s Sprache im 
kathol. Süddeutschland 1, 
542. 

Luther von Braunschweig, 
Hochmeister Hl, 388. 

Lutwin Hl, 862. 

Luxemburg, Bibliographie d. 
Quellen der Sitte und des 
Brauchs II II, 277. Sagen- 
u. Märchensammlungen II 1. 
792. Sprichwörtersinim- 
lung U 1. 822. Volkslieder- 
Sammlungen Hl, 772. 

Luxus der Weiber, Me. Sa- 
tire auf den ^ Hl. 628. 
1019. 

Luxusordnungen , Nd. II 1, 
448. 

Iw, mhd. Iw nhd. zu Ib I, 
580. 

Lyarde, Me. Gedicht Hl, 
709. 1016. 

Lybeaus disconus Hl, 658. 

Lydgate. John H l. 684. 686 
ff. Metrisches II i, 1055. 
1070. 

Lye, Edward I. 27. 29. 40. 
127. Hl, 850. 

Lygisögur Hl. 181. 136 ff. 

Lygtemand I, 1012. 

lykill tvn. I, 469. 

lykiul wn. I, 469. 

lykkia an., wn. 1, 462. 

Lyktegubben I, 1012. 

Ivkyll anonv. I, 460. 

Lyle Hl, 854. 

Lvndesay Hl. 1035. 1056. 

Lyngby, K. J. 1. 117. 951. 
952. 956. 959. 

Lyngbye, H. Ch. I, 949. 

Lyrn. Nicolaus de 11 1, 379. 
436. 

Lyrische Poesie , Deutsche, 
im 11. u. 12. Jahrb. Hl, 
253. 259 ff. H6fische von 
Ende des 12. bis Beginn 
des 14. Jahrhs. II 1, 824 ff. 
Romanischer Einfluss auf 
den deutschen Minnesang 
Hl. 824. Inwieweit Ein- 
wirkung der mittellatei- 
nischen Lyrik auf die deut- 
sche? Hl. 325. L P. im 
14. und 15. Jahrb. Hl, 
369 ff. Einfluss der roma- 
nischen Metrik auf die 
Rhythmik der deutschen 
Minnesinger Hl, 935 ff. 
Strophen bau in der älteren 
df utschen Lvrik H 1. 980 ff. 



Einfluss der provenzal. u. 
nordfranzös. Lyrik auf den 
Strophen bau des Minne- 
sangs Hl, 983. Dreiteilig- 
keit der Strophe II l, 984. 
Vers- u. Strophen bau der 
neueren deutsch. L. II i, 
991 ff. 
Lyrische Poesie. Bair.-Österr. 
Lyriker II I, 335. Aleman- 
nische Lyriker Hl, 886. 
337. Mitteldeutsche Lyri- 
ker (1180- c. 1300) Hl. 
338. 

— Mittelniederdeutsche lyr. 
Poesie II 1, 424. 434. 

— Niederl. lyrische Poesie 
des 12.-14. Jahrhs. Hl. 
467 ff. im 15. und 16. 
Jahrb. Hl. 484 ff. 

— Mittelwi^/. Lyrik II i, 622. 
623. 626. 627. 639. 641. 
642. 646. 648. 650. 6i»0 ff 
699. 708. Verwendung der 
durch Verdoppelung des 
engl, nationalen Reimverses 
entstandenen Langzeilen in 
der me.. Lyrik Hl. 1007. 
Verwendung des Stabrein)- 
verses in der nie. L. II i, 
1018. 1019. Einfluss der 
französischen und mittel - 
lateinischen Lyrik auf me. 
Strophenbildung Hl. 105S 
ff. 

Ij^ritr 7ün. I. 466. 



M. 

m, im Altgerm. I, 332. 335. 

367. 
~ im Got. I. 410 ff. 

— im Deutschen I, 547. 579. 
581. 582. 592. 

— Germ, m im Engl, I, 
868 ff. Frz. m im Engl. 
I, 832. 835. 

— im Fries. I, 740. 741. 

— im Niederländ. I, 663. 

— in den n^d. Sprachen 1. 
425. 426. 458. 459. 461. 
464. 465. 467. 471, 473. 
488. 487. 

ma afrs, 1, 741. 
Maaler, Josua 1, 23. 
maar nl. I, 703. 
Maatschappij der Nederland- 
sche letterkunde 1. 56. 104. 

— der Vlaamsche bibliophi- 
len I, 109. 

Mabillon I, 251. 
Maccabäerbuch , mhd. poeti- 
sche Bearbeitung Hl, 248. 
M'Carthy Hl, 855. 
Machault Hl. 674. 
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machte (Prät. von m!) afrs, 

1, 742. 
Mackenzie Hl. 852. 
Macpherson 1, 41. 
Madden, Fred. I, 111. 
Madelghys, Niederl. Roman 

II I. 457. 
Madoc, Niederl. Gedicht II i, 

459. 
Madrigal in der deutschen 

Poesie II l. 952. 
maga afrs, 1, 746. 
Magazin för die deutsche 

Sprache I, 55. 
Magd, Die treue, nd. Gedicht 

II I. 429. 
Magdalena, Me. Gedicht II i. 

630. 
Magdalenalegende , Me. II i. 

638. 
Magdeburg, Sagen- u. Mär- 
chensammlungen II I, 805. 

VolksUedersammlungen lli, 

775. 
Magdeburger Fragen II U, 78. 

— Rechtsquellen II II, 77. 78. 

— Schöffenrecht Uli, 77. 

— Schöppenchronik II i, 446. 

— Stadtdialekt I, 935. 
Magelona, Historia van der 

schonen — , Nd. Volks- 
buch II 1, 451. 

Maget kröne, Dci', Mhd. Le- 
gendenwerk II i, 362. 

Maghet van Ghend, De II i, 
472. 

Magni I, 1091. 1094. 1096. 
1117. 

Magnus, Fries. Sage von — 
II I, 501. 

Magnus, Johannes l, 19. il i, 
153. , 

Magnus Olafsson 1. 20. 27. 

— Olaus 1, 19. II I, 153. 

— der Gute, König 11 1. 
139. 

Magnüsdrapa s. Arnör Jarla- 

skäld II I, 106. 
Magnus Eriksson, K. Uli, 94. 

95. 

— Erikssons I^ndslag II i, 
156. 

— Erikssons Stadslag 11 1, 
156. 

Magnüsflokkr s. Sturla Por- 
darson II i, 113. 

— s. Pjödölf Arnörsson lli, 
106. 

Magnus Hdkonarson, König 
II 1, 139. 140. Uli. 98. 99. 
100. 

Lagaboetir II i, 139. 

140. 

— Pördarson II i, 111. 
Magnusen, Finn I, 249. S. 

auch Magnusson, Finn. 



Magnusson I. 954. 

- Ami I. 28. 38. II i. 721. 
S. auch Ami Magnusson. 

- Finn l. 57. 78. 92. 101. 
111. 144. 249. 988. 

- Gudmund 1, 57. 

- Knut Uli, 92. 
Magussaga. Island. II i. 185. 
*raagwa- germ. 1. 304. 
Mahlidingavisur s. Pörminn 

II I, 102. 
Mahlow l. 123. 

Mähren . Bibliographie der 
Quellen der Sitte und des 
Brauchs Uli, 279. Rätsel- 
samnilung II i, 831. Sagen 
u. Märchensanimlungen II l, 
799. VolksUedersamm- 
lungen lli, 773. 

Mahu, Stephan Uli, 328. 

Mai. Angelo l, 105. 

Mai und Beaflor. Mhd. Ge- 
dicht lli. 290. 406. 

Maibaum 1.1101.1121. 1129. 

Maibrunnenfest I, 1120. 

Maid, The Notbrowne — 
II 1. 1045. 1065. 1069. 

Maidment, James II i, 855. 

Majdronning I, 1102. 

Maienröslein, Das 1, 1102. 

Maifeste 1, 1090. 1102. 1103. 

Maigraf I. 1101. 1102. 

Maikönig I, 1101. 

Maikönigin l, 1101. 1102. 

Mailand, Belagerung von — , 
Me. Dichtung II i, 669. 

Main fränkische. Das I. 538. 

Mainz, Uauptpflegeslätte des 
Meistergesanges II i, 880. 
Römisch-geraian. C'entral- 
museuni daselbst I. 145. 

Maiopfer I, 1090. 

Mail-, Uans II i, 402. 

Maitland Klub 1, HO. 

niaitäjo newoestfrs. I. 746. 

makad (Part. Prot. v. makia) 
afrs, 1, 754. 

makade (Prät. von makia) 
afrs. I 754. 759. 

Makame, Gebrauch in der 
neueren deutsch. Dichtung 
Ul. 993. 

mtbker aisl. 1, 448. 

mäkest (2. Pers. Sg. Präs. 
Ind. von makia) stl. I, 758. 

mäki (1. Pers. Sg. Präs. Ind. 
von makia) afrs. I, 758. 

makia afrs, I. 738. 746. 754. 
759. 

makiath (Plur. Präs. von 
makia) afrs 1, 759. 

makie (Üptat. Präs. v. makia) 
afrs. 1, 759. 

makke boonen nl. I, 696. 

mk\ nord. Hl, 77. 



Malagis, Mhd. Gedicht Hl» 
358. 

Mj^lahättr, Begriff; Strophe; 
Versfomien II i, 878. 879. 
Alliteration II l, 880. 

malannus lat. II i, 164. 16.). 

Mälarsee I. 1112. 

Malart, Lohier ende — , Nie- 
derl. Gedicht II 1. 457. 

Malbergische Glosse Uli, 55. 

Malerei, Deutsche — in der 
Zeit Karls des Grossen 
Uli, 290. — — in der 
romanischen Periode Uli, 
294. 295. — — in der 
Periode der Gotik Uli. 
301 ff. 

— Aelteste Zeit in England 
Uli, 291. Englische — 
in der romanischen Periode 
Uli. 296. Englische — 
in der Periode der Gotik 
Uli. 308. 

malkander nl, 1, 678. 
Maller. Loher und — , Mhd. 

Roman II l, 401. 
Mallet I, 41. 46. 

— Schottischer Dichter II i. 
850. 

malloberg, Begriff Uli, 183. 

malloot td. I, 649. 

Malmesbury, William von - 
Ul. 632. 

Malmström I, 141. 

Malory. Thomas Ul. 695. 

Malshattakvaedi s. Bjami Kol- 
beinsson II l. 109. 

Malthijssen, Jan Uli, 79. 

Maltzahn, W. v. I, 106. 

man ahd. I, 389. 

man gemebtwestgerm. 1, 394. 

man afrs. I. 768. 

mänadr (M.) wn. I, 498. 

Mänagarmr 1, 1042. 1051. 

mana(se{)s) got. I, 398. 

manchmal nhd. 1, 348. 

mancus ae, I, 896. 

mandarijn tu. I, 721. 

Mande, Hendrik Ul, 474. 

Mander, Karel van l. 641. 
Ul, 491. 

Mandeville, Johann s. Maun- 
deville, Sir John. 

Mandoline, Musikinstrument 
Uli, 316. 

mandragerskruid nl. 1, 696, 

Manesse, Rüdiger I, 11, 43. 
Manessische Liederhand- 
schrift I, 17. 43. II l, 261. 

Manessicr , Fortsetzer des 
Perceval des Chr^tien de 
Troyes II i, 356. 

mangön as. I. 306. 

mängtrittig, Begriff II i, 952. 

Mäni I, 1051. 

mseniskia asckw. 1, 456. 
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Mankind, Me. Dichtung Ul. 

706. 
Mann, Disput zwischen einem 

guten — und dem 'l'eufel. 

Me. Trakt il II 1. 632. 
Mann, Reicher - und armer 

Lazarus , Fragment eines 

mhd. Dramas 11 1, 396. 

— Wie der weise Mann den 
Sohn lehrte, Me. Dichtung 
II 1, 639. 

— Der Wilde — . mittel- 
fränkischer Dichter II 1, 
251. 252. 

mannahugir I, 1017. 
Mftnner, Unbeständigkeit der 

-. Me. Gedicht 11 1, 691. 
Männerquartett Uli, 336. 337. 
Mannhardt, W. 1. 104. 147. 

990. 991. Uli, 266. 268. 

269. 
Manning, Owen 1, 40. 

— Robert s. Mannyng. Ro- 
bert. 

manniska afrs. I, 726. 731. 

735. 
msnniskia aschw. 1, 456. 
Männlicher Reim im Me. 11 1, 

1024. 1057. 

— Versausgang im Ahd. 11 1, 
919. —im Mhd. 111.931. 
932. — im Me II l, 1024. 

Mann- oder Menschenvergcl- 

tung, Begriff im gemian. 

Recht Uli, 179. 
Mannyng, Robert (of Brunne) 

1, 31. Ui. 647. 1044. 

1051. 1052. 
mSnöd-siuh ahd, 1, 399. 
mansöngr Hl, 94. 115. 
Minsson, Peder 11 1, 154. 
mxntac mhd, 1, 398. 
Mantel, Der. Mhd. Gedicht 

s. Heinrich von Türlin II i, 

287. 

— van Eren, De, Niederl. 
Sproke 11 1, 472. 

Manuel, Nie. 11 1, 435. 

Manuel des Pechiez, von 
Mannyng ins Englische 
Obertragen II l, 647. 

Manuskripte s. Handschriften. 

Map. Walter Ul, 1046. 

Mar, Marc, Mart. Mährte, 
Nachtmare. Druckgeist in 
der Mythologie 1. 1001. 
1013. 1014. 

mara Island. 1, 1013. 

mära afrs. 1, 776. 

marbendill, Begriff 1, 1038. 

Marbodus U l, 465. 

Märchen. Deutscht u. nieder- 
ländische, Begriff .Mär- 
chen" Ui. 777. Biblio- 
graphie der M. II l, 777. 
Schriften Ober M. 11 1. 778. 



Allgemeine M. - Samm- 
lungen 1, 70. Hl. 779 ff. 
Landschaftl. Sammlungen 
II I. 785 ff. 
Märchen, Englisch e^,-*:iAmm- 
lungen 11 1. 855. 856 ff- 
Schottische Sammlungen 

II, 858 ff. Irische Auf- 
zeichnungen 11 1, 858 ff. 

— Skandinarnsche, \wht\ch' 
nungen II l, 740. Metho- 
dologisches Hl, 74 1 . Sammr 
lungen 11 1, 741 ff. Zu- 
Kritik und Geschichte II l. 
743. 

Marcianus Capella, de nuptiis 
philologiae et Mercurii von 
Notker übersetzt II i, 233. 

Marcolphus myt synera Wive. 
Nd. Volksbuch 11 1, 451. 

Marcus van Vaernewijck s. 
Vfiemewijck, Marcus van. 

Mardarson. Bjarne Uli, 97. 

Mardijll 1, 1057. 1110. 

Mareschalk, Nicolaus H i. 428. 

Mareschall. Thomas 1, 27. 

Margareta von Limburg Ul. 
358. 

— von Widmont, Gräfin Ul, 
401. 

Margaretha , Me. Legenden 
von St. - II I, 618. 638. 
702. 1003. 

— von Cleve. Gräfin Hl, 
456. 

— von England II i. 469. 

— Margaretha's Geist, Engl. 
Dichtung Hl, 850. 

— Mhd, Margaretenlegenden 

II I, 252. 362. 

— Nd. Margarethenlegenden 
Hl, 422. 438. 

Margarita theologica, in nd. 
Sprache Ul, 442. 

Maria, Vita beatac Mariae 
virginis et salvatoris metri- 
ca II 1, 301. 

— Marien Himmelfahrt. Mhd. 
geistliches Schauspiel Ui, 
396. 

— Marienleben s. Philipp, 
Bruder und Werner Hl, 

252. 362. S. Walther v. 
Rheinau II 1. 301. 

— Marien legende Heinrich 
Klausners Hl, 304. 

— Arnsteiner Marienieich 11 1. 

253. 939. 985. 

— niederrheinisches Marien- 
lied Ul. 344. 

— Marienlieder s. Hans. 
Bruder Hl, 875. 

— Marienlob. Mhd. Gedicht 
Hl, 248. 



Maria, Mhd. Marienlyrik Hit 
252. 253. 

— Nd. Gedicht auf Maria: 
Benedyet systu sonerinne 
Ul, 422. 

— Nd. Marienandachten 11 1. 
440. 

— Marien Himmelfart, nd. 
Gedicht Hl. 422. 

~ Nd. Marienklagen II l. 425. 
426. 

— Nd. Marienleben Hl. 422. 

— Marienrosenkranz . nd. 
Denkaial 11 1, 425. 

— Hynmus ad virginem Ma- 
riam, Frisice Ul. 499. 

— Me, Marien legende des 
Auchinleck - Manuskripts 
U 1 . 638. M ?» riengesch ich - 
ten des Manuskripts Ver- 
non Hl. 638. 

— Assumptio M: riae in nie. 
Sprache Hl. 624. 631. 637. 
646. 

— Ureisun of oure loverde 
(Ure Lefdi), Me. Gedicht 
in. 617.618. 1008. 1049. 
1050. 1069. 

— Disput zwischen Maria 
und dem Kreuz, Me. Ge- 
dicht Hl, 642. 661. 

— Mariae fünf Freuden, Me. 
Gedicht U l. 640. 

-— Me. Marienklage Ui. 6l2. 
650. 

— Klage Maria unter dem 
Kreuze, Me. Dichtung Ul, 
640. 

— Krönung Mariae, Me. 
Spiel Hl, 711. 

— Marienlegende vom Guten 
I Ritter. Me. Hl. 702. 

I — Miraculum beatae Mariae, 
I Me. Dichtung Hl. 668. 
, — Mariae Reinigung, Me. 
1 Gedicht über das Fest II l. 
; 693. 

I — Verkündigung Maria, Me. 
Dichtung Hl, 640. 

— Niederl. MarLimirakel Hl, 
463. 

! — Bliscap van Maria Hl, 

; 477. 

Maria Magdalena, mhd. Denk- 
mal II 1. 301. 
, — Klage der Maria Magda- 
lena. Me. Dichtung Hl, 
693. 
Marie de France Hl, 135. 

629. 630. 
Marina, Me. Legende von St. 
I — Hl. 642. 
Marfusaga Hl, 136. 
Mariuvfsur s. Hall Ögmun- 
darson Hl. 114. 
I marka aän, 1, 240. 

27' 
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marka (Grenze) Uli. 110. 
marketentster rü. I, 720. 
Markgenossen Uli, 8. 
Markgenossenschaft Uli. 150. 
Marko If, Salomon und s. 

Salomon und MarkolF. 
Markt, Begriff u. Entwicke- 

lung Uli, 108. 109. 
.Marktfriedensverordnungen, 

Dänische Uli, 89. 
Marktrechte , Norwegische 

Uli, 98. 

— Schwedische Uli, 94. 
Marktverhältnisse , Deutsche 

Uli. 26. 27. 
Markuard vom Stein IIi. 406. 
Markulf U il, 56. 
Markus Skeggjason U i, 107. 

118. 

— Stephansson II I, 109. 
Markusson, Snorri — von 

Melar Hl, 123. 

Markvogtei Uli, 132. 152. 

Maerlant, Jacob van . Leben 
U 1, 465 ff. Jugendwerke : 
Alexander U i. 456. 465. 
Die Historie van den Grale 
Ul. 458. 465. Merlijns 
Boeck Ul. 458. 459. 465. 
Torec 11 1, 459.465. Die 
Historie van Troyen II l, 
456. 465. Sompniarijs U i. 

465. Lapidarijs II 1, 465. 
Erste strophische Gedichte : 
Eerste Martijn (Wapene 
Martijn) II l, 465. Dander 
Martijn II i, 465. Derde 
Martijn Ui, 466. Vierde 
Martijn Ul, 467. Van ons 
Heren wonden; Van den 
vijf Vrouden; Die Clausule 
van der Bible U l, 466. 
Letzte strophische Gedicli- 
te: Disputacie van onser 
Vrouwen ende van den 
helighen Cruce; Der Ker- 
ken Clage ; Van den Lande 
van Oversee II i, 467. Di- 
daktische Werke : Heim- 
licheit der Heimlicheden 
II 1, 466. Der Naturen 
Bloeme Ui, 465. 466. 
Rijmbijbel II i, 465. 466. 
Die Wrake van Jherusalem 
II i, 466. Leven van St. 
Franciscus 1, 689. II i, 

466. Leven van St. Clara 
11 1. 466. Spiegel Histo- 
riael 1. 56. 109. II 1,457. 
458. 463. 466. Bedeu- 
tung seiner Dichtung Ul, 
464. M.'s Schule Hl. 
470 ff. 

Marmsele I, 1038. 
marmennill 1, 1038. 1046. 
Marner. Der 11 1, 341. 



Marnix, Philips van — , Herr 

V. St. Aldegonde l, 641. 
U I, 488. 
Marot. Clement U l. 489. 

Un. 321. 
Marpurg, Friedr. Wilh. Uli. 

337. 
Mars, Kriegsgott 1, 1054. 
Mars Thingsus I, 1054. 1066. 
Marschant, Heinrich III, 298. 
Marschhufen Uli, 9. 
Marschner, Karl Heinr. Uli, 

337. 339. 
mai-sepein nl. 1, 720. 
Marsk-Stig-Balladen II I, 150. 
^Martijn. Eerste & Dander — 

IIi, 465. Derde - 11 1, 

466. Vierde — (Maerlant 's) 

in. 467. 
Martin, Ernst I, 103. 107. 

108. 109. 132. 
Marti na legende s. Hugo von 

Langenstein Ul. 301. 
Martini. L. II I, 448. 
Mäitvrer, Buch der — , Le- 
[ gendenwerk II I, 363. 
I Marx, Adolf Beruh. II II, 341. 
marzjan got, 1, 739. 
mäsca ahd. I, 390. 
mabce ae. I, 867. 
masker nl. l, 717. 
maesse angls.-engl. 1. 784. 
Massmann . Hans Ferdinand 

I. 96. 105. 106. 107. 125. 

134. Uli, 268. 
mast ahä. I. 329. 
mast, voor de mnst zitten 

nl. I. 691. 
Mästiu-e. Sju vise — Ul, 147. 
mat nl. I. 717. 
niaetanz-orf) ascino, 1, 497. 
Mathesius, J. II i, 425. 
Mathilde. Pfalzgräfin, Bücher- 

sanmilung derselben 11 1, 

358. 
•matiz urgerm. 1, 736. 
mats got. I, 736. 
maetst (2. pers. sing, praes. 

von mctaj wg. 1, 734. 
Matthäusevangelium in ahd. 

Uebertragung II i, 2,39. 
Mattheson, Job. Uli, 331. 
Matthias, Magister II i, 144. 

145. 739. 
-- von Kemnat II i, 366. 
Mätzner 1, 111. 116. 127. 

134. 
Mauern eines Reiches, Von 

den — , nd. Spruch II I, 

433. 
Maundeville. Sir John Ul, 

656. Mbd. U ebersetz ung 

U 1,410. Nd. IJebers. Ul. 

450. Niederl. Uebcrs. U l. 

475. Dan. Uebers. Ui. 

154. 



I Maurer, Konrad 1, 100. 140. 
I 149. Uli, 37. 
I Maurus, Rhabanus s. Rhaba- 
nus Maurus. 
Maximian U l, 642. 
I Maximilian I., Kaiser 1, 12. 

Mayer, Charles Uli, 344. 
, mb, zu mm im Deutschen 1, 

592. 
I mean, to m. 1, 882. 
Mechelen, Jan van Ul, 472. 
mecht (Acc.) a/rs. 1, 765. 
Mechtild von Magdeburg 11 1. 
i 351. 415. 441 Anm. 1. 
' Mecklenburg, Bibliographie 
der Quellen der Sitte und 
des Brauchs II ik 281. 
Sagen- und Märchensaram- 
lungen II l, 805. Sprich- 
wörtersammlungen U I. 
826. Räthselsammlungen 
II i, 831. Volkslieder- 
sammlungen II I. 775. 
Mecklenburgisch, Vokalunter- 
schied zwischen Singular 
und Plural des Indicativ« 
Praeteriti 1, 593. 
medan an., um. 1. 457. 
Mediae I, 279. Stimmlose 
I. 280. M. aspiratac 1 
280. 
I Mediasch (Siebenbürgen) Anl. 
j zu g I, 580. Schwund 
der auslautenden n der 
' Flexionssilben ausser \or 
Vokal, h, d, t, ts 1, 583. 
Medien, urdeutsche I, 584. 
I German. I, 588. 
I Medio-Passiv der nord. Spra- 
chen I, 518. 525. 
*medu a/rs, I, 765. 
Medwall, Henry Ul. 7üß. 
Meerfahrt, Wiener — . Ml\d. 
Gedicht II 1, 304. 
j Meergeister, I, 1038. 

Meerwunder. Mhd. Gedicht 
I Ul, 18. 367. 
m^g, mech afrs. I. 747. 
megen aisl I. 498. 
Megenberg, Konrad von II i. 

410. 
megheth a/rs, I, 747. 
I megingjardar I, 1092. 
Megiser, Hier. I, 17. 
megom wn, 1, 473. 
Mehrreimige Strophen im Me. 

Ul, 1058. 
mei a/rs. I, 744. 
Meichszner 1. 21. 
Meidenhad. Hali Ul. 618. 

1004. 
m^idn sa. l 727. 
Meier, Ernst II ii. 268. 
— John Ul, 750 ff. 
Meierhöfe, Uli, 10. 
, Meigerius, Samuel 11 1, 448. 
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Meiland. Jac. II II, 327. 

Meili 1. 1094. 

•meilit6n got. I, 310. 

Meinderts, Eelke, Ul, 507. 

Meinhard I, 45. 

Meinloh von Sevelingen II l. 

261. 980. 981. 982. 
Meissen , Heinrich von s. 

Heinrich von Meissen. 
Meissner, Spruchdichter II i, 

341. 
Meister, Die Sieben Weisen 

— s. Sieben Weisen Meister, 

Die. 
Meistergesang, Deutscher — 

im 14. u. 15. Jahrh. II l. 

378 ff. Dreiteiligkeit der 

Strophe beimschulmässigen 

M. II I. 984. Musikalischer 

Charakter des M.'s 11 11, 

312. 321. 
Meisterliederhandschrift in 

Kolmar 11 1. 380. 
Meistersänger, Tabulatur der 

- Ul, 381. 
Meistersinger, beteiligen sicli 

an der Aufführung geist- 
licher Spiele II I, 396. 
Meistersingerschulen II l, 380. 

381. 944. 
mel a/rs. I, 728. 734. 779. 
in^l stl. I. 727. 
melaatsch ni. 1, 720. 
MelabAk s. Snorri Markusson 

von Melar lli, 128. 
Melanchthon II I, 437. 442. 

444. 
'niele altostfrs. I, 732. 
nieljan got. I, 240. 
Melibeus (von Boendale) II 1, 

471. 
Melibeus u. Prudencia. Mhd. 

Dialog 11 1, 406. 
Melis Stoke II 1, 469. 
Melissander. C. Ul, 448. 
Melissus, Paulus II I. 946. 

990. 
Melk. Heinrich von II l. 250. 
Hielka afrs. I, 750. 
Mella I, 1042. 
mclok afrs. I. 737. 
Melusine. Mhd. Roman nach 

einem französ. Gedichte 

in. 401. 

— aus dem Franz. ins Me. 
übersetzt II i. 695. 

— Nd. Volksbuch aus dem 
Franz. II I. 451. 

Memboni I, 1047. 
MfmeiUo uiori, Mhd. Gedicht 
lli, 246. 247. 250. 978. 

— Me. Gedicht 11 1. 616. 
Meraleben 1, 1047. 
M«^moires de la Societe 

Royale des Antiquaires du 
Nord 1. 104. 



Mencke. Burkhard I, 51. 
mondän ahd. I, 326. 
Mendelssohn-Bartholdy, Felix 

II II. 336. 337. 340. 341. 

342. 
mengde (Prät. von mengia) 

afrs, 1, 753. 
mengia afrs. 1, 753. 
Menja. Meerjungfrau I, 1046. 
menie afrs, I, 747. 766. 
menneska afrs, I, 735. 
mensa lat. I, 316. 
Menschen, Schöpfung dersel- 
ben in der Edda 1, 1113. 
Menschenalter, Parlament der 

drei — , Me. Gedicht II l, 

665. 
Menschengestalt der Seele 1, 

1011 ft. 
Menschenopfer I, 1123. 1124. 

1125. 
Menschheit , Me. Dichtung 

II 1, 706. 
Men.sur.ilmusik Uli, 318 ff. 
Mentel. Job. Ul. 411. 
meotod ags. 1, 1024. 
möovyrie ae. 1, 877. 892. 
Mercatoris, Nicolaus II i, 435. 
merch afrs. I, 739. 
Mercurius 1, 1067. 1069. 

1070. 1076. 
meredeor I, 1043. 
nieretricem lai. I, 784. 
merg afrs. 1, 739. 
meria afrs. I, 739. 
Merian. Mathaeus II 11, 263. 
Merigarto. Mhd. Gedicht II I, 

253. 
Merita niissixe, Me. Traktat 

II I. 710. 
merk (Iniperat. von merka) 

afrs, I, 760. 
merk (— Mark. Dat. Sing.) 

afrs. 1. 763. 
Merkel I, 118. 
merkja alht. 1, 240. 
Merlin s. Albrecht von Schar- 

fenberg II l, 357. 
— aus dem Franz. ins Me. 

Obersetzt II l, 695. 856. 
Merlijns Boeck (Maerlants) 

Ul, 458. 465. 469. 
Merlin - Prophezeiung , Me. 

Dichtung II 1, 709. 
Merlinüsspa s. Gunnlaug Ul, 

110. 
mern afrs. 1, 727. 747. 
Mers.ar 11 1, 717. 
Merseburg, Dietmar von I. 

883. 
Mersebuiger Glossen 1, 782. 

883. 
Merseburger ZaubersprÖclie I, 

93. 106. 984. Ul. 161. 

162. 896. 



I Merswin, Rulman II i. 415. 

416. 
! Merula, Paulus I. 16. 
I merwip, mermeit mhd, 1, 

1038. 
' Messe, Begriff Uli, 319. 
Messe, Me. Traktat von der 
— Ul, 646. 
, — Kraft der M., Me. Traktat 
I Ui, 713. 
— nd. Gedicht Ober die — 
Ul. 423. 
I Messenius, Job. I. 19. II i. 
721. 
Mestorf 1, 149. 150. 
ma (3. Pers. Sg. Präs. Ind. 
von m^a I afrs, (Hattstedt) 
I. 758. 
meta (begegnen) afrs, l, 728. 
, 734. 753. 

meta (messen) afrs. l, 751. 
I Metallgewerbe, Deutsche Uli, 
I 22. 

! Metallinschriften I, 241. 
metan ae. I, 753. 
Metathesen I, 289. im 

German. I, 336. 
Metathesis eines I in den nord. 
Sprachen I, 464. — von 
I Kons, im Westnord. I, 473. 

! im Ostnord. I, 488. 

m§te ae. 1. 368. 
mete afrs. I, 736. 
Metellus von Tegernsee U l, 

308. 
Methfessel Uli, 337. 
Methodenlehre. 1) Allgenjei- 
nes : Nothwendigkeit der 
M. I, 152. Verhältnis des 
Psychisch, zum Physisch, 
l, 153. Bestimmung des 
Wissens werthcn l, 154. 
Quellen für die philolog. 
und histor. Untersuchung 
1 , 155. Ergänzung des 
Gegebenen durch Schlüsse 
1, 156. 157. Causalver- 
knOpfung. Gesetze 1, 157 ff. 
AusschÖpfung der Quellen 
1, 159. Berechtigung zur 
CausalverknQpfung I. 160 
ff. Vergleichende Methode 
1, 162 ff Reihenfolge bei 
der Untersuchung I, 168 ff. 

2) Text - Interpretation s. 
Text-Interpretation. 

3) Te.xtkritik s. Textkritik. 

4) Kritik der Zeugnisse: 
Bestimmung des Verhält- 
nisses der Zeugnisse zu 
einander 1. 188. Prüfung 
«ler Zeugnissquellen 1, 190. 
Rekonstruktion verlorener 
1. 191. 

.> ) Sprachgeschichte s. 
I Sprachgeschichte. 
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6j Literaturgeschichte s. ] 
Literaturgeschichte. i 

metod alt 5. l, 1024. 

Metrical Homilies Hl, 1034. 
1044. 

Metrik, Altgermamsche : A. : 
Allgemeines 111.861. Ver- 
schied, metr. Theorien Qb. 
den Bau des Alliterations- 
Verses II I. 862 ff. Form 
u. Vortrag der all. Dich- 
tungen II 1, 864. Versarten 
11 1. 865. Bau des Nomial- 
verses 11 1, 866 ff. Allile- 
ration 11 1. 872 ff. Vers- 
u. Satzgliederung 11 1, 874. 
Der Schwellvers 11 1, 875. 

— B. Alinordische Metrik: 
Allgemeines 11 1, 876. Quel- \ 
len für die Erkenntnis der 
altnord. Metrik 11 1, 876. 
Häufiges Vorkoninien von 
Quantität der l^ute in der 
altnord. Metrik 11 1. 877. 
all. Versen 11 1, 861. Um- 
fang der AUiteralionszeile 
11 1. 861. Die Eddischen 
Metra II i. 877 ff. Forn- 
vrrtislag 11 1, 878. Mala- 
hattr 11 1, 879. Ljödahattr 
II I, 880 ff. Skaldische 
Metra 11 1, 884 ff. Ter- 
minologisches 11 1. 885. 
Die einzelnen Metra: Das 
Dröttkvaett und sein Ge- 
schlecht Hl, 886. Die 
smaerri haettir Ul, 887. 
Die runhendir haettir 11 1, 
887. Die voIkstOm liehen , 
Metra 11 1, 888. Anhang: 
Die Rimur 11 1. 888. 

— Metrisches ober das skan- 
dinavische Volk.«?lied 11 1, 
728. 

— C. Angelsächsische Metrik 
11 1. 888 ff. Quellen för , 
die Erkenntnis der ags. 
Metrik; Betonung; Silben- 
zahl 11 1, 889. Versarten 
11 1. 890. Der Normal vers 
II I. 890. Häufiges Vor- 
kommen von alliter. Versen 
11 U 861. Umfang der Al- 
literationszeiie II l. 861. 
Der Schwellvers 11 1, 891. 
Altengl. Strophenbau 11 1, 
521.522. Strophenbildung 
Hl. 892. Reim II i, 892. 
995. 1057. 1058. Refrain 
Hl, 1059. 

— s. auch weiter unten 
Metrik, Englische. 

— D. AltsiUksische Metrik, 
Quelle für die Erkenntnis 
der AltsSchs. M. ; Betonung | 
des Altsachs.; Versarten; ; 



Besonderheiten des alts. 
Versbaues 11 1. 893. Nor- 
malvers lll, 894 ff. Schwell- 
vers Hl, 896. 
Metrik, Deutsche, Anfange 
der deutschen M. 1 , 24. 
Quellen fÖr die deutsche 
M. lll, 898. Theorie des 
Versbaus lll. 899. Qua- 
lität der Laute in der 
deutschen M. H i, 899. A. 
RhytJinms: Allgemeines Hl, 
903 ff. Erkenntnisquelle 
Hl, 904. Tonverhältnisse 
Hl. 904 ff. Quantitäts- 
verhältnisse lIlT 907 ff. 
AlthochcUulsche ZeU Hl, 
896. 010 ff. Vorkommen 
des alliter. Verses II I, h6l. 
EinfCd)rung des Reims 
durch Otfrid Hl. 911. 
Lachmann's Ansicht Ober 
den Rhythmus der Reim- 
zeile Otfrids und Wider- 
legung seiner Ansicht II I, 
911. Versbau lll, 911 ff. 
Lachmann's Vierhebungs- 
theorie u. gegnerische An- 
sichten H 1. 91 1 ff. Lach- 
mann's Standpunkt in Be- 
zug auf das Tonverhältnis 
der Bildungssilben zu den 
einsilbigen Enklitika in der 
altdeutsch. Metrik u. Wider- 
legimg seiner Ansicht 11 1. 

914. Gleiche Quantität 
för die einzelnen Takle II i, 

915. Elision; Synalöphe 
Hl, 916. Silbenzahl der 
Fösselli,9l6ff. Lachmann 
umgeht die Anerkennung 
der Dreisilbigkeit Hl, 918. 
919. Freiere Form des 
Verses in der Uebergangs- 
zeit vom Ahd. zwn AIhd. 
Hl, 921 ff. 

MUtellioehdnUscheZtxK Hl, 
923 ff. Untei-schicde des 
mhd. vom ahd. Versbau 
Hl, 924. Ueber Elision. 
Hiatus und Krasis 11 1, 
924. 925. ZurOck Weisung 
der Lachmann'schen Auf- 
stellung Ober zweisilbige 
Fösse im mhd. Vers Hl, 
926. Einsilbiger Fuss u. 
Lachmann's Betonungs- 
weise II I. 927. Mit Un- 
recht erkennt Lachmann 
dreisilbige Fösse im mhd. 
Verse nicht an II 1, 928 ff. 
Beurteilung der Lachmann- 
'schen Regeln über die Be- 
schaffenheit der letzten 
Senkung des stumpf aus- 
gehenden Verse« , sowie 



ober die der vorletzten 
Hebung Hl, 930. 931. 
Katalekt. Versausgang II i, 

931. 932. AuRakt II i, 

932. Unterscheidung von 
Haupt- u. Nebenhebungen 
Hl, 932 ff. Einfluss der 
romanischen Metrik II i. 
935 ff. Aufgeben der ka- 
talektischen Natur d. Verses 
11 1, 936. Bekämpfung der 
Lachmann'schen Auffass- 
ung von den nach roma- 
nischer Weise schlicssen- 
den Versen Hl, 936. 
Regelung des Auftaktes 
11 1, 937. Schwebende Be- 
tonung II I, 938. Dakty 
lischer Rhythmus II i, 939. 
Einwirkung sprachlicher 
Veränderungen auf die 
Metrik lll. 940. Rhyth- 
mik des Volksliedes seit 
dem 14, Jahrh. H 1, 941 ff. 
Metrik der Ktmstdichttmg 
des 14. 16. Jahrhs. II l, 
944 ff 

Neuzeit: Refonnbestreb- 
ungen im 16. Jahrb. der 
mechanisch. Silbenzählung 
gegenüber Hl, 945 ff. 
Metrik der Kunstdichtwi^ 
der Neuzeit II l, 947 ff. 
Opitz und seine Theorie 
ober den Versbau II i, 
947 ff. Modification der 
natörlichen Betonung Hl, 
948. Silbenzahl der Fö.sse 
lll. 949 ff. Dipodische 
Gliederung der V^erse 11 1, 
950. Wechsel von Fössen 
mit ungleicher Silbenzahl 
wieder eingeführt Hl. 951 
ff. Gottsched Hl, 952. 
Klopstock's Theorie ober 
den deutsch. Versbau H i. 
958 ff. Wechsel zwei- u. 
dreisilbiger Fösse in der 
2. Hälfte des 18. Jahrhs. 
Hl, 957. 958. Wielands 
Vers lll. 957. Kurze 
Reimpaare des 17. Jahrhs, ; 
Knittelverse 11 1, 957. Ein- 
fluss des deutsch, u. engl. 
Volksliedes auf d. Wechsel 
zwischen zwei- und drei- 
silbigen Fössen II I, 957. 
Ueber das Tongewicht u. 
die Quantität der einzelnen 
Silben bei Klopstock und 
anderen Dichtem W i. 958 
ff. Hiatus und das Be- 
streben denselben zu ver- 
meiden II I. 961. 
Metrik. B. Gleichklang, l. 
Reim-, Einfvlhrung des R. ; 
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Reime bei Otfrid u. in den 
kleineren ahd. Denkmälern 
II 1, 962 flf. Röhrend. R. II I, 
963. Doppelreim; Erwei- 
terter R. II I. 964. Reim- 
kunst im 11. u. 12. Jahrh. 
II I. 965. Reim in der 
BlOtezeit der mhd. Litera- 
tur II I. 966 ff. Röhren- 
der und grammatischer R. 
II I, 967. Reimkunst vom 
14. ..16. Jahrh. II I. 968. 
Reimkunst seit Opitz II 1, 
968 ff. Rührender R. II 1, 
969. Bildungssilben als 
Trftger des Reims Ui, 969. 
Gleitender R. Ui, 970. 
Wesentliche Funktion des 
R. ist es die Trliederung 
der metrischen Gebilde zu 
markieren II i, 970. Innere 
Reime II l, 972. Reim- 
lose Gedichte II l, 973. 
974. 

2. Assonanz II I, 974. 
.S. AUiteration II l, 975. 
4. Refrain II l, 975 ff. 
Metrik, C. Vers- u. Strophen- 
arten. Aeltere Zeit (bis auf 
Opitz), Kurzzeile; Reim- 
paar; Strophe II 1,978 ff. 
Langzeile u. deren Verwen- 
dung zur Strophenbildung 
II 1, 980 ff. Strophen im 
Epos und Minnesang II 1, 
980 ff. Einfluss der pro- 
venzal. u. nordfranz. Lyrik 
auf den Strophen bau des 
Minnesangs II i, 983. Neue 
Richtung in Bezug auf die 
Vers- und Strophenarten 
II I, 983 ff. Dreiteiligkeit 
der Strophe (Aufgesang, 
Stollen, Abgesang) Ul, 984. 
Strophen-Enjambement IIi, 
985.986. Leiche; Sequen- 
zen II 1, 985. 986. Ein- 
fluss antiker und romani- 
scher Formen im 16. Jahrh. 
II I. 986. 

Neu&eit: Strophen formen 
des sanprbaren Liedes II 1. 
987. Vers- u. Strophen- 
;»rten für die unsangbaren, 
ffir epische, lehrhafte und 
«Iramatische Dichtungen 
II 1, 987 ff. Alexandriner; 
tönffOssiger Jambus; tro- 
chiiische Dinieter u. Tetra - 
meter 11 1, 987 ff. Italie- 
nische Ottave II I. 989. 
990. Terzine ; Antiker 
Trimcter; Anapästen : Tro- 
chSischeFQnffDssler; Hexa- 
meter ; Distichen ; freie 
Rhythmen II l, 990. Vier- 



fössige trochäische Verse; 
Kurze Reimpaare ; Stro- 
phen des mhd. Volksepos 
nachgebildet; Nachbildung 
d altgerm. Verses 11 1. 991. 
Formen der unsangbaren 
Lyrik II 1, 991 ff. Alexan- 
driner ; Nachbildung hora- 
zlscher und pindarischer 
Odenstrophen . insbeson- 
dere bei Klopstock u. freie 
Rhythmen Klopstocks II l, 
992. Formen der italie- 
nischen Lyrik : Sonett ; 
Ottave; Terzine; Siciliana; 
Sestine; Canzonenfonu ; 
Ritomelle II 1, 992. 993. 
Refrainstrophen der franz. 
Lyrik: Triolet, Rondel. 
Rondeau II I, 993. Spa- 
nische Formen : Romanzen- 
strophe ; Decime ; Cancion 
II l, 993. Orientalische 
Formen: Ghasel; Makame 
II I, 993. 
Metrik, Bearbeitung der d. d. 
Metrik I, 24. 31. 82. 89. 
142. 143. III. 898 ff. 

— S. auch oben Metrik, Alt- 
germanische. 

— Englische: A. Geschichte 
der heimischen Metra II l, 
994 ff. Alliteration und 
Reim im Altengl. II l, 994. 

995. Neu auftretende For- 
men II l, 995. Bau von 
Aelfric's Schriften II l, 995. 

996. l. Entwicklung des 
nationalen Reintverses: a) 
Anßtnge u. der Vers Laya- 
mons: Wesen u. Herkunft 
II I, 996 ff. Zusammen- 
hang zwischen dem deut- 
schen u. englischen Reim- 
vers u. dem german. Ge- 
sangsvers II 1, 997 ff. Erste 
Belege für den Reimvers: 
Eadgar's Herrschaft, Ead- 
gars Tod Ul, 998. Ge- 
dicht auf den Tod Aelfrics ; 
Gedicht auf die Herrschaft 
Wilhelm des Eroberers; 
Reden der Seele an den 
Leichnam ; Worcester- 
Fragment ; Spröchwörtei 
Alfred's II l, 999. Laya- 
mon's Brut: Versbau, Die 
rhythmischen Formen II i. 
999 ff. Dipodischer Bau 
des Verses II 1, 1000. Vers- 
betonung; .Silbenmessung 
II 1, 1002. Reim bei Laya- 
mon II 1. 1003. Versmass 
im Bestiarius ; Reimlo<;e 
Layamon'sche Verse IIi. 
1003. Verschied. Ansichten 



tiber den L.'schen Vers 
Hl, 1004. b) Der natio- 
nale Reimvers : Volle Aus- 
bildung Hl. 1004 ff. King 
Hom und s. Metrik II l, 
1005 ff. Bau der Reim- 
paare; Verse II l, 1005. 
Dipodischer Bau Hl. 1006. 
Betonungsverhältnisse und 
Sibenmessung II I. 1006. 
Reim Hl, 1006. Ansich- 
ten Ober den Vers des K. 
H. Hl. 1006. Verdoppe- 
lung des nat. R. zur Lang- 
zeile und Verwendung 
letzterer II I, 1007. Mo- 
derne Ausläufer II I, 1007. 
1008. c) Berührung mit 
anderen Versmassen II i. 
1008. 
Metrik, II. Der nütteUngUsche 
Stahreimvers Hl. 1009 ff. 
Unterschied vom Reimvers 
Hl, 1009. Versbau von 
Werken aus der Ueber- 
gangszeit vom altengl. zum 
me. St ibreimvers Hl, 1009. 
1010. Begriff von dem 
me. Stabreimvers H 1, 1010. 
a) Der reimfreie Stahreim- 
vers: Zusammenhang mit 
dem ae. II i, 1010. 1011. 
Verwendung des Sprach- 
inaterials Hl, 1011. Stel- 
lung der Stäbe Hl, 1011. 
Rhythmische Entwicklung 
des Verses Ul, 1011 ff. 
Versbau in den Alexander- 
ßrucbstncken U l, 1012. 
Andere Denkmäler im Stab- 
reimvers Hl. 1012 ff. 
h) Der mit dem Endreim 
versehene Stabreimvei's, 
Epik Hl. 1014 ff. Ge- 
hrauch der dreizehnzeiligen 
Strophe II I. 1015. Vier- 
zehnzeilige Strophe Hl, 
1015. 1016. Schweifreim- 
strophe Hl, 1016. Schweif- 
reinistrophe aus alliterier. 
Kurzzeilen Hl, 1016. Ver- 
bindung stabreimender 
Ljuigzeilen zu Reimp inren 
Hl. 1016. Rhythmik des 
strophisch gebundenen 
Stabreim Verses Hl. 1017. 
Stabreimvers in der Lyrik 
Hl. 1018. 1019. Drama 
Hl, 1019. Aus.sterben der 
epischen Form des reimen- 
den AUiterationsverbes zu 
Beginn des 17. Jihrhs. ; 
Fortführung der lyrischen 
Form desSOdens II 1,1019. 
Beliebtheit d. altaationalen 
Verses im 16. Jahrhundert 
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und in der Folgezeit II i, 
1020. 
Metrik. B. Fremde Metra: 
Gleichtakt. Metra^ Einfüh- 
rung; Unterscheidung der 
neuen Versarten v. d. natio- 
nalen Metrum der alliter. 
Langzeile und Ueberein- 
stimmung mit diesen; 4 
Hauptn rten von gleich- 
takttgen Afelren, von denen 
nur der jambische Rhyth- 
mus in der me. Dichtkunst 
zur Anwen<Iung gelangt ist 
11 1, 1021. üebersicht Ober 
die vorkommenden Vers- 
arten, Gleichtaktige II I, 
1 02 1 ff. Versrhvthmtu 11 1 , 
1025 ff. Fehlen des Auf- 
takts; schweb. Betonung 
11 1, 1025. Fehlen einer 
Senkung im Innern des 
Verses 11 1. 1026. Zer- 
dehnung II i. 1026. Takt- 
umstellung IIi. 1026. 
Doppelte oder mehrfache 
Senkung 11 1, 1027. Klin- 
gende Versausgflnge ; glei- 
tende Versausgänge II 1, 

1027. Enjambement 11 1. 
1027. 1028. Reimbrechung 
Hl, 1028. Alliteration 11 1, 

1028. 1029. SUbenmesmng 
II I. 1029 ff Dreisilbige 
Wörter 11 1, 1029. 1030. 
Viersilbige Wörter 11 1, 
1030. Betrachtung der 
einzelnenFlexionsendungen 
in. 1030 ff. End-e Hl. 
1032 ff. Ableitungssilben 
Hl. 1035 ff. Silbenver- 
Schleifung II i. 1036 ff. 
Wortbetünung , Germani- 
sche Hl, 1038 ff. Zv^rei- 
silbige Wolter Hl, 1039. 
Dreisilb. W. 11 1. 1040. 
Viersilb. W. Hl, 1041. 
Romanische Wortbetonung : 
Zwei- und dreisilbige W. 
11 1. 1041. Viersilb. W. 
Hl. 1042. 

Die einzelnen Versarten : 
Der vicrtaktige paarioeise 
reimende Vers, sein Vor- 
bild Hl, 1042. Erstes 
Vorkonmien im Pater Nos- 
terlli. 1043. Fehlen des 
Auftaktes Hl. 1043. Fehlen 
von Senkungen Hl. 1043. 
Tiiktumstellung Hl, 1043. 
Doppelter Auftakt u. dop- 
pelte Senkung Hl. 1043. 
Vcrschleifungen ; schwe- 
bende Betonung Ili,!l043. 
Crtsur Hl, 1043. Vers- 
.ius«;,»n«,' H I. 1044. Ver- 



schiedene Behandlung des 
viertaktigen Verses II l, 
1044. Viertaktige Vei-se 
in Verbindung mit anderen 
Versarien II 1, 1045. Verse, 
die aus dem Viertakter her- 
vorgegangen sind : Der 
zweitaktige und eintaktige 
Vers Hl. 1045. Entstehung 
des zuletztgenannten Vier- 
takters aus dem achttakti- 
gen Verse Hl. 1046. 
Metrik, Septenar, Entstehung 
Hl, 1046. Gereimter S. zum 
ersten Male nachgebildet 
im Poeina Morale II i, 
1047. Versbau darin Hl, 
1047. Reimloser S. des 
Orraulum Hl, 1047.1048. 
Der gereimte S in Denk- 
mSlern d. 13. u. 14. Jahrhs. 
H i, 1048. Verwendung 
des S.'s för die Lyrik und 
die spatere volkstümliche 
Balladendichtung: Auflös- 
ung der Langzeilen mittelst 
eingeflochtenen Reimes zu 
Kurzzeilen Hl. 1048. Der 
S. in Gemeinschaft mit 
anderen Metren : alliter. 
Langzeilen, Alexandrinern 
u. kurzen Reimpaaren Hl. 
1049 ff 

Der Alexandriner : Begrifl' 
Hl, 1051. Sein Vorbild 
der französ. Alex. Hl, 
1049. Vier Typen Hl, 
1049. 1051. Erstes Vor- 
kounnen in unvermLschter 
Gestalt bei Robert Man- 
nyng Hl. 1051. Mit Scp- 
tenaren gemischt Hl. 1049 
ff. Sp.ltere Verwendung 
11 1. 1052. Auflösung des 
A. durch eingeflochtenen 
Reim zu di eitaktigcn Kurz 
Versen Hl. 1052. 
Der gereimte fitnf taktige 
Vers: Einführung in die 
me. Literatur Hl, 1052. 
Sein Vorbild der franzÖs. 
zehnsilb. Vers Hl. 1053. 
V^erwendung II l. 1052. 
Rhythmischer Bau II l, 
1052 ff. Chaucer'scher 
fQnftaktiger Vers und sein 
Bau 11 1. 1053 ff. Bau des 
Metrums im weiteren Ver- 
lauf der me. Epoche 11 1, 

1055. 1056. 

Der Strophenban, l. All- 
g^rmeiner Teil : Begrifl" des 
Wortc*s „Strophe" Hl. 

1056. Wesentlichste Be- 
standteile der Strophe : 
\\\^v Hl, 10.'>G. Vti- 



Wendung des Endreims zur 
Strophenbildung II 1, 1056. 
1058. Arten i^it% Endreims 
Hl. 1057. 1058. Einfluss 
der provenzal. u. nordfrz. 
Lyrik auf die Strophen- 
bildung Hl, 1058. Ein- 
reimige und mehrreimige 
Strophen; KÖnier; Reim- 
verkettung II i. 1058. Ver- 
knüpfung der einzelnen 
Strophen durch den Refrain 
II l. 1059. Gliederung der 
Strophe: Teilbare und un- 
teilbare Strophen II 1. 1059. 
Teilbare : Zweiteilige 

gleichgliedrige Strophen ; 
zweiteilige ungleichglied- 
rige Strf; dreiteilige Stro- 
phen . Bestandteile Hl. 
1059 ff. Gleichmetrische 
u. ungleichmetrische Stro- 
phen Hl. 1060. Geleit 
Hl. 1061. 1062. H. Be- 
sonderer Teil a) Zweiteil, 
gleichgliedrige Strophen : 
Gleichmetrische Strophen 
11 1. 1062. 1063. Ungleich- 
metrische Str.: Schweif- 
reimstrophe Hl. 1063 ff. 
b) Einreimige, unteilbare 
und zweiteilige ungleich- 
gliedrige Strophen Hl. 
1065 ff. Abarten der 
Schweifreimstrophe Hl, 
1067 ff. bob-wheel-Stro- 
phen II I, 1067 ff. c) Drei- 
teilige Strophen : Ungleich- 
metrische Hl, 1069. Gleich- 
metrische Str. II 1. 1070 ff- 
Virelay Hl, 1072. Rondel 
Hl, 1072. Ballade Hl. 
1072. Sonett Hl, 1072. 

•meist (2. Pers. Sing. PrHs. 
von meta) afries, l. 728. 
734. 

mette, Korle metten maken 
nl. l. 689. 

Metten vom Kreuz, Me. 
Dichtung Hl, 650. 

Metzen Hochzeit . Von — , 
Mhd. Gedicht Hl. 361. 

meug, legen heug en — nl. 
1, 691. 700. 

Meulen. T. G. van der Hl. 
509. 

Meusebach. Karl Haitwig 
Gregor v. I, 106. 

Meyer. E. H. 1, 147. 992. 
Uli, 272, 

Meyerbeer, Giacomo Uli. 
339. 

Meytiskur 1, 1039. 

meyjar 1. 1077. 

mo^^i-rahs ahd. 1, 338. 

mi afrs, l 769. 
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Michael. Me. Legende des St. 

~ IIl, 681. 
Michael (Priester) 11 1. 146. 
Michael Kildare II l. 640. 
Michaeler I. 51. 
Michaelsflokkr s. IUI Ög- 

niundarson II l. II 4. 
Michahelesdi fries. I, 749. 
Michel. Dan 11 1. 633. 
Michelsberg, Johann von 11 1, 

303. 
Michiel 11 1. 460. 
Middangeard ags. I. \\\\\. 

1114. 
inidde afrs. 1, 743. 
middelst afrs. I, 737. 
middernacht nl. 1. 703. 
Middilgard alts. 1, 1113. 

1114. 
Midgai(!rl. 1045.1094. 1097. 

1113. 1114. 
Midgardsormr I. 1042. 1045. 

1084. 1114. 
Midgardsschlange 1 , 1088. 

1097. 1098. 1117. 
Midjungards^o/. I, 398. 1114. 
mitfl midi ae. 1. 851. 864. 
inidlast afrs. I, 737. 
niidlist afrs, I, 737. 
niidlost afrs. 1, 737. 
iniduma got. I. 401. 
inidvetramött nord. 1, 1126. 
nükildüt>s got. I, 381. 
Mikkelsen. Bischof Knud — 

Uli. 87. 
Miklosich I, 87. 
Milchstrnsse I. 1056. 
milchu ahd. l. 371. 
milt wg. I. 727. 732. 
•mili afries. 1. 727. 728. 732. 
militon got, I. 310. 
Milius, Abrah. Vander -- I. 

16. II I. 947. 
Millstädtcr Hs. 1. 107. 
Mihtätter Söndenklage II 1. 

250. 
iniltestre ae. I, 310. 813. 

784. 
Milton, Viertaktiger Vers in 

s. Gedichten ^Allegro" u. 

, Penseroso " IIl, 1045. 
Miniameidr I, 1115. 
Miming I, 1047. 
Mimir 1. 1046 ff. 1078. 1079. 

1080. 1086. 1115. 1117. 
Mimling, 1. 1047. 
Mimmingus I, 1064. 
niln afrs, 1, 772. 
tn-!na- gememgerm. 1, 394. 
Mind. Will and ünderstan- 

ding, Me. MoralitSt II i. 

711. 
Minden, (jcrhnrd von II 1. 

431. 
MindeHreic,Btgrirtllil,lI8lT. 

M. \o:. (Itliuit Uli. 1 11), 



Minerva I, 1104. 

rainig ap-s. I. 772. 

minigst afrs. 1, 772. 

ministeriales Uli. 122. 

Ministerialitat Uli. 4. 

Minium zu Initialen u. Rub- 
riken in Handschriften ver- 
wandt I, 256. 

Minnegesang s. Minne>;.ing. 

Minnekloster . Das , Mhd. 
Dichtung II I, 385. 

Minne lere. Der — . s. Hein- 
zelin von Constanz 11 1, 
350. 

Minnemaere, deutsche Satire 
II 1. 434. 

Minnen, Spiegel der — IIl, 
483. 

Minnenloep, Der — (von 
Dirc Potter) II i, 473. 

Minnereden, Deutsche Ui, 
885. 

Minne Regel s. Cersne, Eber- 
hard in, 385. 

Minners Anklagen, Des, nd. 
Gedicht IIl, 429. 

Minnesang, Anfänge d. deut- 
schen IIl. 259 ff. 

-- Deutscher Minnesang im 
14. u. I5.jahrh. Ili,369ff. 

— Strophenarten im deutsch. 
Minnesang IIl, 980 ff. 

— Musikalischer Charakter 
desselben Uli. 310 ff. 

— Minnesang in me. Sprache 
in. 626. 

— Me. Minnesiujg s. Thomas 
de Haies IIl. 617. 

Minnesangs Frühling, Des — 
I, 107. 

Minnesinger, Grosse Ausgalie 
der M. (1838) I, 107. 
Otfrid'scher Versbau bei 
den ältesten M. Ui, 921. 
924. Einfluss der roman. 
Metrik auf die Rhythmik 
der deutsch. M. 111.935 ff. 
Die M. Obernehmen die 
Bildung des Versausgangs 
nach romanischer Weise 
in, 936. Einfluss der 
provenzal. und nordfranz. 
Lyrik auf den Strophen- 
bau der Minnesinger II I. 
983. 

M inne.singer-H;mdschrift, Pa- 
ris-Heidelberger (Manessi- 
sche) 1. 17. 43. in, 261. 
Jenaer M.-H. I. 43. Uli. 
310. 311. 312. 

rainni (mynui) wn. 1, 409. 

minni^a got. I, 400. 

Minor. Jacob I. 137. 

Minoriten, Me. Satire aul ilic 

— Ul, 1019. 

Miiiot. LawHiMf II I. 04S. 



649. Metrisches U l, 1019. 

1034. 1068. 
ujlns wg. I, 772. 
Minssen IIi, 504. 
Minstiel, the s. Harry, Blind. 
Minstrelbaliaden , Me. IIl, 

633. 
Minstrele an den Försten- 

höfen in den Niederlanden 

in, 468. 
Minstrelsv of the Scoltish 

bordei'l. 59. IIl. 858. 
Minuskel. Angelsächsische 1, 

261. 
MinuskeUKursive 1, 263. 
Minuskelschrift, Reine L 261. 

262. Nachkarolingische 

Minuskel I, 262. 
rnjö sU. I, 734. 
mji^k a$i. I, 401. 
miok aschw, 1. 502. 
mi^l anorä. I, 518. 
miolk asckw. I, 446. 
Mjvll I. 1040. 
Mj^lnir, MJQllnir I, 1033. 

1087. 1092. 1094. 
mjf^tudr altn, I. 1024. 
mj<^>tvidr altn. I, 1114. 
mi-PrÄsens im German. 1, 

371 ff. 
Mirabel, Aiol et — Ul, 457. 
Mirabilia Britanniae II l, 856. 
Miraculum beatae Mariae, 

Me. Dichtung IIl. 668. 
Mirakelspiel, Niederl. II l. 

477. 
Mirakelspiele, Gegen die — , 

Me. Traktat II 1, 656. 
nu'rix* wg. I, 747. 
miscen ahd. 1, 310. 
Miserere des Renclus de Moi- 

liens ins Niederl. übersetzt 

in, 471. 
Missbräuche, Zehn ~, Engl. 

Gedicht U I, 1010. 
misschien fü. I. 702. 
mist (Nebel) ae, 1. 351. 
Mist. Valkyrjenname I, 1015. 
Mistelzvveig , Schutzmittel 

gegen Verhex ung I, 1064. 
mistilteinn 1, 1064. 
mitha afrs, I. 749. 
Mitothinus. 1. 1083. 1085. 
mitt ig nhd. 1. 348. 
mittawecha ahd. 1. 1067. 
Mittelbezirk. Begriff Uli, 

106. 
Mitteldeutsch, Das Mittel- 
deutsche I, 537. 638. M. 

.Mundarten I. 538. 

— Werke Ober Mundarten 
in Mittcldeutbcidand: Die 
Stumm lande 1. 966. Da.s 
Kolonisatiousgebiet l, 967. 

— IjiuU: Dehnung des kur- 
I /.«n VokaU in offener Silbe 
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T, 558. Dehnung des kurz. 
Vok. in geschlossener Sil l)e 
1,558. Kürzung des langen 
Vokals vor Doppelkonso- 
nanz I, 559. o und u ffir 
r» und I, 561. ünter- 
hleil)en des Unrilauts von 
u vor ck l, 561. Kurzes 
i in offener Silbe zu e 1, 
562. Monophthongierung 
des alten ai 1. 567. Urd. 
eu und eo I. 568. iu u. 
II im Md. durch u wieder- 
«xegeben I, 569. Altes iu 
heute teilw. in zwei Laute 
gespalten I, 569. Die 
I ngen Vokale unbet. Sil- 
Iten in der mittleren Periode 
/u tonl. e I, 572. Statt 
tonl. e in mhd. Zeit ein i 
l. 572. e vor oder nach 
Tiefion nicht unterdrückt 
I. 573. Ausl. e nach Hocli- 
ton teilw. erhalten, teilw. 
abgefallen 1, 573. 574. 
Labialer Anlaut teilw. be- 
wahrt l. 580. w nach 
u- haltigen Vokalen in nhd. 
Periode verloren 1. 580. 
Verlust des n im Auslaut 
unbetonter Silben I, 582. 
Ableitungssilbe -ig- 1, 585. 
s in sp und st teilw. im 
Anl. zu 8 1, 585. th zur 
Lenis d I, 585. Schwund 
des h im Inlaut z wisch. 
Vokalen I, 586. ht in der 
mittleren Periode als cht 
geschrieben I, 586. hs teil- 
weise zu SS I, 586. Im 
sonstigen Md. wandelte 
sich hs > ks I, 586. 
Schwund von inl. h nach 
I und r L 586. Ausl. gut- 
turale Spirans des Urd. im 
Allgem. bewahrt I. 586. 
Verschiebung von ausl. ch 
;um Verschlusslaut k in 
nhd. Zeit I, 587. Urd. 
ausl. f teilweise geblieben 
I, 587. Anl. b spaltet sich 
in Lenis u. Fortis I, 588. 
Uebergang der inl. Lenis 
d in einen r-Laut I, 589. 
Zusammen fall von s und z 
1. 590. Anl. p zu pf I, 
590. mb zu mm I, 592. 
Inl. nd teilweise zu nn I, 
592. nd zu ng L 592. 
FUxitni: F. des Verbs I, 
593 ff. Brechung I. 599. 
Umlaut l. 600. Stamm- 
bildende Suffixe 1, 601 ff. 
Kndungen des Verbs 1, 
605 ff. Flexion des No- 
mens I, 609 ff. Umlauts- 



wechsel beim Adjektiv 1, 
611. Endungen des Sub- 
stantivs I . 612 ff. End- 
ungen des Adjektivs I, 
625 ff. Flexion des Pro- 
nomens l. 627 ff. 

— D. M. Sprache der nie- 
deren Schichten der Bürger- 
schaft Magdeburgs 1, 935. 

Mitteldeutsche Lvriker TT l, 
338. 

- Reimchroniken 11 1, 305. 
Mitteldeutschland , Ritter- 
liches Epos daselbst im 
Mittelalter II I. 302 ff. 

Mittelenglische Literatur s. 
I^iteraturgeschichte , Eng- 
lische I^iteratur B. 

— Metrik s. Metrik, Eng- 
lische. 

Mittelfränkische, Das, Um- 
grenzung des M. T. 538. 

— Laute: Umlaut durch ein 
dem Vokal nachfolgendes 
sk I. 560. Älteres ie ent- 
spricht dem heutigen ^oder 
et T, 564. Diphthongierung 
der Längen I, ö. ß im sOdl. 
Teil des Mfr. T. 565. Altes 
iu heute teilweise in zwei 
Traute gespalten 1 , 569. 
Anl. w teilw. zu b I, 580. 
n im Ausl. unbetonter Sil- 
ben heute grösstenteils ab- 
gefallen I. 583. h im Inl. 
teilweise zu i oder u auf- 
gelöst I, 686. Germ, f im 
Inl. vor Vok. I, 586. Im 
südl. Mfr. rd zu rt 1, 588. 
Verschiebung des Auslauts 
T, 590. p bewahrt I, 590. 
Ip und rp in den südlichen 
Teilen zu If und rf L 591. 
nd zu ng I, 592. hs zu ss 
1,592. Flexion: Endungen 
des Substantivs I, 612 ff. 
Flexion des Pronomens I, 
629. 630. S. auch Mittel- 
deutsch. 

Mittelfriesisch, Begriff I, 725. 

Mittelhochdeutsch , Zeitliche 
Begrenzung und Eigentüm- 
lichkeiten desselben I, 534. 

Mittelhochdeutsche Literatur 
s. Literaturgesch., Deut- 
sche Literatur B. 

Mittelhochdeutsche MeUik s. 
Metrik.Dcutsche, A. Rhyth- 
mus , Mittelhochdeutsche 
Zeit. 

— Mhd. Textpublikationen 
T, 17. 34. 43. 44. 51. 68. 
74. 82. 88. 89. 107. 108. 

Mittel lateinische Lyrik, Ein- 
fluss auf die me. Strophen- 
bildung TT«. 1058 ff. 



Mittel lateinischer Septenar 
vielleicht Vorbild für den 
me. Septenar TIi, 1046. 

— S. auch unter Lateinisch. 
Mittelniederdeutsch , Laute : 

o und u für ö und ge 
schrieben 1, 561. Ani. a 
vor Id, It zu o T. 561. 
Kurzes i in offener Silbe 
zu e l , 562. Kurzes u 
und ö zu o und ö I, 562. 
io I, 570. Präfix ver- als 
vor-; te- als t6- 1, 576. 
Schwund des h im Anl. 1, 

585. th zur Lenis d L 

586. f vor t meist zu ch 
T . 586. Ausl. gutturale 
Spirans des Urd. im All- 
gem. bewahrt I. 586. tw 
neben dw I, 589. Flexion: 
F. des Verbs: Grammati- 
scher Wechsel I. 596. W. 
zwischen einfiacher Konso- 
nanz u. Doppelkonsonanz 
im Stammausgang I. 598. 
Brechung I, 598. Umlaut 
1, 599 ff. Stammbildende 
Suffixe beim Verbum 1. 
601. Endungen des Verbs 
I, 606 ff. Bildung des 
Partizipiums Praeteriti I. 
609. Endungen des Sub- 
stantivs I, 612 ff. End- 
ungen des Adjektivs 1, 
625 ff. Flexion des Pro- 
nomens I, 628 ff. 

Mittelniederdeutsche Litera- 
tur s. Literaturgeschichte. 
Deutsche Literatur C. 

— Textpublikationen I, 108. 
Mittelniederfränkisch. Ausl. e 

nach Hochton I, 573. 
Endungen des Verbs I, 
608. S. auch Nieder- 
deutsch. 
Miltelniederlflndische Text- 
publikationen I, 109. 

— Wörterbücher I. 127. 
Mittelreim in der deutschen 

Dichtkunst II l, 972. 
Mittel vokale im German. l, 

353 ff. 
mittemacht nhd, L 348. 
Mittilgirt. Mittingart ahd. l, 

1113. 1114. 
mitfiwohha ahd. I, 308. 
mittont ahd. I, 346. 
Mittwinterfest I. 1020. 
miulna on> I, 479. 
mm aus mi> im Deutschen l. 

592. 
Mobiliareigentum Uli, 15H. 

157. 
Möbius. Theodor 1. 100. 

112. 128. 140. 142. 
Mödgudr I. 1116. 
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Modi I, 1094. 1117. 
möiliransönu afrs. l. 766. 
nicxininilit I, 1126. 
-MoUus floruin, lat. Gedicht 

Hl. 224. 
Modus Liebinc. lat. Gedicht 

Hl. 225. 
Modus Ottinc. lat. Gedicht 

II I, 225. 
Modus qui et Carelmaiininc, 

lat. Gedicht II I, 224. 
Moe, ]. 11 1. 722. 

— M. 1, 955. 11 1, 72H. 
inoed. in arren moede nl. l, 

«91. 
inöer altwestfrs. l. 743. 
Mogk, E. I. 982 IT. Hl. 71 ft. 

Hl . 265 ff. 
Mohr 1. 956. 
M/^hrin, Die, s. Hermann v. 

Sachsenheim Hl. 20.386. 
Moiliens , Renclus de II i, 

471. 
Mokkrkalfi I, 1096. 
ni^l nord. Hl, 878. 
Mol, Jacob de Hl, 491. 
Molander I, 956. 
Molbech, Christ. I, 101. 128. 

140. 951. Hl, 731. 
n»olda (m.?) ae. I, 390. 
Molique, Wilh. Bernh. H 11, 

343. 
Moller, J. (veröffentlichte 

1641: Consonans. Sprock 

Bock) Hl, 437. 

— Job (1661-1725)1. 34. 
Möller. V. 1, 952. 

— H. Hl, 862. 864. 
moln nord. 1, 502. 
Moltzer, H. E. I, 109. 
Momentane Laute 1, 272. 
mon afrs, I. 729. 731. 740. 
möna afrs, I, 729. 731. 733. 
Mönch und der Knabe. Der, 

Me. Dichtung Hl, 698. 

— Klage des Mönchs, Me. 
Dichtung Hl, 648. 1016. 
1019. 

Mönch von Heilsbronn H l, 
351. 

— von Salzburg ( Hermann 
oder Johannes) II 1, 875. 

Mönche, Auf die — , Me. 
Gedicht Hl, 667. 

Mönche von Richmond, Die 
Saujagd der - , Me. Dich- 
tung Hl. 709. 

Mönclisschrift I, 263. 

Moncrif I, 45. 

Mond. An den — , Me. Zecher- 
lied Hl. 626. 1019. 

mondig «/. I, 691. 

Moiif, Fnuj/ Joseph l, 92. 
95. 102. 108. 110. 132. 
98H. 

mon"pr af's. 1. 7*{7. 



mong afrs. l, 741. 

monich afrs. I. 737. 

Monick. Van den — , Niederl. 
Dichtung H i, 472. 

Monmouth, Geoffrey von s. 
Geoffrey von Monmouth. 

Moivpdischer Stil in Italien 
Uli, 326. 327. 

Monophthongierung im Deut- 
schen 1. 564 ff. 

Monrad. J. Hl, 441. 

Montanus, Martin Hl. 451. 

-. P. I. 643. 

Montelius I, 144 149. 

Montesquieu I, 37. 47. 65. 

Monteverde , Claudio H li, 
326. 

Montfort . Hugo von H 1, 
373. 374. 980. 

mon-[)waere at. 1, 396. 

MÖQld (Fem.) aisl. 1. 466. 

Moonen, Arnold l, 35. 643. 
660. 661. 

Moore, Thomas Hl, 855. 

MoosfiAulein I. 1035. 1071. 

Moosweibel I. 1035. 

moot fU. I, 648. 

Moralfabeln des Aesop Hl, 
716. 

Moralgedicht. Me. Hl. 667. 

Moralische Erzählungen, Nie- 
derl. 11 1. 461. 

— Lehrgedichte. Deutsche - 
des 14. u. 15. Jahrhs. II 1. 
389 ff. 

— Schriften, Nd. Hl, 448. 

— — s. auch Didaktische 
Poesie. 

Moralitaten. Me. Hl. 705. 
706. 

Moral - Plays, Septenarisch- 
alexandrinisches Metrum 
Hl, 1050. 1051. 

Morant, Galie ende — , Nie- 
derl. Roman Hl, 457. 

Morant und Galie, mittel- 
fr.'^nkische Dichtung Hl, 
270. 358. 

Morgenstern, der leuchtende 
1. 1095. 

Morhof, Daniel Georg 1, 31. 
86. Hl, 952. 

Moriaen, Niederl. Roman II i, 
459. 

Morice, Gil s. Gil Morice. 

Mörikofer I, 136. 

Mörin s. Möhrin. 

Moringer, Der edle. Mhd. 
Spielmannsballade Hl, 368 

Moriz Hl. 960. 

Monz von Craon, Mhd. Ge- 
dicht Hl, 271. 

Morkinskinna Hl. 128 

Morley, H. Hl. 613. 

mom afrs. l. 747. 



1 Morolf, Sa I man und — s. 

Salman und Morolf. 
' Morris. R. I. 111. 
, Mors amara, Me. Gedicht 
I H I. 692. 

Morsheim, Johann von Hl, 
389. 
, Morte Arthure 11 1, 695. S. 
auch Arthur. 

.Mortensön. J. I, 2<). 

Morungen, Heinrich von II 1, 
327. 338. 

Mosaische Geschichten in 
mhd. poetischer Bearbei- 
tung Hl. 248. 

Mos-cheles, Ignaz 11 11, 344. 

Moser, Ju.stus I, 46. Uli, 36. 

moskve a»t. I, 831. 
I moste (praet. von möta) afrs. 
I, 742. 

m6t (3. pers. sing, praes. von 
möta) afrs. I, 740. 

möta? afrs. I, 743. 

„motbok" för Skanör und 
Falsterbo in dUn. u. deutsch 
Text Hn, 89. 

Motette (motetus) . Begriff 
Uli, 819. 320. 

Moth I. 950. 

~ J. Hl, 487. 

roöther afrs. I. 743. 

Motherwell Hl, 854. 

raötjan got. 1, 734. 753. 
\ Motive , Typische — der 
Handlung in der altengl. 
Epik Hl, 529 ff. 

Möttulssaga 11 1, 135. 

Mouillierung I. 283. 

Mozart, Leopold Hll, 338. 

- Wolfgang Araadeus Hll. 
3?{5. 338. 339. 340. 341. 

Muffat. Georg Hr. 329. 

müga ae. 1, 388. 

MOgeln, Heinrich von Hl. 
379. 

.MOhlhauser Stadtrechtsbuch 
Hu, 79. 

muizennesten nl. 1, 696. 

muksj wanger. I. 745. 

mulin nord. I, 502. 

mullaug aisl. 1, 461. 

Mnilenhoff, Karl, Leben u. 
Werke 1, 97 ff. Mitheraus- 
geber der Zeitschrift fOr 
deutsches Alte*ium 1. 103, 
Denkmaler deutsch. Poesie 
u. Prosa aus dem 8.— 12. 
Jahrh. hsg. von MQIIenhoft 
u. Scherer I, 106. 107. 
118. Seine Sammlungen 
auf dem Gebiete d. Namens- 
forsch uug 1, 129. M.'s 
Sagen, Märchen und Lieder 
aus Schleswig Holstein u. 
Lauenburg u. MOllenhoff 
als Förderer der Samm- 
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lungcn der volkstOmlichen 
Sitten u. Gebräuche Uli, 
268. M. weist auf die 
Wichtigkeit der Urkunden 
för das Althochdeutsche 
hin I. 118. 120. Seine 
Schrift : Zeugnisse und 
Excurse zur deutschen 
Heldensage l, 132. Seine 
Stellung zur gerin. Helden- 
sage I, 146. M. als Histo- 
riker (s. Altertumskunde) 
I, 148. M. tritt fOr die 
philologische Kritik der 
mythologischen Quellen ein 
I. 993. Ober das Wesso- 
brunner Gebet 11 1, 897. 
Anhänger von Lachmann's 
Vierhebungstheorie II i, 
862. Seine Schrift: Zur 
(»eßchichte der Nibelunge 
Not (Sein Standpunkt in 
der Nibelungenfrage) 1, 
133. Über Friedrich von 
Hausen (ZfdA 14. 133) 
I. 134. Seine Schrift: Zur 
Runenlehre 1, 249. Sein 
Aufsatz: Die innere Ge- 
schichte des Beowulfs I. 
i:t9. Konjekturalkritik an 
den Eddaliedern 1, 112. 
.Möller, Eduard 1. 129. 

— ]. V. I, 51. 60. 63. 66. 

— Max l. 990. 

— Peter Erasmus l, 57. 78. 

— Sophus 1, 144. 

— Wenzel Hii, 335. 338. 

— Wilhelm 1, 125. 132. 146. 
989. 

— zu Abyngton, Ein lustiger 
Spass vom — , Me. Dich- 
tung II I, 699. 

Multatuli 1, 662. 

Munch, Peter Andreas 1, 102. 

112. 116. 140. 148. 249. 

994. Hu. 87. 
München, Heinrich von 11 l, 

296. 
Muncker, Franz l, 137. 
Mundart, Mundarten s. Dia- 
lekte. 
Mundarten , Die deutschen 

(Zeitschrift) 1, 104. 
Mundilf:u-i, — foeri l. 1051. 
Mundlaute, reine I, 276. 

Wechsel von M. mitNasen- 

u. Mundnasenlauten I, 295. 
Mündlicher Ausdruck von dem 

geschriebenen verschieden 

1. 932. 933. 
niundlir.;^ (nd.). Ijegrifl' im 

ge»man. Recht 11 II, 120. 
Mundna.senlaute 1 , 276. 

Wechsel von Mundlauten 

mit Mundnasenlauten I, 

29j. 



Mundraum, Teile u. ThStig- 
keit I, 268. 

•munek afrUs. 1, 730. 

Muninn 1, 1073. 1077. 

mu(nikr itm, 1, 474. 

Munnr. Porfinn II I, 105. 106. 

Münster . Nd. Predigthand- 
schriften daselbst II l, 437. 

Münsterberg, HerzogBoIkoII. 
von -- II I, 303. 
I Munt. Begriff Uli, 13-2. 

muntät mhd. Uli. 131. 

muntman, Begriff im german. 
Recht Uli, 120. 

muntschaz, Begriff im gennan 
Recht Uli. 120. 

munuc ae. I, 783. 

Münzerhausgenossen, Rechts- 
buch der Wiener — c. 
1450 Uli. 79. 

Münzwesen, Deutsches II li, 
31 ff. 154. 155. Englisches 
Hu. 33. 154. 155. Im 
skandinavischen Norden 
Hli, 33. 34. 154. 155. 

muonia ahd. 1, 332. 398. 

muotin nd. 11 1, 177. 

Murbacher Hymnen I, 106. ' 
107. Hl. 235. I 

Muri, Sequenz von — II 1, | 
985. ! 

murnan ae. I, 370. 372. j 

Murneri.sche Nacht - Music, ' 
Nd. satirisches Possenspiel 
II I, 435. . 

Munay, James 1, 127. i 

Musaenius, Otto Hl, 424. I 
425. 

mus-ari ahd. I, 396. i 

Musaeus I, 51. | 

Musculus. A. Hl. 448. 

Musect, Nordiska I, 144. 

Museum, Deutsches 1, 72. 

— ftir Altdeutsche Literatur 
und Kunst 1, 64. 

— Poetical (G. Caw's) Hl. 
852. 

Museum, The Scots Musical 
- II I, 852. 

— Skandinavisk I. 57. 
Musgrave und Dame Barnard, 

Klein — , Engl. Ballade 
Hl, 847. 

Musik, bei den Nordländern 
wenig gepflegt H ii, 252. 

Musikalischer Accent in» 
Deutschen l, 544. 550. 

Musikgeschichte , Deutsche, 
Grundlagen der modernen 
Musik Uli, 304 ff. Die 
Periode des Gregoriani- 
schen Gesanges Uli, 308 ff. 
Musikinstrumente d. Mittel- 
alters Uli. 313 ff. Periode 
des Kontrapunktes u. der 
Mensuralmusik Uli. 318 ff. | 



Der deutsche Stil unter 
der Herrschaft des italie- 
nischen u. französischen 
Uli. 326 ff. Hftndel u. 
Bach Uli. 832 ff. 1750- 
1850. Klassiker u. Roman- 
tiker: Das Lied II U. 334 ff. 
Opei' u. Choniiusik Uli. 
337 ff. Italienische O. in 
Deutschland : Singspiele 
II U. 337. 338. Grosse 
Meister der deutsch. O. 
Uli. 338. 389. Geistliche 
Musik: Chormusik; Ora- 
torien Uli, 339 ff. In- 
strumentalmusik II II. 341 ff. 

Musikgeschichte, Engl. Musik 
U 1, 846 ff. 

Muskatblut, Meistersänger II i. 
380. 

Müspell, Begriff in der genii. 
Mythologie I. 1117. 

Müspellzheimr I, 1112. 1113. 
1117. 

Muspilli, Literatur Ober das 
ahd. Gedicht I, 106. 142. 
Hl. 210. Überlieferung 
des Gedichts II I, 210 ff. 
Inhalt II 1. 212. Form Iti. 
213. 862. 896. 

MöspilU (alts.), Begriff in 
der german. Mythologie I, 
1117. 

Mutesheer I, 1069. 1071. 

müwa <u. I, 388. 

mycel ae. I, 388. 

mykiull wn. I. 469. 

raykyll (-kill) aisl I. 469. 

mykyt anorw. 1. 469. 

Myller, Chr. Heinr. I, 51. 63. 

Myllius, Martinus II i, 946. 

myne ae. I, 896. 

mvnet ae. I, 314. 

Myrc, Johannes II i. 660. 

mvrk-ridur an. I. 1007. 

Mysterien, Me. II i, 640. 641. 
642. 652.670.671.704 ff. 
711.857.1023.1045.1050. 
1051. 1067. 1068. 1069, 
1070. 

- Niederl. II 1. 477. 

Mysterienspiele, Skandinavi- 
sche Hl, 736. 

Mystiker, Deutsche II l, 41 1 ff. 
Ihre Lieder Ul. 376. 

Mythologie , Germanische, 
Begriff u. Aufgabe I. 982. 
Mythenbildunc 1 , 982. 
Ouellen l, 984 fl". Ge- 
schichte 1, 64. 92 ff. 145 ff. 
987 ff. VerhSUnis der 
nordischen zui deulscln:n 
M. I, 996. Der Seelen- 
glaube der alten Germanen 
i, 998 ff. Die elfischen 
Geister 1, 1027 ff. Die 
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Dämonen 1. 1039 ff. Die I 
altgermanischen Götter l, 
1052. Der altpermanische 
Himmelsgott l, 1054 ff- 
WMan - ddinn L 1066 ff. 
Loki.-i:ilr.-Hoenir 1, 1083 
ff. Donar-Pörr 1, 1089 ff. 
Junge islÄiidisch - norwegi- 
sche Gmter I. 1099. Die 
Göttinnen 1. 1100 ff. Die 
eddische Kosmogonie und 
Eschatologie I, 1112 ff. 
Kultus der alten Germanen 
1. 1117 ff. 

N. 

n. im AUgerm. 1, 332. 335. 
336. 359. 367. 

— im Goi. I, 410 ff. 

— im Deutschen I, 579. n 
aus auslaut. m 1, 581. Im 
Auslaute unbetonter Silben 
verloren gegangen I. 582. 
n erhalten I. 582. Abfall 
des n I. 583. 

— Germ, n im Engl. I. 868 ff. 
Frz. n im Engl. I, 832. 
835. 

— im Fnes. I, 740. 741. 

— im Niederlande 1, 653. 

— in den nord. Sprachen I, 
423. 425 ff. 458. 459. 461. 
464. 465. 471 ff. 483. 486 ff. 

Naaman. L. II i, 443. 
Nachbarn des Deutschen I, 

526. 
Nachbarschaft, Entwicklung 

derselben hti den Deutsch. 

11 11, 2. 
Nachdruck vor Bflchern I, 

281. 232. 
Nachfolge Christi, nd. 11 1. 

440. 
nacht afrs. 1, 731. 742. 
Nacht. Wilde l. 1007. 1008. 
NSchte, Zwölf, in der germ. 

Mythologie I, 1006. 1007. 

1008. 1023. 1074. 1107. 

1108. 1135. 
Nachtfraucn. Bezeichnung ftir 

Hexen I, 1023. 
Nachtjäger I, 1071. 
Nachtigall, Die weiberfdnd- 

liche, Me. Dichtung 11 1, 

708. 
Nachtigall von Ilagenau s. 

Keinmar der Alle. 
Nachtigall. Drossel und — , 

Me. Streitgedicht II l. 626. 
Nachtigall , Eule und — s. 

Eule und Nachtigall. 
Nachtigall, Kukuk und ~, 

Me. Dichtung II l, 689. 
Nachtmännle, Name d. Dnick- 

geistes im Elsass 1, 1017 



Nachtmare. Begriff in der 
Mythologie I, 1013. 

iinchtmerrie nl. I, 688. 

Nacht-Music, Mumerische — . 
Nd satirisches Possenspiel 
II 1. 435. 

Nachtrabe , Begriff in der 
nord. Mythologie I, 1010. 

Nachtleiterinnen , Bezeich- 
nung fnr Hexen 1, 1023. 

Näd s. Hall Ögmundarson 
II I. 114. 

nüdla as. I. 851. 

nafarr (m,yWn. I. 451. 466. 

Näfels, Mhd. Lied von der 
Schlacht bei — II 1, 365. 

nafn nord. I, 495. 

Nafnapulur II l, 109. 

nagab^r ahd. I. 336. 

nagal ahd. I, 327. 

nil^^n ae. I. 380. 

Nagel, Bedeutung der weissen 
Flecken auf den NSgeln I, 
1025. 

Nagel, Anton I, 84. 

Naegeli. Hans Georg Uli, 336. 

Naglfari I, 1051. 1117. 

mgrind I, 1077. 

nagtmerrie holländ. I, 1013. 

Nahrungsmittel der Nord- 
lander Uli, 246. 

Ndl I, 1051. 1084. 

nalles afrs, I, 740. 

nalma afrs. I, 756. 

nam (prät. von nema) afrs. 
I. 726. 731. 

Namelos (Nameloos, Nainn- 
lös), Valentin (Valentijn) 
und N. s. unter Valentin 
(Valentijn). 

Namensforschung I, 129. 

Namenverzeichnis sagenbe- 
rOhmter Könige im Wfdsld 
II I, 538. 539. 

nammer afrs. I, 734. 741. 

namna afrs. 1. 740. 

namön as. I. 757. 

naenia UU. II i, 168. 

nanna sehwed. I, 1063. 

Nanna, in der germ. Mytho- 
logie I. 1063. 1064. 1065. 
1104. 

Nanny O, schott. Volksgesnng 
II I, 849. 

Nantes , Turnier von — , s. 
Konrad von Wörzburg 11 1. 
297. 

nan))jan got. I, 741. 

naqa{)s got. I. 354. 388. 

nar, naras skr. I, 1101. 

Narratio de virtute missarum, 
Me. Dichtung Hl, 659. 

Narrenschiff s. Brant, Sebas- 
tian II I, 891. 392. 

— niederdeutsche . bersetz- 
ung II I. 431. 



295. 



Narvi 1, 1084. 
nas afrs. 1, 740. 
Nasale l, 276. 277. 
Arten I, 279. 

— im Altgerman. I, 332. 33.5. 
336. 359. 367. 

im Got. 1. 410 ff. 

— im Deutsehen I, 579. 581. 
582. 583. 

— Germ. Nasale im Engl. 
I. 868 ff. Franz. Nns;<le 
im Engl. I. 832. 835. 

— im Fries. 1. 740. 741. 

— im Nieder länd. I, 653, 

- in den nord, Sprachen 1, 
423. 425 ff. 458.459. 461. 
464. 465. 471. ff. 483. 
486 ff. 

Nasalierte I^ute I, 276. 

Nasenraum. Th&tigkeit des.«;. 
beim Sprechen 1, 269. 

Nasman I, 950. 

Nassau , Bibliographie der 
Quellen der Sitte u. de> 
Brauchs Uli, 277. Sagen- 
u. MSrchensammlungen lli, 
792. 793. SprOchwörter- 
sammlungen II 1, 822. Rät- 
selsammlung II I. 831. 

Nassau-SaarbrOcken , Elisa- 
beth von II I, 401. 

— Johann Graf von — II l, 
401. 

Nassmgton, William II i. 668. 
Nassouwe, Wilhelmus van 

— . Niederl. Lied II 
Nast 1. 58. 
nses|)yrel ae. I, 399. 
'lasturili ahd. I. 743. 
nasu ae. 1, 385. 
nat afrs. I, 740. 
Nationalschriften 1, 261. 
nattemare dän. I, 1018. 
Natm-, Me. MoralitSt 11 1. 

706. 
Natura Herum . De — . in 

niederlSnd. Sprache II 1, 

466. 
Naturen Bioeme (Maerlant'sj 

II I. 465. 466. 
Naturgeschicht liehe 

Deutsche, im 14. 

Jahrb. II l. 410. 
nauc sckweit. I. 310. 
Naumann, Job. Gottl 

387. 
naumr aisl. I. 465. 
navegaar nl, I, 648. 
nd, inl. niederd. u. teilweise 

md. zu nn I, 592. nd zu 

ng im Md. I, 592. 
nd-Stftmme, Nominale — in 

der nord. Deklination l, 

497. 
neadjylda ae. I, 898. 
Nebelkappe I, 1031. 



.488. 



Werke. 
". 15. 



Uli. 
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Nebenaccent im Englischen 
I. 892. 

— im Deutschen Ul. 909. 
Nebenaccente der Wörter im 

Deutschen I, 556. 

— S. auch Nebenton. 
Nebenhebung, in der allite- 

riend. Langzeile 11 1. 866. 
867. 

— Nebenhebungen im ahd. 
Verse II i. 911 ff. 

— Unterscheidung v. Haupt- 
hebung u. Nebenhebung 
im mhd. Vers II l. 932 ff. 

Nebenton der Silben I, 285. 

— Der germanische 1, 341 ff. 

— Nebentonige Glieder in 
der alliterierenden Lang- 
zeile II I, 866 ff. 

— starker und schwacher N. 
im Deutschen 111, 904. 905. 

— höchster Nebenton des 
Wortes im Deutschen 1, 
556. 

— Nebenton im Niederländ, 
1, 650. 

— Nebenton der Wörter in 
den ntn-dischen Sprachen, 
Starker 1. 457. Schwacher 
1, 457. 

— S. auch Nebenaccent. 
Neckam 11 1, 622. 
Necken, in der germ. Mytho- 
logie I, 1038. 

Necrologium, Reichenauer I, 
421. 

nMdrefth afrs, I, 789. 

Nederduitsch I, 637. 

Nederland.sch I, 637. 

nMigia afrs. I, 743. 

nödle afrs. 1. 743. 

n^sklninga (Gen. Plur.) afrs. 
I, 764. 

n^dtkald afrs. 1, 748. 

Neefe. Chr. Gottlob II ii, 338. 

neefje hl. 1, 690. 

Negen besten, Van den — . 
Niederllnd. Gedicht II I. 
472. 

Nego, Me. Gedicht II l, 627. 
628. 

Nehalennia I. 1108. 

n«h7jan got. I, 381. 

nei afrs. 1, 749. 

Neidhart Fuchs , Mhd. 
Schwankbuch II l, 861. 

Neidhart von Reuental, 
Schöpfer d. höfischen Dorf- 
poesie 11 1, 338. Sommer- 
u Winterlieder II i, 334. 
Nachahmung im 15. u. 16. 
Jahrh. II I, 372. Ausgabe 
l, 107. Metrisches II l. 
935. 984. 

Neifen. Gottfried von II I. 
836. 337. 



nekken schwed. I. 1038. 

Nekkuerr anard. I, 505. 

neli afrs. I, 756. 

nemment afrs. I, 743. 

nemnier afrs. I, 741. 

nennir. Wassergeist I, 1039. 
1046. 

Nennius 11 1, 620. 856. 

neo ahd, \, 569. 

Neocorus, Johann Adolf, 
genannt — II l, 446. 

nera afrs. I, 738. 753. 

n^ra afrs. 1, 738. 

nerede (Prät. von nera) afrs. 
l, 753. 

Neri, Philipp Uli, 327. 

nerth kelt. I, 1101. 

Nerthus I, 317. 1058. 1059. 
1060. 1101 ff. 1104. II 1, 
532. 

Nerthusfest 1, 1101. 

Nesjavisur s. Sighvat Thords- 
son II I, 105. 

-nesse, im Fries. 1, 737. 

nestia afrs. I, 743. 

n^l)la afrs. I, 743. 

Netz, Des Teufels — , Ale- 
mannisches Gedicht II I, 
390. 895. 

Neudänisch, Sprachform 1. 
443. 

Neudrucke deutscher Lite- 
raturwerke des XVI. und 
XVII. Jahrh.*s I. 108. 

Neuhochdeutsch , Zeitliche 
Begrenzung und Eigentöm- 
lichkeiten desselben I, 534. 

Neuhochdeutsche Metrik, 
s. Metrik, Deutsche, A. 
Rhythmus: Neuzeit. 

— Textpublikationen s. Text- 
publikationen 

Neuisländisch, Erstes Sprach- 
denkmal I 428. 

Neukomm, Ritter Sigismund 
von IIa. 343. 

Neumann, Fritz I, 103. 

Neumark II i. 952. 

Neumeister II I» 952. Uli, 
832. 

Neumen Uli, 307 ff. 

Neunordfriesisch 1, 725. 

Neuostfriesisch, Sprachgebiet 
1, 724. 

Neuschwedisch, Erstes be- 
deutendes Sprachdenkmal 
1, 436. Sprachform des N. 
l, 436, 437. 

Neustadt. Heinrich von 11 1, 
291. 

Neutestaraentliche Stoffe, im 
13. Jahrh. im Mhd. drama- 
tisiert II I. 396. 

Neu westfriesisch , Sprachge- 
biet I. 725. 

neva afrs, I, 742. 



Nevelet Ul, 386. 431. 

nevens nl. I, 702. 

Newbury, William von II i, 
621. 

neweseoda ae. 1, 338. 

-ng- im Deutschen 1, 585. 

ng. inl. zu guttural. Nasal 
im Deutschen 1, 592. 

nl afrs. 1, 749. 

Njala I, 1004. 

Njdlssaga II i. 122. 123. 

niar afrs. I, 749. 

Njardvikingasaga II i, 122. 

niata afrs. I, 750. 

Nibelunge Ul, 25. 

Nibelungenhort I, 1032. 

Nibelungenlied (d. Nibelunge 
liet, der Nibelunge n6t) 
U I, 308 ff. Handschriften 
u. Verhältnis derselben zu 
einander I, 43. 133. II i, 
310. 311. 312. Verfasser- 
frage I, 133. III, 312. 
Alter der Nibelungendich- 
tung II 1, 311. 312. 316. 
Ausgaben: II l, 317. Von 
W. Lazius (1557 ^ zum 
ersten Male einige kleine 
Stocke des N.'s veröffent- 
licht l, 15. 1. Bd. der 
Myller'schen Sammlung 
deutscher Gedichte aus dein 
XII., XUI. u. XIV. Jahrh. 
I, 51. F. H. v. d. Hagen's 
Ausgaben 1, 63. 64. 82. 
Lachmann's Nib.-Ausgabe 
I, 88. IIl, 317. Mono- 
graphieen tiber das N. ). 
60. 132. 133. II I, 317. 
A. W. Schlegefs Beschäf- 
tigung mit dem N. I, 72. 
73. 75. Lachmann's Nibe- 
lungenkritik u. Beurteilung 
derselben 1, 75. 76. 88, 
89. 90. 166. 167. Ul. 
310. 311. 315. Anhänger 
u. Gegner von Lachmann's 
Nibelungenkritik I. 97 ff. 
Ul, 311. Gegner v. Lach- 
mann's Liedertheorie und 
Anhänger der Einheits- 
theorie Ui, 311. 312. 
Gegner der Einheitstheo- 
rie und der Lachmann'- 
schen Liederhypothese II i, 
312. F. Vogts Beurtei- 
lung des N.'s 11 1. 312 ff. 
Das N. das Grossartigste 
der deutschen Epik U i, 
314. Joh. V. Möller stellt 
das N. als das bedeutendste 
Erzeugnis der mittelalter- 
lichen Literatui* hin 1, 51. 
Einfluss des N.'s auf die 
weitere Entwickelung des 
Volksepos 11 1. 317 ff. Neu- 
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bearbeitung im 15. Jahrh. 
II I, 367. 
Nibelungenlied . Metrisches 
II 1, 924 flf. 981.982. 9S4. 
985. Nibelungenstrophe I. 
142. 111,317. 932 IT. 981. 
982. Nibelungenstrophe in 
derncueren deutsch. Dich- 
tung II 1, 991. 

— Niederl. Nibelungenlied 
11 1. 454. 

— Die Klage I, 88. U 1, 12. 
17. 316. 317. 319. 

Nibelungensage, 2 Hauptge- 
staltungen (nordische und 
deutsche) II i, 22. Wel- 
sungensage II i, 28. Sig- 
fridsmythus II 1. 24 ff. Sig- 
fridssage u. Burgundensage 
verschmolzen II l , 27 ff. 
Einwanderung der N. in 
den Norden 11 1, 28. Um- 
gestaltung der Sage II l, 
30 ff. An- u. Auswüchse 
der N. II I. 32 ff. 

— im 8.-10. Jahrh. II 1. 
186. 

— Quelle für die german. 
Heldensage Hl, 17. 

— lat, NieJerschrift II 1,12. 
186. 317. 

nicchessa ahd. I, 1038. 
niceras (Nixe) I, 1038. 1043. 
Nichelmann, Christoph Uli, 

337. 
Nicholas de Guildford Hl, 

622. 
Nickel, Wassergeist I, 1038. 
Nickelmann, Wassergeist I, 

1038. 
Nicker, Wassergeist 1, 1038. 
Nicolaas van Cats !I i, 466. 
Nicolai I, 53. 
Nicolai. Otto Uli, 339. 
Nicolai brOderschaft II ll, 322. 
Nicolaus, Abt zu Pverä Hl, 

113. 
Nicolaus von Hereford II i, 

656. 
Nicolaus de Lyra Hl, 436. 

Von Heinrich von MOgeln 

verdeutscht Hl. 379. 
Nicolaus s. auch Nikolaus. 
Nicolayson, N. I, 144. 
nicor ags, 1, 1038. 
Nider, Johannes Hl, 416. 
Nidhard. von ihm die Strass- 

burg. Eide Obcrliefert 1, 16. 
Nidh^ggrl. 1115.1116.1117. 
Nidodr msl 1. 446. 
nWskÄr rwrd., Begriff II 1, 104. 
NIdvisur Hl. 95. 104. 119. 
nie afrs, 1. 728. 738. 739. 
Niederalemaonisch , Gebiet 

desselben u. Unterschied 

vom Hochalemannischen 



I, 539. Werke darüber I, 
964. 
Niederdeutsch. Merkmal I. 
r>35. Grenze zwischen N. 
u. Hochdeutsch I, 535. 
Hochdeutsche Inseln inner- 
halb des niederd. Sprach- 
gebiets 1, 535. 2 Haupt- 
unterabteilungen d. niederd. 
Sprachgebiets (Niederfr^n- 
kisch u. Niedersächsisch) 
1, 53H. Grenzlinie der- 
selben I. 536. N. Dialekte 
l, 537. 

— Luthers Sprache im pro- 
testantisch. Niederdeutsch- 
land I, 542. 

— Verkehrssprache der nie- 
deren Schichten in den 
kleineren Städten aus Mag- 
deburgs Umgebung I. 935. 

— Werke Ober Mundarten in 
Niederdeutschi.: l . Stamm- 
lande 1, 968 ff. 2. Der 
kolonisierte Osten 1, 970. 
3. Friesland I, 971. 4. 
Niederiande I, 972 ff. 

— Niederdeutsche Volks- 
liedersammlungen II i, 774. 

— Laute: Dehnung des 
kurzen Vokals in offener 
Silbe I, 558. Kürzung des 
langen Vokals vor Doppel- 
konsonanz 1, 559. Um- 
laut bei urgerm. 1 1. 563. 
Altes 1, ü, u unverändert 
geblieben I. 565. Umlaut 
der Diphthonge I, 566. 
Monophthongierung des 
alten ai I, 567. West- 
gei-m. au zu 6 I, 567. ürd. 
eu und eo I, 568. Die 
langen Vokale unbet. Silben 
in mittlerer Periode zu 
tonl. e I, 572. e vor od. 
nach Tiefton nicht unter- 
drückt I. 578. Ausl. e 
nach Hochton teilw. er- 
halten, teilw. abgefallen 1, 
573. Praefix ge vielfach 
verloren I, 576. Lalialer 
Anlaut bewahrt I. 580. m 
(oder n) vor f ßlUt; teilw, 
n vor s gefallen 1 , 582. 
n im Auslaut unbetonter 
Silben heute teils erhalten, 
teils verloren gegangen 1, 
582. s in sl, sm, sn, sw 
teilw. zu § I, 585. sp und 
st vielfach zu äp und gt 
I, 585. th zur Lenis d 1, 
586. Schwund des h im 
Inl. zwischen Vok. I. 586. 
ht in der mittleren Periode 
als cht geschrieben 1, 586. 
hs zu SS I, 586. Schwund 



von inl. h nach 1 und r 
1, 586. Germ, f im Inl. 
vor Vok, 1, 586. Urd. 
ausl. f bleibt I, 587. N<1. 
d aus urd. th entspricln 
im allgem. hd. lenuis Lenis 
I, 588. Anl. d und t wech- 
seln 1, 589. Inl. Leni> d 
geht vielfach in einen 1- 
Laut Ober 1. 589. tw a>:s 
dw, auch Ersatz des tw 
durch kw 1. 589, ch l, 
590. mb zu mm 1, 592. 
Inlautend nd zu nn 1, 592. 
Inl. nd teilweise zu n«; 
1. 592. hs zu SS 1. 592. 
Flexion des Verbs I, 594 ff. 
Ablaut I, 594. Gramma- 
tischer Wechsel 1, 596. 
Wechsel zwischen ein- 
fach. Konsonanz u. Doppel- 
konsonanz im Stammaus- 
gang 1. 598. Brechung I. 
598. 599. Umlaut I, 599. 
Stammbildende Suffixe I. 
601 ff. Endungen des Verbs 
1. 605 ff. 

Flexion des Nomens 1, 
609 ff. Vokalischc Doppel- 
formen I. 610. Weclisel 
des Stammvokals in Folge 
des Umlauts I, 610 ff. 
Endungen des Substantivs 
I. 612 ff. Endungen des 
Adjektivs 1, 625 ff. FUximi 
des Pronomens 1, 627 ff. 

Niederdeutsche Literatur s. 
Literaturgeschichte, Deut- 
sche Literatur A. u. C. 

Niederdeutscher Stüdtebund 
Hil, 28. 

Niederdeutsch. Wörterbücher 
Hl. 449. 450. 

Niederfränkisch. Gebiet und 
Eigentümlichkeiten des- 
selben 1, 536. 

— Laute: Urd. A zu o 1. 
562. Für Älteres A. 6. ö 
in der mittleren Periode 
häufig ae oder ai, oe oder 
oi , ue oder ui 1 . 565. 
Monophthongierung dt.N 
alten ai 1. 567. Labialer 
Anlaut bewahrt l, 580. 
Anl. wr u. wl zu fr. fl 1. 
580. n im Ausl. unbetonter 
Silben heute in Teilen des 
Nfr. erhalten 1, 582. 
Schwanken zwischen Ab- 
fall des heutigen n im 
Ausl. unt>etonter Silben u. 
Erhaltung desselben 1. 58^}. 
Anl. sp und st zu st und 
6p 1. 585. th %ur Lenis 
d I. 585. 586. h im Inl. 
teilw. zu i oder 11 nufgelO>t 
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1, 586. Genn. f im Inlaut 
vor Vok. 1. 586. tw aus 
dw, später zu zw- l, 589. 
k zu ch 1. 590. Inl. nd 
teilw. zu ng 1, 592. hs 
zu SS I. 592. Flexion des 
Verbs I, 598 ff. Endungen 
des Verl>s I, 606. Flexion 
des Substantivs l, 609 ff. 
Flexion des Adjektivs l, 
6'25 ff. Flexion des Pro- 
nomens 1, 627 ff. 

Niederfränkisch, s. auch Nie- 
derdeutsch. 

Niederhessen, n im Ausl. un- 
betonter Silben erhalten I, 
582. 

Niederlahngau , Lieder auf 
den Grafen Konrad von 
— , genannt Kurzibolt IIi, 
194. 

Niederlande, Die, in der 2. 
Häiae d. 16. Jahrh. Haupt- 
sitz philologischer Studien 
1. 15. Verdienst d. Nieder- 
länder um die Bekannt- 
machung wichtiger alter 
Denkmäler I. 16. Älteste 
Wörterböchcr 1. 23. Ger- 
manistische Forschung im 
18. Jahrh. I, 35 ff. 56. — 
im 19. Jahrh. I, 100. 

~ Sammlungen Ober niederl. 
Volkskunde im. 272. Bib- 
liographische Zusammen- 
stellung der Quellen der 
Sitte u. des Brauchs II U, 
280. 

— Sagen- u. Märchensamm- 
lungcn II 1. 807. Sprich- 
wörtersammlung. II 1, 827. 
Rätselsammlung. II i, 832. 
Volksliedersammlung. U l. 
776. 

Niederländische Literaturge- 
schichte s. Literaturge- 
schichte, Niederl. Literatur. 

— Sprache s. Sprache, Nieder- 
ländische. 

— Volkspoesie s. Volks- 
poesie, Niederländische. 

_ WörterbOcher s. Wörter- 
bücher. 

Niederöstreichisch. Inl. nach 
kurzem Vok. steht die 
Fortis t, nach langem die 
Lenis I. 588. 

Niederrhein, Heldensage da- 
selbst II I. 16. 

Niedersachsen , Heldensage 
daselbst II I. 15. 

— Bibliographie d. Quellen 
der Sitte u. des Brauchs 
Hil, 281. 

Niedersächsisch I, 536. 

— Fdr ältere.« ä, A, fl in 



I der mittleren Periode häu- 
fig ae oder ai, oe oder oi, 
I ue oder ui I, 565. S. auch 
Niederdeutsch. 

nieo (Notker) 1, 570. 

niets mtl. I. 678. 

niettegenstaande nL I, 709. 

Niflheimrl,1112.1114.1116. 

Niflhel I. 1072. 1114. 1116. 

nig idg. I. 1038. 

nlga afrs. I, 748. 

nige afrs, I. 739. 

Nightingale, Misogynic — , 
Me. Streitgedicht II l. 703. 

— Owl and Nightingale s. 
unter Owl. 

nightmare engl, I. 1013. 

nigon ae, I, 334. 404. 

nigun OS. I. 334. 404. 

nigun afrs. I, 777. 

nihhus ahd. I. 1038. 
I nihold ae. 1, 341. 

nik engl. I, 10H8. 

Niklas von Wyl II i , 403. 
1 Als Übersetzer II i, 404. 
' Nikoläs (Abt) II l, 141. 
I Nikolaus (Geist) 1, 1126. 
1 Nikolaus von Jeroschin, 
Deutschordenschronik und 
Legende v. heiligen Adal- 
1 bert II 1, 364. 

Nikolaus s. auch Nicolaus. 

Nikulasdrapa s. Hall Ögmun- 
darson II i, 114. 

Nilen I. 953. 957. 959. 

Nilsson. K. I, 948. 

Nilsson, Sven I, 144. 

nima afrs. I, 750. 

nimith (3, Pers. Sg. Präs. 
Ind. von nema) afrs. I, 
758. 

nimment afrs. I. 743. 

nimmer afrs. I, 741. 

nimpth (3. pers. sing, praes. 
von nema) afrs. I, 741. 
' Ninian Winget I, 797. 
i Njgrdr. Gottheit I, 1058 ff. 
1 1067. 1068. 1109. 1114. 

nioro ahd. I. 389. 

nissc dän. I, 1034. 

Nissen, Mor. II l. 504. 
, Nithard II i. 240. 

Nl{)-had ae. I, 330. 338, 

nlu aschw.f wn. I. 508. 

niugena afrs. 1, 777. 

niugenlendesta afrs. 1, 779. 
, niugun afrs. 1. 730. 777. 

niugunda niugenda niogenda 
] afrs. I, 778. 
I niuguntinda afrs. I, 779. 
' niuja germ. I, 334. 

niuwan ahd. I, 1124. 

Nivardus, Magister II i, 262. 
462. 
j Nix. Nixe, Wassergeist 1, 
1038. 



' Nizarvisur s. Stein-Herdisar- 
son II I. 107. 

I Noah, Spiel von — . Me. 

I Mysterium II i, 711. 

' Nöatün 1, 1114. 
Noel, noel, Me. Lied Hl. 

, 699. 

t nögelfk afrs. 1, 747. 

j nogh asehw. I, 502. 

I Noker II i, 247. 

1 nokk norw. I. 1038. 

! nr^kkor wn. I, 446. 

, nol aisl. I, 448. 

I Nomen im German., Kasus- 

i Suffixe I, 384 ff. Voka- 
lische Stämme 1, 388. Kon- 
sonantisch. Stämme 1, 389 ff. 
Pronominal- u. Adjektiv- 
deklination I, 391. 

— Nominale Wortbildg. im 
Germ. I. 395 ff. 

— Nomen im Got. I. 414. 
415. Nominale Wortbil- 
dung II I, 415. 

— Flexion im Deutschen \. 
609 ff. Dual I. 609. In 
nhd. Zeit in den Mund- 
arten der Genitiv unterge- 
gangen 1, 609. Vokal ische 
Doppelformen I. 610. 
Wechsel des Stanmivokals 
in Folge des Umlauts 1, 
610. Konsonantische Vei- 
schiedenheiten des Stamm- 
auslautes I, 611. Endungen 
des Substantivs I. 612 ff. 
Endungen des Masculins 1, 
614 ff. Endungen des Neu- 
trums I, 618 ff. Endungen 
des Femininums I. 620 ff. 
Endungen des Adjektivs 
I, 625 ff. Pronomen I. 
627 ff. 

— Nomen im Engl. I, 898 ff. 

— im Fries. I. 761 ff. 

— im Niederländ. 1. 670 ff. 

— Nominalflexion in den 
ftürd. Sprachen I, 490 ff. 
519 ff. 

nömie (1. Pers. Sg. Prä«. Ind. 

von nömia) afrs. I, 757. 
Nonne, Warum ich keine 
Nonne sein kann, Me. Ge- 
dicht II 1, 691. 
Nonnenpyedigt. .Me. 11 1. 627. 
! n^nnur Odins I, 1077. 
I Noord en Zuid. Taalkundig 
Tijdschrift voor de beide 
Nederlanden onder redactie 
' van de Beer I. 104. 
I Noot. Jan van der II i. 490. 

noerd afrs. l, 744. 
I Norddeutschland, Sagen- und 
' Märchensammlungen II i. 
i 801. Sprich wöi-trr«;nnim- 
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lungen II i, 824. Kütsel- 

samnilungen 11 1, S81. 
Nordemlorfcr Spang«, Quelle 

ffir die j^enn. Mvlliologie 1, 

984. 
Nordfriesiscli , Sprachtjebiet 

1. 724. 
Nordgeniianisclie Kechts- 

denkmäler Uli, 82 IV. 
Nordhumbcrland, Das seliöiu* 

'rr>chterchen von — , Kngl. 

Volksgesang 11 1, 845. 
Nordische Literatur s. Lite- 
raturgeschichte. Nordische 

Literaturen. 

— Altnordische Metrik s. 
Metrik, Altgermanisclie A. 
und B. 

— Nordische Mythologie, 
Verhältnis der nordischen 
zur deutschen Mythologie 
I. 996. 

— Sprachen s. Sprache, Nor- 
dische Sprachen. 

Nordländer 1 953. 954. 
Nördlingen , Heinrich von 

III. 414. 415. 
Noreen. Adolf 1, 123. 124. 

:iOO. 417 ff. 953. 954. 956 

^959. 
Noregher on. 1, 476. 
Noregskonungatal 11 1. 128. 
noren on, 1, 475. 
Nörgen, Waldgeister I, 1035. 
Sorges gamle Love I, 112. 
Nori. Ries^ 1, 1051. 
Nork. P. im. 267. 
Normalvers . Altgenn.. Bau 

11 1. 866 ff. 

— im Ahd. II i, 896. 

— AltsÄchs. II 1. 894. 

— im Ags., Arten: Auflös- 
ungen ; Senkungen 11 1. 890. 
Auftakte; Alliteration II l, 
891. 

Normandie, Hertig Fredrik 
af — ni, 147. 

Normannisch 1. 808 ff. 

Normannische Invasion in 
England I. 799. 800. 

Nomagests[>^ttr Hl. 14.132. 

Nomen , Schicksalsgöttinnen 
1. 1023 ff. 

nornir anord. 1. 1024. 

norrdn wn. I, 464. | 

north afrs. I. 744. ' 

northhälde afrs, I, 740. 

.Nortpert von Magdeburg 11 1, 
265. 

Norvegia, Tidsskrift for det 
norske Folks Maal og Min- 
der 1. 106. 955. 111,723. 

Norwegen , skandinavische 
Philologie daselbst im 19. 
Jahrh. 1, 102. 

— Sammlungen Ober Volks- j 

(Irrtnani^che Philologie, II b. 



künde 11 II. 271. Biblio- 
graphie der Quellen der 
Sitte u. des Brauchs Uli. 
283. 
Norwegische Liedersamm- 
lungen II 1, 734. 

— M. Archen- u. Sagensarom 
!ungen II i, 742. 

— Mundarten s. Dialekte. 
Skanduiavische Mundarten. 

— R.Htselsammlungen II i, 
749. 

>- KechtsdenkmälerIIil,96ff. 

— Sprichwörtersammlungen 
II I. 747. 

Norwegisch-isländische Lite- 
ratur s. Literaturgeschichte, 
Nordische Literaturen A. 

nösa afrs. 1. 766. 

nösi afrs. I, 729. 

nosterle afrs. I, 748. 748. 

nosu ae. I, 385. 

notae, Runenzeichen 1, 239. 
240. 242. 

Notbrowne Maid, The II i, 
692. Metrisches II i, 1045. 
1065. 1069. 

Notenschrift , Entwickelung 
derselben Uli. 312. »13. 

Notfeuer I, 1123. 1124. 

Notker Balbulus II i, 224. 
II U. 309. 312. 

Nötk^r III Labeo sive Teu- 
tonicus, Leben 11 1, 231. 
N. als Uebersetzer II I, 232. 
Schriften N.*s: Boetius. De 
consolatione philosophiae 
II 1. 232. Mardanus Ca- 
peila, de nuptiis philologiae 
et Mercurii II I. 233. Des 
Boetius Commentar zu den 
Kategorien des Aristoteles 
u. Desselben Bearbeitung 
von Aristoteles Schrift «de 
interpretatione** IIl, 233. 
Die Psalmen I. 17. 33. 
134. II I. 888. Die Rhe- 
torik II I, 234. De syllo- 
gisnils II I, 234. De defi- 
nitione II l, 234. De par- 
tibus logicae II i, 235. De 
musica Hl. 235. 

— Ausgabe der Schriften von 
Graff 1, 106. Arbeiten 
FOglistallers zu einer Aus- 
gal^ der Schriften N.'s 1, 
84. 

— Interpunk-tion bei N. 1. 
544. Accentzeichen 1.545. 
Satzphonetik I, 546. h. g. 
th bei N. 1,577. f anstatt 
des anl. pf I. 591. 

Nött 1. 1051. 
Nouhusius II I. 293. 
Novellen, Me. II l. 629. 685. 
687. 642. 658. 



Nowel, Lawrence I, 18. 
! nöweHk afrs. I. 747. 
I Noydekijn II i, 462. 
\ nüan ahd. I, 1124 
I Nu noch, niederl. Posse 11 1, 

477. 
' NOmberg, Germanisches Nn- 
, tionalmuseum daselbst I. 
145. Pffegestatte des Mei- 
stergesangs IIl. 380. 
I Nömberg, Lobspruch auf die 
] Stadt — j», unter Ix>b- 
I Spruch. 

j nä-sai gol. 1, 345. 392* 
I Nutbrown Maid ( Nassbraunes 
I Mädchen) s. Notbrowne 

Maid. 
I nd|>a ae. 1, 345. 
i Nutaungsrecht Uli, 157 ff. 
! Nybili on. I. 478. 
1 Nyerup, Rasmus 1 . 88. 39. 
: 58. 57. 64. 71. 78. lli. 
, 199. 721. 

I Nyevelt, Willem van ZuvIen 
' van — IIl. 489. 

nykr aUn. I. 1038. 

Nykur I. 1038. 1089. 

Nyland Ui. 723. 

Nylo«. J. I. 643. 660. 

nymphae silvestres 1, 1015. 

n^ra vm. I, 494. 

Nyrop. K. 1, 956. 

nysta on, 1, 494. 

Nystad. Chr. A. 11 1, 425. 

n]^ten ae. I. 390. 

Nythard , übersetzt Terenz 
IIl. 400. 



o, im Gtrman. I. 350 ff. 355. 
357. 360. 361. 363. 364. 
366. 

— \m Got, 1,410. 411.416. 

— o vor r im Deutschen 1, 

562. Umlaut des urgerm. 
ö L 588. Urdeutsches 6 
im Altniederdeutschen als 
einfache Länge bewahrt 1. 

563. Zu uo I. 563. 564. 
FGr 6 häufig oe oder oi 
I. 565. t ftlr älteres d im 
Deutschen 1. 566 Urd. 

* 6 nicht zu uo in unbeton- 
ter Silbe 1. 570. 

— im Estf^Hschen: .ic nn:. «t 
me. Q 1, 883. 884. Ent- 
stehung von o aus a vor 
ilg I, 888. Im Me. viel- 
fach Ö vor Nasalen zu a; 
Ö vor einfach, ungedeckten 
Nasal im Me. zu ft ; ae. a 
vor -mb ergiebt im Me. «^ 
und nicht (f\ Chaucer hat 
vor nd abö* u, wo später 
auch a; 5 im Ne. nur vor 
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ng; ac. zu me. A 1, 884. 
Ae. me. o (aus genn. 6) 
bis ins 15. Jahrh. ein 6- 
Laut; an Stelle des nie. o 
ist im Ne. der l^iutwert 
a (oo geschrieben ) getreten 
1, 884. 
ü, Fr%, o im Engl., betont: 
Norm, o erscheint im Me. 
als offener Laut, wird ge- 
längt und entwickelt Ober 
ö zu ne. 9", ausser vor ri. 
wo es zu ne. o wird I, 819. 

im Me. nicht gelängt I, 
819. Me. mit genuinem 
ö zu ne. ü I, 819. 

— - unbetont , Frz. o im 
Kngl. verstummt l, 826. 
Frz. ij bleibt im Engl. $, 
frz. ö wird unter dem se- 
kundären Hochton (^ im 
Verlauf der me. Periode 
1. 829. 

— im Früs. 1, 729. 730. 
733. 734. 736. 737. 

— im ^Uderl, 1. 649. 650. 
651. 652. 

— in den nord. Sprachen 1, 
422. 425. 427. 428. 437 ff. 
445 ff. 468 ff. 475 ff. 

6al(d) flordfrs. I. 743. 

ob- , Unbetontes PrJ^fix im 

Deutschen I, 554. 
obasa ahd, I, 729. 871. 
Oberdeutsche, Das l. 537. 

538. Teile des O. 538 ff. 

— LauU: Unterbleiben des 
Umlauts von u vor ck I, 
561. Unterbleiben des 
Umlauts von u vor pf 
1. 561. Vor l f Kons. u. 
r 4- Kons, unterbleibt der 
Umlaut von a l, 561. Urd. 
ae zu ä 1, 562. Urd. k zu 
ea, dann zu ia, ie I, 564. 
Urd. eu und eo I, 568. 
iu und im Mhd. durch 
iu wiedergegeben 1 , 569. 
Lange Vokale der unhet. 
Silben 1, 572. e der End- 
silbe in der mittleren Pe- 
riode abgeworfen I, 573. 
II I. 940. 979. Ausl. e 
nach Hochton 1, 573. e 
epenthetisch I, 576. Anl. 
wl und wr schon frühe zu 

1 und r I , 580. w nach 
u-lialtigen Vokalen in nhd. 
Periode verloren 1 , 580. 
Verklingen des h im An- 
laut im Ahd. I, 585. 
Schwund des h im Inlaut 
zwischen Vok. 1 . 586. 
Entwickelung der ausl. 
gutturalen Spirans I, 586. 
587. Urd. ausl. f teilweise 



geblieben I, 587. Urd. d 
in altd. Zeit zur Tenuis 
fortis 1, 588. Unterschied 
zwischen s und z I. 590. 
Anl. p zu pf l, 590. p 
nach Kons, zu pf; dieses 
nach r und t schon im 9. 
Jahrb. zu f 1, 591. Nach 
r und I altes k als Spirant 
1, 591. Inl. nd zu ng I. 
592. Flexion des Verbs 
I, 592 ff. Ablaulsverschie- 
denheiten l, 593. Gram- 
matischer Wechsel 1, 596. 
Brechung 1, 598. Umlaut 
1. 599 ff. Stammbildende 
Suffixe 1.601 ff. Endungen 
des Verbs l, 605 ff. Flexion 
des Nomens 1, 609 ff. Vo- 
kalische Doppelformen 1, 
610. Wechsel des Stanun- 
vokals in Folge des l'm- 
lauts , hauptsächlich beini 
Substantiv I, 610. Um- 
lautswechsel beim Adjektiv 
l. 611. Endungen des 
Substantivs 1,612 ff. End- 
ungen des Adjektivs I, 
625 ff. Flexion des Pro- 
nomens 1. 627 ff. 

Oberdeutsche, Das, Werke üb. 
oberdeutsche Mundarten 1, 
962 ff. 

Oberdeutsche Formelbücher 
Uli, 57. 

- Prosadenkmäler 11 1, 229 ff. 
Oberdeutschiand , In — die 

Ortnitsage nach der Lom- 
bardei versetzt 11 1, 39. 

Obereit, J. H. 1, 43. 

Oberfrftnkisch 1, 588. Diph- 
thongierung der Längen i, 
ü, fi l. 565. wr 1. 580. 
th zur Lenis d 1 . 585. 
S. auch Mitteldeutsch. 

Oberge , Eilhart von - s. 
unter Oberge. 

< )berharz , l lochdeiitsclie 

S))rachin>el daselbst l, 535. 

Oberkiefer, Teile w. Thätig- 
keit beim Sprechen l. 269. 

Oberlin Jer. Jak. 1. 52. 

Oberpfalz, Biblioginphie dei 
Quellen der Sitte imd des 
Brauchs Uli. 278. 

(.»bersachsen , Hochburg des 
besten Deutsch 1, 543. 

Oljer.-.Mchsische. Das 1. 538. 

— LatiU: Diphthongierung 
der Längen i, ü, il l. 565. 
Anl. j zu g 1, 580. Urd. 
d in altd. Zeit zur Tenuis 
fortis I, 588. Ip und rp 
zu If und rf 1, 591. S. 
auch Mitteldeutsch. 



Überwallis, Burgundische 

Elemente darin I, 527. 
Obrecht. Jakob 11 ii, 320. 
Occieve, Bau d. Fünftakters 

II 1, 1055 s. auch Hoccleve. 
-<>ch, im Fries. 1, 737. 
öchle (Prät. \on aga; afrs. 1. 

755. 
Oeconomia Christiana s. Ma- 

thesius, J. II I, 425. 
Octavengattungen Uli. 304. 
Octavian, Me. Romanze 11 1, 

658. 669. 
od ae. I. 346. 
Oda 11 1, 26. 
Öddinsakr I. 1116. 
(3dd I. 20. 

Oddason, Porgils 11 1. 110. 
Odd Breidfirdingr II i. 102. 
oddhending II i. 885. 
Oddi Glümsson II 1, 109. 
Odd Kfkinaskäld II l, 107. 
Oddrünargratr (s. ältere Kdd:» ; 

II I, 88. 
OddSnorrason II i. 126. Xll. 
Oddsson. ,Eirik Hl, 126, 
Oddverja Ännall Hl, 131. 
Oden , Nachbildung hornzi- 

scher u. pindarischer Oden- 

strophen in der neueren 

deutsch. Dichtung 11 1, 992. 

Erfindung neuer Odenfor- 

men durch Klopstock Hl, 

956. 
Oden s. W6dan. 
Oden far fftrbi 1, 1071. 
Oden jager 1. 1071. 
Odens Jagt 1, 1071. 
Odenwald. Sagen- und Mär- 
chensammlungen Hl, 792. 

Volkslieder-Sammlungen Hl, 

772. 
Odenwald. König vom — . 

Mhd. Spruchdichter Hl, 

382. 
Odin I, 1005. 1083 1042. 

1045. 1047. 1056. 1059 ff. 

1063. 1064. 1065. 1066 ff. 

1091. 1093. 1094. 1096. 

1099. 1100. 1104. 1105. 

1108 -1114. 1116. 1117. 

1123. 1131. 1137. S.auch 
. W6dan. 

()dinsdagr 1, 1067. 
Odinskvidur II i, 80. 
Odinslieder, Die Hl, 78 ff. 
Ödr I, 1110. Uli. 
Odroerir L 1081. 
Odiünargrätr Hl, 13. 
oe, Schreibung oe für älteres 

6 im DetUsehm I, 566. 

— im NiederL I, 652. 

— oe in w^xxniederdtutschtn 
Wörtern als u gesprochen 
I. 546. 

— Frz. oe im Engl.: Norm. 
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betontes oe wird ober oe 
zu anglonorni. und me. ^ 
(ne. I) I. 824. 

of, Bildung des Genilivs im 
Engl, durch of 1. 909. 

foan tiv/. 1, 471. 

Öf^gher aschw. I, 456. 

Oflfasagen II i. 534. 

Offen h.irung Johannis s. lles- 
1er, Heinrich von II i. 388. 

üefTentliche Strafen bei Ver- 
brechen im germ. Recht 
Uli, 177. 

offer afrs. I, 742. 

offerre lat. I. 1119. 

official a/rs. 1, 742. 

Officium mortuonim. Nieder- 
deutsches II I. 444. 

Öflnungslaute 1. 275. 

ofre asehtv., aisl. I, 506. 

of rcfle wn. 1, 466. 

Ofterdingen, Heinrich von - 
s. unter Heinrich. 

Ogier van Ardennen 11 1, 358. 
454. 457. 

Oeglin Hu. 823. 

Ö^mundarson, Hall II i, 114. 
~ Jon - Hl, 124. 

~ Könnak — II i, 101. 

Öhlejjschläger 1, 57. 

ohne nhd. I, 574. 

t)i , idg. öi = gertn. ai l, 
530. 

— Schreibung oi für älteres 
6 im Deutsehen 1, 565. 

— im Englischen: Zeichen 
und Laut des oi im Me. 
u. Ne. I, 830. 889. Noi-m. 
betontes oi im Englischen 
I, 825. Frz. unbetont. l^\ 
bleibt me. ne. yi; frz. yi 
ui entspricht ne. oi 1 , 830. 

oi-l im Me. 1, 825. 
Okhegem Uli, 320. 
yk(k)la aisl. I. 451. 473. 
Oktavianus I, 60. 
9ku{)6r I. 1092. 
61 frUs, 1, 748. 
Olaf der Heilige I, 1095. 
Hl. 139. 

— Brynjülfsson Hl, 112. 

— Leggsson Svartaskäld 11 1, 
. 114. 

Oläfr m,, vm. I, 449. 451. 

, 456. 

Olafsdrapa 11 1, 106. 107. 
Qlafsrinm Hl, 114. 115. 130. 
Olafsrimur Tryggvasonar II i, 

, 115. 
Olafssaga ins Helga 11 i. 127. 

— Tryggvasonar 1 , 1095. 
, Hl. 125. 126. 127. 

OInfsson (Olavius), Jon 1, 
38. 57. 78. 

— Magnus I, 20. 27. 
~ Stepliau 1, 27. 



Olaf Pördarson 1 , 12. 11 1, 
96. 112. 142. 

Olai, Ericus II i, 150. 153. 

Olavius s. Olafsson, Jon. 
»Iboge vm. l, 471. 

(Md fries. 1, 743. 

Oldcastle. Sir John II I. 700. 

Oldeborch, Gerard II I, 446. 

Oldenburg, Bibliographie der 
Quellen der Sitte und des 
Brauchs II II, 280. Sagen- 
u. Märchensammlungen II l, 
802. Sprichwörtersamm- 
lungen II I, 825. 

Oldendorp, Johannes Hl, 
448. 

Oldskrifter, Nordiske l, 111. 

Oldskrifl-Selskab, Det nor- 
diske 1, 101. 

Oldskriftselskab, Det norske 
I. 112. 

Oldtvedder-Boick Hl, 441. 

Oleifr aisl. I, 456. 

Oelinger, Albert 1, 22. 

Olivecrona, Karl 11 II, 37. 

Olkofra{)ittr Hl, 120. 

(^Ilerus I. 1085. 

olnboge wn. I, 471. 

Olofsson, Harald II I, 727. 

Olrik, A. Hl. 782. 

Olsen, Bj. M. I, 243. 250. 
95^ 

OlvirHniifa Hl. 97. 98. 

Olyvier de Castille H i. 460. 

Oman wn. 1, 471. 

ombecht a/rs. I, 740. 741. 

Omcke, G. II l. 444. 

Önieke, Fr. Hl, 435. 

umpt a/rs. I, 741. 

on ae, 1. 346. 

dnarr I. 1051. 

ond a/rs. I, 741. 

ondem mnl. I. 690. 

onderwijzen nL I, 713. 

ondieft nl. I, 648. 

yndorr wn, I, 453. 

ondr^n ae, 1, 326. 

(mdvegi 1, 1132. 

ondvegissülur 1, 1132. Hl, 

' 72. 

ondwardia a/rs, I, 738. 

one ne. I, 862. 873. 

ongcvecr nl. 1, 649. 

(;>ngnora ae. I, 388. 

ongost. ongst a/rs. I, 787. 

öngul, Sigmund Hl. 109. 

Onomatopoetische Wortbil- 
dung im Niederländischen 
I. 688. 

ön-Stämme, Nominale — in 
der nord. Deklination l. 
496. 

oogtalen nl. 1. 694. 

oorlam nl. I. 718. 

ooriog nl. I, 679. 685. 

Oper, Entwickelung derselb. 



11 II, 826 ff. Deutsche O. 
II II, 837 ff. Deutsche O. 
in Hamburg Uli. 331. 
Italienische O. in Deutsch- 
land II II, 837. Singspiele 
II II, 337. 838. Grosse 
Meister d. d. O. H ii, 338. 
339. 

Opera buffa, die erste deut- 
sche Wiedergabe einer ital. 
op. buffa in Wien Uli, 
388. 

Opfer, Entstehung 1, 998. 
999. 1117. Altgermani- 
sches 1,1119 ff. Hergang 
beim Opfer I, 1127. 

Opferfeucr I. 1122. 

Opferpriester I, 1132. 

Opferschmaus 1. 1132. 

Opfersteine I. 1001. 

Opferzeiten der alten Grr- 
manen I, 1125 ff. 

ophemelen nl, 1, 700. 

Opitz, veröffentlicht 1639 (bis 
Gedicht vom heiligen Anno 
1, 17. Sein Aristarchus 
und sein Buch von der 
Deutschen Poeterei 1, 24. 
Bodmer's und Breitinger's 
kritische Ausgabe seiner 
Gedichte I, 43. Refor- 
mator der deutschen Vers- 
messung Hl, 947. Seine 
Theorie Ober den V'ersbau 
Hl, 947 ff. VeiTTieidung 
des Hiatus II i, 961. I^^^y 
Alexandriner durch ihn zur 
Herrschaft gebracht Hi, 
987. Verwendung der 
Sestine U I, 993. 

Ö-Präsens im Germanischen 
I. 869 ff. 

Optimaten-Adel Uli. 113 ff. 

er wu, I, 469. 

öra ae. I, 850. 

Orakel, als Beweismittel im 

, altgerman. Recht II ii. 197. 

Oraekja II i, 112. 

oranjeappel nl. 1, 717. 

Oratorien Uli, 339 ff. 

Oratorium, Entstehung 11 ii, 
827. 

orbaer nl. 1. 685. 

Orbent , Ruprecht von Hl, 
298. 

Orchester, Begriff und Ent- 
wicklung im, 317. 318. 

Orchestermusik Uli, 841 ff. 

Ordelbok, Hambtjrger Hl, 
421. 

Ordene deChevalerie, Fnbliau 
de rO. de Ch. ins Niederi. 
abersetzt II l. 461. 

OrdlAf II I, 546. 547. 

Orendel, Mhd. Spielmanns- 
gedicht Hl. 15. 306. 3)7. 
2H* 
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Orendelsage 11 1, 7. 62. ' 

örer (PI.) on., wn. 1, 465. 

Orfeo, Sir, Me. Dichtunp 11 1, 
629. 630. 1044. 

Organum. Begriff in dti Mu- 
sik Uli. 310. 

(^rgel, Musikinstrument 11 il, 
316. 

Orient und Occiilent , Zeit- \ 
Schrift 1, 142. 

Orientalisclie Foruien in die , 
neuere deutsche Dichtung 
eingefQhrt 11 1. 993. ; 

— Lehnw6rter im Nieder- 
Iflndischen I, 717. ; 

— Ritterromane, Einfluss auf \ 
die niederl. Literatur 11 1, 
459 ff. 

Orion, Sternbild 1, 1103. 

Orison of our Lady, An, Mc. 
Gedicht 11 1, 1069. S. auch 
unter ürebun. 

Orkneyingasaga 11 1, 126. 130. 

Orkney-Mundart 1.418.431. 
799. 

Orlandus Lassus Uli, 321. 

Orm Barreyjaskäld 11 1, 110. 

Orm Jönsson 11 1, 112. 

Onnsson, Saemundr 11 ll, 102. 

Ormstunga , Gunnlaug 11 1, 
103. 

9rn nord. 1, 495. 

Om , Begi'iff in der Mytho- 
logie 1, 1077. 

Omithopaichos. Andreas 11 ii, 
322. 

Orpheus Caledonicus, Schot- 
tische Melodiensammlung 
II 1. 849. 

Orrm, Orrmulum II i. 625. 
Sprachliches 1. 844. 850. 
851. 867.868.871. Metri- 
sches 11 1, 1008. 1025. 
1030 ff. 1039 ff. 1047. 
1048. 

Ort der Götterverehrung 1, 
1128. 

Orte, Sohn Etzels und der 
Helche 11 1, 45. 

ortgeard iu. 1. H98. 

Ortnographie , Deutscht* I, 
546 ff. 

— Niederländische L 658 ff 
Orthogiaphiereform in Eng- 
land 1, 797. 798. 

Ortnit mhd. 11 1, 38. 

Ortnit, Mhd. Gedicht II i. 
18. 328. 981. In Kaspars 
von der Roen lieldenbuch 
lll. 367. 

Ortnitsage 11 i, 18. 34 ff. 

ertog ofufrw. 1, 450. 

ertogh asekw. 1, 456. 

Ortsnamen, Verschiebung der 
Betonung im Deutschen 1, 
566.; i 



Ortulus animae to dude, 
Mitteln iederd. Erbau unps- 
schrift lll, 440. 

Ortwin 11 1. 32. 36. 

prvandil 1, 1095. 1096. 

Örvar Oddssaga II l. 92. 13B. 

ÖS- ac. 1. 387. 

OS, van den — op den ezel 
nl, 1, 696. 

Osbern Bokenham II i, 693. 

()se a/rs, 1. 729. 738. 

Oserich 11 1, 49. 

Oesteld. Hermann von 11 ii, 
76. 

0^iande^ d. ä., Lucas 11 11, 
324. 

Ospinel. Mhd. Gedicht II i, 

. 358. 

Ospirin lll, 49. 

OssianI, 41. 46.49. lll, 851. 

oest mti!. 1. 707. 

o-Stämme . Nominale — in 
der nord. Deklination I, 
491. 

üsterlied. Me. , Eintakti^e 
Verse darin lll, 1046. 

OsteiTDonat 1, Uli. 

Oesterreich (Staat u. Land- 
schaft), Bibliographie der 
Quellen der Sitte und des 
Brauchs Uli. 274 ff. 

— (Staat), höfische Epik da- 
selbst im Mittelalter lll, 
286 ff. 

— Sagen- u. Märchensamm- 
lungen lll, 789. 

— Diphthongierung der alten 
Längen 1, ü, i1 im Bairisch- 
Österreichischen 1, 565. 

— Bairisch - österreichische 
Lyriker lll, 335. 

— Oesterreichische Mun<i- 
arten s. Bairisch-Östeneich. 
Mundarten I, 962. 

— (^Landschaft), Sagen- und 
Märchensammlungen lll, 
790. Sprichwörtersamm- 
lungen lll. 822. 

— Volksliedersanuniunpen 
lll, 771. 

— Im Niederöslerreichischen 
steht inl. nach kurzem Vo- 
kal die Fortis t . nach 
langem die Lenis I. 588. 

Oster.sj)iel aus Redenlin II 1, 
426. 

Osterspiele. Mhd. 11 1, 392 ff 
Literaturangaben üb. deut- 
sche O. lll, 834. 835. 

Ostfränkische. Das l, 538. 
Laute: Anl. j zu g 1, 580. 
n im Ausl. unbetonter Sil- 
ben im östl. *reile des 
Ofr. erhalten 1. 583. n im 
Auslaut unbetonter Silben 
im westl. Teil des heutigen 



Oft*, abgefallen I. 588. 
Urd. d in altd. Zeit zur 
Tenuis fortis 1,588. Fortis 
t im Anl. u. Inl. zur Lenis 
l, 588. p nach Kon«, /u 
pf; dies später zu f l, .591. 
S. auch Mitteldeutsch. 
Ostfriesisch, Quellen des a. 

0. 1, 724. 
Ostfriesland , Literatur lll, 

503. Sagen- u. Märchen - 
Sammlungen lll. S(»:i. 
Sprichwörtersammluiij^en 
lll, 825. Rätselsamni- 
lungen lll, 831. Volks- 
liedersammlungen 11 1, 774. 

Ostgermanisch 1, 362 ff. 419. 
s. auch Westgermanisch 

Östgöta laghbok (Östgöla 
lagh) lll. 155. Uli, 91. 

Östgötische Dialekte 1, 439. 

Ostgotische Rechtsdenkmälei 
II II, 46. 

Ostgrenze des deutschen 
Sprachgebietes 1 , 529. 
Eroberungen des Detitscn. 
in den östl. Gebieten 1, 
529. 580. 

Osthoff. Herrn. 1. 122. 123. 

Ostmitteldeutsch 1, 538. 

Ostnordisch. Begriff (Schwe- 
disch u. Dänisch) 1, 425. 
llauptunterschiede zwisch. 
Ost- und Westnordisch 1, 
425. Unteischiede der a, 
ostnord. Literatursprachen 

1, 432. Laulent Wicklung 
der Sonanten im O. 1, 474 
ff. Lautentw. der Konso- 
nanten 1, 482 ff 

( )stnorwegisch, Unterschiede 
des O. vom Westnorwegi- 
schen I, 430. 431. 

Ostpreussen . Hochdeutsche 
Sprachinsel daselbst 1, 535. 

ostr an. 1, 307. 

Ostseeprovinzen, Sagen- und 
Märchensammlungen 11 1, 
807. 

Os{)ryd lll, 534. 

Ostrogotha lll, 5.^ 

Ostrogothae, -gothi 1, 408. 

Osvaldssaga konungs hins 
helga lll, 136. 

Oswald, beil., in der geniian. 
Mythologie 1, 1075. 

— Mhd. Gedichte vom heil. 
— 111,307. Quelle ftlr die 
germ. Heldensage lll, 15. 

Oswald von Wolkcnstein 11 1, 
373 ff. 

Oswaldsage lll, 56. 

Otahhar ahd, 1, 862. 

Otfrid, Leben lll. 214. Sein 
Evangelienbuch II u 215 ff. 
QueÜen desselben II i. 216. 
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Ueberlieferung des Evan- 
jjelienbuchs II i, 218. 

Otfrid'sVersIll. 217. 911 fF. 
Einföhrung des Reimverses 
in Deutschland durch ihn 
II I. 910. EinfOhrung des 
Reims unter dem Einflüsse 
«les Int. Hymnen verses er- 
folgt in. 911. Arten des 
Reimes hei O. II 1, 962 ff 
Ansicht Lachmann's Qber 
den Rhythmus der Reim- 
zeile n. Widerlegung der- 
selben II I. 91 1. Satzaccent 
bei ihm 1. 544. 545. 

— O. von Schilter - Scherz 
veröffentlicht 1, 33. 34. 
Oraff's O.- Ausgabe 1, 106. 
J. Kelle's Ausgabe I, 106. 
1 1 9. 1 25. Monographieen 
nber O. I, 123. 134. 143. 
V. Rostgaard's Kollation 
der früher im Vatican be- 
findlichen Heidelberger O.- 
Hs. I, 28. P. Lambeck*« 
Mitteilungen aus der Wie- 
ner Hs. des O. h 38. Ar- 
beiten des Dicdcrich von 
Stade an einer O.- Ausgabe 
1. 83. Freher's Emenda- 
tiones et annotationes 1, 17. 
O. Zeuge fQr die evange- 
lische Wahrheit I, 15. 

u{) tf^. 1. 345. 

Othcnsi ndän. I. 465. 

dther afrs. I. 778. 

ötheres a/rs. 1, 776. 

Othinus I. 1085. 

Otkell wft. I, 473. 

Otloh Hl, 238. 265. 

Otr 1, 1086. 

9tt, Joh. Uli, 323. 

Ottar svarti Hl. 105. 

Ottave, Italienische — in der 
neueren deutsch. Dichtung 
11 1. 989. 990. 993. 

Otterbourn. Lied von der 
Schlacht bei — . Me. Dich- 
tung II I, 708. 842. 844. 
845. 1022. 1048. 

Otther, Jak. II I, 416. 

Ottinc. Modus — , lat. Ge- 
dicht II I, 225. 

Otto, Verfasser des «Era- 
clius" II I. 276. 

Otto. Bischof II I, 296 Amn. 

Otto. Kaiser s. Konrad von 
WQrzburg II I, 297. 

Otto der Bogener II 1. 294. 

Otto von Botenlauben. GrU 
11 1. 336. 

Otto IV.. Markgraf v. Bran- 
denburg II U 388. 

(^tto von PassAU II l. 416. 

Otto. Jul. Uli. 887. 



Ottokar. Reimchronik I. 34. 

11 1. 289. 980. 
Otuel. Sir, Me. Romanze II l. 

635. 636. 
Otuel. Herzog Roland u. Sir 

- , Me. Dichtung II i, 669. 
DU, idg. ou — ^^m, au 1, 

350. 

— im Deutschen 1, 568. 

— im EngUscheti : Me. ou — 
ne. öu I, 887. 888. ' 

— im' Niederlande 1. 652. 

— in den nord. Sprachen I, 
450. 470. 479. 

Oudemans I, 127. 

ouderling «/. 1, 699. 

oudgediende nl. I, 713. 

6"l ivanger. I, 743. 

Outlaw-Balladen Hl, 667. 

OvSgher aschw. I. 456. 

6vcr afrs. 1. 742. 

Overijsselsche Boere-Vryagie 
II I, 435. 

Oversee , Lande van — s. 
unter Lande. 

overlijden nl. 1, 684. 

Overskou I, 140. 

Ovidius , Metamorphosen, 
mhd. Beaibeitung von Alb- 
recht von Halberstadt II l, 
270. 

— nd. Übersetzung 11 1,431. 

— von Johannes Floreanus 
ins Niederl. übersetzt II l, 
490. Ovid Quelle fnr Dirc 
Potter II I. 473. 

Owayn miles, Me. Dichtung 

Hl, 702. 
Owl and Nightingale. The 

Hl. 622. 626. 1025. 1044. 
oy wn. I. 449. 
eyrer wn. I, 450. 
oyro aisl. I. 495. 



p, Klg. p im Gerntan. zu f 
1, 325 ff. 

- im Got. 1, 410 ff. 

- WoQ\ideuisch zur tonlosen 
Doppelspiran«i 1, 589. Anl. 
zu pf im Ober- u. Mittel- 
deutschen l. ,')90. Nach 
Kons. ohd. zu pf 1. 591. 

— Germ, p im Engl. I, 856. 
Krz. p im Engl. l. 830. 
831. 

— p im Fries. I. 741. 
im Niederl. 1. 653. 

- in den m>rä. .Spraciitn I. 
460. 461. 464. 473. 4S5. 
486. 48S. 

paaien ///. 1, 707. 
P.ichellHrl. Joh. Uli, W.M). 
P.icht und Pachtformen 11 li. 
13 ff. 



Pactus Alamannorum II n, 

49. 
paed afrs, I, 744. 
Pagination einer Handschrift 

I, 257. 
pAgus afrs. 1, 742. 747. 
paida got. I, 323. 325. 
Pains. Eleven — of Hell s. 

unter Eleven. 
Paläographie I. 251 ff. 
Palatale I, 276. 
Palatal isierung I, 283. 
palense fries. I. 745. 
Palermo, William von ~. 

Me. Romanze II l. 660. 

1013. 
Palestrina. Giovanni Pierluigi 

Santo aus — Uli. 321. 

327. 
Palgrave , Francis II i. 859. 
Palimpseste I. 254. 
Palladiu« . .Vemilianus . ins 

Me. übersetzt II i. 690. 
Palm, J. H. van der 1, 644. 
Palmbome, Van deme -- des 

Christenmenschen, Mittel - 

niederd. Erbau ungsschrifl 

11 1. 440. 
PalnejjBger 1, 1048. 1071. 
Palsgrave 1, 795. 
Pdlssaga Jönssonar Hl. 124. 
Palthen, Job. Phil. I. 33. 
Paludan-Müller II I. 152. 
Pangkofer I. 104. 
pseninger asekw., amfrw, 1, 

456. 
Pansfl5ten . Blasinstrumente 

Uli, 317. 
Pantaleonlegende s. Konrad 

von Wörzburg Hl, 299. 
Pantschatantra I, 141. « 
Panzer, Fricdr. Uli, 268. 
— Georg Wolfgang I, 52. 
Paoli. Ccsare I, 252. 
Paep , Van den — , die syn 

Baeck gestolen wart, Nie- 
derl. Dichtung II i, 472. 
papa got. I, 321. 
pÄpa ags.-engl. I, 784. 
Papegayen , Van drien — . 

Niederl. Gedicht Hl. 472. 
Papier als Beschreibstoff 1, 

254. 255. 
Papyrio, Van dem — prae- 

textato von Matthaeus For- 

chem II i. 435. 
Papyrus I, 252. 
Paradeisspiele , Literaturan- 
gaben Ober deutsche P. II i. 

833. 834. 
Paradies . Schilderung des 

Paradieses. Mhd. Gedicht 

Hl. 249. 
Paradies des Klausners Johan- 
nes. Nd. Sammlung poet. 

Gebete Hl, 425. 
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Paraenetici veteres I, 17. 

Paraphrase der sieben Buss- 
psalnien, Me. Dichtung U i. 
703. 

Paraphrase der zehn Gehote, 
Me. II I. 693. 

parcae, Schicksalsgöttinnen 1, 
1026. 

Parcevalssaga II I, 135. 

I'arjanya ind. I. 1093. 

Paris, William II 1, 659. 

Paris Dom, Dänisch. Schau- 
spiel II I, 151. 

Pariser, jetzt wieder Heidel- 
berger Liederhandschrift 
(Minnesinger) 1. 17. 43. 
II 1, 261. 

Parker, Martin II i, 84H. 

— Matthew 1. 18. 

Parlament, Sprache des eng- 
lischen P. s in frOherei 
Zeit 1, 803. 

— der drei Menschenalter, 
Me. Gedicht II I, 665. 

— der Liebe, Me. Dichtung 
11 1, 689. 

— der Vögel 111,676.689. 7 15. 
parlesanten ul. l, 721. 
pannantig fU. I, 721. 
Parnell 11 1, 848. 

Pai-s. Adriaan I, 661. 
pArt afrs. l, 779. 
Partalopasaga II l, 135. 
Partenay or Lusignen, Me. 

Koinanze II l, 690. 
Parthenopeus von RIois im 

Me II I, 697. 
Partikulargesetzgebung 11 ii. 

51. 
Partizipia im Germ. 1, 377. 

— im Deutschen I, .594. 601. 
602. 603. 608. 609. 

— Participium Praesentis im 
Englischai, Flexion 1, 906. 
Syntax 1, 907. Part. Prae- 
terituni im Englischen, 
Flexion 1, 906. Syntax 
l. 907. 

— Participium Präs. im Fries., 
Flexion l, 761. Partici- 
pium PrÄteriti ini Fries. 
I. 752. 754. 761. 

— Partizipia im Nieder Utnd. 
1, 670. 

— Participium Futuri der 
tiord. Sprachen 1 , 525. 
Participium Praesentis der 
nord. Sprachen , Flexion 
1. 517. Participium Prae- 
teriti der nord. Sprachen, 
Flexion I, 517. 

Partonopeus van Blovs, Nie- 

derl. 11 1, 460. 
Partonopier s. Konra<l von 

Würzburg II l. 298. 
Parweiser Fndrrim an Stelle 



der Alliteration im Engl. 
II 1. 616. 

PAscha HeL 1. 319. 

PAska got. I, 313. 319. 

Passion, Nördliche, Me. Ge- 
dicht Hl, 650. 

— Sfldliche , Me. Dichtung 
II I, 619. Metrisches II i, 
1009. 1039. 

— of ou!* Lord , The , Me. 
Dichtung II i, 1022. 1050. 

Passional, mitteldeutsche Le- 
gende, Quellen II I. 304. 

Passionael of gülden Legende, 
Niederi. II l, 474. 

Passionale , Niederdeutsche 
in, 438. 

Passion Gedicht s. Rothe, 
Johannes II i. 388. 

Passionsspiele, Mhd. Ill, 
392 ff. Literaturangaben 
Ober deutsche P. II i, 834. 
835. 

Passiv. Passiv formen im Ger- 
moftiscken 1, 383. Passiv- 
partizipien im German. 1, 
377. 

— Passivformen im Got, I, 
414. 

— Eine Spur eines Passiv 
im Niederi l, 670. 

Pater n oster. St. Galler. ahd. 
Sprachdenkmal 1, 17. II I, 
229. Freisinger Auslegune 
des P. n. II 1. 237. 

— .\fe. II I. 622. 1039. 1043. 

— Des Wucherers Pater- 
noster, ud. Gedicht 11 1, 
430. 

— S. auch Witerunsei. 
path afrs, 1, 744. 
Patrick's Fegefeuer, St. 

Me. Dichtung II i, 633. 
Paul. H. 1. 1 ff. 9 ff. 103. 

120. 124. 152 ff. II I 

898 ff. 
Paul, Jean s. Richter, Jean 

Paul Friedrich. 
Paula , Leben der h. — in 

nd. Sprache III, 438. 
Pauli III. 613. 
Paulmy, Marquis de l, 45. 
Paulus, St.. Visio S. Pauli, 

Me. Dichtung 111, 619. 

Neubearbeitung 11 1. 638. 

Höllenvision St. Pauli 11 l, 

638. 
Paulus von Aquileja II i, 191. 
Paulus Diaconus 1 , 985. 

1069. 
Paum.mn, Koni. 11 ii. :J22. 
Paus. Hans l. 38. 
Pausen der Schalll>il<lung I. 

272. 

— im deutschen Satze, Lage 
l. 548 ff. 



Pausen. Begriff in d. deutschen 

Dichtkunst II 1.973. Pause 

ersetzt einen fehlend. Fui*s 

in der neueien deutschen 

Kunsldichtung Hl. 950. 
paves afrs. I, 742. 
pAvs urfrs, I, 727. 
Pearl, The s. Perle. 
Peccator, De uno Peccaloie 

qui promeruit gratiam III. 

151. 
Pechlin, Marlin, nd. Lied auf 

ihn Hl, 428. 
Pecock. Reginald Hl. 694. 
Pedersen, Chri.stiern H l. 146. 

148. 152. 
pedes der Strophe im Me. 

Hl. 1060. 
Peerse, Gories H i, 431. 
Peeler de Herpener 111,482. 
Peggie, My ~ , Engl. Volks- 
gesang Hl, 849. 
Penninc Hl. 459. 
Pennsylvanien , Sagen- mvl 

Märchensammlungen Hl, 

807. Sprich Wort ersanim- 

lung II 1, 827. 
Penshorn. D. Hl, 448. 
Pentameter, Auftreten in «ki 

deutschen Metrik des 14. 

u. 15. Jahrhs. Hl. 946. 
Peperkom. Joh. Hl. 448. 
Pepys Samndung Hl, 850. 
pera an, I, 785, 
Perceval, Sir, Me. Dichtung 

Hl. 669. 1016. 
Perchevael, Niederi. Roman 

von — Hl, 4.58. 
Perchta I 1106 ff". 1125. 
Perchten. Die I. 1107. 
Perchten laufen I. 1108. 
Perchtenspringen I. 1 108. 
Perchtentag I. 1 108. 
Percy. Thomas P.'^j Rt liques 

of Ancient Kngli«;h Poetrv 

l. 40. 41. 46. Hl. 839. 

H4L 847. 850-853. 
Percy 's Folio-Manuscript lli, 

658. 837. 839. 846. 847. 

850. 85L 1013. 
Percy Society 1. MO. 11 1. 

855. 
Perleklum im (Jerm.uii'ichen 

I. 373 ff. 
Perganienl als HeschreibstolV 

1. 253. 254. Pur|)\irperga- 

nient I, 254 u. 254. Amii. 

5. Pergament für clie 

Runenschrift angewendet 

1. 241. 
Pergamenthandscliiilten . Is- 

l:\ndische H I, 75. 
Pen Uli, 326. 
Peringskölrl. Joh.iii I, 2'.». 

J. F. l. 29. 
Perioden der Stropiu ii in der 
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deutschen Metrik II 1, 900. ' 

901. I 

Perioden der Strophe im Me. 

II I. 1060. 
Perkünas lU. I, 1093. 
Perle. Me. Dichtung II l, 642. 

661. 1014. 1072. 
Perotin le Grand II 11. 320. 
Persenober og Konstanlino- 

his. in (lan. Sprache Hl, 

148. 
Persson. Birghir Uli, 92. 
Peter von Arberg, Graf 11 1. j 

375. i 

Peter von Dusburg 11 1. 864. 
Peter der PflOger, Visionen ; 

P.'s d. Pfl.*s, Me. Dichtung ' 

II 1. 655 ff. 680. 
Peter des PflOgers Credo 11 1. 

657. 700. 

— s. auch Pflöger. 
Petersen, Henry I, 144. 147. 

994. 1067. 

— N. M. I. 101. 111. 116. 
129. 140. 147. 994. 

Petrarca 1, 45. II I. 404. 993. 

1072. 
Petreus, Pastor II I, 504. 
Petri, Olaus Ul, 745. 
Petrus Alfonsi II l, 403. 
Petrus Comestor II I, 290. 

466. 473. 623. 627. 650. 
Petrus, Magister II l. 145. 
PeUus, Prior II i, 145. 
Petruslied. Ahd. Denkmal ' 

II I, 219. 978. 
Peutinger 1, 14. 
Pez, Bernhard I, 34. 

— Hieronymus I, 84. 
pfaffo ahd, l. 319. 
pfähta ahd, 1, 311. 
Pfölzer Beichte II i. 240. 
Pfand, im german. Recht 

Uli, 163 ff. 
Pfannenschmid, Heino I, 

994. Hu, 272. 
Pfarrer vom Hechte, Dichter 

11t, 389. 
Pfarrer von Kalenberg, Mhd. 

Gedicht Hl, 361. 362. 431. 
pfatten mMd. 1. 324. 
Pfeffel, Herr — , Schweizer 

Minnesänger II 1, 840. 
Pfeffinger. J.. Hl, 441. 
Pfeifen, Blasinstrumente 11 II 

317. 
Pfeifer (Spielleute) im Elsiis.s 

Hu. 322. 
- in Schottland Hl, 852. 
Pfeiffer, Franz 1, 98. 103. 

106. 107. 108. 115. 133. 
Pfennig. Sir. Me. Satire II i, 

710. 
Pfennig Witz, Um einen — . 

Mittelengl. Fabliau II l. 

637. 707. 



Pferde, Sattel der Pferde bei 
den alten Deutschen II 11, 
201. 

Pfingstbaum 1. 1121. 1129. 

pfingsten mhd. I, 319. 

Pfingstkimzel I, 1102. 

Pfingstkönig I. 1101. 

Pfingstkönigin I, 1102. 

Pfingstmaie 1. 1101. 

Pflaumen Wölfe I. 1049. 

Pflögen Klage des P.'s, Me. 
Dichtung Hl, 657. 

— Wie der Pflöger sein 
Vaterunser lernte, Mittel- 
engl. Dichtung Hl, 701, 

— s. auch Peter d. Pflöger. 
Pforr, Antonius v. Hl. 406. 
Pfund, Begriff 1, 406. 
Philibertus, Visio Philibt-rli. 

nd. Allegorie II l, 423. 
Philipp. Bnider, Mhd. Marien- 
leben Hl. 362. 

— Philipps Marienleben. Nd. 
Hl. 422. 

Philipp vom Elsass Hl, 455. 

Philipp der Schöne II 1, 479. 

Philipp de Thaön Hl, 623. 

Philological Society 1, 127. 

Philologie, Gennanische, 1. 
Begriff und Aufgabe der 
g. P. (Definitionen der 
Philologie. — Übliche Ver- 
wendung des Wortes. — 
Abgrenzung des Gebietes 
der Ph. - Sprach- u. Lit. 
Osch. — Beziehung der 
germ, zu anderen Philolo- 
gieenj 1, 1 ff. 

- II. Geschichte der g. P. 1, 9 ff. 
7 Zeiträume d. Ent Wicke- 
lung: 1. Das Mittelalter I, 
11 ff. 2. Von der Refor- 
mation bis auf Franz Junius: 
A. Die antiquarische Rich- 
tung 1. 13 ff. B. Die prak- 
tische Richtung 1 , 20 ff. 

3. Von Junius bis .luf Gott- 
sched uiul Bodmer I, 26 ff. 

4. Von Gottsched bis gegen 
das Ende des 18. Jahrhs. 
1. 37 fl'. 5. Das Zeitalter 
der Romantik I . 56 ff. 
6. Die Gestaltung der ger- 
manischen Philologie zu 
einer festgegröndeten Wis- 
.<enschaft 1, 72 ft. 7. Dii 
Neuzeit I. 94 ft'. 

- 111. Methodenlehre, 1. All- 
gemeines l, 152 ff. 2. In- 
terpretation 1. 1"U tV. 3. 

Textkritik 1, 176 ff. 4. Kri- 
tik der Zeugnisse I. 1H8 IT. 

5. Sprachgeschich. I. 192fi 

6. Literaturgescliichte 1. 
215 ff. 

1 — IV. SchrißkiPKfe I. 238 ff. 



Philologie , Germanische, 
V. Sprachgeschichte, 1. Pho- 
netik 1, 266 ff. 2. Vorge- 
schichte der altgermanisch. 
Dialekte I, 300 ff. 3. Ge- 
schichte der got. Sprache 
1, 407 ff. 4. Geschichte 
der nordischen Sprachen I, 
417 ff. 5. Geschichte der 
deutschen Sprache I, 526 ff. 

6. Geschichte der nieder- 
ländischen S|)rache 1, 634 ff. 

7. Geschichte der friesi- 
schen Sprache 1 . 723 ff. 

8. Geschichte d. englischen 
Sprache 1,780 ff. Anhang: 
Bearbeitung der lebenden 
Mundarten, 1. Allgemeines 
I, 931 ff. 2. Skandinavisch. 
Mundarten 1, 945 ff. 3. 
Deutsche und niederlän- 
dische Mundarten I. 960 ff. 
4. Englische Mundarten I. 
975 ff. 

— VI. MythologU I, 982 ff. 

— VII. Heldensage Hl, 1 ff. 

— ^\\\. Literaturgeschichte : 
1. Gotische Literatur II l. 
65 ff. 2. Nordische Lite- 
raturen, A. Norwegisch- 
Isinndische Literatur II l, 
71 ff. B. Schwedisch- 
Dänische Literatur Hl. 
143 ff. 3. Deutsche Lite- 
ratur: A. Althoch- u. alt- 
niederdeutsche Literatur 
II 1. 159 ff. B, Mittelhoch- 
deutsche Lit. III. 245 ff. 
4. Niederländische Lite- 
ratur II 1, 453 ff. 5. Frie- 
sische Literatur H i. 494 ff. 
6. Englische Literatur: A. 
Altengl. Lit. H 1 , 510 ff. 
B. Mittelengl. Lit. Hi, 
609 ff. Anhang: Obersicht 
Ober die aus möndlicher 
Überlieferung geschöpften 
Sammlungen der Volks- 
poesie: A. Skandinavische 
Volkspoesie Hl, 719 ff 

B. Deutsche und nieder- 
länd. Volkspoesie Hl, 750 ff. 

I C. Englische Volkspoesie 

I H l. 837 ff. 
— IX. Metrik'. 1. Altger- 
manische Metrik, A. All- 
gemeines H 1. 861 ff. B, Alt- 
nordische Metrik II i, 876 ff. 

C. Angelsächsische Metr. 
Hl, 888 ff. D. Altsftch- 
sische Metr. Hl, 893 ff- 
E. Zur althochdeutsch. M. 
Hl, 896. 2. Deutsche 
Metrik Hl, 898 ff. 3. Eng- 
lische Metrik Hl. 994 ff. 

, — X. Wirtschaft lln. 1 ft 
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Philologie . Germanische 
XI. Recht II II, 35 ff. 

XII. Kriegswesen II li, 
201 ff. 

- XIU. SüU IIa. 208 ff. 
.\nhang : Dchandhmg «ler 
volkstömlichen Sitte der 
(iegenwart 11 ii. 265 ff. 

— XIV. Kunst'. 1. Bildende 
Kunst Uli, 287 ff. 2. 
Musik Uli, 304 ff. 

— S. auch die einzelnen 
Schlagwörter im Alphabet. 

Phonetik. Begründer derselh. 
I. 25. Aufgabe l, 266. 
1 . 1 )a.s iiienschiiche Sprach- 
organ u. seine ThUtigkeit 
1, 267 ff. 2. Der Satz u. 
seine Glieder I , 270 ff. 
3. Die Gruppen der Sprach- 
laute I. 274 ff. . 4. Die 
Sprachlaute im Kinzelnen. 
a j I )ic .Sonorlaute I. 277 ff. 
b) Die (ierAuschlaute 1. 
279 ff. 5. Zur Kombina- 
tionslehre I. 281 ff. 6. 
Accent und Quantität l, 
284 ff. r.autwech.sel und 
Lautwandel I. 289 ff. Pho- 
netische Beschreibung der 
Sprachlaute bei der Dia- 
lektfoi-schung von Wichtig- 
keit 1. 938. 

Ph5nix, Altengl. Gedicht II i. 

617. 
-qonn^ot^ griech. 1, 316. 
Physiologus II i, 461. 462. 

— ÖbertragUDg aus dem I-,at. 
ins Deutsche im 11. und 
12. Jahrh. Hl. 264. 

— Physiol. von Theobaldus 
Quelle fDr das me. Beivtia- 
rium II I. 623. 

— Isländischer II l, 141. 
PiciTe de Langtofl I, 31. 

II I. 649. 841. 1016. 1019. 

1051. 
Piers von Birmingham, Me. 

Klage auf das Ableben des 

Sir - II I, 641. 
Pietcr Vreugdegaer II 1. 472. 
pihten ae, I. 311. 784. 
pikisdagar ttm. I, 474. 
Pilatus, Riese I, 1050. 
Pilatus, Gedicht .s. Rothe. 

Johannes Ul. 388. 
Pilatiislegende, Mhd. II i, 252. 
pil|(rim nu, I, 792. 
Pilgrim. Erzbischof (f 1896) 

Ul. 375. 
Piligrim (Pilgrim) v. Passau, 

Bischof (971-991) II i. 

12. 186. 317. 
piligrim ahd. I. 314. 
pili^^ ^frs. I, 741. 
Pine. SAmeon 11 1. 356. 



pingere lat. 1, 240. 
Pinkerton. John 1. 41. 11 1. 

618. 852. 
pinxtere afrs, I, 74t>. 
Piper, P. I. 107. 
Pippin, Lied auf den Siev' 

P.'« Ober die Avarcn i. |. 

796 II I. 191. 
Pippinck, Henrick 11 1. 486. 
Pitkaim-Maimscript II l, 853. 
Pixis, Friedr. Wilh. 11 li, 343. 
pl. im Deutschen 1, 589. 
Placitusdräpa II I, 113. 
Plaghen,* Die X — ende (iie 

X Ghebode. Niederl. Ge- 
dicht Ul. 471. Anm. C. 
Plantijn l, 642. 
))hVstar andd. 1, 313. 
j.lastor nvestfdl. I, 310. 
Plastik s. Bildhauerkunst. 
Platen 11 1, 960. 990. 993. 
Platt friesisch I. 725. 
Platzlaute 1, 272. 
Plautus II 1, 705. Menaechnii 

u. Bacchides v. Albrecht v. 

Kyb Obersetzt Ul, 399. 
Playerwater, niederl. Posse 

II I. 477. 
plegen fd. I, 666. 
Pleier. Der II I, 290. 980. 
pleisteren nl. 1. 696. 
Pleyel, Ignnz 11 ii. 343. 344, 
plicht afrs. I, 741. 
pl6ch afrs, 1, 741. 
plok nl. I, 694. 
plA.starhüs, plözhüs aJui. l. 

1129. 
plün ae. I. 311. 
piuozan ahd. I, 1119. 
Plutarch I, 985 
Plutonischer Pfeiffer , Sage 

vom P. P. I, 1004. 
Pochen in den Bergen ver- 
treibt die Zwerge 1, 1033. 
Poema morale, me. Gedicht 

Ul, 616. 617. 622. 623. 

lOOH. 1039. 1047. 
Poesie, Unterschied der P. 

von der Prosa Ul, 900. 
Poetischer Schwank, zuerst 

in der deutschen Literatur 

Ul. 288. 

Pogatscher. A. 11 1, 889. 

Poggio Ul. 403. 404. 

pokelen nl. I. 698. 

Pol, Seb. II I, 443. 

Politianus. Ang. II l. 493. 

Polo. Marco Ul. 410. 

Poltergeist 1, 1034. 

Polychronicon II I, 656. 695. 

Pommen», Bibliographie der 
Quellen der Sitte und (U<; 
Brauchs Uli, 282. Sagen- 
u. Märchensammlungen 11 1. 
806. Sprichwörtersamni- 
lungen II 1, 826. Rrustl- 



sammlung. II l, 831. Volk^' 
liedersammlungen II l. 775. 

Ponce. Pietro I. 25. 

pons nl. 1, 721. 

Pontanus I. 16. 

Pontoppidan. Biscliof 1, 9.")l. 

Pontoppidan. K. L 28. 

Pontus \ind Sidonia, Mhd. 
Roman II i, 401. 

— Nd. 11 1. 451. 
poot fU. I. 690. 
popae^ ae. I, 311. 
Popanz I, 10,34. 
Pope IIi, 98S. 

Popuk- mi, quid fcei tibi, in 
niiltehnjil Sprache über- 
tragen II I. 627. 

Ponier. Hans II I. 450. 

Prtrodd Gamlason I. 12. 

Portugal . Turrent von — . 
Me. Romanze II I. 708. 

Portugiesische Wörter im 
Niederländischen L 721. 

Posen. Sagen- u. Marcben- 
sammlungen U I, 807. 

post ahd. \, 315. 

Postel, Chr. Uli, .3H1. 

Posthumus. Rinse U i. 5()i>. 

Postulasögur II I, 136. 

Pott, Aug. Friedr. 1. 114. 
128. 129. 

Potter I, 28. 

Potter. Dirc II i. 473. 

— Gcryt 11 1, 473. 475. 

Poulter's Measure, The. Be- 
griff und Gebrauch II i. 
1051. 

pp, im Deutschen I. 589. 

praaien tu. I. 721. 

Pniecepttim contra sacerdotes 
substantiae ecciesiaruui 
alienatores II il, 46. 

Prädikat. Unterordnung dfs 
Subjekts unter das Pr.ndi- 
kat II I. 905. 

PrÄfixe, Betonung im Deut- 
schen I. 554 ff. 

— Vokale der P. im Deut- 
schen I. 575. 

-- Pr.1fix als HOlfsmittel .Irr 

Klexiun im Part. Praet. iui 

Deutschen I, 608. 
Prager Stadtrechtsbuch II il, 

79. 
praise ne. I, 823. 
Praelatenkrieg. Lünelun uei . 

nd. Lied Ul. 428. 
Pram, Christ. I, 39. 
Präpositionen im Englisilien. 

Syntax I, 913. 
Praesens im Geruta n„ D.ls 

Ö-Prnsens I, 369 ff. Das 

mi-Präscns 1, 371 ff. 

— im Deuisclun I. 60:» W 

— im Englischen I. 903 IL 

— im Fries. 1, 7."»" ff. 
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Praesens im NUderl. I, 668. 
669. 

— in den rwrd. Sprachen l. 
509 flF. 513 ff. 

Praet Jan 11 1, 471. 
Praeteritum im Gct. 1, 414. 

— im Deutschen: seine Bil- 
dung 1. 593 ff. 606. 6()S. 
Beseiti^ng des Dntei- 
schieds zwischen Singular 
u. Plural im P. d. starken 
Verbs im r>eutsch''n I. 
.543. 

— im Englischen I, 903 ff. 

— im Fries., Fle.xion 1, 
745 ff. 752 ff. 759. 

— im Nieder!. 1, 669. 
--in den nord. Sprachen I, 

509 ff. 515. 516. 
Präteritopräsentia im Ger- 
maniscJun I, 376. 

— im Deutscheft I. 601. 605. 
607. 

— im E$tgl. 1. 903. 

— im Fries. 1, 755. 

- der niederL Sprache I, 
665. 
Praelorius 1, 986. Uli, 267. 

— fakob Uli, 829. 

— Michael Uli, 325. 
precai in, Bedeutung II ll, 1 57. 
Precarien Uli, 12. 
Predigt. Eine kleine wahre 

— , Mittelengl. Denkmal 
lli. 623. 1008, 1009. 
Predigten. Deutsche, im II. 
u. 12. Jahrh. IIi, 265. 
Deutsche — des 13. Jalirhs. 
II I. 351 ff. Deutsche — des 
14. und \h. Jahrhs. II 1. 
412 ff. 

— Niederdeutsche 11 1, 437. 
438. 

— Me. Ul, 610. 668. Pre- 
digtgedichte in me. Sprache 
II 1, 627. 

Predigtsammlungen, Schwe- 
dische u. Danische II i, 
146. 

pr^on ae. 1, 382. 

preost angels.-engL I. 784. 

Preussen (Ost- u. West-P., 
Preussische Marken und 
Königreich), Sagen- und 
Märchensammlungcn 11 1. 
792. 806. Sprichwörter- 
Sammlungen II I, 826. Rat- 
selsammlungen II i, 832. 
Volksliedersammlungen 
U 1 . 775. Bibliographie 
der Quellen der Sitte und 
des Brauchs II II, 282. 

Priftsaeln von Hans Schnep- 
perer geoamit RosenplOt 
11 1, 3»3. 

— Niedcfdeutst^ie Ul, 433. 



' Priester der Germanen I. 

1132. 
Priesterinnen der Germanen 

l. 1133. 
Priestertum, Gcrnianisclics 1, 

1118. 1128. 1132. 
prij ///. I, 705. 
prijä skr. I. 1103. 
l*rimisser, A. 1, 107. 
Prior II I, 848. 
Piiorin und ihre drei Freier. 

Frau, Mc. Dichtung II I, 

698. 
Priscian 1. 12. 
Privatarbeiten Ober das genu. 

Recht Uli, 53 ff. 
Privatgerichte Uli, 188 ff. 
Privaturkunden. Englisch ge- 
schriebene I, 804. 
Privilegien, Königliche II 11. 

51. 52. 69. 

— AngelsSchs. Uli, 59. 
Privilegium Karls d. Grossen, 

; Afrs.^ 11 1, 497. 

Proch, Heinr. II 11, 336. 
; Procopius I, 985. 
prögia afrs. I, 742. 
prögost afrs. I. 742. 747. 
, Prohibitivstellung I. 272. 
Pröhle Uli, 268. 
Proklamation von 1258 in 

engl. Sprache II i. 626. 
Proles. Andreas Ui. 438 
Prologe. Afrs. 11 1, 496. 500 ff. 
Pronomina , Pronominaldek- 
lination im Gerntan. I, 391. 
I Pronominalstflmme im Ger- 
man. 1, 392 ff. Die un- 
' geschlechtigen Pronoraina 
im Germ. I, 394. 

— Gotische Pronomina 1,415. 
-- Flexion des Pronomens 

im Deutschett 1. 627 ff. 

— Flexion im Engiscketi 1, 
901 ff. Syntax I. 919 ff. 

— Pronominalflexion im 
Fries. , Personalpronomen 
I, 769 ff. Pronomen pos- 
bcssivum 1, 772. Demon- 
strativpronomen u. Artikel 
I. 772 ff. Interrogalivum 
1. 774. Relativuni I, 775. 

— Deklination dei Prono- 
mina im Nieder/. I, 675 IV. 

— Pronomina der M^n/ 
Sprach., Gemeinnordischc 
Flexion: Persönl. Pr. 1. 
498 ff. ProD. pos^essiva 
I, 500. Pronomina demon- 
strativa I. 500. 503. 504. 
Die Adjektiva u. adjekti- 
visch. Pronomina I, 502. 
Pronomen interrogativuni 
1. 505. Übrige Pronomina 
1. 505. Spiltaltnordische 

I Flexion I. ^Ul, 



Properz I, 74. 
propheta a/rs. I, 742. 
Prophezeiung des Thomas 

Bccket, Mitte lengl. Legende 

Ul, 661. 
Prophezeiungen . Politische 

Ul. 637. 667. 701. 
Prophilias, Athis und — s. 

unter Athis. 
Proprium sanctorum . Me. 

Legendär II I. 652. 
Prosa. Unterschied (Wv P. 

von der Poesie 11 !. 90(». 

Reine P. II i. 900. 

— Deutsche Prosa im 12. 
Jahrh. I, 532. - in. 14. 
u. 15. Jahrh. I, 533. 

— Prosadenkmaler in ahd. 
Sprache Ul, 229 ff. Mittel- 
hochdeutsche Prosawerke 
(im 11. u. 12. Jahrh.) Ul. 
263 ff. Deutsche Pros;«- 
werke des 18. Jahrh. II i, 
351 ff. Deutsche Prosa 
im 14. u. 15. Jahrh. II I. 
400 ff. 

— Niederdeutsche geistliche 
Prosa Ul, 436 ff. Nd. 
weltliche Ul. 444 ff. 

— Fries. Prosa Ul, 499 ff. 

— Niederl. Prosa im Mittel- 
alter II 1, 473. 

— Skandirwvische Prosaer- 
zählungen, Äxten u. mittel- 
alteriiche Quellen 11 1, 738. 
\'olksbQcher U l , 789. 
Sage 11 1, 740. Aufzeich- 
nungen II 1, 740. Metho- 
dologisch. Ul, 741. Samm- 
lungen von VolksbOchem, 
Märchen u. Sagen II i. 
741 ff. Zur Kritik u. Ge- 
schichte Ul, 743. 

Prosabibel, NiedeH. II i, 473. 

Prosagebete, Mittelengl. U l, 
618. 628. 692. 

Prosaiska Krönikan, Den — 
11 1, 158. 

Proterius, De Proterii filia, 
lat. Gedicht II I, 226. 

Provenzalisch , Einfluss der 
prov. Metrik auf die Rhyth- 
mik der deutsch. Minne- 
singer II I. 985 ff. Einfluss 
der provenz. Lyrik auf 
den Strophenbau d. deutsch. 
Minnesangs II i, 983. 

— Einfluss der provenzal. 
Lyrik auf die me. Stro- 
phenbildung II I. 1058 ff. 

Proverbia coromunia II l, 

433. 
pr^»vest afrs. 1, 742. 
prövia afrs, I, 742. 
Prozess, Altgeria^inisclier Uli, 

190 ff: 
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Prudens van Duy<e I. 645. 
Prudentius , Hvmnendichter 

Uli. 309. 
Prflm, Regino v. II ii. H\2. 
Prutz. Roh. I. 13.=>. 
Prytz, A. I, 948. 
Psiilmen , Psalter, Gotischt 

Psalmen 11 1. 70. 

— \\W\o<ihdeutsctu Obeibctz- 
ungdes imPsalms II 1,222. 
Psalmen, von Notker ober 
setzt 11 1, 233. Bruch- 
stficke einer ahd. inter- 
linearen PsalmenObersetz- 
ung II I. 236. 

— .Altniederfrftnkische Inter- 
linearversion der Psalmen 
I. 64. 11 1. 243. Bruch- 
stncke einer rheinfränk. 
interlineai*en PsalmenQber- 
>etzung Hl. 241. 

- BnichstQcke eines altsächs. 
Psalmenkommentars 11 1, 
244. 

— Niederdeutsche Psalter 
in, 436. 

— Mittel^;/^/. Psalteröber- 
setznng 1, HO. U I, 649. 

— BruchstQcke einer afries, 
Interlinearvcrsion der Psal- 
men II I, 499. Neufrs. 
PsalmenObersetzung II i, 
,>07. 

— Psalmen, ins Niederl. iiber- 
setzt II I. 489. 

Psahnenge-sang 11 U, 305. 306. 
Psalter. Musikinstrument II li, 

314. 
Psalter der Muttergottes, Me. 

Dichtung II l, 638. 
Pseudocallisthenes 1 , 142. 

in, 254. 
Pseudoleges Canuti Uli, 60. 
Ptolemaus 11 1, 471. 
Publikationen von Texten s. 

Textpublikationen, 
puck engl I, 1034. 
pui «/.•!. 707. 
puis, een puisje vangen w/. 

I. 694. 
pünd afrs. l, 741. 
punt fries, I. 746. 
Purcell. Henry Uli, 332. 
Purpurpergament 1, 254. Re- 
zept fOr Purpurftirbung d. 

Pergan»ents 1. 254. Anm. 5. 
purse ttu. tu, I, 830. 
Purvey. John H i, 656. 
Puschman. Adam I, 24. 
Pnterioh von Reicherzhausen. 

Jakob I. 12. hh. Hl. 857. 

401. 
Puttenham I, 795. 
POtter, Joh. Stcph. 1, 65. 
pyle ae. 1, 896. 
Pvrn in, 953. 988. 992. 



Pyramus en Thisbe, Historie 

van — Hl. 483. 
Pyramus u. Thisbe Hl, 472. 

0. 

qu. Norm, qu (ku) im Engl. 
I. 835. 

— im Nuderl. l, 657 IT. 

Quadripartitus Uli, 60. 

Qualität der Laute im Deut- 
schen 1, 546 ff. Qualität 
der Laute in der deutsch. 
Metrik lli, 899. 

quam (quem-) bfen a/rs. I, 

745. 
quän a/rs. 1, 751. 
Quantität der Sprechtakte I, 

287. — der Silben 1. 288. 

— der Einzellaute 1. 289. 

— Quantitätswechsel von 
Einzellauten 1. 299. 

— Q. der Laute im Deiä- 
scken I, 545. Quantitfits- 
bezeichnungen im Deut- 
schen I, 545. Quantitäts- 
verhältnisse inj Deutschen 
11 1, 907 ff. 

— Quantitätsrcgel des ah- 
j^emi. Verses 11 1, 517. 

— Gleiche Quantität fDi die 
einzelnen Takte in der 
ahd, Rhythmik Hl, 91."). 

— Versuche antike Quanti- 
tätsmessung in die deut- 
sche Metrik des 16. Jahrhs. 
einzuführen Hl, 946. 

-- Quantität der Laute in 
der albiord. Metrik IIl. 
877. 

Quanz, loh. Joach. Hll, 337. 
340. * 

Qu.iternionen einer Hand- 
schrift 1. 257. 

quecksilber «/^j<^<r/-w. 1. 308. 

Quellen für die philolog. ii. 
hi«tor. Untersuchung 1, löo. 
156. Ausschöpfimg der 
Q. I, I5ft. 

— OuelleniiaclivveLse iTlr die 
einzelnen IHsciplinen s. 
unter d. betreffenden Slicli- 
wrMtern, wie z. H. Helden- 
s;\ge; Literat tirgc^iliichtt*. 
Mythologie; Spiachi-, 
Fries., Got. u. s. \v. 

Quellen und Forschunijen zur 
Sprach- und Knlturge- 
schichte der germnnischen 
Völker I, UKt. 

Ouellenkult I. I03S. 

Qurllopfcr 1, 1121. 

Oucrnheim , ;\nna v«tii IIl, 

'" 425, Ann). II. 

üuernknuner 1, I08S. 

quetsene afrs. l, 745. 

quil md. 1033. 



Quilichinus von Spolelo ITl, 

359. 
Quinault II II, 338. 
Quintessenz, Buch von der 

-. Me. Hl, 694. 



r, Alveolares 1, 278. Cere- 
brales I. 278. Uvulares 
(gutturales) I, 278. Über- 
gang in 2 1, 278. Kehl- 
kopf- r L 279. 

— im German, 1. 332. 335. 
336. 363. 367. 

— im Got. I, 410 ff 

— im Detüsehen: r aus an- 
laut. wr im Oberdeutschen 
1. 580. Urd. im Auslaut 
verioren 1, .581. Silben- 
bildendes r 1. .581. Vor 
r im Wortnuslaut nhd. 
stets Vokaldehnung 1, 559. 

— Gei-m. r im Engl. 1, 860. 
861. Frz. r im Engl. L 
832. 835. 

— im Fr US. I, 739. 
im Niederl I. 653. 

— in den myrd. Sprachen I. 
422 ff. 426. 428. 430.431. 
»34. 436. 459. 460. 462. 
464. 465. 471 ff. 483. 
486 ff. 

ra 7IW. 1. 474. 

Rääf. L. F. 1. 58. 952. Hl. 

721. 728. 
ra.un nl. I. 698. 
Rabelais Hl. 488. 
Rabenschlacht, Gedicht von 

Heinrich dem Vogler II i. 

18. 321. 
rächt (Part. Prät. von reka) 

afrs. I, 754. 
r.K-hte (Prät. von reka) afrs. 

I, 754. 
rad ahd. 1, 324. 
r;\d afrs. l, 743. 
Rade. Van velcni etc., \v\. 

Gedicht Hl. 431. 
Radtboke.schen. Ein cluistlik 

- ' v<»r de Kinder. Nd. II i, 

437. 
KielV Littie, Peder Hl. 150. 
R.iln, Knri Clni^iui I, 101. 

III. 144. 
Ragisel, L>ie Wrake van — 

Niederl. Roman IIl. 458. 
Ragnarok 1, II 17. 
Ragnaiokkr 1. 1 117. 
Ragn-arr uord. I, 490. 
Ragnarsdräpa Hl. 96. 
Ragn.irssag:» Lodbrökar Hi. 

131. 132. 
Ragnarssonapdttr Hl. 132. 
Ragvald Ingemundsson Hii, 

94. 
Ragvaldi, Nicolauj Hl, 144, 
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n»hanen ahd. I, 3. 
Rahbek I, 57. II i. 721. 
rahho ahd, 1, 389. 
Raimund von Lichtenbuig 

II I. 303. 
raken rnnl. 1, 665. 
rakker nl I, 689. 
Ralph Köhler. Geschieht^ 

von — . me. Dichtung Hl. 

714. 1015. 
Ramberg, Joh. Heinr. 11 ii. 

264. 
Ramler I. 44. II i. 953. 
ram(p)n an, I, 495. 
Ramsay, Allan lll, 849. 851. 
Raemsdonck , Jan v.in II i, 

472. 
Ran I, 1044. 1116. 
Rancken II I, 722. 
rnndom ne. I, 832. 
Randulf. Graf von ehester 

II I. 841. 
rangr vni. I, 474. 
ransoni ne. I, 832. 
rant (Part. Prät. von reuda) 

afrs, I. 754. 
Raoul II I. 458. 
räp afrs. 1. 741. 
Raphelengius I, 16. 
Raephorst, Gerrit van, Nie- 

derl. Lied II I. 484. 
Rappoltstein, Ulrich von II i, 

35«. 
Rappoltsteiner, Im Elsass war 

dns Oberspielgrafenamt der 

Familie der R. verliehen 

Uli. 322. 
rase ahd. I, 327. 
Rask. Rasmus Kristian 1, 38. 

57. 58. 71. 77 ff. 85. 86. 

100. 101. 111. 116. 
Rrt5pe, p:rich T, 45. 46. 
Rassniann I, 132. 
r.At /Pai1. Prflt. von r^lo) 

J/A 1, 754. 
Rat, Geistlicher — . Mlul. Ge- 
dicht II I. 344. 
Ratatoskr I, 1115. 
RatbÖkelin . Dal wertlike. 

Mnd. Katselbuch II I. 433. 
Kalchis Uli. 52. 
v^U (Pr.nt. von r^ke) stl, 1. 

7.54. 
K.ltlisci .s. Ratsei. 
Ratichins, Wolfgang 1, 23. 
Ratis nu ing, Me. Lehrgedicht 

IIl, 718. 
KÄtis ?Aiht, Des — . s. Rothe, 

Johannes IIl, 389. 
Ratpert. Lobgesang auf «len 

heiligen Oalhis lll, 221. 

222. 97H. 
Ratschläge, Eindringliche — , 

Me. Lehrgedicht lll. 71.3. 
— Geistliche, mhd. Denkmal 

lll. 265. 



! Ratsei, Deutsche \\. nieder- 
! landische Hl, 172. 827 ff. 
Bibliographie II l. 828. 
Schriften darüber II i. 828. 
Sammlungen des 14. — 18. 
Jahrhs. IIl. 828 ff. Samm- 
lungen der modernen Zeit, 
a) allgemeine Sammlungen : 
lll, 830. b) Sammlungen 
der einzelnen Landschaften 
lll. 831. 

— Niederdeutsche II l, 433. 

~ Im ersten ags. Rätsel An- 
satz zur Strophenbildung 
in. 892. 

— Skandinavische II l, 748. 
749. 

Ratsversammlung der Tiere, 
I Mnd. II I. 482. 
• Rattenfänger zu Hameln 1, 
1004. 
katz, Name des Druckgeistes 
auf alemann. Gebiete 1, 
1016. 
Ratzel , Name des Druck- 
geistes auf aleniann. Ge- 
biete I, 1016. 
Raudr I, 1098. 
Rauf Colyear, Tai II of — , 
Me.Denkm. lll. 714. 1015. 
RauhnSchte, Begriff in der 

Mythologie I, 1007. 
Raumer, Rud. v. 1, 115. 118. 

134. 
Rausch, Bruder. \v\. (ie<licht 

IIl. 431. 
Ravensburg. Johann von IIl, 

295. 
Ravensburgisch. Anl. wr u. 
wl zu br-, bl- I, 5S0. 
j rAvia afrs. 1. 742. 
I razn got. 1, 388. 
; rb. nhd. aus nih<l rw I. 5H0. 
ibhu skr. 1. 102S. 
rct, ahd. und mlul. statt rht 
geschrieben I, 54t>. 
i Rebhuhn. Paul lll, 946. 986. 
' recensio 1, 88. 
Rechenbficher. Nd. lll. 45«). 
Recht, Germanisches, Begriff 
des Wortes „Reeht" Uli, 
41. Quellen der Rechts- 
gesehichte 1, 15. 17. 65. 
j 148. 149. Uli. 35 ff. Ver- 
! gleichende Forschung 11 ii. 
38 ff. RechtsdenkmSler. 
Allgemeines: Uli. 40 ff. 
Söd germanische Schrilt- 
werke II n. 45 ff. Nord- 
i geiman. Schrift wci-ke Uli, 
82 ff. RechtsaUertnmer s. 
RechtsaltertOmer. 
Recht, Mhd. Gedicht vom - 

11 I. 251. 
Rechte an fremdem Gut Uli. 
157 ff 



Rechtlose I,eute II 11. 123. 

Rechtpuech nach Ofncr stat 
rechten Uli, 79. 

RechtsaltertOmer , Germa- 
nische, Land Uli. 103 ff. 
Leute Uli, 111 ff. Herr- 
scher Uli, 125 ff. Ver- 
wandtschaftliche Verhält- 
nisse II II. 186 ff Ver- 
mögen Uli. 149 ff. Ver- 
brechen u. Strafen 11 II. 
171 ff. Gericht w Rechls- 
gang Uli, 182 ff. 

Forschungen Ob. deutsche 
R. I. 91. 

Rechtsaufzeichnungen II II, 
42. Nd. IIl, 448. 

Rechtsbriefe. Deutsche II u, 
68. 

Rechtsbuch der Wiener MOn- 
zerhausgenossen c. 1450 
Uli. 79. 

— nach Distinktionen Uli, 78. 

— Bergisches Uli, 77. 

— Eisenacher Uli, 78. 

— Elbinger Uli. 78. 

— Glogauer Uli, 78. 

— Göriitzer Uli, 75. 
RechtsbOcher. Danische 11 li. 

85 ff. 
Deutsche IIl. 358. 354. 

Uli. 54 ff. 
~ der Insel Gotland 11 II. 95. 
-- Livländische Uli. 76. 77. 

— Schwedische II II, 90 ff. 
Rechtsdenkmftler, Fries. IIl, 

499 ff. Iln. 66. 77. Alli- 
teration in afrs. R. lll, 
495. 496. 

— sodgermanische Hll, 45 ff. 
Nordgermanische Uli, 82 ff. 

— Gotische Uli, 45 ff". 

— Islandische Uli, 101 ff 

— Norwegi.sche U il, 96 ff. 
Rechtsgang, .Mtsermanischer 

Uli, 190 ff. 
Rechtsquellen , Bauerliche 
Uli, 61. 

— Dithmarscher Uli. 66. 

" Magdeburger Uli. 77. 78. 

Recitation der alliterierenden 
Dichtung U l, 864. 865. 

Recke, E. v. d. I, 143. 

Reckemann, Hans II l. 446. 

Reclamantes. Begriff 1. 257. 

iCmI rPrflt. von iMa \ afrs. 
I. 752. 

reda afrs. 1, 743. 752. 

Re«lbad , Sage von Könie 
Karl und — Hl. 5(M. 

Retle, Klang der gesproche- 
nen — I. 981. 932. Der 
luOndliche Ausdruck von 
dem geschriebenen ver- 
.«ichieden I, 938 ff. Ge- 
laauch von Pialektformen 
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bei der mOndlichen Rede 
1. 93a. Sprachliche Be- 
soiuleiiieiteii der gesproche- 
nen Red«- inntrhulb ge- 
hildetcr Kreise 1. D.'U. 
Rede. Teiupo dt r R. im Dtut- 
sehen 1, 544. .548 ff. Be- 
tonung derR. 1, 544. 550 IT. 

— der Seele an den I.eich- 
nani s. unter Seele. 

Redenlin. Osterspiel aus - 

11 1. 426. 
rederijker nl. 1. 711. 
Rederijkei-s II I. 478 ff. 
Rederijkerskaniers 11 1, 478 ff. 
Redford II i. 1051. 
redieva afrs. 1, 766. 
Redlich. C. 1. 109. 
Reduplizierende Verba im 

DeiUschen 1, 595. 

— im l-rUs, I, 762 ff. 

- der iiord, Sprachen I. 511. 
Reeve , John de — s. unter 

Jolin. 

Ref II 1, 106. 

Refereinen, Niederl. II I, 4S6. 

Refereinfeest II l, 480. 

Relormalionspoesie. Niederl. 
11 T, 486 ff. 

Relormationsschriflen . Nie- 
derdeutsche II I, 442.^443. 

Reform hestrebungen auf dem 
(lebieteder deut.sch. Metrik 
im Laufe des 16. Jahihs. 
11 1. 945 ff. 

Refrain in d. deutseken Poesie 
11 1, 975 ff. 

Refrain im Englischen 11 1, 
1059. R. in der zwei- 
teiligen gleichgliedhgen 
Strophe II i. 1062. 1068. 

Refrain in der skMiseh.Xyv^- 
tung II I, 885. 

Refrainstrophen der französ. 
Lyrik in der neueren deut- 
schen Dichtung nachge- 
ahmt II I. 998. 

refrini, Begriff II i, 1059. 

Regel, K. I, 116. 

Regel der Einsiedlerinnen, 
Me. Traktat II l. 618. 

Regeln d. Freimaurer, Mittei- 
engl. Dichtung II I, 660. 

Regenbogen. Heimdali als 
Gott des R.'.s I, 1058. 

Regenbogen , Meistersängei 
II l. :J42. 422. 

Rejiensburg . Burggi*af v(»n 
- s. unter Burggraf. 

— Lampiecht von — II i. 
aöl. 

Regimen sanitatis, poetische 
Bearbeitung einer lat. Ge- 
sundheitslehre von Hein- 
rich X>aufenberg Hl. .376. 

i< <'iu ahn. I, 1024. 



Regin I. 1086. II I. 8«. 
Reginald Scot II i, 857. 
reginnaglar I, 1132. 
Regino v. Prüm Uli. :U2. 
ReginsmÄl Hl. 13. 86. 
Registrum multorum aucto- 

rum s. Hugo von Trim- 

berg II 1, 349. 
Regius, U. Hl, 441. 443. 
r5hho ahd, I. 390. 
Reibelaute I, 275. 
Reichardt I, 66. 
Reichenauer althochdeutsche 

Sprachdenkmäler II 1. 235. 

— Beichte II l. 241. 

— Necrologium 1, 421. 
Reichenthaler, Ulrich 11 1, 

410. 
Reicher Mann un«l anner 

Lazarus , Fragment eines 

mhd. Dramas II i, 396. 
Reicher oder röhrender Reim 

im Me. II i, 1057. 
Reichersberg , Gerhoh von 

II 1, 393. 
Reichsfnrsten , Begriff II ii, 

114. 
Reichsgesetze, Dänisclje II ii, 

88. 

— Deutsche Uli, 68 ff. 
Reichshofgericht Uli. 188. 
Reichskammerknechte Uli. 

Reidartyr 1, 1092. 
Reifferscheid. A. I, 105. 
reikhalzen ///. L 687. 
Reim, \mgerm. Alliteratiuns- 
vers Hl. 861. 

— im deutschen Vers, Ein- 
iTihrung; Reime bei Otfrid 
und in den kleineren ahd. 
Denkmälern Hl, 910. 911. 
962 ff. Röhrender R. Hl. 
963. Doppelreim ; Erwei- 
terter R. Hl. 964. Reim- 
kunsl im IL u. 12. Jahrb. 
Hl, 965. Reim in der 
BlOtezeit der mhd. Literatur 
11 1, 966 ff'. Röhrender u. 
jirammatischer R. 11 1, 967. 
Reimkunst vom 14. — 16. 
Jahih. Hl, 968. Reim- 

I kun.stseit Opitz Hi,9U8ff. 
Röhrender R. II i. 969. 
ßildungssilben als IVfijier 
des Reims Hl. 969. Glei- 
tender R. II 1,970. Wesent- 
liche Funktion des R. ist 
es die Gliederunv; dei 
metrischen Gebilde zu mo- 
kieren Hl. 970. Inneie 
Reime II I, 972. R« imiosi- 
Gedicljte Hl, 97.1. 974. 
- in der deutschen Laii^- 
zeile Hl, 982. 

1 — in der ags. Dichtung, 



Stellung des R. flnnen- u. 
Endreime) Hl, 892. 994. 
995. 1056. Qualität (eigent- 
liche Reime, Binnenreime, 
Assonanzen , Suffixreim ) 
Hl, 893. Umfang des R. 
Hl, 893. 
Reim, im engl, nation. Reim- 
vers Hl, 997. Reim neben 
Alliteration in der altengl. 
Dichtung II 1, 994. 995. 

— im me. Vers II l, 1022 ff. 
1043 ff. Endreim statt d. 
Alliteration imMe. 111,615. 
616. Der me. Stabreim- 
vers in Verbindung mit 
dem Endreim Hl, 1014 ff. 
Endreim zur Strophenbil- 
dung verwendet im Me. 
Hl, 1056 ff. Arten des 
Reims: Einsilbiger oder 
stumpfer oder männlicher 
Reim; zweisilb. od. klin- 
gender oder weiblicher ; 
dreisilb. oder {^'leitender; 
löhrender; gleicher R. ; ge- 
brochener; Doppelreim; er- 
weiterter ; unaccentuierter ; 
Hinnenreim ; leoninischer 
R Hl. 1024. 1057. Ein- 
geffochtener; unterbroche- 
ner; umschliessender oder 
umarmender R.; Schweif- 
reim Hl, 1058. Einreim. 
u. mehrreimige Strophen ; 
Reimverkettunir Hl, 1058. 

— der viertaktige paiu" weise 
reimende Vers im Me. s. 
Metrik. Englische: Die 
einzelnen Vers;uten. 

bei l.ayamon 11 1, lOOH. 
1006. 

- im Pater XosterWx. 104:1. 
im Poema Morale 11 1, 

1047. 

— Wifries. Hl, 496 ff. 

— Endreim in der ^kald. 
Dichtung Hl. 885. 887. 

Endreim l>eim skandmav. 
Volkslied Hl, 728. 

— S auch Reimpaar und 
Reimvers. 

Reimar der .\lte s. Reinmar 

der Alte. 
Reimann, Kr. A Mii, 267. 
Reimbrechung in der deutsch. 

Dichtung Hl. 979. 

— in der me. Poesie Hl, 
1028. 

-- bei Chcuuer H i. 1055. 
Reimchronik, Appenzeller 
Hl, 364. 

- Livl.'^ndische Hl. 80"). 
Reimchroniken, Deutsche - 

des 14. u. !.">. Jahrh. Hl, 
363 ff. 
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Reiniclnonikeii , MilleNieut- 
sche II I. 305. 

— Niederdeutsche Tli. 428. 

— NiedcrI. II l. 469. 

— S. auch Chroniken. 
Reimdichtung, Altfries. II i, 

496 flf. 

Reimer, K. I. 126. 

Reimlied. ags. II 1,892. 1058. 

Reimpaar, Reimpaare in der 
deutschen Dichtung; Die 
Zahl der zu einer Strophe 
verbundenen R. verschieden 
II 1, 978. Gereimte Zeilen 
zwischen den Reimpaaren 
II 1, 979. R. aus drei- 
hebigen Versen II i, 979. 
980. Wechsel zwischen 
männlichem und zweihebi- 
gem weiblichen Ausgang 
in den kurzen Reimpaaren 
der mhd. BIQteperiode U l, 
932. Kurze Reinipaare 
bei den deutschen Dichtern 
des 17. Jahrhs. II i. 957. 
Kurze Reimpaare in der 
neueren deutsch. Dichtung 
angewendet II l, 991. 

— Kurzes Reimpaar im Me, 
II I. 1043 ff. Viertaktiges 
kurzes Reimpaar im Me. 
II I, 1022. Kurzes Reim- 
paar im Me. mit Septenaren 
gemischt II I. 1049. Kurzes 
Reimpaar in den engl. 
Volksballaden II I. 840. 

— Kurzes Reimpaar im Pater 
Noster II I, 1043. 

— S. auch Reim. 

Reimprosa, Die freiere Vers- 
form in den Dichtungen 
der Uebergangszeit vom 
Ahd. zum Mhd. von 
Wackemagel als R. be- 
zeichnet II I. 922. 

— Afrs. II I. 497 ff. 
Reimsprecher, Deutsche — 

im 14. und 15. Jahrh. II i, 

381 ff. 
Reimverkettung in dtr nie. 

Dichtung II i. 649. 1058. 

1059. 
Reimvers II l, 861. 

— Ableitung des detUsche» 
Reimverses aus dem Stab- 
reimvers unter dem Ein- 
flüsse des lat. Hymnen- 
verses II I, 911. 997. Zu- 
sammenhang zwischen den» 
deutsch, und engl. R. II i. 
997 ff. Katalektischer 
Charakter des ahd. R. II i. 
919. Reimverse im Mus- 
piiü II I, 896. — in den 
Merstburger Zaubersprü- 
chen üi, 896. 



Keiiiivcrs, Nationaler K. im 
EttgUschen-. Wesen u. Her- 
kunft II 1, 996 ff. Erste 
Belege 11 1 . 998. 999. 
Layamon's Brut u. dessen 
Versbau 111.999 ff. Volle 
Ausbildung II l. 1004 ff. 
King Hom u. seine Metrik 
II 1. 1005 ff. Der natio- 
nale R. als Langzeile ver- 
«loppelt und Verwendung 1 
letzterer II i. 1007. Die | 
Rhythmierung des nat. R. 
bis heule in den Melodien 
volkstümlicher Lieder und 
inj gesprochenen Kinder- 
lied erhalten II I, 1007. 
1008. Berührung mit an- 
deren Versmassen II i, 
1008. 

— S. auch Rein» u. Reim- 
paar. 

Reinaerde , Niederl. Roman 
van den Vos — s. Reineke 
Fuchs. 

Reinaert de Vos s. Reineke 
Fuchs. 

Reinaerts Historie s. Reineke 
Fuchs. 

Reinbot von Tum II l, 291. 

Reineke de Vos s. Reineke 
Fuchs. 

Reineke Fuchs , Reinhart 
Fuchs, erstes deittsches'Xxti' 
epos s. Heinrich der Gif- 
chezare II i, 262. Ausgabe 
des Reinhard Fuchs von 
Jacob Grimm I, 94. Gott- 
sched's Ausgabe des Rei- 
neke Vos I. 42. 

— Nd, Reineke de Vos II 1, 
432. 433. Nd. Fabel ,De 
vos unde de hane" II i, 
432. 

— Reinke de Vos in niederl. 
Sprache II i. 463. Mittel- 
niederl. Reinaert de Vos 
von Willems herausgegeben 
I. 109. Niederl. Roman 
Nan den Vos Reinaerde 
vi»n Jonckbloet hsg. II l, 
462. Reinaerts Historie 
von Martin hsg. II l, 462. 
463. 

— Roman de Renart 'mfi-z. 
Sprache von Martin hsg. 
II I. 262. 

— Der niederl. Reinart F. 
von Caxton ins EngL Ober- , 
setzt II I. 696. 716. i 

Reineke Vos s. Reineke 

Fuchs. 
Reinfried von Braunschweig. 

mhd. Denkmal II I, 801. 
Reinhard, Gabriotto und — 

II 1, 461. 1 



Reiniiard Fuciis s. Reineke 

Fuchs. 
Reinhardt, |oh. Friedr. II ii. 

835. 
Reinhart Fuchs s. Reineke 

Fuchs. 
Reinheit, n»e. (iedicht lli. 

663. 1013. 
Reinke de Vos s. Reineke 

Fuchs. 
Reinken. Job. Adam Uli, 

829. 
Reinmar «1er Alte l, l.'M. 

II I. 328. 983. 
Reinmar von Brennen berg 

II 1. 335. 386. ;}69. 
Reinmar von Zvveter 1, 134. 

II 1, 339. 340. 342. 
Reinout van Montalbnen, 

NiedeH. (iedicht II i. 3.*»s. 

457. 
Reinwald I, 54. 71. 
rei-rai-f) got, 1. 340. 372. 
reisan aM. I, 326. 
Reise nach Jerusalem Sir 

John Maundeville's ins Me. 

übersetzt II i, 656. 
Reisebeschreibungen . Mlul. 

II l. 410. 
- Nd. II l, 450. 
Reisebücher, Niederl. II i, 

475. 
Reisesegen , niederdeutscher 

Hl. 425. 
Reisesegen. Weingartner II i, 

165. 
Reissiger, Karl Goltl. Uli. 

339. 
Reiterlieder . Niederl. II i. 

484. 
reka re.sza a/rs. I, 754. 
rekd stl. I. 754. 
rekstef, Begriff 11 1, 885. 
ReksteQa s. Hallar-Stein II i, 

103. 
Relativpartikel der nord. 

Sprachen I, 523. 
Relativsätze im Englischen 1. 

919 ff. 
Religion, Begriff I. 993. 
Reliques of Ancient Englisli 

Poetry s. Percy. 
lema afrs. I, 740. 
remed (Part. Prät. von r^nui) 

a/rs. I, 754. 
rßmus lai. I, 316. 
Renaissanceliteratur, italieni- 
sche, Verbreitung derselben 

in Deutschland II l. 403. 
Renart. Roman de s, Reineke 

Fuchs. 
Renauld de Beaujeu II i, 282. 

ül, 282. 
Renclus de Moiliens lli. 

471. 
rteda a/rs. \, 764. 
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rendier ni, 1, 686. 

renna an. I, 750. 

Renner, Gedicht s. Hugo von 
Trimberg II i, 349. 

Kenner, Johann II I, 428. 446. 
- K. Fr. 11 1. 432. 

Renout van Montalhaen. Nie- 
derl. Gedicht II 1. 358. 457. 

renl (Part. Prät. von renda) 
a/rs. I. 754. 

reord ae. l. 340. 374. 904. 

Kepechowe, Eyke von Uli, 
72 ff. 

Repertorien zu Rechtsbflchci n 
Uli. 80. 

Repgowische oder S«1chsische 
Chronik 11 1, 445. 

Resenius, Petrus I. 25. 27. 
34. 38. 

Respirationsapparat 1, 267. 

Responsion, Begriff II 1,977. 

Responsorien II i, 477. 

lesta a/rs. 1, 758. 

reste (PrAt. von resta) a/rs. 
1. 753. 

rettarböt Uli, 103. 

Rettele, Name des Druck- 
geisles auf alemann. Ge- 
biete I, 1016. 

Reuental , Neidhart von s. 
unter Neidhart. 

Reykdoßlasaga 11 1. 121. 

Reysinge, Van der — unde 
bynnenwendigen bewe- 
ginge, Mittelniederd. Er- 
bauungsschrift 11 1, 440. 

Rezeptionen deutsch. Rechts- 
böcher und Sammlungen 

Uli, 81. 

Rezitativ II l. 952. 

Rhabanus Maurus II ii. 309. 

Rhapsoden an den Fflrsten- 
hflfen II I, 187. 

Rhavv. Georg Uli, 324. 

RheinfrÄnkische, Das 1, 538. 

— Urd. ö zu ea, dann zu ia, ie 
I. 564. eu 1. 568. Altes 
iu heule teilw. in zwei 
Laute gespalten 1, 569. n 
im Auslaute unbetonter 
Silben heute abgefallen 1, 
583. Germ, f in» Inl. vor 
Vok. I, 586. Im nördl. 
Teil p bewahrt, in» sOdl. 
pf I, 590. p nach Kons, 
in den sfldlichsten Teilen 
zu pf; dies sp.Hter zu f 1, 
591. I|> und rp grössten- 
teils zu If und rf I, 591. 
Endungen des Substantivs 
1, 612 ff. S. auch Mittel- 
deutsch. 

Rheinischer Gulden 11 II, 32. 

Rheinischer Städtebund Uli, 
27. 

Rheinlandc, N«"»rdUche, Bib- 



liographie der Quellen der 
Sitte u. des Brauchs Uli, 
280. Sagen- u. Märchen- 
sammlungen II I, 793 ff. 
Sprichwöi tersammlungen 
11 1 , 822. Rätselsamm- 
lungen 11 1, 831. Volks- 
liedersammlungen II I, 772. 

Rheinpfalz, Bibliographie d. 
Quellen der Sitte und des 
Brauchs Uli. 277. 

Rheinprovinz, Bibliographie 
der Quellen der Sitte imd 
des Brauchs Uli, 277. 

Rhenanus, Job. 11 1, 974. 

Rhetorik, St. Gallische, von 
Notker öbersetzt II 1, 234. 

Rhetoriker in den Nieder- 
landen. Rhetorikerkammern 
lll, 478 ff. Dichtwett- 
kämpfe derselben 11 1, 480. 
Bühne ders. 11 1, 481 ff. 
Lyrik Ui, 484. 

rhing a/rs. 1, 739. 

rht, dafflr ahd. und mhd. rct 
I, 546. 

Rhyme, Sectional — lll, 
1057. 

Rhyme-beginning Fragment 
II I. 1059. 

Rhyme-Royal-Strophe U i, 
673 ff. 1028. 1071. 1072. 

Rhymyng Poem 11 1, 892. 
1058. 

Rhythmus des altgei m. Verses 
lll, 516 ff. 

— im Deutschen s. Metrik. 
Deutsche, A. Rhythmus. 

— Zur Rhythmisierung des 
LjödahMtr lll, 883. 

Rhythnmswechsel, Fieier. im 
Alliterationsvers U l, 864. 
865. 

rj im Deutschen I, 581. Zu 
rg I. 581. 

riaka a/rs. 1, 750. 

Ribbesdale, Die Schöne von 
— , Me. Dichtung Ul, 641. 

ribe mkd, 1. 368. 

Richard von Comwall, Engl. 
Spottlied auf — Ul, 626. 
1007. 

Richard IL, König von Eng- 
land lll. 665. 672. 676 ff 

— Auf König R.'s Minister, 
Me. Satire U l. 657. 

Richard Löwenherz, Mitlel- 

engl. Roman II l. 635. 
Richard der Ratlose, Mittel- 

engl. Dichtung 11 1, 656. 
Richardson, M. A. 11 1. 859. 
Richey, Michael 1, 53. 
Richmond, Mönche von — s. 

unter Mönche. 
Richter, Ungerechtci- — , in 

nd. Sprache 11 1, 435. 



Richter, Jenn Paul Friedrich 

1, 63. 
Richthofen. K. v. L 108. I2:>. 

148. Uli. 37. 
richtstich Uli, 75. 
richtstich des lenrechtes II ii. 

76. 
Richtungen (2) in der gei- 

manischen Philologie I, 

74 ff. 88 ff. 95 ff. 102. Iü:i. 

182. 133. 150. 151. 
rtda a/rs. I, 749. 
Riddara-Rimur II i, 115. 
Riddell II i, 858. 
Ridder metter Mouwen. Van 

den — , Niederl. Roman 

11 1, 459. 
riebe (Luthei) I. 368. 
Rieger 1, 133. 137. 189. 142. 

II I, 863. 873. 
riem nl. 1, 717. 
Ries, Ferd. Uli, 344. 
Riese, Bezeichnung für Dä- 
mon 1, 1041. 
Riesenglaube 1. 1039 ff. 
Riesenheira I, 1088. 1095. 
Riesenspielzeug I, 1050. 
Rieten bürg, Burggraf von — 

Ul. 261. 
Rietz, J. E. I. 128. 95:i. 
Rievaux, Ailred von 11 1, 

627. 
Righini. Vincenzo Uli. 3:t7. 
Rigs{)ula, nord. Gedicht II i. 

82. 
riha ahd. I. 324. 
Rijm, thet freske — , Afrs. 

Reimdichtung II 1, 498. 
Rijmbijbel (Maerlant's) lll. 

465. 466. 
Rijmkroniek van Holland lll, 

469. 
— Vlaemsche — Ul, 470. 
Rii., C. P. I, 948. 
Rijsel ttl. 1. 703. 
Rijsvvijk, Theodoor van I, 

645. 
rike a/rs. 1, 739. 
riken (Plur. von rik) afrs. I. 

762. 
riki. Begriff U II, 105. 
Rimbegla II I. 141. 
Rimbert l, 985. 
Rimbokelin, nd. Spruchbuch 

11 1, 433. 
rhuc bi echen, Begriff U l, 970. 
rime entrelacee Ul. 1058. 
Rimkrönikan, Lilla — 11 i, 

153. 
Rimkronike, Danske lll, 153. 
Rfmur lll. 888. 
Riiimrdichtung Ul, 114. 
Rimur fra Völsungi hinum 

öboma II 1, 115. 
Rinck, Job. Christ, llcinr. 

Uli, 340. 
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Rindr 1. 1065. 

Ring, Der, s. Witleuweiler, 

Heinrich Hl. 861. 
ring afrs. I, 739. 747. 
Ringoltingen , Tfiring von 

ni. 401. 
Rinkenberg, Johann von II i, 

386. 
rinna afrs. 1. 740. 750. 
lin-nan got. 1, 335. 370. 
riowa afrs. 1, 750. 
rip (Prät. von hrdpa) wanger. 

I, 752. 
lisa afrs. I. 749. 
rispa wn* 1, 473. 
Rist, Johann II l, 435. 952. 
rista . im Norden fÖr das 

Schreiben der Runenschrift 

verwendet 1. 240. 
rita aUft. I, 240. 
rith (3. Pers. Sing. Praes. 

von rida) afrs. I 744. 
Ritoinelle, Gebrauch in der 

neueren deutsch. Dichtung 

II I 993. 
Ritson. J. 1, 41. 59. II i, 

613. 851. 852. 853. 855. 

859. 
Ritter , Christlicher — s. 

Dedekind, Fr. II i, 435. 
Ritter, Vom Guten — , Me. 

Legende II l. 702. 
Ritter von Courtoisie u. der 

schönen Dame v. Faguell, 

Mittelengl. Dichtung II l, 

697. 
Ritter vom Tun» II i. 406. 
Rittergüter II ii, 153. 
Ritterromane. Niederli^ndi.sch. 

II I. 455 flf. 

— Brittische — ins Niederl. 
übersetzt II i, 458. 459. 

Ritterspiegel s. Johan. Rotbe 

II I. 389. 
Ritterstand, Einföhrung Uli, 

116. 
Rittertum. Germ. II ii. 202 ff. 
Ritterzeit, Deutsclie, im 12. 

u. 13. Jahrh. II II, 256 ff. 
riuchl afrs. 1, 730. 732. 748. 
Riuzen, Yljas von II I, 89. 
riva afrs. I. 749. 
Rivers, Anthony Woodville 

Eaxl II I, 691. 696. 
rivier «/. 1, 698. 
rfzzan ahd. I, 240. 
nj wn. I. 474. 
Robert, Abt II i, 135. 
Robert de Borron II l. 458. 

695. 697. 

— de Brunne s. Mannyng, 
Robert. 

— von Frankreich, König 
Uli. 809. 

— von Gloucester l, 31. Ui, 
632. 1050. 



Robert Grosseteste 11 1, 624. 
639. 703. 

— der Teufel , Mittelengl. 
Kl Zahlung II 1, 693. 

— der Teufel, nd. Gedicht 
II 1, 429. 

Kobin Goodfellow , Mad 

Pranks and Merry Jests 

of — II I, 857. 
Kobin Hood, Robin Hood- 

Balladen 111,657. 706. 838. 

840 ff. 847. 852. 855. 

— Robin Hood Garland II l, 
847. - 

— Gest of Rollin Hood II i, 
842. 

— Robin Hood und der 
lustige Schäfer von Wake- 
Held, Enj,d. Ballade Hl, 
845. 

— Robin Hood und der 
Mönch, Engl. Volksballade 
Hl, 842. 

— Robin Hood und der 
Töpfer, Engl. Volksballade 
Hl, 842. 

— Robin Hood und Friar 
Tuck II I, 844. 

— Robin und Gandel in. Engl. 
Volksballade II i, 842. 

Robinson, Thomas Hl, 694. 
rocc ae. I, 783. 
Rochat I, 133. 
Koches, Jan des I, 644. 
Rochholz, E. L. I, 150. 
Rockenphilosophie, Gestrie- i 

gelte. Quelle fQr die germ. 

Mythologie 1, 986. 
Kode. Jan van Hl, 474. 
Rodensteiner 1, 1048. 
Ködiger I, 134. Hl. 921. 
Kodingeir von Bakalar II i 

49. 
Roggenhund I, 1049. 
Rüggensau 1, 1049. 
Roggenwolf I, 991. 992. 

1049. 
Rogier van Leefdale II l, 470. 
Regiere. Disputacie van — 

ende van Janne Hl, 471. I 
Rognvaldr Kali II i, 109. 876. | 
Rohrflöten, Blasinstnmiente i 

Hu, 317. I 

roeken ntfä. I, 665. i 

lokkua aisl. I. 462. j 

Rolandslied Konrads 1, 34. ; 

9H. 133. Hl, 254. 255. 

Bearbeitung von Konrads 

R. Hl, 358. 

— Chanson de Roland wird 
durch Herzog Heinrich den 
Stolzen nadi Deutschland 
gebracht II 1.254. Ch. de 
R. ins Lat. und in deutsche 
Verse umgesetzt II l, 254. 



Ch. de R ins Niederl. öber- 
tragen II i, 457. 
Rolandslied, Mittelenjjl. Ro- 
land Hl. 696. 

— Roland und Sir Otuel, 
Herzog, Me. Dichtung II i. 
669. 

— Roland und Vernngu, Me. 
Dichtung II i, 645. 

Rolle, Frau I, 1106. 

Rolle, Richard - von Ham- 
pele Hl, 651. 668. 1044. 

Rollenform der Schriftwerke 
I. 256. 

Rollenhagen, Gabriel II i, 
435. 

Rom, Stationen von -- . Me. 
Dichtung Hl, 639. 

Romane, Deutsche — in Pi os.i 
im 14. u. 15. Jahrh. II i. 
400 ff. 

— Mittelengl. II i, 634. 6:r». 
695. 

— Niederlnndi.schelli,455ff. 
Romanisch, Grenze d. Deut- 
schen gegen das R. I, 527. 

— Romanischer Einfluss auf 
die deutsche höfische Lvi ik 
Hl, 324 ff. Einfluss 'der 
romanischen Metrik auf 
die njhd. Metrik II i. 935 ff. 
Einfluss der rom. Lyrik 
auf die Rhythmik der 
deutsch. Minnesinger 11 1, 
9:J.") ff. Einfluss romani- 
scher Vorbilder auf die 
deutsche Reimkunst Hl. 
971. 972. Einfluss der ro- 
manischen Lyrik auf den 
Strophenbau des deutsch. 
Minnesangs II i, 983. Nach- 
bildung ronianlscher Vers- 
u. Strophenarten im Deut- 
schen im 16. Jahrb. Hl. 
986. 

-- Romanische Wortbeto- 
nung im me, Versbau. Zwei- 
silbige Wörter II l, 1041. 
Dreisilb. W. Hl, 1041. 
Viersilb. W. Hl. 1041. 
Einfluss der romanischen 
Lyrik auf die nie. Strophen- 
l'ildung II 1, 1058 ff. Roma- 
nische Ableitungssilben im 
Me.|vollgemessen oder ver- 
schleift Hl, 1035. 

— Roman. Lehnwörter im 
NUderlätid. I, 720. 

Romanischer Stil. Begriff u. 

EntWickelung Hu, 291 ff. 
Romantik , Germanistische 

Forschung im Zeitalter der 

Romantik I, 56 ff. 
Romantiker, Vierfössige üo- 

chäischc Verse bei ihnen 

Hl, 991. Italienische Ottavc 
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II. Terzine von ilincn an- 
gewendet II I. 990. Ge- 
brauch der Sestine 11 1, 993. 
Nachahmung der französ. 
Kefrain Strophen , Triolet, 
Rondel. Rondeaw Hl, 993. 
Deciine u. Cancion ver- 
wendet II I. 993. 

Koinantische Literatur. Nach- 
ahmung derselben 1, 4.>. 

— Schwedische u. Dfinische 
romantische Literatur 11 1, 
148. 

Romanzen. Mittelengl. II i, 

630. 635. 636. «43. 6.53. 

658. 660 ff. 669 ff. 690. 

697. 702. 
Ronianzenstrophe, Span. — 

in der neueren deutsch. 

Dichtung nachgeahmt 11 1. 

993. 
R6mare a/t4i, I. 397. 
Romberg. Andr. Uli, 343. 

— Bernhard Uli, 343. 
Ronie, Grave van, nd. Lied 

in. 428. 

Römerbrief, WoIfcnbOttler 
Fragment des — - L 40. 

Kömisch s. Lateinisch. 

Kömische Korruption , Me. 
Traktat II i, 656. 

Kömische Kunst. Einführung 
in Deutschland Uli. 289. 

Römische Schriftsteller, Quel- 
len für die germ. Mythologie 
I. 985. 

Romulus. Tierfabelsammlung 

II I. 462. 
Komverjasaga 11 1, 136. 
Rondeau . in dei- neueren 

deutsch. Dichtung nachge- 
ahmt II I, 998. 
Rondel, in d. neueren deutsch. 
Dicht jng nachgeahmt II i, 
.993. 

— in der me. Literatur 11 1, 
674. 1072. 

Roovere. Anthonis de Hl, 

482. 642. 
röp (Praet. von hrApa) afrs. 

1, 752. 
Köre, Cyprian de Uli, 321. 
Keriker ascAw. l, 421. 
res a/rs. I, 739. 
Kos. Sir Richard II i. 691. 
Kosamund, Schön — . Engl. 

Ballade IIl. 847. 
Kosamundu. Elissaga ok — 

in. 135. 
Rose. Roman de la — ins 

Niederl. übertragen II i, 

461. S. auch Kosenroman. 
RosenblOt s. Rosenplüt. 
Kosengarten , Sage vom — 

Hl. 33. 
Rotengarten. Mhd. Gedichte 



vom - II I. 17. 320. S. 

a. Heldenbuch II l. 367. 
Rosenparten, nd. Lieder Hl, 

428. 
RosenmülltM-, JoIj. H ii. 329. 
Rosenplöt, Hans Schnepperer 

gcnantjt — Hl, 36». 383. 

384. 400. 429. 
Rosenroman ins Englische 

übersetzt Hl. 675. 707. S. 

auch Rose, Roman de la --. 
Rosenvinge, Kolderup Uli. 

37. 
Roe.sk ilde , Bischof Absalon 

v. II n, 87. 
R.^skva 1, 1093. 
Rosomonorum gens H i, 41. 
Ros.s, Schaf und Gans. Me. 

Dichtung II i, 690. 
Koss. 11. 1. 955. 959. 

— J. Hl, 613. 
Rost II I, 957. 
Rostgaard, V. v. I, 28. 34. 

951. 
Roth. F. I. 107. 
Rothari II l, 6. 
I Rothe. Johannes II i. 362. 
! 388. 389. 409. Uli. 78. 

Roethe. Gustav I. 134. 
, Rother. Sage vom König — 

Hl. 56. 
I - König. Mhd. Gedicht 1. 

63. II I, 15. 256. 257. 
, Rothmann. Bernhard II l, 443. 

Rotuli mortuorum I. 256. 
, Rouen, Einnahme von Rouen 
; 1418/9. Me. Dichtung Hl, 
710. 
Roulans, Jan II 1. 469. Anm. 
I 10. 484. Anm. 1. 485, 
Amn. 1. 
Rousseau 1. 37. 47. 50. 137. 
Rowe. Nicholas Hl. 848. 
849 
j - Mrs 11 1. 848. 
RowlI. Fluch des Sir John 
R.. Me. Satire Hl, 717. 
I Roxburghe Club I, 110. 
r-Stämme, Nominale — in 
der nord. Deklination I, 
497. 
: Rubben II I, 476. 
I RQbe deutsch I, 328. 
Rubebe, Bogeninstrument Hii, 

315. 
Rubcrt knek-t och Kinkeljes, 
Schwed. Kinderkomödie 
Ul, 737. 
i Rübezahl I. 1048. 1071. 
I Rubin , Liederdichter II i. 
335. 
ROckert. Friedrich Hl, 991. 
993. 

- H. 1. 107. 

Rudbcck, Olof I. 28. 29. 
1 Hl. 721. 



ROedeg^r, Rüdiger H 1,31. 49. 
Rudolf I, 251. 
-- Graf, Mhd. Gedicht 11 i. 
258. 

— von ICms. Nachahmer 
Gottfrieds von Strassburjr 
Hl. 294. 979. Der Gute- 
Gerhard 1, 107. Hl. 29:>. 
Harl.i.ini und Josapimt Hl. 
295. Wilhelm von Orient 
1. 11. Hl, 295. Seine ver- 
lorene Eustachiuslegende 
Hl, 296. Alexander und 
Weltchronik I, 11. .öl. 
II I. 296. Die Chronik in 
Prosa aufgelöst Hl, 296. 

— von Fenis IIl. 327. 93:>. 

— von Steinach Hl, 295. 
Rudolfsbuch. Afrs. Ul, 49*<. 
Rüfeyjaskäld, Pörd Hl. III. 
Rügen , Sagen- u. MSrclu-n- 

siunmlungen Hl, 806. 
Rügen, Wizlav lU.. Fürst 

von - Hl, 339. 
Rugendas. Georg Phil. Uli, 

263. 
rug-ern 04. I, 398. 
Rugge , Heinrich von Hl. 

327. 
Rugman I, 28. 
Ruhelage des SprechapparalN 

1, 269. 
Kuh lisch, hs zu ss 1. 592. 
Rührender Reim, bei OilVi<l 

II 1, 963. In der Blütezeit 

der mhd. Lit. Hl. 967. 

R. R. in der Lit. vom 1 4. 

bis 16. Jahrb. IIl. 968. 

R. R. in der Dichtkunst 

seit Opitz Hl. 969. 
Rührender oder reicher Ri-im 

im Me. II i. 1057. 
ruig rt/. I, 694. 
niitei- rt/. I, 715. 
rukjaelling I, 1049. 
Rullgf iw. I. 476. 
Rulman Mcrswin IIl. 415. 

416. 
Rümare oAd. I. 862. 
Kümelin I. 139. 
Rümezland , Spruchdichter 

Hl, 341. 
Rummeldeus , nd. TrinklitMl 

Hl. 434. 
Rumöneis ^0/. 1, 317. 
Rumpelgeist 1, 1034. 
Kumpeh I, 115. 
run «Äw. agt. l, 239. 1137. 

— Bedeutung I, 1079. 
rüna oM. I, 239. 1137. 
i-öna ^<J/. I, 239. 
runakefli mrd. I, 241. 243. 
Rönatal II i. 80. 
Rundung (Labia lisierung) 1, 

283. 
Runen und Runeninschriften, 
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Alter und Verbreitung der 
Runenschrift 1, 238. Name 
l, 239. Finder derselben 
1, 1078. Lehrer ders. 1, 
1080. Arten des Schrei- 
bens I, 240. Schreibmate- 
rial 1, 241. Anwendung 
der Runen : Inschriften, 
Briefe. Texte (Runenhand- 
schriften . Runenkalender) 
I. 39. 105. 242 ff. 419. 
426. 429. 432. 439. 440. 
787. Alteste Denkmäler; 
Alter der Inschriften I, 244. 
Das altgerm. Runenalpha- 
bet 1, 245. Entstehung 
des Alphabets (Germ., ags. 
u. jüngeres nord. Alphabet) 
1, 246 ft. Runen als Ge- 
heimsduift l. 248. Be- 
deutung in der germ. My- 
thologie 1, 1078 ff. 1134. 
1 137. Zur Geschichte der 
Runenforschung I, 16. 19. 
28. 29. 93. 249. 

Rungenhagen 11 II. 337. 

nmhenda, Begriff II l, 885. 

runhending Ul. 885. 

runhendir haettir, Begriff und 
Arten 11 1. 885. 887. 

runhent. Begriff II I, 885. 887. 

runken nu. I, .381. 

runna afrs. I, 750. 751. 

Run61fsson, Porlak II l. 140. 

Runolfus Jonas (Runolf Jöns- 
son) I. 25. 30. 78. 

rOnstab ahd. I. 240. 

runstaef ags, I, 240. 

rünstafr alin. I, 240. 

runza ahd. I. 342. 

Ruodlieb, lat. Gedicht II I, 
227 ff. Quelle ftlr die 
germ. Heldensage II i. 12. 

Ruodpert von St. Gallen II i, 
235. 

Rupertus Weriensis II i. 438. 

Ruprecht in der germ. My- 
thologie I, 1126. 

Ruprecht (Vorsprecher) II il, 
79. 

Ruprecht von Orbent II i. 
293 

Rus, Broder- II l, 151. 

Russell. John II l. 711. 

Russische Lehnwörter I, 421. 

Russland. Die nicderd. Spiel- 
mannsdichtung hat die 
Hartungensage in R. loka- 
lisiert II 1. 39. 

RQssouw. Balthasar 111.446. 

Russwurm I. 954. 

Kustebuef II l. 467. 

Rüstung der Germanen II li. 
201 ff. 

Ruthwell. Inschrift von — j 
I. 836. 842. i 

Uermmiiiif he Philologie. U b. 



ROttelweiber I, 1035. 
Rutze, Nicolaus II 1, 442. 
Ruusbroec, Jan van II l, 473. 

474. 
ruw fd. I. 694. 
rw mhd.. nhd. zu rb I. 580. 
Rychtestych. Der sele — , 

Mnd. Erbauungsschrift II i. 

440. 
Rydberg. V. I, 995. 
Rydqvist. Johan Erik I, 101. 

117. 128. 952. 
rydü (Plur. von retli) wg, I, 

762. 
Rygh, O. I. 144. 
Ryman. Jakob II i, 704. 
ryne ae. I. 365. 
Kynesberg. Gerhard II i. 446. 



s. im German, I, 327 ff. 336. 

— im Got. I. 410. 412. 

— Anlautendes s im Deut- 
schen I, 585. Im Inlaut 
I, 586. 

— im Englischen I. 854 ff. ' 
Stimmloses norm, s bleibt 
im Engl. I, 831. Stimm- 
haftes norm, s bleibt im 
Engl. I, 832. Verlust eines 
auslautenden s im Me. und 
Ne. I, 896. 

— im Früs, I, 744. 745. 

— im Niederl. I. 656. 658. 

— in den nord. Sprachen I, 
423. 431. 434. 436. 472. 
473. 486. 487. 

sä lon. I, 500. 

SaarbrOcker I>andrecht 11 ir, 
77. 

Sabene II l, 35. 

sacerd ae. I, 783. 

Sacerdos et Lupus, lat. Ge- 
dicht II I, 227. 

Sachs, Hans Hl, 20. 980. 

Sachse, Michael Hl, 487. 

Sachsen, Herleitung d. Wor- 
tes I. 1056. 

— Bibliographie der Quellen 
der Sitte und des Brauchs 
Uli, 278. Sagen- u. Mät- 
chensammlungen Hl, 796 ff. 
Sprichwörtersammlungen 
Ul, 823. Volkslieder- 
sammlungen Hl. 773. 

Sachsenchronik Hl, 614.615. 

Sachsenheim, Hermann von 
Hl, 20. 385. 386. 980. 

Sachsenkrieg Hl. 33. 

Sachsenspiegel 1, 15. 108. 
Hl. 253. 421. Hil. 72 ff. 
74 ff. 

Sächsisch, n im Ausl. unbe- 
tonter Silben erhalten I. 
582. Germ, f im Inl. vor 



Vok. I. 586. Anl. k vor 
Vokalen heute nur Tenuis 
Lenis I, 589. f heute für 
pf I, 591. Inl. nd zu ng 
I. 592. 

Sächsisch in der Niederlande 
I, 638. 

Sächsische od. Repgowische 
Chronik Hl, 445. 

— Prosadenkmäler II l, 238 ff. 

— Weltchronik II i, 421. 
Sächsisches Land- u. Lehen- 
recht Hl, 353. 

— Taufgelöbnis Hl, 243. 
Sackmann, J. Hl, 438. 
Sacramente van der Nyeuwer- 

vaert. Van den heiligen — 

H I, 477. 
sflkleor 1. 1043. 
Safn tu sögu Islands I, 104. 
SÄga in der germ. Mythologie 

I, 1105. 
Saga. Island. II l, 116. 

— Grims Lotfinkinna 11 1, 
137. 

— Gudmundar Arasonar 11 1, 
124. 

— Guthorms Sigurdarsonar 
Hl, 127. 

— Hakonar Sverrissonar Hl, 
127. 

— Hrafns ok Porvalds II i, 
124. 

— Inga Bärdarsonar Hl, 128. 
Sagen , Deutsche , Begriff 

„Sagen- Hl, 777. Biblio- 
graphie der S. II I. 777. 
Schriften Ober S. H i, 778. 
Sagensammlungen : allge- 
meine I, 70. 988. 989. 
Hl, 779 ff. Landschaft- 
liche Sammlungen Hl, 
785 ff. 

— Altenglische Hl, 532 ff. 

— Fries. II 1. 494 ff. 505. 

— Niederländische H i, 454. 
807. 

— Skandinavische, Aufzeich- 
nungen Hl, 740. Metho- 
dologisches II 1, 741. 
Sammlungen l . 57. II i, 
741 ff. Zur Kritik und 
Geschichte Hl, 743. 

sägen (Prät. Plur. von sta) 

a/rs. I. 751. 
sseghia on,, wn. 1, 462. 
sagnamadr Hl. 116. 
sagnamenn Ul, 116. 
Saehrinmir I, 1077. 
Sahsndt I, 1056. 
sai got. I. 345. 392. 
säikat (1. Pers. Plur. Präs. 

von söka) Wangeroog 1. 

759. 
Saints, Lives of — II l, 1048. 
Sakesep. Jakemon 11 f. 400. 

29 
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sakkus got. 1. 311. 
Sakrament, Spiel vom — . 

Me. Drama II i. 704. 
sajkst[ nord/rs. l. 779. 
sald «w., 7tm. l. 464. 
saljan got. I, 753. 
Salieri 11 11, 337. 
Salige Fräulein, Begriff in 

der Mythologie I, 1035. 
Salinen in Deutschland II li, 

23. 
sslla ae. I, 400. 
Salland Uli, U. 12. 
Ssellandske Lov, Eriks — 

Uli. 86. 
Sjcllandske Lov, Valdemars 

— II II. 86. 
Sa I man und Morolf, Mhd. 

Gedicht 111,306.307.387. 
Salomo und Satumus 1, 110. 
Salomon, Lob S.'s. Mhd. Ge- 
dicht II I. 248. 
Salomon. Weisheit S.'s, Me. 

Traktat II l. 713. 
Salomon und Markolf, Die 

Wechselreden des — , Mhd. 

Spruchgedicht II i, 307. 

387. 407. 

— ae. Gedicht 11 1. 619. 
sä&ira of. I. 353. 

Salt a/rs. I. 740. 

Salve Regina, Niederl. II l, 
468. 

Salverda, P. C. II I, 509. 

Salzburg, Sagen- u. Märchen- 
sammlungen II 1 , 790. 
Sprichwörtersammlungen 
11 1, 822. Volkslieder- 
sammlungen II I, 770. 

— Mönch Hermann oder 
Johannes von — II i, 375. 
986. 

Samaria, The Woman of - . 

Me. Gedicht II i, 1050. 
Samariterin , Ahd. Gedicht 

von der — 1, 33. 11 1, 985. 

— Jesus und die — , Me. 
Dichtung II i, 619. 1009. 

Samba 2-lac akd. I, 319. 321. 
samfeora aisl. I, 495. 
Samfund, Dansk — til Ind- 

samling af Folkeminder 

11 1, 728. 
Samfund, Universitets- Jubi- 

laeets danske — Hl, 723. 

Uli. 271. 
vSanifundet til udgivelse af 

gammelnordisk litteratur I. 

111. 
samkolla aschw. I, 495. 
Samlaren utg. af Svenska 

literatursftllskapets arbets- 

utskott 1, 104. 
Sammelhandschriften , Deut- 
sche LH. 12. 
Sammler, Der, Mhd. Gedicht 



s. Hugo von Trimberg II l, 
349. 
Sammlung deutscher Gedichte 
aus den» XIL, Xlll. und 
XIV. Jahrhundert l, 51. 

— englischer Denkmäler in 
kritischen Ausgaben 1, HO. 

— för Altdeutsche Literatur 
und Kunst 1, 64. 

— kurzer Grammatiken ger- 
manischer Dialekte I, 124. 

Saroson Pine II l, 356. 

Samuel , Böcher Samuels u. 
der Könige . nd. l 'eher- 
tragung Hl, 436. 

Saemund der Weise, Sammler 
oder Verfasser der epischen 
Gedichte , welche unter 
dem Namen Hltere oder 
poetische Edda bekannt 
sind Hl, 76. 77. Teile 
der Edda 11 1, 78 ff. Siehe 
auch Edda. 

Saanundr Ormsson Uli, 102. 

sam-worht ae. 1, 398. 

Sanct, Die hier fehlenden mit 
Sanct zusammengesetzten 
Wörter s. unter den Stamm- 
namen. 

sand ae. \, 354. 

Sanders I, 126. 

sandjan got. 1, 380. 

Sandvig l, 39. 

saeneyt I, 1046. 

Sangbuch d. Elisabeth Cronie 
Hl, 849. 

Sängerkrieg auf der Wartburg. 
Mitteldeutsches Gedicht Hl, 
293. 341. 342. 

Sankt — s. Sanct. 

san(n)aend adän. I, 456. 

Sanskrit, Einwirkung dessel- 
ben auf die Erforschung 
der germanischen Sprachen 
1, 76. 77. 

sant ahd. \, 332. 388. 

sant sent sunt (= sanctus) 
/ri€s. 1, 746. 

sante (Prät. von s^nda) a/rs. 
I. 753. 754. 

Santo, Giovanni Pierluigi — 
aus Palestrina Uli, 321. 

säpa OH. I, 785. 

sapperdekriek til. I, 697. 

Sapphische Strophe in der 
deutschen Dichtung 11 1, 
986. 

sirck fä. I, 686. 

sarr on., itm. 1, 518. 

sarren «/. 1. 715. 

Sarus Hl, 4L 

sasi nm. I. 503. 

Sassen, Spiegel der — Hl, 
353. 

Sassine, UQlflose, nd. Gedicht 
Ul. 431. 



s^t-ma (schwm.) got. I, 319. 
Saterinndisch 1. 724. 
si&ternesdjeg ae. 1. 311. 
sÄth a/rs. I, 744. 
Satire, Satirische deutsche 

Gedichte des 14. und 15. 

Jahrhs. Hl, 361. Deutsche 

sat. Lehrgedichte des 14. 

und 15. Jahrhs. Hl. 389 ff- 

— Niederdeutsche Satiren Hl. 
430. 481. 

— Mittelengl. Satiren Hl. 
627. 

— Schwedisch-dänische saty- 
rische Dichtung Hl, 151. 

Satire auf die Schmiede. Me. 
Dichtung Hl. 639. 

satt ttH. 1, 784. 788. 

Sattel der Pferde bei den 
alten Deutschen Hu. 201. 

satumi dies I. 313. 

Satumus 1. 1067. 

Satz, Definition 1, 267. Glie- 
der desselben I, 270 ff. 

— Lage der Pausen im deut- 
schen S. I. 548 ff. 

Satzaccent , Expiratorischer 
1. 285. Musikalischer 1, 
287. 

— Der germanische 1, 344 ff. 
Alliteration und S. in der 
altgerm. Metrik II i, 873. 
874. 

— im Deutschen 1 . 544, 
550 ff. - der älteren 
Sprache I. 553. 

— Nord. Hl, 877. 
Satzanalyse L 267. 
Satzbau im Angelsachsischen 

Hl, 525. 526. 
Satzdubletten I. 207. 
Satzphonetik, bei Notker 1, 

546. 
Satztakte im Deutschen 1. 

544. 
Satzton im Deutschen 1. 

550 ff. 
Satzung, Begriff Uli, 182. 
Sauer, Aug. I. 137. 
Sauerwein I, 948. 
Saujagd der Mönche v. Rich- 

mond. Die, Me. Dichtun«; 

Hl, 709. 
Saulusrimur Hl. 114. 
saunfäld afrs. I, 779. 
Saussure, de 1. 123. 
saut afrs, I. 740. 
saut>s got. I, 1119. 
S.Hve. Cari I, 101. 105. 117. 

249. 951. 952. 956. 

— Per Arvid 1 , 952. H i. 
722. 

Savigny. Friedr. Carl v. I, 

65 ff. 80. 
siwan ae. I. 863. 
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Sawles warde, Me. Homilie 

II I. 618. 
Saxa god I, 1068. 
Saxen, Spigel der — II ll. 72. 
Saxo Grammaticus I. 19. 57. 

985. 1068-1065. II 1.14. 

15. 144. 151 ff. 
Scaecspul, Van den — , Nie- 

derl. II I, 474. 
.^cala ahd. I. 763. 
Scaliger. Jos. 1, 16. 
Scandellus Uli. 324. 
Scandin-avia I, 316. 
scdp(h)ilri ahd, I, 396. 
scarbön ahd. I, 337. 
Scarlatti , Domenico II li, 

330. 
ScÄf IIl, 533. 
sceliva ahd. I, 763. 
sceort ae. I, 310. 784. 
Scepe. Van den — , Niederl. 

Gedicht IIi, 472. 
schaak «/. I, 717. 
Schachbuch, Niederdeutsches 

II 1, 480. 
Schachspiel, Mhd. Gedichte 

vom — II i. 389. 

— den Niederländern be- 
kannt Uli, 252. 

Schacktafvels Lek, in ait- 
schwedischer Sprache II i. 
147. 

Schade, Oskar I. 108. 125. 
129. 134. 

Schagerström I. 954. 959. 

Schaler, Peter II i. 298. 

SchallgreMen I. 271. 

Schallsilben I, 271. Grenzen 
derselben (Schallgrenzen) 
1, 271. Verhnltnis von 
Druck- und Seh. 1, 271. 

Schapler,'Hug-. Mhd. Ro- 
man II I. 401. 

Scharfenberg , Albrecht von 
II 1, 357. 

Scharpfeoberg, von. Lieder- 
dichter II I, 336. 

schate (Prflt. von skelha) 
afrs. I. 752. 

Schatzsagen , in der Mytho- 
logie I. 1012. 

SchaubOhne, Mittelalterliche 
— in den Niederlanden 
II 1, 475 ff. 

Schauspiele, Lat., Einfluss 
derselben auf das deutsche 
Drama II i, 892 ff. 

— MitteUlterliche — in den 
Niederlanden 11 1. 475 ff. 

— Niederdeutsche IFi. 426. 
434 ff. 

Schedel, Hartmann II 1, 370. 
Schedius. Elias I. 34. 
Scheffcrus, J. I, 29. 
ScheiWe. J. Uli. 267. 



Scheidemann, Heinr. Hu, 

329. 
Scheidt, Sam. Uli, 329. 
Schein, Job. Henn. II U, 324. 

829. 
sehenden td. I. 668. 
Schenk. Job. Uli, 338. 
schepenclot Uli, 75. 
scheppen td, I. 667. 
Scherer, Jos. I. 84. 

— Wilhelm I, 99. 108. 106. 
107. 118. 119. 120. 134. 
135. 137. 138. 148. II i, 
921. 

Schemberg, Theoderich II l, 

396. 
Scher«, Job. Georg I, 38. 34. 

52. 
Scherzreime, Afrs. II l, 497. 
Scheve Klot, De, nd. Fast- 
nachtsspiel II I, 436. 
Schicht. Job. Gottfr. Uli, 

340. 
Schicksale der Seelen nach 

dem Tode , oberdeutsche 

Dichtung U i, 249. 
Schicksalsgöttinnen 1, 1023 ff. 
Schicksalstrag()die, Gebrauch 

vierflkssiger trochäischer 

Veree Ui, 991. 
Schiedsgericht Uli. 188. 189. 
schielda afrs, I, 750. 
Schiermonnikoog , Mundart 

der Insel — I, 725. 
Schiesspulver, Umgestaltung 

des Kriegswesens durch 

Einführung desselben Uli, 

205. 
Schiffsbezirk Uli, 106. 
Schiffsgeister I, 1034. 
Schild nl. I. 679. 
Schild, der farbige, Zeichen 

des Ritters Uli, 116. 
schilda afrs. I, 750. 
Schilderboeck II i, 491. 
SchildmSdchen, Begriff in der 

Mythologie I, 1014. 
Schiller. Friedr. I. 109. 180. 

II I. 858. 989. 991. 

— Karl I. 125. 

Schilter, Johannes I, 28. 33. 

34. 
Schiltperger, Johann U l, 410. 
Schimmelreiter 1. 1048. 1071. 
schip wtsifrs. 1, 745. 
Schipper. Jacob I, 111. 140. 

148. 11 1, 614. 718. 1004. 

1006. 1021 ff. 
Schlacht bei Drakenburg, nd. 

Gedicht II i, 427. 

— bei Eresburg, Lied auf 
die — Ul, 195. 

— bei Fiodden 1518, Engl. 
Volksgesang II l, 845. 

— Gedicht auf die Schlacht 
bei Fontanetum Ul, 191. 



Sciacht bei GöUheim. mittel- 
fränkisches Fragment Ui, 
305. 

— bei Hemmingstedt , nd. 
Lied II I. 428. 

— Sieg bei Lewis in einem 
engl. Spielmannslied ge- 
feiert II I. 626. 

— Lied von der Schlacht bei 
Näfets II I. 365. 

— bei Otterboum, Me. Dich- 
tung Ul, 708. 842. 844. 
845. 1022. 1048. 

— Lied auf den Sieg Pippins 
Ober die Avaren im J. 796 
Ul. 191. 

— Lied von der Sempacher 
Schlacht Ul. 365. 

Schlachtengott der Germanen 

I. 1075. 
Schlachtenjungfrauen I, 1015. 
Schlachtlieder, Gotische U i, 

66. 
Schlaf, Seelen wandenmg 

während desselben I, 998. 

1008. 1009. 
Schlagreim in der deutschen 

Dichtkunst II l, 972. 
scblaraffe nhd. I, 890. 
Schlaraffenland, Me. Dichtung 

II 1. 629. 
Schlegel, BrOder I. 59. 63. 

129, 

— A.' W. 1 , 60 ff. 72. 73. 
75.80. 137. II 1.949.960. 
998. 

— Friedr. I. 59. 61. 76. 77. 
78. 117. 

— J. E. Ul, 988. 989.990. 

— J. H. II I, 989. 
Schleicher. Aug. I, 114. 116. 

118. 122. 129. 

Schleierlein s. Hermann von 
Sachsenheim II l, 386. 

Schlesien, Bibliographie der 
Quellen der Sitte und des 
Brauchs II II, 279. Rätsel- 
sammlung II I, 831. Sagen- 
u. Märchensammlungen Ul. 
799 ff. Sprich wörtersamm- 
lungen Ul, 823. Volks- 
liedersammlungen II 1. 774. 

Schtesiscbe, Das I. 538. 

— Laute \ Unterbleiben des 
Umlauts von u vor ck I, 
561. Diphthongierung der 
alten Längen !, (ü. u 1. 565. 
Anl. w zu b I, 580. n 
im Ausl. unbetonter Silben 
im nordwestl. S. erhalten 
I, 582. — im sOdöstl. S. 
abgefallen 1, 583. Schwan- 
ken zwischen Abfall des 
heutigen n im Ausl. unbe- 
tonter Silbe i im mittleren 
Schlesien I. 583. Ablei- 

29* 
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tungssilbe -ig- I, 586. sp | 
zu öp 1. 585. Urd. d in 1 
altd. Zeit zur Tenuis fortis 
I. 588. Anl. b spaltet sich 
in Lenis u. Fortis 1, 588. ! 
f heute mr pf 1, 591. Ip 
und rp zu If u. rf l, 591. 
Inl. nd zu ng 1. 592. Vo- 
kal unterschied zwischen | 
Singular und Plural des ' 
Indikativs Praeteriti 1, 593. 
S. auch Mitteldeutsch. 

Schleswig-Holstein . Biblio- ' 
graphie der Quellen der 
Sitte und des Brauchs ^ ii, 
281. Sagen- u. Ml .en- 
sammlungen II i, 803. 
Sprichwörtersammlungen 
11 1, 825. 826. Rntsel- 
sammlung lll. 831. Volks- 
liedersammlungen II l, 775. 

Schlick. Aniold Uli, 322. 

Schloss der Beharrlichkeit, 
Me. Spiel lll. 705. 

Schlosser. B. 1. 130. 

Schlözer 1. 52. ' 

Schlue, J. Hl, 435. 

Schlyter. K. J. I, 101. 112. 
128. H II, 37. I 

Schmaltzing, G. Hl, 441. 

Schmeller, Joh. Andreas l, 
84. 85. 86. 95. 106. 108. 
125. 126. Hl, 863. 

Schmid, Johann Christoph l, i 
53. 

— P. 1. 34. 

— Reinh. Uli, 37. 
Schmidt, AI. I, 127. 

— Erich L 104. 137. 

— Joh. 1. 122. 123. 

— Julian I. 136. 

— Klanier l, 45. Hl, 993. 

— Reinhold 1, 110. 

— Val. I. 141. 

Schmied und seine Dame. ■ 
Der, Me Dichtung Hl, 
698. 1016. 

Schmiedekunst, Haupthe- 
schäftigung der Zwerge 1. 
1032. 1033. 

Schmitt. F. C. Hl. 442. 

Schmucksachen der Nord- 
länder Hii, 242. 245. 

Schnabel, M. 1, 951. 

Schneider. Friedr. II li, 340. 

Schnepperer, Hans — genannt 
RosenplOt s. RoscnplQt, 
Hans Hl, 361. 383. 884. 
400. 429. 

Schnorr v. Carolsfeld 1, 104. 

Schobinger 1, 17. 

Schoch, R. I, 127. 

schof a/rs. 1, 741. 

Schöffenbuch, Beriiner 11 ll. 
79. 

— Herforder Uli, 79. | 



Schöffenkolleg II II, 186. 
Schöffenrecht, Breslauer sys- 
tematisches — Hil, 78. 

— Magdeburger Hil. 77. 
Schöffer. Peter II ll, 323. 
Scholl. Ad. I. 135. 136. 
Schönaich Hl. 988. 
Schönbach I, 135. 148. 
Schondoch Hl, 360. 
Schöne. Herbord Hl, 446. 
Schöne von Rihhesdale, Die, 

Me. Dichtung Hl. 641. 
Schöne l'nhekannte , Der. 

Me. Romanze Hl, 658. 
Schönemann 1, 251. 
Schöning I. 38. 
Schonische, Das I, 444. 
Schonische RechtsbOcher Uli. 

85. 86. 

— Stadterechte Uli. 89. 
Schonisches Kirchenrecht Uli. 

86. 

Schön Rosamund. Englische 
Volksballade Hl, 847. 

schoonvader «/. I, 719. 

schoorsteen «/. I, 698. 

Schop, Joh. Uli, 329. 

Schöpflin 1, 43. 

Schöpfung der Welt in der 
Edda 1, 1112. S. der 
Menschen I, 1113. 

Schöppenchronik. Magdebur- 
ger Hl, 446. 

Schorbach Hl, 357 Anm. 1. 

schorrimorric «/. 1, 717. 

schorseneer ni. I, 721. 

Schott. Ratsherr 11 ii. 331. 

Schottelius. Justus Georg 1, 
23. 24. 81. 32. Hi, 948. 
952. 

schottisch . Einführung der 
Benennung I. 796. 

Schottische Kriege, Engl. Ge- 
dichte auf die S. K. Hl, 
841. 

— Volksdichtung 11 1, 837 ff. 

— Volkslyrik Hl. 852. 
Schottland. Schriftsprache l. 

796. 

— Denkmäler d. XV. Jahrhs. 
Hl. 712 ff. 

Schottlands Klage, Englische 

Dichtung Hl, 844. 
Schradin, Nikolaus H l. 366. 
schrap, zieh — zetten ///. l, 

694. 
Schrat, Druckgeist 1. 1016. 
Schrättlcin. Waldgeister 1. 

1035. 
Schreiben, Mittel zum — I, 

265. 

— der Runenschrift I. 240. 
Schreiber von Handschriften 

1, 258. 260. 

— Der tugendhafte, mhd. 
Dichter Hl, 342. 



Schreibmaterial ftkr d. Runen- 
schrift 1. 241. 

Schreibschule von St. Martin 
in Tours I, 261. 262. 

Schreibung, historische, in 
der deutschen Orthographie 
I, 547. 

Schreibweise bei den skan- 
dinavischen Mundarten 1. 
956. 957. 

Schrettele, Name des Druck- 
geistes auf alemannischem 
Gebiete I. 1016. 

Schretzlein, Name d. Druck- 
geistes auf alemapn. Ge- 
biete I. 1016. 

schrift ni. I, 679. 

Schrift. Gotische I, 409. 

Scluiftarten I. 260 ff. 

Schriftgelehrte , Disputation 
zwischen dem Knaben Jesu 
und den Schriftgelehrten. 
Me. Dichtung II i. 633. 

Sclu-iftkunde, 1. Runen und 
Runeninschriften. Alter u. 
Verbreitung der Runen- 
schrift I, 238. Name I, 
239. Arten des Schieibcns 

1, 240. Schreibmaterial I. 
241 . Anwendung der Ru- 
nen: Inschriften, Briefe. 
Texte, Runenhandschriften, 
Runenkalender 1, 242 ff. 
Älteste Denkmäler; Alter 
der Inschriften I, 244. 
Das altgermanische Runen- 
alphabet I. 245. Ent- 
stehung des Alphabets 
(German.. ags. u. jüngeres 
nord. Alphabet) I, 246 ff. 
Runen als Geheimschrift 1. 
248. Zur Geschichte der 
Runen forschung 1 , 249. 

2. Lateinische Schrift, 
Handbücher der Palftogra- 
phie I. 251. Beschreil>- 
stoffe 1. 252 ff. Mittel 
zum Schreiben l , 255. 
Formen der Schriftwerke 
I, 256 ff. Schreiber 1, 

257. 258. Buchhandel l. 

258. 259. Bibliotheken I. 

259. Schriftarten I, 260 ff. 
Abkürzungen I, 263. Ini- 
tialen I, 263. Verbesse- 
rungen I, 264. Urkimden 
I. 264. 265. 

Schriftsprache. Begriff 1. 938. 
Die mündUche Rede von 
der S. verschieden 1, 932 
ff. Muster ftir die münd- 
liche Rede I, 988. 

— Deutsche 1, 540 ff. 

— Neuenglischc I, 795. 796. 
Hl, 685. — in Schott- 
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landl, 796. 797. II l, 707. 
718. 

Schriftsprache , Niederländi- 
sche 1, 6S7 ff. Belgische 
I. 644 ff. 

.Schriftwerke , Formen der- 
selben I, 256 ff. 

.Schriftzeichen, Klang der S. 
der gesprochenen Rede I, 
931. 932. 

Schröder, Edwiird I, 134. 

~ J. 11 1, 448. 

— J. H. I, 58. 

— K. I. 108. II I. 446. 
Schröer. Arnold I, 111. 11 1, 

614. 
K. Jul. I. 116. Uli. 268. 
Schreter. J. H. 11 1, 728. 
Schröter 1. 949. 
Schubert, Franz Uli. 336. 

339. 342. 

— H. 11 1. 862. 
Schuchardt l, 6. 7. 
Schock. Henrik l, 141. 11 1. 

143 ff. 

schuilevinkje speien nl. 1, 
696. 

Schulböcher. Nd. 11 1, 449. 

Schuld, Die, im germ. Recht 
Uli. 161 ff. 

schulp nl. 1, 694. 

Schultz, Alwin I. 150. Uli. 
201 ff. 253 ff. 287 ff. 

Schulz, Job. Abraham 11 ii, 
335. 

Schulze. F. 1, 125. 

Schumann. Rol>eit II ll. 336. 
339. 343. 

Schupp II I. 947. 

Scbueren. Gerhard v. 1, 23. 

schurk nl. 1. 700. 

Scholz , Heinrich 11 ii. 328. 
330. 

SchOtzc 1. 46. 51. 

SchOtzenfest I. 1102. 

Schwabe von der Hey<le, 
Ernst Hl, 947. 961. 

Schwaben, Sagen- und Mär- 
chensaromlungen II l, 787. 
Sprich Wörtersammlungen 
II I, 821. Volkslieder- 
sanmilunj^en II l. 770. 

Schwabenkrieg s. Lenz. Jo- 
hann II I, :^65. 

Schwabenspiegel 11 1. 3.53. 
Uli. 74. 75. 

Schwäbische , I>as I, 539. 
(»ren/.linie des .S. gegen 
das flbrige Alemannische I, 
539. 

— Werke d.irObei I, 965. 

— A zu ao. au 1, 566. Um- 
laut -0 I. 569. n im Au.sl. 
unbetonter Silben abgc- 
tallen 1, 583. Abfall des 
Schluss -n hochtoniger Sil- 



' ben und Nasalierung des 
Endvokals I, 583. Ablei- 
tungssilbe -ig- im nord- 
westl. Schwaben 1, 585. 
hs zu ks I. 586. k nach 
n als Tenuls Fortis I, 591. 
Schwäbische, Das, Endungen 
des Substantivs I. 612 ff. 

— S. auch Oberdeutsch. 
Schwäbischer StSdtebund Uli, 

28. 
Schwacher Nebenton im 

Deutschen 11 1, 904. 905. 

I Schwanenjungfrauen I, 1026. 

Schwanenritter , Mittelengl. 

Dichtung II i. 661. 1013. 
' — Niederi. 11 1, 454. 
Schwanke. Deutsche -- des 

14. u. 15. Jahrhs. in Versen 

in, 360 ff. Me. U 1,697. 
Schwanritter s. Konrad von 

WOrzburg Ui, 297. 
Schwartz, W. 1, 146. 989. 

Uli. 268. 
Schwebende Betonung im 

Ahd. II I. 919. 

— — im Mhd. Hl. 929. 
938. 

— - im Me. Ui, 1017. 
1025. 

I Schweden, Beschäftigung mit 
der iieimischen Vorzeit in 
S. I. 19. 28. 29. Ger- 
manistische Forschung im 
18. Jahrb. I. 39. — im 
Zeitalter der Romantik I, 

' 58. — im 19. lahrh. l, 
101. 

— Sammlungen Ober Volks- 
I kundellii, 270. 271. Bib- 
liographie der Quellen der 
Sitte u. des Brauchs Uli. 
283 ff. 

Schwedisch- Dänische Litera- 
tur s. Literaturgeschichte. 
Nordische Literaturen B. 

Schwedische Gesetzbücher 
Uli. 90 ff. 

— Liedersammlungen Hl. 
733. 

— Märchen- u. Sagensamm- 
lungen Hl. 742. 

— Mundarten s. Dialekte, 
Skandinavische Mundarten. 

— Rätselsammlungen H i, 
748. 

— RechtsbOcher II ll. 90 ff. 

— Sprichwörtersammlungen 
Hl. 746. 

— Stadtrechte Uli, 94. 

— WörterbOcher s. Wörler- 
bOcher. Schwedische. 

Schweif der Strophe im Me. 

Hl. 1060. 
Schweifreim (rime cou^e) im 
i Engl. Hl. 1058. 



Schweifreimstrophe im Me. 
Hl. 1016. 1063 ft. Ab- 
arten Hl. 1067 ff. Im me. 
Drama Hl, 642. Im me. 
Epos Hl. 636. 637. 645. 
646. In me. Lyrik Hl, 
617.626.627. Verwildert 
im «Norden Hl, 668. 669. 
Verspottet von Chaucer 
Hl, 680. 

Schweifreimvers in der me. 
Dichtkunst II l, 1024. 

Schweifvers der me. Schweif- 
reimstrophe Hl, 1064. 
1065. 

Schweiz, Pflege der Lyrik 
daselbst im 13.u. 14. Jahrb. 
Hl, 337. 

— Der Dialekt ist die Um- 
gangssprache der gebilde- 
ten Kreise I, 938. 

— Luthers Sprache in der 
refoi-mierten S. I, 542. 

— Bibliographie der Quellen 
der Sitte u. des Brauchs 
II 11, 276. Sagen- u. Mär- 
chensammlungen Hl. 785. 
Sprichwörtersammlungen 
Hl, 821. Rätselsammlung. 
Hl. 881. Volkslieder- 
sammlungen 11 1, 768. 

Schweizerische Mundarten 1, 
539. Werke darüber I, 
963. 

— - Urd. eu und eo 1. 
568. Verlust des Nasals 
vor Spirans in einem grossen 
Teile der heutigen Schweiz 
1 582. In manchen Mund- 
arten d im selt)en Worte 
bald durch d bald durch 
t vertreten 1, .589. In 
anderen Gegenden der 
Schweiz die meisten d zu 
Fort es geworden I. 589. 
S. auch Alemannisch. 

Schweizerische Rechtsquellen 

II 11. 66. 67. 
Schweizer, Anton Uli. 338. 
Schwell vers, Begriff u. Wesen 

Hl. 875. 

— im Ags.. Alliteration; Vers- 
arten Hl, 891. Senkungen 
Hl. 892. 

— Altsächs Hl. 896. 

— im Ahd. II l, 896. 

Schwerttanzspiele, Literatur- 
angaben über deutsche S. 
Hl. 835. Ueber engl. S. 
Hl, 856. 

.Schwörbri^fle II ll, 63. 
Schwund eines Konsonanten 

in den nord. Sprachen I. 

464 ff. Im Westnord. I. 

474. — im Ostnord. I. 

488. 
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scincho ahd, I. 388. 389. 
scintala ahd. T. 311. 
scinten ahd. I, 381. 
scof. scopf ahd. II 1, 188. 
scoffä II I, 193, 
sc6ga ahd. 1. 389. 
Scogan II I, 684. 
sc6ni ahd, I. 379. 
scop ags. II I, 188. 
Scot, Reginald II l, 857. 
Scots Musical Museum, The 
Hl. 852. 

— Poems, Choice Collec- 
tion of Comic and serious 

- II I. 848. 

Scott, Walter I. 58. 59. 100. 
HO. II I. 838. 839. 841. 
849. 852. 853. 854. 868. 
1045. 

Scottish Field, engl. Dich- 
tung 11 1, 1013. 

— Tragic Ballads II 1. 852. 
scrato ahd. 1, 1016. 

scraz ahd, I, 1016. 
scriban ahd. I. 240. 
scribere lat. I. 240. 
Scriptura Scotica I. 261. 
Scriverius, Petrus II i, 493. 
Scrope, Erzbischof II i, 700. 
sculdh«6la ae. I. 398. 
scurz ahd. I, 310. 313. 
se afrs, I. 738. 771. 
SeaxnÄit II i. 533. 
S^billot Uli. 272. 
•s6c ac. I. 736. 
sec^ean ae, I. 739. 
Sccher, V. A. Uli. 37. 
secondant «/. I, 720. 
Secreta Secretorum II i. 466. 
Sectional Rhyme II i, 1057. 
sedsza afrs. I, 739. 748. 753. 
sedsze (Optat. Präs. von 

sedsza) afrs. I, 759. 
Sedulius, Hymnendichter II il, 

309. 
Seebuch. Nd. II i. 450. 
Seejungfer I. 1038. 
Seeiande, Frs. Traktat von 

den sieben Seelanden Ul, 

500. 
Seeländische, Das I, 444. 

— Rechtsböcher Uli. 86. 87. 
Seele an den Leichnam, Rede 

der — , Me. Denkmäler 
II I. 615. 623. 632. 999. 

— modernisiert II l, 692. 
Wechselrede zwischen 
Seele und Leichnam Hl, 
640. 642. 

— Huru siälin ok kroppin 
thrätto, Schwed.-dän. Dia- 
log II I. 161. 

Seele, Wyngaerden der — . 

Mittelniederd. Erbauungs- 

schnü II I. 440. 
Seelen. Schicksale <ler — 



nach dem Tode , ober- 
deutsche Dichtung II l. 
249. 

Seelenglaube der alten Ger- 
manen I. 992. 993. 998 ff. 
1115. 1116. Verschiedene 
Schichten der Vorstellung 
1. 998. Sorge für die den 
Leib verlassenden Seelen 
1. 999 ff. Gestalt derselben 
1. 1001 ff. Ihre Wohn- 
sitze I, 1003 ff. Orte u. 
Zeilen ihres Erscheinens 
I. 1006 ff. Träume I, 
1008. Verschiedene Ge- 
stalten des alten Seelen- 
glaubens I. 1009 ff. Ge- 
spenster I, 1011 ff. Druck- 
geister I, 1013. Valkyrjen 
l. 1014. Alp. Trude, 
Schrat 1. 1016. Die nor- 
dischen Fyigjur I. 1017. 
Werwolf 1, 1017. Ber- 
serkir I, 1018. Bilwis I. 
1019. Hexen I, 1020 ff. 
Nomen I, 1023 ff. Schwa- 
nen] ungfrauen 1. 1026. 

Seelenhcere I, 999. 

Seelenhut, Mittelengl. Homi- 
lie II I, 618. 

Seelen Wanderung I. 1008 ff. 

Seele Trost, Der — •* mhd. 
Sittenlehre Hl, 406. 

Seelmann. W. I, 108. 

Scemensch, Name für den 
Wassergeist I. 1038. 

Seemüller, J. I, 107. 

Seeopfer I. 1120. 

Seerechtsbücher, Nd. II i. 448. 

Seeweibel I, 1038. 

sCga ahd, I. 388. 

sSgan ahd. I, 314. 

sCgen ac. I. 314. 784. 

SegensprOche . altgernian.. 
Quellen för die gerra. My- 
thologie I, 986. 

Segheler. De, nd. Bruchstück 
Hl, 429. 

Seghelijn van Jherusalem (von 
Loy) III, 460. 

Segher Dengotgaf II i, 456. 

Segimundus I, 317. 

s€gin (Prät. Plur. von sia) 
afrs. I. 751. 

Segremors. Fragmente eines 
mhd. Denkmals Hl. 302. 

seid (Part. Prät. von sedia) 
afrs. I. 754. 

scide (Prät. von sedia; afrs. 
I, 754. 

seidhjallr 1. 1136. 1137. 

seidkona I, 1187. 

seitfmadr I, 1137. 

seidr I, 1137. 

Seife nhd. I. 323. 

Seifried, Alexander 11 1, 359. 



Seifried von Ardemont s. 

Albrecht von Scharfenberg 

Hl, 357. 
Seifried Helbling, auch kleiner 

Lucidarius genannt II i, 

348. Meti-ischesIIi. 980. 
seinte (Prät. von s^nda) afrs. 

1, 753. 
seipfe oberd, I, 323. 
s^iz fries, (Wiedingharde) I, 

746. 
s^iz afrs. (Lindholm) I, 746. 
*s€k (Imperat. von s^ka) 

afrs, I, 736. 760. 
seka s6za afrs. I, 739. 754. 
s6ke (Optat. Präs. von seka) 

afrs. I, 759. 
sekst (2. Pers. Sg. Präs. Ind. 

von söka) afrs. I, 758. 
sdlamödir 1. 1046. 
Selbstgesetzgebung Uli. 66. 
selc mnl. I, 708. 
Seiden, John Hl, 847. 
seldrement nl. I, 697. 
sfele afrs. I. 733. 763. 
s^l(e)na (Gen. Plur. von selc) 

afrs. 1, 764. 
Sele rychtestych, De — . Mnd. 

III, 440. 
seif afrs, I. 774. 
Selige Fräulein. Begriff in 

der Mythologie I. 1035. 
s41la ae. I. 400. 860. 
sella afrs. I. 753. 
sellan ae. I. 753. 
Seile. Thomas Uli. 329. 
selleweken nl. I. 697. 
s5lmo as, I, 390. 
Seinecker, Nicol. v. 11 ii, 

824. 
s^ls got. I, 353. 
Seitrlö-nd I. 724. 
selwa afrs. I, 774. 
selwe afrs. I, 774. 
Sempacher Schlacht. Lied 

von der — Hl. 365. 
sSnaf ahd. I. 311. 
stoawa ahd. I. 335. 
stoda afrs, 1. 753. 754. 
Sendbriefe, Frs. Hl, 502. 
1 Sendrecht, Frs. Hl, 502. 

Seneca, ins Niedcrl. übersetzt 
i Hl. 498. 
I Senfl. Ludwig Hli. 323. 

Senkung, Senkungen im ait* 
j germ. Alliterationsvers Hl. 
! 866 ff. 

I — Auftreten der doppelten 
I oder mehrfachen Senkung 
I im Me. II I, 1027. Fehlen 

der S. im Innern des 
I Verses' im Me. II i, 1026. 
i Fehlen im me. Alexan- 
! driner Hl. 1051. Fehlen 
I im engl. FOnftakter Hl. 
1 1053. Doppelte Senkungen 
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bei Ckaucer 11 1, 1055. 
Fehlen d. Senkungen im 
me. Pater NosUr II i, 1043. 
Doppelte Senkung im P. 
N. II I, 1043. Fehlen einer 
S. im Scptenar des Poema 
MoraU 11 1. 1047. Dop- 
pfltf Senkungen im S. des 
P. M. II I. 1047. 

sennight »u. l, 348. 

Sentenzen, Deutsche — ^^is 
14. u. 15. Jahrhs. 11 1. 387. 

seohhe ae. I. 331. 

seolh ae, l, 738. 

Septenar oder katniektischer 
jambischer Tetrameter im 
Me. lll. 617. 1046 ff. Ent- 
stehung 11 1, 1048. Ge- 
reimter S. zum ersten Male 
im Poema Morale nachge- 
bildet 11 1. 1008. 1047. 
Bau II I. 1047. Reimloser 
S. des Ormuluni Ul, 1008. 

1047. 1048. Gereimter S. 
in einigen Denkmälern des 
13. u. 14. Jahrhs. II I, 

1048. Verwendung des 
S.'s für die Lyrik u die 
spätere volkstOmliche Bal- 
ladendichtnng: Auflösung 
der Langzeilen mittelst ein- 
geflochtenen Reimes zu 
Kurzzeilen 11 1, 617. 1048. 
Der S. in Gemeinschaft mit 
anderen Metren: alliter. 
i^angzeilen. Alexandrinen) 
u. kurzen Reimpaaren II l, 
1049 ff. 

Septenarpar, in den engl. 

Volksballaden lll, 840. 
septun (Lex Salica) I, 404. 
sequentia Hl, 224. 
Sequenz von S. Lambrecht 

Ul. 985. 

— von Muri II i. 985. 
Sequenzen. Begriff Uli. 309. 
~ r^nt. lll. 224 ff. 

— Älteste deutsche Gedichte 
in Sequenzenform II 1, 985. 
986. 

Sermones nulli parcentes, lat. 
Reimgedicht lll, 848. 

Sennun. A Lutel Soth — , 
Me. Denkmal lll, 623. 
1008. 1009. 1022. 1049. 

Serrure 1, 109. 

Servaas , Niederl. Legende 
van St. ~ lll, 456. 463. 

Servatiusdichtung. oberdeut- 
sche lll. 276. 

servientes 11 ii, 122. 

servitores II II. 122. 

Sessrumnir I, 1 1 10. 

Si'stine in der neueren deutsch. 
Dichtung lll. 993. 

>e.st6-l ahd. I. 340. 372. 



seth (Imperat. von setta) afrs. 

1. 760. 
setta afrs, l, 727. 742. 753. 
sette wn, 1, 508. 
Seuffert, B. 1. 104. 109. 187. 
vSeuse, Heinrich lll. 146. 413. 

414. 
Sevelingen, Meinloh von II l, 

261. 980. 981. 982. 
Sewel, W. 1, 643. 
sex afrs. l. 748. 777. 
sex wn, 1, 508. 
sexasum afrs, l, 777. 
sexen afrs. I, 777. 
sext (2. Pers. Sing. Praes. 

von seka) afrs. 1. 746. 
sexta afrs, 1, 778. 
Seyfrid, Hftrnen — Hl. 17. 
Seyfried , Mhd. Lied vom 

Hörnen S. Hl. 367. 
s^za afrs. l. 739. 
Shakespeare l, 40. 44. 45. 

49. 60. lll. 127. 137. 

139. Hl. 509. 845. 846. 

857. 988. 1045. 
Shakespeare- Jahrbuch 1, 111. 
Shakespeare Society 1, lll. 

139. lll. 705. 

New I. 111. 

Shaipe, Charles Kirkpatrick 

Hl, 853. 854. 
Shaw 1, 138. 
Sheale. Richard Hl, 845. 
Shenstone Hl, 850. 
Shetland-lnstln , Die nor- 
dische Sprache daselbst l. 

799. 
shingle ne. I. 906. 
Shirley Hl, 694. 
Shoreham, William von 11 1. 

633. 1067. 
si- afrs. l, 771. 
sf afrs, I. 737. 747. 
sia (sehen) afrs. l, 729. 751. 
*sia (säen) afrs. l, 729. 730. 

734. 
Sialanzfarae logli Uli, 86. 
Siielaenzk logh Uli, 86. 
Siälin, Huru — ok kroppin 

thrätto, Schwed.-dän. Dia- 
log Hl, 151. 
SjÄlinna Trost lll, 146. 
sianz-vitne wn, l, 497. 
siatha afrs. 1. 750. 
siau wn, 1, 508. 
sibba afrs. l. 741. 
sibbe afrs. I. 764. 
Sibille, Koningin. Niederl. 

Roman Hl, 457. 
Sibille. nd. Denkmal Hl. 421. 
Sibyllen Weissagung. Mhd. 

Gedicht Hl. 368. 
Sichardt, J. I. 15. 
Siciliana, Begriff u. Verwen- 
dung in derneueren deutsch. 

Dichtung lll. 993. 



I sid afrs. 1, 763. 

sida l, 1 187. 
' sfddan ae. l. 346. 
I Sidenbladh l. 952. 
slder mhd, l. 560. 
1 Sidgrani l. 1072. 
Sfdh^ttr 1. 1072. 
Sidney Hl, 845. 
' Sidonia. Pontus und — s. 
I Pontus u. Sidonia. 
\ s!dör ahd, l. 400. 
' sidsa sidza afrs. l, 748. 
Sfdskeggr 1, 1072. 1 100. 
sidza afr%. l. 739. 753. 
I SiebenbQrgen. Bibliographie 
der Quellen der Sitte u. 
des Brauchs Uli, 279. 
Sagen- u. Märchensamm- 
lungen Hl, 791. Sprich- 
wörtersammlung, lll, 822. 
Räthselsammlungen II i, 
831. Volksliedersammlun- 
gen lll, 772. 
Sieben börgische Sachsen, 

Sprache l. 540. 
Sieben Grade, Gedicht von 
den sieben Graden lll. 351. 
Sieben Weisen Meister, in 
deutscher Prosa lll, 402. 
Mit den Gesta Romanorum 
vereinigt Hl, 402. 

— Bearbeitung der — in 
Versen von Hans v. Böhel 
lll. 360. 

— Nd. Hl. 451. 

— Ndl. Hl, 460. 

— Mittelengl. H l. 635. 653. 

— in altschwed. Sprache Hl, 
147. 

Siebenzahl. Mhd. Gedicht v. 
der - Hl. 249. 

Siebs . Theodor 1 , 723 ff. 
Hl, 494 ff 

sjees nl. l, 686. 

Sieg der flandrischen Bundes- 
genossen Ober die Fran- 
zosen bei Courtray, Mittel- 
engl. Dichtung lll, 634. 
1007. 

Siegenbeek, Matthijs l, 644. 
662. 

Siegerländisch, Anl. wl und 
wr zu br-, bl- 1, 580. 

Siegfriedssage, Gedichte der* 
nord. II I. 85 ff. s. auch 
Sigfridssage. 

sier, goede — maken nl. I, 
696. 

Sievers, Eduard l, 107. 108. 
120. 121. 123. 124. 135. 
142. 148. 238 ff. 266 ff. 
407 ff. Hl, 65 ff 861 ff 

Sif l, 1082. 1085. 1087. 
1094. 1096. 

Sifride, Van dem Hoerneni, 
nd. Lied Hl, 428. 
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sign a/rs. T, 749. 
Sigarr II l. 536. 
Sigdrifa I. 1080. 
sige ae, I, 737. 
Sigeferd II i. 546. 
Sigehcre 11 1, 536. 
sijel Äf. I, 334. 389. 
Sigenot, Gedicht s. Albrecht 

von Kemenaten II i, 18. 

322. 323. S. a. Kaspars 

von der Roen Heldenbuch 

II I, 367. 

— nd. Lied II l. 428. 
Sigestap II l. 47. 
sigewif ags. I. 1015. 
Sigfadir I, 1076. 
Sigfridslied II I, 17. 
Sigfridsinythus II l, 24 ff. 
Sigfridssage II I, 17. s. auch 

Siegfrifdssage. 
Siggautr I, 1076. 
sighia on. l, 475. 
sighin me. I, 385. 
Sighvatsson, Sturlalli, 112. 

129. 
Sighvat Thordsson II i. 104. 

105. 
Sigifrid 11 1. 7. 26. 
Sigifridus II I, 10. 
Sigihart II I, 219. 222. 
Sigilind II i. 28. 
Sigismonda. Guiscardo und 

-, Mhd. II I. 404. 405. 

— Tancred und — , Me. 
Romanze II i, 690. 

Sigmund 1, 1100. 

— öngul II I. 109. 
Sigmundssage II l. 23. 1 85. 
Signa ante Judicium, XV — , 

mittelengl. Predigtgedicht 
11 1, 627. 642. — neu be- 
arbeitet IIl, 668. 703. 

Signes de domesday, XV — , 
me. Gedicht II l. 681. 

Signi m. I, 478. 

Sigor{)arkvi|)a Hl, 13. 

Sigor{)r, Sigur{)r II i, 26. 

Sigrdrffa IIl, 28. 

Sigrdrifumöl I, 1080. 11 1, 
13. 87. ' 

Signin I, 1005. 

Sigtün I. 1076. 

sigun, siugun a/rs. 1, 737. 
742. 777. 

sigunda a/rs, 1, 778. 

Sigurd I. 1060. 1080. II i, 
85. 

Sigurdarbalkr s. Ivar Ingi- 
mundarson IIl, 108. 

Sigurdarkvida (s. MXcrt Edda) 
11 1. 87. 

— in mikia ('s. altere Edda) 
11 1. 87. 

— in skamma (s. ältere Edda) 
11 1, 87. 

Sigurdarsaga Hl, 18. 14. 85. 



Sigurd fostri Pördarson II i, 
115. 

Sigurdr aisi. I, 457. 

Sigurdsson. Jon 1. 101. 111. 

Sigurd svein IIl, 14. 

Sigv^rf)r Hl. 26. 

Sigyn I. 1084. 1087. 

sihhar(i) oAä. I. 311. 313. 
314. 

sikje nl. 1, 715. 

sikkeneurig ni. I, 720. 

Silbe. Begriff I, 270. Be- 
grenzung d. Silben {Druck- 
silben u. Schallsilben) I, 
270 ff. Silbe u. Einzel- 
laute I, 272. Silbenbil- 
dende Laute 1, 272. 273. 
Silbengrenzen 1 . 273. 
Starke , mittelstarke, 

schwache Silbe 1 , 285. 
Eingipflige I, 285. Zwei- 
gipflige I, 286. Silben- 
dauer 1. 288. 

— Höchstbetonte — eines 
Wortes, im Deutschen 1, 
554 ff. Das Tongewicht 
u. die Quantität der ein- 
zelnen Silben bei KTt^- 
stock a. anderen Dichtern 
II I, 958 ff Silbentrennung 
im Gotischen I, 413. Sil- 
ben verschleifung im ahd. 
Verse Hl, 918 ff. - im mhd. 
Vei-sc II 1.924. 929. Wech- 
sel von stärker und schwa- 
cher betonten Silben im 
Deutschen l, 556. Silben- 
zahl der FOsse im ahd. 
Vers Hl, 916 ff. Durch- 
führung des Princips der 
SilbenzShlung in der deut- 
schen Metrik im 14. u. 
15. Jahrh. IIl, 944. 945. 
Silbenzählung in d. deutsch. 
Volksdichtung II i, 908. 
Silbenzahl der FOsse mit 
Bezug auf Opitzens Regel 
Hl, 949 ff. Wiederein- 
ftlhrung des Wechsels von 
Füssen mit ungleicher Sil- 
benzahl in der deutsch. 
Kunstdichtung der Neuzeit 
Hl. 951. 

— Silbenmessung in der me. 
Poesie s. Metrik. Eng- 
lische. B. : Fremde Me- 
tra : Silbenmessung. — 
im Kmg Hom II i. 1006. 

- im Layamon 11 1, 1002. 
1003. Silbenverschleifung 
im Me. II i. 1036 ff. - 
l)ei Chaueer H l, 1055. - 
im me. Pater Nester H l. 
1043. — im Septenar des 
Poema Mtnale Ul. 1047. 



I Silbenzahl angels. Wort- 
formen Hl, 889. 
! Silbe, Silbenzahl in der nord. 
I Metrik Hl. 877. 
I Silbenaccent, Expiratorischer 
1. 285. 286. Geschnittener 
I 1,286. Musikalischer (chro- 
matischer, tonischer) 1 , 286. 
S. auch Silbe. 
Silbenmessung s. Silbe. 
I Silbentrennung s. Silbe. 
t Silbenverschleifung s. Silbe. 

Silben Wechsel s. Silbe. 
I Silbenzahl s. Silbe. 
I Silberwahrung Uli. 154. 
; Silcher. Friedr. II II, 336. 
1 Siliqua, MOnzsorte Hn, 31. 
stllx wg. I, 738. 
Silvester, Mitteldeutsches Ge- 
dicht vom heil. Papste — 
Hl. 252. 
Silvesterlegende s. Konrad von 

Wtlrzburg Hl. 299. 
Siroonsen. Vedel I. 143. 
I Simrock I. 96. 142. 145. 989. 
I Hl, 914. 
Simson, nd. Schauspiel Hl. 

426. 
sin a/rs. I. 772. 
sinäp got. I, 313. 
sind germ. I, 349. 
sfndi wn, I. 469. 
1 Sindri, Gutthormr Hl, 98. 
sinena (Gen. Plur. von sinu 

(sine)) a/rs. 1. 764. 
SinfJQtli I, 1100. Hl, 23. 
I Singakademie, Berliner Hll, 
337. 
singAl ae. I. 338. 
Singastein I, 1087. 
singe, to ne. 1, 880. 
Singenberg, Ulrich von II i, 

337. 
Singschulen Hl. 380. 381. 
846. 
\ Singspiele, Deutsche 11 II. 

337 ff 
I sinhigen a/rs, I. 789. 
Sinnekens. Begriff II l, 482. 
Sinnespelen Hl. 480 ff . 
; Sintarfizzilo, Bedeutung Hl. 
23. 185. 
sin-teins got. 1, 399. 
t Siute Trudo, Van — . Nieder I. 
Spiel Hl, 477. 
Sinthgunt I, 1111. 
sinuwerdene r:^ sinewerdene 

a/rs. I. 764. 
Sjöborg I. 58. 144. 
sjodreygil I, 1046. 
%fn I. 1104. 
sjorren nl. I, 718. 
Sippe im germ. Recht 11 II. 
137 ff. 
I Sir, Die mit Sir zusammcn- 
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gesetzten Wörter s. unter | 
den Stammnamen. 

Siriz. Dame — . Mittelengl. ' 
Dichtung II i, 642. 648. , 

sister ne, 1, 862. 

sisva. Bedeutung I. 1001. II l, 
169. 

sith tf/rj. I, 733. 779. 

sitft (1. Pers. Pkir. Präs. von , 
sitta) IVangeroog 1, 759. 

siita a/rs, 1, 751. 

Sitte. Begriff derselben 1. 154. 

Sittengeschichte , Germmi- 
sche. Skandinavische Ver- 
hältnisse 11 II. 208 ff. 

— des englischen Volkes 11 li, 
253 ff. 

— des deutschen Volkes II II, i 
253 ff. Oberblick Ober die 
Behandlung der volkstüm- 
lichen Sitte der Gegenwart 
hei den germanischen Völ- 
kern II II, 264 ff. Biblio- 
graphische Zusammenstel- 
lung der Quellen der Sitte 
u. des Brauchs bei den 
gennan. Völkern I. 149. 
150. im, 273 ff. 

Sittenpredigt, Mhd. II i, 250. 
251. 

sin on. I. 452. 508. 

'siuchst (2. Pers. Sing. Praes. 
von sta) afrs. I. 751. 

siugun a/rs. l, 777. 

siugunda a/rs. I, 778. 

siuguntich a/rs. I, 778. 

siuja goL I. 334. 356. 

siunga m. I, 476. 

siunga sionga a/rs. 1. 730. 
731. 733. 750. 

siunka on. 1. 476. 

Sju vise mfistare II i, 147. 

Sivard I. 1079. 

Sivle. P. I. 948. 

siz saterid. I, 746. 

Sizilien, König von — . Me. 
Erzählung II i, 639. 

sk, im Deutschen I, 589. In 
der Verl>indung sk Ver- 
schiebung von k zur Spi- 
rans ch im Deutschen I. 
591. 592. 

— Germ, sk im Engl. 1, 
840. 841. 

— sk nur mit sich selbst 
alliterierend II I. 872. 

Skadi I, 1052. 1062. 1086. 

1087. 1114. 
•skaka a/rs. I, 751. 
Skakkaskäld. Porbjöm Hl. 

109. 
SkAld, Begriff II I. 73. 74. 
skäld ae. I, 790. 
Skild, Kälf in. 11.5. 
Sk^Idatal 11 i. 96. 
Skaldendichtung II I. 73. 93 ff. 



Die Snorra-Edda (prosa- 
ische Edda) II I, 95. Nor- 
wegische Periode der Skal- 
dendichtung II I, 96 ff. Is- 
ländische Periode der Sk. 
IIi, 99 ff. Verfall IIi, 107 ff. 
Zeitalter der Sturlungen II i, 
110 ff. Die geistliche Dräpa 
II 1, 113. Die Skalden- 
poesie Quelle för die germ. 
Mythologie I. 984. 

Sküld Hall II I. 113. 

Skald-Hclgarimur II i, 115. 

Skaldische Metra s. Metrik, 
Altgerman. B. 

Skald-Mdni II l, 109. 

Skildskaparmal, zweiter 

Hauptteil der Snorra-Edda 

. Hl. 95., 

Skälholts Anniill II i. 131. 

skali II II, 229. 230. 283. 248. 

Skallagrfra Hl, 99. 

Skallagrimson, Egil Hl, 99. 
100. 

Skandinavien, Agrar Verfas- 
sung im skandinavischen 
Norden Uli. 16. 

— Skandinavische Literatur 
s.Litteraturgeschichte,Nor- 
dische Literaturen. 

— Skandinav. Mundarten s. 
Dialekte, Skandinavische 
Mundarten. 

— Münzwesen im skandina- 
vischen Norden U ii, 33. 34. 

— Skandinavische Rechts- 
denkmäler 11 II, 83 ff. 

— Sprache des skandinav. 
Nordens s. Sprache, Nor- 
dische Sprachen. 

— Skandinav. Sittengeschichte 
in der vorhistorischen Zeit 
Uli, 208 ff. Historische 
Zeit: Familienverhältnisse 
Hii, 218 ff. Lebensweise 
Hll, 228 ff. 

— Skandinav. Städteentwick- 
lung Hu, 25. 

— Skandinav. Volkspoesie 
s. Volkspoesie, Skandina- 
vische. 

— Entwicklung der Wirt- 
schaftsverhältnisse im skan- 
dinav. Norden II il, 7. 

Skftne OH. I, 478. 
Skänelagen II ii. 85. 
Skancriogh H II. 89. 
skankt (8. Pers. Sing. Piaes. 

von skanka) afrs. l, 745. 
skankte (Prät. von 'skenza) 

a/rs. I. 753. 
Skanör logh och Falsterbothe 

Hl). 89. 
Skanoy wn. 1, 466. 
Sk5nske Lov Hl, l.'^»4. H ii. 

85. 



skapjan got. I, 739. 741. 
Skapti Pöroddsson II 1, 106. 
skass an. I, 1022. 
Skattegraveren. Et tidskrift 

udg. af Dansk samfund til 

indsamling af folkeminder 

ved E. T. Kristensen H l, 

723. Hu. 271. 
Skaufhalabälkr Hl, 115. 
skäwia a/rs. I, 738. 
Skeat, W. 1, 101. 110. 111. 

129. 143. 
Skeggjason, Markus H i, 107. 

113. 
Skeireins I. 105. Hl, 70. 
skeld a/rs. I, 766. 
skelda a/rs. I, 750. 
sk^lde a/rs. I. 733. 
Skelton II i. 692. 839. 
Skene, James Hl, 853. 
*skenza a/rs. I, 753. 
skeppa afrs. 1, 739. 741. 

751. 
skera afrs. I, 751. 
skerp afrs. I. 741. 
skessa an. I, 1022. 
sketen (part. praet. von ski- 

ata) a/rs. I, 733. 
sketh (Part. Prät. von sketha) 

a/rs. I. 752. 
skaha a/rs. 1, 752. 
sket(t) a/rs. I, 742. 
skia a/rs. I, 744. 751. 
skjaldmeyjar I. 1014. 
SkjAlf 1, IUI. 
skjälgr an. I. 388. 
skiata a/rs. 1, 750. 
Skldarima I, 1110. Hl, 115. 
Skidbladnir I. 1033. 1060. 

1072. 1087. 1109. 
skidgardr I, 1131. 
skiffa a/rs. 1, 742. 
skifta afrs. I, 742. 
Skifting 1, 1033. 
skiladömr II il, 189. 190. 
skina afrs. 1, 749. 
Skfnfaxi 1, 1051. 
Skinir I, 1060. 
Skinir. ny tidindi hins Isleus- 

ka bökmenta f^lags 1. 104. 
skinn an. 1, 786. 
skinn- aisl. I, 423. 
Skinner, Stephen l, 27, 
Skjyldr I, 1085. 
Skjöldungasaga Hl, 182. 
Skioldus I, 1085. 
skip a/rs. 1, 745. 761. 
skipsen dän. Hll. 106. 
skipfylled engi. II li. 106. 
skiplagh (oder skiplaeghi ) 

schwed. Uli, 106. 
skipnese a/rs. 1, 745. 
skipreitfa norw. 11 II. 106. 
skipsöcn tngi. Hll, 106. 
skipsysla nottv. 11 II, 106. 
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skipu (Plur. von skip) afrs, 

T, 762. 
skirmere afrs. 1, 737. 
SkimbfÖr fs. altere Edda) 

II I. 81. 
skiulder m. 1, 479. 
skiurta (m. \, 479. 
sklüta afrs. 1. 745. 
Skogsfni I. 1085. 
Skogsnian I. 10»5. 
Skogssnua I, 1035. 
Skogssnyva I. 1035. 
Skoll T. 1042. 1051. 
skönie ostfrs, 1. 763. 
sk6-ni ahd. I. 378. 
skop(?) an. T, 741. 
skothending nord. II l, 885. 

89H. 
skötuinödir 1. 1046. 
•jkran. Die Uli, 86. 
-krati. skratti altn. I, 1016. 
kratia mrw. 1. 1017. 
.'kratta mrw. I, 1017. 
skr^f (PrSt. von skrtva) afrs, 

I, 734. 759. 
skria afrs. I, 749. 
skrida afrs, I, 749. 
skrifa mrdi 1, 240. 
skrifth (3 Pers. Sing. PrSs, 

von skiiva) afrs. I, 742. 
skrimsl I, 1046. 
skri ö westfrs. I, 742. 
skrtva afrs, l. 742. 749. 
Skr^mir I. 1097. 
sköl afrs, 1. 734 
Skülason, ThorUk I, 20. 
Skuli Iliugason II i. 107. 
Sküli Porsteinsson II i, 104. 
skulken me, 1. 381. 
Skulptur s. Bildhauerkunst, 
skurigod 1. 1131. 
sküva afrs. 1. 7.50. 
skykia(skökia) asckw. 1, 478.' 
skytia aisl, I. 494. 
sl, anlaut., im Deutschen 1. 

585. 
sld afrs. I. 727. 748. 751. 
slaag, een pak- tu. !,• 678. 
Slag van Woeringen. Jeeste 

van den-, Niederl. Gedicht 

11 1. 469. 
Slagghert, Laiubert II I, 446. 
sliepst (2. pers. sing, praes. 

Von sl^pa) afrs. I, 734, 
sliept (3. Pers. Sg. PrÄs. Ind. 

von slepa I Wangeroog 

Sckarrel 1. 758. 
sIAl afrs. I. 744. 
Slavoletti>ch , Beziehungen 

dfs S. zum CJeimanlschcn 

1. 320 flf. 
Sleipnir 1, 1072. 1087. 
Slennei - Hinckrn Landiaup. 

Hellenvaurt un JufFcrn - 

Hylk Ui. 435. 



I s1«o ahd. I. 329. 

j *slepst (2. pers. sing, praes. 

von slepa) afrs. I, 728. 

734. 
sl6pt (3. Pers. Sg. PrAs. Ind. 

von slepa) nordfrs, I, 758. 
, Slidr I, 1116. 
^ slinksch nl. I. 694. 
•sHp (Prät. von sl(^pa) afrs. 

I, 752. 
sllta afrs. 1. 749. 
slofb^ndc afrs. I, 741. 
sl6g (Praet, von slä) afrs. 

1. 749. 
slokenn -um. 1, 462. 
siekkua wn. I, 462. 
Slömer. De dudesche 11 1. 435. 
•slüpa afrs. I. 750. 
slüta afrs. 1. 745. 750. 
SlOter, J. IIa. 438. 447. 
slykkia (slekkia) aschw. I. 

477. 
sm, anlautendes- im Deutschen 

1. 585. 
Smilandslag II i. 155. 
Smaragdus. Abt I. 11. 409. 
smaerri haettir, Begriff und 

Arten II i, 887. 
Smeding, Karsten II i. 450. 
Smeken II l. 477. 491. 
smel afrs. I, 744. 
smiri afrs. I, 761. 
smtta afrs. 1, 749. 
smiten (part. praet. von smi- 

ta) afrs. 1. 728. 732. 
smoel tii. I. 648. 
smous nl. I, 716. 
sn, anlnut.. im Deutschen I, 

585. 
snafer aisl. 1. 449. 
Snar I, 1040. 
•sn^ afrs, I, 738. 
sneeuw ftl, I, 679. 
Sneglu-Halli II i, 107, 
snei afrs. 1. 744. 
snein (Part, praet. von snitha) 

afrs. I, 744. 
Snjöfridardrapa II i. 97. 
snitha afrs. 1. 744. 749. 
snoggr an, I. 334. 
snAre afrs. I. 736. 
Snorra-Edda s. Snorri Stur- 

luson. 
Snorrason, Eyjolflli, 111. 
Snonason. Hall lli. 109. 
Snorrason, Odd II i, 126. 127. 
Snorri go<ti II i, 75. 
Snorri Markus.son von Melar 

III, 128. 
Snorri Sturluson, Leben II I, 

111. 112. Verfasser oder 

Compilator der jfingeren 

oder prosaischen Edda II I, 

76. Hs«?. u. Teile der Kdda 

1, 12. II 1, 95. 96. Quelle 

t*Qr die germ. Heldensage 



II I. 14. Quelle fQr die 
germ. Mythologie 1, 984 ff. 
Verf. von Konungatal II i, 
HO. Hattatal II l. Hl. 
142. Das HatUtal als 
Quelle für die altnordische 
Metrik Hl. 876. And- 
vaka II I, 112. S. als 
Historiker II l, 128 ff. S. als 
Mythologe I. 994. Heims- 
kr'ingia II i. 129. 

Snorri s. auch Edda. 

snoru ae. I, 736. 

Snotra I, 1105. 

•snuru westgerm. I, 736. 

*snuzu urgerm. I, 736. 

soebatten ni. I. 718. 

sochte (praet. von seka ) afrs. 
T, 729. 734. 754 

Societas Regia AntiqUariorum 
Septentrionalium I, 101. 

Society of Antiquaries I. 40. 
HO. 

SöderköpingsrStlen II l, 156. 

SÖdennanlÄndischer Dialekt 
I, 439. 

SAdermannalagh Hl, 155.11 il. 
92. 

Söderwall. K. F. I. 128. 

Söfren m. 1, 476. 

s6gen afrs. I, 737. 

sögon afrs. I, 737. 

SGgubrot af fornkonungum 
II I. 134 

sögunda s6ginda afrs. 1. 778. 

Sögur, Die isländisch - nor- 
wegischen II 1, 1 15 ff. Hi- 
storische Sögur Hl. 125 ff. 
Sögur mythischen u. sagen- 
haften Inhalts II I. 131 ff. 
Fremdländische Hl, 134 ff. 
Erdichtete II l. 137, 

Sohn, Ungeratener- s. Locke, 
N. Hl. 435. 

sökei goL I, 736. 

•söki westgerm. I, 736. 

sökjan got. I, 739. 

sokid^um got. I, 77. 

Sokkason, Berg Hl, 127, 

Sekkvabekk I. 1079. 1105. 

• 1114. 

söl an. 1. 334. 

Söl in der germ. Mythologie 
T. 1051. 

Sölarljötf (s. altere Edda) 
Hl. 79. 

Solatium ludi Schacorum 11 1. 
474. 

Solidus, MOnzsorte Hll. 81. 
32. 

Solinus, Chr. H i, 445. 

sollen tU, I. 714. 

sölmeike an. I, 787. 

Solveig ivn. 1. 470, 

Somer, Van den Winter ende 
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van den-, Niederl. Spiel 
11 1. 476. 

Soinmc des vices et des ver- 
tues II I, 633. 

Somme le Roy II i, 474. 

Sommer, E. 1, 107. II li, 268. 

Sommerspiele , Literaturan- 
gaben Ober deutsche S. 
11 1, 835. 

Somner, William I. 18. 40. 

Sonipniarijs (Macrlant's) II i, 
465. 

Son 1, 1081. 

son OH, I, 453. 

Sonant, BegriflF 1. 272. 273. 
Wechsel von Sonant und 
Konsonant I, 291. 

sönargQltr I, 1061. 

Sonatorrek s. Egil Skalla- 
grimsson II i. 100. 

sond afrs. I, 729. 732. 

Sonden 1. 140. 

Sonden, Spiegel der — 11 1. 
471. 

Sone, De vorlorene. nd. Ge- 
dicht II I. 429. 

s6ne (Dat. Sing.) afrs. I. 763. 

Sonett, in der deutsch. Dich- 
tung 11 1, 986. Einmhrung 
und Verwendung in der 
neueren deutsch. Dichtung 
II I. 992. 993. 

— Petrarca'sches S. von 
Chaucer abersetzt lli, 1072. 

song, fOr Ballade gebraucht 
II I, 842. 

Sonnenburgy Friedrich von 
III, 340. 

Sonnengott. WAdan-0<tin als 
— I. 1081 flF. 

Sonnen lehen Uli, 154. 

Sonorlaute I, 275 ff. Arten 
ders. 1, 277. Unterschied 
z wisch. S. u. Spiranten I, 
277. Stimmlose I, 279. 
Wechsel von Sonoren u. 
Geräuschlauten I. 293. 

söpur isl II I. 730. 

Serensen Thomeskjar. C. 1, 
949. 

sorg on,j WH. 1. 464. 

Sörlasaga sterka II l, 137. 

Sörla|)6ttr 11 1. 137. 

Sorli II I, 41. 

sorta OM, I. 834. 

sortcs I, 1133. 

Soest HJüi. I. 565. 

Soest. Johann von — s. Jo- 
hann von Soest. 

Soester Fehde, nd. Volkslied 
II I. 428. 

Smberg. Er. af I, 40. 

Sottemien 11 1. 476. 

Soudaens Dochler, Des — , 
Niederl. Lied II i, 485. 

sdvei» a/rs. I, 742. 



sp, im Deutschen I, 585. 
589 591. 

— sp nur mit sich selbst 
alliterierend II I. 872. 

spA Hord, II I, 77. 
Spaansch nl, I, 699. 
spä ganda I, 1136. 
späkonur I, 1135. 
spaltan akä. I, 326. 
spÄroenn I, 1135. 
spanan aügerm I, 1011. 
spande (Prät. von sponna) 

ostfrs. I, 752. 
Spange, Nordendorfer 1, 984, 
Spangenberg, Joh. II l. 425. 

437. 442. 448. 
Spanisch, Einfluss auf das 

Englische I, 794., 
Spanische Romanzenstrophe 

in der neueren deutschen 

Dichtung nachgeahmt II l, 

991. 993. 
Spanische Wörter im Nieder- 
ländischen I, 721. 
sparr asckw.y wh. I, 518. 
sparw-ari akd, I, 396. 
Spass, Ein lustiger — vom 

Mtlller zu Abyngton, Me. 

Dichtung II l. 699. 
spScan Oi. I, 860. 
Spectator I, 40. 
Speculum ecclesiae , mhd. 

Predigtsammlung II i, 265. 
Speculum Historiale II i. 463. 

466. 
Speculum humanae salvatio- 

nis Obersetzt von Heinricli 

Laufenberg Ui, 376. 388. 
Speculum regale I, 112. II i, 

141. II n, 100. 
Speculum vitae, Mittelengl. 

Traktat II i, 668. 
Speelthuyn, Westfaelsch. II i, 

435. 
Spegel aller lefheliher der 

sundigen werlde 11 1, 440. 

— der Conscientien II i. 440. 

— der mynsliken salicheit 
II I. 423. 

— der naturen II i, 430. 

— der Sachtmödicheit 11 1, 
440. 

— der samitticheit II i, 440. 
speld, spjald Hord. I, 241. 
Speien van Sinne II l, 482. 
Spelman, Henry I. 18. 

— John I, 18. 
sp«nala ahd. I. 313. 
Spence, Patrick II f , 838. 849. 
Spenscr II l, 1020. 1036. 
sperahand afrs. I, 764. 
Spervogel s. Herger. 
spervver nl. 1, 691. 

spla afrs. I, 738. 749. 
Spiegel der deutschen l-reute 
II l. 353. Uli. 74. 



Spiegel der Jongers, De II I. 
482. 

— der Laien Ul, 423. 

— der Minnen II l, 483. 

— der Sassen II i, 353. 

— der Sitten s. Albrecht von 
Eyb III. 405. 

— der Sonden Ul, 471. 

— des menschlichen Lebens. 
Me, Dichtung II l. 703. 

— des Regimentes s. Johann 
von Morsheim Ul, 389. 

— Historiael (Maerlant's) II i, 
466. 469. 

Spiegels Abenteuer, Des, s. 

Hermann von Sachsenheim 

11 1, 386. 
Spieghel, Henrick Laurensz 

Ul, 493. 
Spieghel der Salicheit van 

Elkerlijc I1 1, 482. 

— der zcnden II l, 423. 
Spiel , för Volksschauspiel 

gebraucht II l. 882. 
Spiel vom Weltende U l. 396. 
Spiele der alten Nordländer 

Un, 251. 

— Lat. geistliche S. 11 1, 392. 
393. 

— Deutsche Spiele II i, 894 ff. 

— Mittelenglische II l, 641. 
642. 652.670.671. 704 ff. 
711.857.1023.1045.1050. 
1051. 1067-1070. 

— Skandinav. gesellschaft- 
liche S. Ul, 787. 

— s. auch Drama. 
Spielleute, Fahrende II l, 193. 

194. Uli. 317. 322. 
Sptellieder, Skandinav. 11 1. 

730. 
Spielmann , Abschied eines 
fahrenden S.'s, Me. Dich- 
tung II I, 639. 
Spielmannsepei), Deutsche, im 
12. Jahrh. II l, 306. 307. 
Spielmannspoesie II l, 14. 15. 
368. 
I Spiess. J. U l, 451. 
Spigel der Saxen Uli. 72. 
spijs nl. I. 705. 
; spijt nl. I, 706 
spil afrs. I, 761. 
spilda got. 1, 241. 
Spill, Ein schftn nye — V.nn 
Elsabe Knaben unde Hans 
Spehnann U l, 435. 
Spinster, New British II l. 
852. 
I Spiranten I, 275. Alten der- 
! selben I, 279. Wechsel 
von Spiranten und Ver- 
i schlussiauten l, 298. (Jk>er- 
gang stimmloser Verschluss- 
, laute in stimmlose S. 1, 294. 
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Spiranten . Die urgermani- 
schen I, 329. 

— im Deutschen I. 583 ff. 
Tönende 1, 584. Tonlose 
I. 585 fr. Gutturale Spirans 
des Urdeutschen ausl. be- 
wahrt I. 586. 

— Frz. Spiranten im Eng- 
lischen I, 831. 

spiri afrs. l. 764. 

Spittler I. 65. 

Spitzharfe , Musikinstrument 

Uli, 314. 
spHta afrs. 1, 749. 
Spohr Uli. 339. 340. 343. 
Spoicto, Quilichinus von II i. 

359. 
spAn afrs. I. 744. 
sp6na afrs. I, 751. 
sponna ostfrs. 1, 752. 
spoorslags tä. l, 701. 
spotta 0//. I, 335. 
Spottliedcr, Deutsche II 1,171. 

— der evangelischen Stral- 
sunder II I, 428. 

Sprache, Ui-sprung 1, 48. 

— Vermittlerin von Bildungs- 
elementen I, 932. 

— SchrifUprache von dem 
mOndlichen Ausdruck ver- 
schieden I, 932. 933. 

— Gotisciut Verbreitung von 
Volk und Sprache I. 407 ff. 
Sprnchquellen I, 408. Nie- 
derlifnder haben zuerst auf 
die Reste des Got. hinge- 
wiesen 1. 16. Schrift I, 
409. Charakteristik des 
klassischen Gotisch, Laut- 
system: Vokale I, 410 ff. 
Konsonanten 1. 412. Aus- 
lautsgesetze I, 413. Silben- 
trennung I, 413. Verbum 
1, 414. Deklination der 
Substantiva I. 414. Ad- 
jektivdeklination l, 415. 
Pronomina I, 415. Nomi- 
nale Wortbildung I, 415. 
Entwicklung des Gotischen 
in historischer Zeit F, 415. 

— Deutsche i Geschichte I, 
94. 118. 526 ff. 

1. Grenzen des deutschen 
Spi achgebi«!ts 1. 526 ff. — 
jjegen d;is Romanische I. 
527. ROckgänge des Deut- 
sciien I, 528. Deutsch- 
slovenische Grenze. — Ost- 
grenze. - Eroberungen d. 
Deutsch, in den Östlichen 
(iebielen I, 529. 530. Das 
Deutsche gegenöbcr dem 
D.inbchen I. 581. 

2. ünifanu dvs Gebrauchs 
des Deutschen im Innern 
des Gebieten I. 531 ff. Ver- \ 



teilung der Denkmftler auf 
die deutsch. Gaue I, 531. 

3. Gliederung der deutsch. 
Spr. (Perioden. Mundarten. 
Schriftsprache und Mund- 
arten) 1, 534 ff. 

4. Sprache und Schrift 1, 
544 ff 

5. Das Tempo der Rede 
1, 548. 

6. Die Betonung 1, 550 ff. 

7. Laute : Vokale I, 558 ff 
Die Konsonanten I, 577 ff. 
Sonorlaute 1. 579 ff. Ge- 
rSuschlaute T. 583 ff. 

8. Flexion : Verbum 1, 592 ff. 
Nomen I, 609 fl. 

Sprache, Anfttnge u. Fortbil- 
dung der d. Grammatik I, 
21 ff. 31.35. 42. 54. 80 ff 
118 ff. 124 ff. D. Wörter- 
bacher 1, 23. 24. 32. 35. 
52. 53. 125 ff. Bearbeitung 
der d. Metrik 1. 24. 31. 
82. 89.142. 143. 

— Englisckey Geschichte 1, 
780 ff. Urheimat der Ger- 
manen Englands I, 781. 
Benennung der Sprache l, 
782. Kettischer Einfluss I. 
782. 783. Lateinischer Ein- 
flu.ss 1. 783. 784. Nordischer 
Einfluss I, 785 ff. Engl. 
Lehnwörter aus dem Alt- 
nord. I. 421. Engl. Lehn- 
wörter im Niederländ. 1, 
720 ff. Kontinentalgerm. 
Einfluss I, 792. Charakter 
des Wortmaterials 1, 793. 
Spanischer u. italienischer 
Einfluss 1, 794. Chaucers 
Wortschatz 1, 794. Puris- 
tische Strömungen 1. 794. 
795. Schriftsprache I, 
795 ff. Orthographierefonu 
I, 797. Geographisches I, 
798. Französische Ele- 
mente im E. 1 . 799 ff. 
Herkunft der franz. Mund- 
arten in England 1, 807 ff. 
Franz. Lehnwörter im 
Engli.schen l, 811. Ver- 
änderungen , welche die- 
selben im engl. Munde 
durchgemaclit haben, Voka- 
lismus l. 813 ff. Die Kon- 
sonanten I, 830 ff. Eng- 
lische Lautgeschichte: Kon- 
sonantismus 1, 836 ff. Vo- 
kalisnius I. 865 ff. Mittel- 
engl. Diphthonge u. ihre 
nc. Vertretung I. 886 ff. 
Die Betonung u. die un- 
betonten Silben l, 890 ff. 
Geschichte der englischen 
Flexionsforroen : Nomen 



und Pronomen 1» 898 ff. 
Verbum 1. 903 ff. Syntax 
1, 907 ff. 
Sprache, Fries,, Begriff 1, 723. 
Bearbeitungen der fries. 
Sprache 1, 971. Stellung 
des Frs. innerhalb des 
Germanischen L 723. Das 
Urfrs. und die Spaltung I, 
723. Gebiet u. Quellen 
1. 724. 725. Die Schrift 
1. 726. Lautlehre: Vo- 
kale der Stammsilt>en : 
Uel)ersicht der Stammsil- 
benvokale I, 726 ff. Histo- 
rische Entwicklung der 
Stammsilbenvok. I. 730 ff. 
Vokale der afrs. Dialekte 
I. 735. Vokale der End- 
silben I, 736. Vokale d. 
Mittclsilben I, 737. Kon- 
sonantismus 1, 738 ff. 
Flexionslehre : Konjuga- 
tion : Tempusbildung 1. 
749 ff. Flexion 1, 757 ff- 
Deklination : Nominal- 
flexion I. 761 ff. Prono« 
minalflexion I, 769 ff. Ad- 
jektivflexion I, 775. Kom- 
paration und Adverbial- 
bildung der Adjektiva 1, 
776. Zahlwörter I, 776 ff. 

— Das Friesische in der 
Niederiande I, 637. 638. 
Fries. -fränkische Misch- 
sprache 1 . 638. Fries.- 
sächsische Mischsprache 1. 
638. 

— NUderländ., Geschichte I, 
634 ff. Litteratur l. 634 ff. 
Ursprung der nl. Schrift- 
sprache I. 637 ff. Ver- 
l)reitung der Schrif^prache 
1 , 640 ff. Dialektische 
EigentOmlichkeiten der 
belg. u. niederl. Schrift- 
sprache I. 645 ff. Laut- 
system: Vokale u. Diph- 
thonge 1 . 649 ff. Kon- 
sonanten I. 653 ff. Eigen- 
tOmlichkeiten des l^ut- 
systems I, 657. Geschichte 
der Orthographie I. 658 ff. 
Geschichte d. Konjugation 
I, 663 ff. Geschichte der 
Deklination l. 670 ff. Ge- 
schlecht der Substantiva I, 
678 ff. Die Wortbildung im 
Ndl. I. 682 ff. Vertust von 
Wörtern 1. 688 ff, Er- 
weiterung d. Wortschatzes 
1 , 69 1 ff. Einwirkung 
fremder Sprachen auf das 
Nl. 1, 704 ff 

— Nordiselu Spraciien. Be- 
griff und Ausbreitung I, 
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417. Die urnordische 
Sprache 1, 418 flf. Sprach- 
liche Quellen d. Vikingerz. 
1. 421 ff. Sprachform der 
Vikingerz. I, 422 ff. Dia- 
lekt. Unterschiede in der 
Vikingerzeit (Ost- u. West- 
nordisch) I, 424 ff. Das 
Alt- u. Neu-IslÄndische I, 
426 ff. Das Altnorwegi- 
sche !, 428 ff. Das Alt- 
u. Neu - Schwedische 1, 
432 ff. Das Altgutnische 
I, 439. Das Alt- u Neu- 
dänische I, 440 ff. Einfluss 
des Nordischen auf das 
Englische 1, 786 ff. Ge- 
schichte der Laute 1, 445 ff. 
Geschichte der Flexions- 
formen, A. Deklination 1, 
490 ff. 519 ff. B. Konju- 
gation I, 509 ff. 523 ff. 

Sprachforschung , Verglei- 
chende indogermanische 1. 
76 ff. 118. 114. 117. 118. 
119. 121 ff. 

Sprachgeschichte, Beschrei- 
bung eines Sprachzustan- 
des 1, 192 ff. Ordnung 
der Thatsachen nach Zeit 
u. Raum 1, 195. Fest- 
stellung d. geschichtlichen 
Zusammenhang, b. Sprach- 
erscheinungen 1. 196. Hi- 
storische Konstruktion I, 
198. Ermittelung d. Laut- 
wertes der Buchstaben 1, 
199 ff. Fesstellung der 
I^utgesetze 1. 202 ff. Wert 
der Lautgesetze I. 209 ff. 
Zuwachs u. Verlust in d. 
Sprache I. 212 ff. 

— Phonetik s. Phonetik. 

— Vorgeschichte der alt- 
german. Dialekte s. Dia- 
lekte, Altgennanische. 

— Geschichte der gotischen 
Sprache s. Sprache, Goti- 
sche. 

— Geschichte der deutschen 
Sprache s. Sprache, Deut- 
sche. 

— Geschichte der englischen 1 
Sprache s. Sprache, Eng- 
lische. 

— Geschichte der friesischen 
Sprache s. Sprache, Frie- 
sische. 

— Geschichte der niederlfln- 
dischen Sprache s. Sprache, 
Niederländische. 

— Geschichte der nordischen 
Sprachen s, Sprache. Nor- 
dische Sprachen. 

— Bearbeitung der lebenden 



Mundarten s. unter Dia- 
lekte. 

Sprachgesellschaflen I, 23. 

Sprachgrenzen , Deutsche 1. 
526 ff. 

Sprachinseln , Deutsche 1, 
529. 535. 539. 540. 

Sprachkreise in den StKdten 
u. bei den I^ndbewohnern 
1, 935 ff. 

Sprachlaute I. 272. Gruppen 
der Spr. l , 274 ff. Die 
Sprachlaute im Einzelnen. 

a) Sonorlaute 1. 277 ff. 

b) Gerfluschlaute 1, 279 ff. 
Sprachliche Veränderungen, 

Einwirkung auf die mhd. 
Metrik Hl. 924. 940. 

Sprachorgan , Das mensch- 
liche Sprachorgan u. seine 
Thätigkeit I, 267 ff. 

Sprachproben, Altenglische I. 
111. 

Sprachschätze St. Gallens 1, 
17. 106. II I, 229 ff. 

Sprach- und Literaturdenk- 
male, Englische, des 16., 
17. u. 18. Jahrhs. I, Hl. 

Sprechapparat, Teile I. 268. 
Artikulation u. Ruhelage 
1. 269. 

Sprechtakte 1, 270. Dauer 
I, 287. 

— im Deutschen II 1. 900. 
905. 908. 

Sprechvers, Der altgerman. 

Alliterationsvers ist S., 

nicht Gesangsvers 11 1. 868. 

865. 
spreiten ahd, I, 340. 
spreka afrs. 1, 751. 
sprekath (Plur. PrSs. von 

spreka) afrs, I, 758. 
sprekc (1. Pers. Sg. PrJ\s. 

Ind. von spreka) afrs. 1, 

757. 
Sprekers lll. 472. 
sprekst (2. Pers. Sg. Pr.ns. 

Ind. von spreka) afrs, 1, 

758. 
Sprenglaute I, 280. 
spriata afrs, I, 750. 
Sprichwörter, Rechtslelien in 

denselben Uli, 43. 

— Deutsche u. nieder länd.^ 
Bibliographie der Sprich- 
wöitersammlungenlli, 808. 
Schriften Ober das Sprich- 
wort in, 809. Aelteste 
deutsche II 1. 235. Deut- 
sche des 13. Jahrhs. in 
Freidanks Bescheidenheit 
U I, 346. 347. Das Sprich- 
wort in Sammlungen des 
1 4.-18. Jahrhs., a) Deutsch- 
land: II i, SlO ff:, b) Nie- 



derlande II I. 813 ff. Das 
Sprichwort in Sammlungen 
der modernen Zeit, a) .All- 
gemeine Sammlungen 11 1. 
815 ff. b) Landschaftliche 
Sammlungen 11 1, 821 ff. 
Sprichwörter, Niederdetttsche 
II I, 433. 

— Niederländische s. Sprich- 
wörter, Deutsche u. nie- 
derlflndische. 

— Skandinainscite, Arten u. 
Ordnung 11 1, 744. Aller«- 
Quellen u. Sammlungen 
lll, 745. Neuere Samm- 
ler lll, 745. Sammlungen 
111.746. Zur Geschiclite 
u. Kritik der Sprichwruin 
lll, 747. 

spriw (1. Pers. Sg. Pias. Ind. 

von springa) sti. I, 758. 
springa afrs. I, 750. 
spring-in-'t-veld ni. 1, 708. 
Sproken II 1 472. 
Spruchdichtung, Deutsche. 

im 12. Jahrb. lll, 2«l. 

— im 18. Jahrb. Ui, 839 ff. 
Spröche Alfreds II 1. «19. 

620. 622. s. auch Alfred. 
~ x^nglische lll, 646. 856 ff. 

1016. Me. Sprüche des 

hl. Bernhard II l. 640. 

— Merseburger I, 93. 106. 
984. II I. 161. 162. 896. 

— Niederdeutsche lll. 432. 
433. 

Spruchsamndungen, Niedtil. 

in. 471. 

sprüta afrs. 1, 750. 
spulgen ahd. I, 340. 370. 
spurihalz. De hoc quo«! spu- 

riha[l]z dicunt II l. 163. 
spuman ae. I, 370. .H72. 
spuwen nl. I. 666. 
Squire von niedrigem Rang. 

Mittelengl. Dichtung lll. 

697. 
st, im Deutschen 1, 5S5. 589. 

591. 

— st nur mit sich sell)sl 
alliterierend II l, 872. 

staan nl. I, 664. 
Staatsgebiet , Germanisches 

Uli, 105. 
Staatsopfer I. 1118. 1123 ff. 
Stab, Begriff II 1,873. llaupt- 

stab lll. 873. 

— Stellung der Stabe im 
me. Stabreim vers lll, 10t 1. 

Stabat mater, Ü bertrag unir 
ins Niederi. II I, 468. 

Stabreim s. Alliteration u. 
Stab. 

Stabreimende Gedichte, Deut- 
sche lll, 195 ff. 
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Stabrcimvcrs in dei* altengl. 
Dichtung 11 1, 994. 

— Mittclenglischer s. Metrik, 
Englische II. Der miltel- 
engl. Stabreimvers. 

— s. auch Alliterationsvers. 
Stadarhölsbök II i. 140. Uli. 

102. 
Stade, Diederich von 1, 33. 
Stadslag, Magnus Erikssons 

— II 1, 156. 
StadtbOcher Uli. 63. 64. 
Stadtdialekt. Magdeburger I, 

935. 

Städte , Entwickelung der 
deutschen — II U, 17. 108. 
109. Städtische Gesell- 
schaft Uli, 17. 18. Stadt- 
verfassung Uli, 19. Stadt- 
rat Uli. 19. Wirtschafts- 
leben (Handwerker und 
Händler) Uli, l9flF. Zunft- 
wesen II 11. 21. Gewerbs- 
zweige II II, 22 ff. Ent- 
wicklungsgeschichte der 
englischen II Ii, 24. Skan- 
dinavische Verhältnisse 
Uli, 25. Marktverhält- 
ntsse Uli, 26. 

Städtebönde, Deutsche 11 11, 
27 ff. 

Stadtfriesisch I, 725. 

Stadtrechte, Dänische Uli, 
88. 89. 

— Deutsche II i, 354. Uli, 
62 ff. 

— Schwedische Uli. 94. 
Stadtrechtsböcher, Deutsche 

— im MA. II II, 77 ff. 
Staffanssked U i, 737. 
stafgardr ^»/^W. I. 1129. 
Stagel. Elsbeth II i, 413. 414. 
stAini; (Plur. von sten) fVatt- 

geroog I, 762. 
stäl an. I, 364. 
Stalder I, 88. 84. 
stalken me, I, 381. 
/itallahringr I, 1131. 
stalli I, 1181. 
Stallr I. 1131. 
Stamheim, von. Liederdichter 

II 1. 336. 
Stammbaum der englischen 

Könige, Mittelengl. II i. 

697. 
Stammbildende Suffixe beim 

Verbum im Deutschen I, 

601 ff. 
Staromgut Uli. 153. 
Stammtafeln. Ags., Quelle 

fQr die angels. Mythologie 

I. 985. 
stän afrs. I. 751. 757. 
Standyke II 1. 711. 
stapa afrs. 1, 751. 



•siArf (praet. von sterva) alt- 
ostfrs. I, 731. 

Stark. Franz I, 129. 

Starkad Störverksson II i, 92. 

Starkadr I, 1042. 1046. 

Starker Nebenton, im Deut- 
schen 11 1, 904. 905. 

Starksilben eines Taktes 1, 
285. 

Starter, J. J. II 1, 506. 

stat (3. pers. sing, praes. von 
st^ta) afrs. I, 727. 

Statenbijbel I. 643. 

Station «/. I, 720. 

Stationen von Jerusalem, Die. 
Me. Dichtung IIi. 703. 

— von Rom, Mittelengl. 
Dichtung II l, 639. 

Statute of labour II 1, 609. 

610. 
Statutenböcher Uli, 64. 
Statwech, Johann II 1, 428. 

445. 
Staufenberger, Der, Gedicht 

Ul, 360. 
Stäup. Friedr. I, 127. 
stearste (2. Pers. Sg. Präs. 

Ind. von sterva) afrs, I, 

758. 
stede afrs. I, 727. 732. 
steden (Plur.) «/. I, 67 1. 
Steenstrup, J Ul, 732. 
stef, Begriff U i, 885. 

— afrs. I. 732. 761. 
Steibelt, Dan. Uli. 344. 
Steier, Landlauf von — , 

Deutsches Landrecbtsbuch 
Uli, 77. 
Steiermark, Bibliographie d. 
Quellen der Sitte u. des 
Brauchs II li, 275. Sagen- 
u. Märchensammlungen II l, 
791. Volksliedersamm- 
lungen 11 1, 771. 
Steiermärkisches Landrecht 

Uli, 77. 
steige nhd. I, 404. 
Stein II 1, 106. 
i Stein, Markuard vom U i, 
I 406. 
Steinach. Rudolf von Ul. 295. 
Steinbach. Christ. Ernst I, 35. 
I Stein buch , Niederdeutsches 
I Ul. 480. 

— s. Volmar II l. 350. 
SteinbOchsen Uli, 205. 
Stein-Herdisarson II l. 107. 
Steinhöwcl. Heinrich Ui, 

408. 451. 
Steininschriften I. 241. 242. 
Steinmar. Liederdichter Ul. 

387. 
Steinmeyer, Elias I, 103. 

107. 
Steinthal, Heymann 1, 117, 

118. 121. 124. 146. 



Steinzeitalter des skandinavi- 
schen Nordens Uli. 208. 
steka afrs, I. 751. 
stela afrs. I, 744. 
Stellung der Alliteration Ui. 

873. 
Stellungslaute 1. 272. Wecli- 

sel von Stellungslaut und 

Gleitlaut L 292. 
stemblenge afrs. I, 741. 
stemme afrs. I. 740. 
stemplinge afrs. I. 741. 
standen (Part. Praet. von 

st6nda) afrs. I, 735. 743. 
Stenerensis, Chr. Ad. II i. 

443. 
Stephan , Schulmeister 11 1. 

389. 430. 
Stephanius, Steph. Job. l, 

19. 20. 27. 28. 
Stephansson, Markus II 1. 

109. 
Stephanus. Rob. I, 23, 
Stephen, Leslie II i. 613. 
Stephens, George I. 105. 249. 

Ui. 722. 728. 
steppa afrs. I. 751. 
st^a fstcrben) afrs. I. 742. 
stera (st^ra?), Stern afrs. 1, 

739. 
sterfth (3. Pers. Sing. Piiis. 

von sterva) afrs. 1, 742. 
sterik afrs, I, 738. 
sterka afrs. 1. 753. 
sterkte (Prät. von sterka) 

afrs. I, 753. 
Sternschnuppe, Bedeutung im 

Volksglauben I. 1136. 
sterva afrs. I. 742. 750. 
st§sn (Part. Prät. von st6nda> 

fteuwestfrs. I. 752. 
Steub, L. I. 129. 
Stev, Begriff II l, 730. 
Stevenson I, 110. 
stevjast II I, 730. 
Stewart, W. Grant II l, 858. 
Stichisches Gedicht, Begriff 

I1 1, 900. 
Stichischer Bau d. westgenu. 

Epos Ul. 864. 
sticht fQr stift afrs. I, 742. 

748. 
stidi afrs. I. 727. 728. 732. 
stidi wg. I. 732. 
stiege nMd. I. 404. 
Stieler, Caspir I, 35. 
Stjemhjelm , Georg 1 . 28. 

950. 
Stiemhöftk, Job. O. I. 28. 

Uli. 86. 38. 
Stjemman 1, 39. 
süfne afrs. 1. 740. 742. 
stifta afrs. 1, 748. 
SHftsfehde. Nd. Gedicht Ober 

die Hildesheimer — 11 1, 

428. 
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stiga a/rj. 1. 749. 
stikkalag 11 1. 8h8. 
Stil ostfrs, westfrs. 1, 739. 
Stillgericht Uli, 188. 
stilli ahd, 1. 835. 
Stimmabsfitze I. 281. 
Stimmbänder I, 268. 
Stimme l, 268. 
Stimmeinsatzc I. 281. 
Stimmhafte Laute 1, 275. 

Wechsel mit stimmlosen 

Lauten I, 292. 
Stimmlose Laute 1, 275. 

Wechsel mit stimmhaften 

Lauten I, 292. 
Stimmlose Medien 1, 280. 
Stimmritze I, 268. 
Stimmton I. 268. 
stinsen (Part. Praet. von 

stönda) afrs, 1. 735. 745. 

752. 
stir(d)na <m., wn. I, 464. 
Stirn der Strophe im Me. 

11 1. 1060. 
Stobäus, Job. Uli, 329. 
Stöber, A. 1, 103. 
Stoffeln , Konrad von II i, 

301. 
stok afrs. L 729. 733. 745. 
Stoke, Melis 1, 56. 639. II i, 

469. 
stöl afrs. 1, 729. 734. 
Stolberg, Fr. Leop. v. I, 50. 
Stollen, Begriff in der alt- 

german. Metrik Ui, 873. 
Stollen der Strophe im Deut- 
schen II I. 984. 

— der Strophe im Me. II l, 
1060. 

Stolte, E. I, 143. 
Stoltzer, Thom. Uli, 323. 
stönda afrs, 1, 751. 
Storchmftrchen I. 1010. 
Stories, Latin II i, 629. 
Storm, E. I, 948. 

— Gustav 1, 104. 112. 140. 

— Job. I. 120. 955. 957. 
958. in. 723. 

Stortebeker, Klaus, nd. Lied 
auf ihn II l, 428. 

Storverksson, Starkad 11 1, 92. 

Stosston I. 286. 

$tO[>hors ort. I, 488. 

st^el m. I, 476. 

Strabo I. 985. Ul. 191. 

strfidden afrs. I, 750. 

Stradivari II il. 327. 

Strafen, bei Verbrechen im 
germ. Recht Uli. 175 ff 

stri^l ae. L 811. 

strto afrs. I, 742. 

Straparola I. 141. 

Strassburg , Singschule da- 
selbst Ui, 880. 

— Gottfried von s. Gottfried 
von Strassburg. 



Strassburger Chronik II l, 408. 
409. 

— Eide I, 16. II i. 240. 
str^te an. 1, 785. 
Stratmann 1. 127. 
Strauch. Philipp I. 135. 
Streichinstrumente Uli, 814. 

315. 

streit mt. 1, 823. 

Streit der Tischlerwerkzeuge, 
Der. Me. Dichtung II i. 
698. 

Streitgedichte, Mhd. II i. 880. 

Streitgedichte . Religiöse, 
Niederl. II i, 486. 

Strengleikar II i, 135. 739. 

Stricker, Daniel vom blühen- 
den Tal II I, 287. Karl 
der Grosse I. 34. II l, 287. 
,bispel* II I, 288. Der 
Pfaffe Amis II l. 288. 

strida afrs. I, 742. 749. 

strlden afrs. I, 750. 

strika afrs. I, 749. 

Striker, Johann II i, 435. 

strimp- afrs. I, 740. 

Strindberg I, 956. 

Strömkai I, 1038. 

Strophe. Begriff u. Arten II I, 
900 ff. 

— Strophenarten in der deut- 
schen Dichtung s. Metrik, 
Deutsche C. Vers- und 
Strophenarten. Strophen- 
bildung im Ahd. II i, 897. 

— Strophenbildung im Angel- 
sächs. s. Metrik, Altger- 
manische, C. Angels.lchs. 
Metrik. 

— Strophenbau im Mittel- 
englischen s. Metrik, Eng- 
lische. 

— Stropl^ im Fornyrdislag 
II I, 878. — des Mälahattr 
11 1. 879. — des Ljöda- 
hattr II I, 881. 

— Strophenbitdung den 
Skandinaviern bekannt II i, 
864. Den Westgermanen 
fremd II i. 864. 

strü^ ahd, I, 312. 
strump- afrs. 1, 740. 
Strungk. Nie. Adam II II. 331. 
Stuarts, Ursprung der S. II i, 

666. 
Studentenlieder, Deutsche lli, 

872. 
Studien, Englische 1. 104. 

— Strassburger - . Zeit- 
schrift für Geschichte, 
Sprache und Litteratur des 
Elsasses 1, 103. 

Stuf II i. 107. 
stüfar. Begriff II l, 887. 
stüfbent II I. 887. 
.stugha on. I, 483. 



stühha ahd, 1. 388. 

Stühle umstürzen nach ein- 
getretenem Tode I. 1000. 

Stumpf I, 14. 17. 

Stumpfer Reim im Ags. lli. 
893. 

— — im Me. II I. 1024. 
1057. St. Versausgang im 
Me. lli, 1024. 

— Versausgang im Ahd. 11 1, 

919. im Mhd. lli. 

981. 932. 

stupfala ahd. oberd. I, 311. 
SturekrÖnikorna II i, 153. 
Sturia aisl. I. 494. 

— Bärdarson II i, 112. 

— oder Heidarvigssnga lli. 
124. 

— Sighvatsson II l, 112. 129. 

— Pördarson II i, 112. 11:1. 
123. 128. 

Sturlaugssaga Starfsama lli. 

137. 
§turlungasaga 1. 112. 140. 

II 1, 110. 123. 124. 
Sturlungen, Zeitalter der - 

in. HO ff. 

Sturluson , Snorri s. Snorii 

Sturluson. 
Sturm, Fortleben der Seelen 

nach dem Tode im S. 1, 

1002 ff. 
Stuttfeldardräpa s. l^örarin 

Stuttfeldr II i, 108. 
Styrgher aschwed, 1, 46 *. 
Styrilsi Kununga ok llöf- 

t)inga, Um — II i, 15;^. 
Styrmer der Weise lli. 12H. 
Stynnir inn frödi K.nrason 

II I, 127. 
styme ae. I, 337. 
sU mrd. I. 500. 
suala asckw. i, 465. 
Suänalder asckw. I, 456. 
Subjekt, Unterordnung unter 

das Prädikat II i. 905. 
Substantiva. Flexion im Ger- 
manischen I. 384 ff. 

— Deklination im Gotischen 
I. 414. 

— Flexion im Deutschen 1, 
609 ff. Dual I. 609. In 
nhd. Zeit in den Mundarten 
der Genitiv untergegangen 
I. 609. Vokalische Dop- 
pelformen 1, 610. Wech- 
sel des Stammvokals in 
Folge des Umlauts I, 610. 
Konsonantische Verschie- 
denheiten des Stanima US- 
lautes 1, 611. Endungen 
des Substantivs 1 . 612 ff. 
Endungen desMasculins I. 
614 ff. Endungen des 
Neutrums I, 618 ff. End- 
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ungen des Femininums I, 
62fO ff. 
Siibstantiva. Flexion im Eng- 
lisekm I. 898 ff. Syntax 
1. 909 ff. 

— Flexion im Prits. 1. 
761 ff. 

— Flexion der nUderländ, 
Substantiva 1. 670 ff. Ge- 
schlecht der niederl. — I, 
678 ff 

— der nord. Sprachen, Ur- 
nordische und gemeinnord. 
Flexion I. 490 ff. SpM- 
altnordische Substantiv- 
flexion, die starken Masku- 
lina und Neutra 1 , 519. 
Die starken Feminina, die 
schwachen Masculina und 
Neutra, die schwachen Fe- 
minina I, 520. 

Suchensinn, Meistersinger Ul, 

378. 
Suchen wirt, Peter I. 115. 

II I, 382. 383. 980. 
Süddeutschland . Luthers 

Sprache im katholischen S. 

I. 542. 

— Sagen und Märchen II i, 
785. 

süder aUwestfrs. I, 744. 
SQdfränkische, Das I. 538. 

— Dehnung des kurzen Vo- 
kals in geschlossener Silbe 
I, 558. 

SQdgermanische Rechtsdenk - 
maier Uli, 45 ff. 

Sfldrheinfränkisch, Unterblei- 
ben des UnUauts von u vor 
ck I, 561. Unterbleiben 
des Umlauts von u vor pf 
1.561. Abfall des Schluss-n 
hochtoniger Silben und 
Nasalierung des Endvokals 
1 . 583. Ableitungssilbe 
-ig- I, 585. s in sp und 
st zu 8 I. 585. Fortis t 
im Aul. und Inl. zur Lenis 
1, 588. Flexion des Verbs 
1. 599 ff. S. auch Mittel- 
deutsch. 

södwirth afrs. I. 776. 

sCier aüwesefrs, I, 744. 

Sueton I, 985. 

.,uffen Ml. I. 656. 

Suffixablaut im Germ. 1, 
358 ff. 

Suffixe , Stammbildende — 
beim Verbum im Deut- 
schen I. 602. 

Suflixreim im Ags. Hl, 893. 

Suffolk, Herzog von — , Me. 
Gedicht auf ihn Ui. 701. 

Sügandi II 1. 109. 

sOgii got, I. 334. 389. 

sugu o/. i, 334. 



Suhm. Peter Frederik I, 38. 

57. 
Sohne, Begriff u. Anwendung 

im gennan. Recht Uli, 

179 ff. 
sulh oi. 1. 334. 399. 
Sultan von Babylon, Der — , 

Me. Dichtung II l, 708. 
sulung ae. I, 342. 
Summa Theologiae . Mhd. 

Gedicht II i, 247. 
sumpf akd. I, 334. 
sumur afrs. I, 744. 
sund a€. I, 334. 
SQndenfall s. Immessen. Ar- 
nold II I. 426. 
SQndenklage eines Verstor- 
benen, nd. Allegorie II i. 

423. 
Sündenklagen, Mhd. poetische 

II 1. 250. 
Sonder, hütet euch, Me. Pre- 
digtgedicht II I. 617. 
Sundevall 1, 957. 
Sundt, E. 1, 956. 
Sunesson, Andreas II l, 154. 

Uli, 86. 
sün-giht mhd, \, 398. 
sunja got. I, 333. 
Suniafrid got. I, 304. 
sunjis got. I, 340. 350. 351. 
Sunilda II l, 41. 
Sunnia II I, 70. 
sunno akd. I, 390. 
sunte akd. I, 388. 
•sunu westgerm. I, 736. 
sünu afrs. I, 736. 740. 765. 
sunuR OH. I, 453. 
*sunuz urgerm. I, 736. 
Superlativ. Bildung im Fries. 

I. 776. 
Suphan, B. I, 104. 109. 
Supradentale Laute I, 276. 
supst (2. pers. sing, praes. 

von süpa) afrs. I, 730. 

734. 
sure tu. 1, 826. 
Surrey, Earl of II i. 1072. 
Surtees Psalmen, Metrische 

Licenzen II l. 1044. 
Surtees Society I, 110. 
Surtr I, 1117. 
Susanna, deutsches Gedicht 

in, 421. 
— Me. Epistel von der — 

in. 663. 1015. 
Suso in. 146. 413. 414. 
suster afrs. \. 729. 732. 738. 

767. 
sQther altostfrs. I, 744. 
•süthward altostfrs. 1, 776. 
Suttungr I, 1052. 1081. 
Svabo, J. C. in. 728. 
Svadilfari I, 1072. 1087. 

1095. 



Svarabhaktivokale im Nieder- 
länd. I. 650. 

— in den nord. Sprachen I, 
451. 

— im Westnordischen 1. 470. 
~ im Ostnord. I, 481. 

Svarfdctlasaga^ül, 121. 
Svnrtask^ld. Olaf Leg2^5ün 

in. 114. 
Svasudr I, 1051. 
Svava l, lOOö. 
Sveinbjamarson , Hrafn III. 

111. 
Sveinsson. Brynjülf 1. 20. 27. 

III, 76. 

— Gissur in. 727. 
Svensen I, 950. 

Sverrir. König IIl. 140. 141. 

Uli, lOL 
Sverrissaga s. Karl Jön^son 

in, 127. 
Sverting Porleifsson IIl, n2. 
Svipdagsmäl IIl. 81. 
sw, an laut , im Deutschen 1. 

585. 
sw^ mhd. I, 585. 
swara afrs. I, 751. 
swart afrs. I, 726. 731. 738 
Sweelinck, Jan Pieters Uli, 

329. 
Sweet I. 101. HO. 119. 120. 

124. 127. 956. 
swCfan ae, I, 371. 
sweizzen ahd. \ 380. 
swelher mhd. I, 585. 
sw^lla ahd. I, J84. 
swella afrs. l, 750. 
Swemmelin, Spielmann III, 

317. 
sweng afrs. I, 764. 
sweo-tol ae. I, 399. 
swer mhd. I, 585. 
swera afrs. I, 751. 
swerd afrs. I, 762. 
sweria afrs. 1, 751. 
Swgrighe on. l, 482. 486. 
swerva afrs. I, 750. 
swester afrs. I, 744. 767. 
S Wichtenberg, Liborius lIi. 

443. 
swfde afrs. 1, 741. 
swika afrs, I, 749. 
swi-kun{)s got. 1, 399. 
swimma afrs. I. 750. 
swimman got. 1, 335. 
swinga afrs. I, 735. 750. 
Swings got. I. 741. 
swipu ae. I, 766. 
swlthe afrs. I, 741. 
swol afrs. 1, 745. 
swora afrs. 1. 752. 
sworga ahd. I, 834. 
swötstenc ae. I, 398. 
*s Wuotas I. 1071. 
swyld ae. I. 342. 
Swylcc in, 548. 
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swj'pü afrs. 1. 766. ' 

sx*riu3 sU. 1. 742. i 

sjdäfö/rj. 1, 773. 
sydÄ* afrs. 1. 773. ; 

Svderak Bock, Des Wvsen 1 
- II I. 448. I 

sygel ae. 1. 334. aS9. | 

Svgismunda, Van — . ml. 1 

Volksbuch II I, 451. 
sylwlga afrs. I. 774. : 

^ym neunordfrs. I, 744. ! 

Symbolum Pseudo - Athana- ! 

sumum 11 1. 466. 
Svmons 1, 132. II l, 1 ff. 
Syn I. 1105. j 

Svnal5phe im ahd. Verse II l. I 

' 916. ! 

synd mi, I, 333. 1 

syndi wn. I. 460. 
Synekdoche im NiederlSndi- 

' sehen 1. 698. 
Synizese im Me. II l, 1035. 

1036. 
Svnkope im Westgerman. I. 

' 366. 

— im Engl. I. 892. 894. 
895. Synkopierunjr der 
Flexionsendungen in der 
me. Poesie II l, 1030 ff. 
Synkope im Septenar des 
Poema Morale II l. 1047. 

— eines Vokals in den nord. 
Sprachen L 452 ff. S. eines 
Vokals im Westnordischen 
I. 471. — im Ostnord. 
I, 482. 

synn at. 1. 333. 
syn(no)daghfr aii. I, 482. 
Svntax im Knglischen I, 
'907 ff. 

— der Dialekte, Abweich- 
ungen von der Syntax der 
Schriftsprache I. 944. 

Syon, Tochter — , Zwei mhd. 

Gedichte II l. 351. 
Syr I. 1111. 
s^r {Y.^ wn. I. 498. 
syrgha (särgha) asckw, 1. 478. 
Syringen , Blasinstrumente 

Uli, 317. 
systkin ascinv. I, 460. 
.systkyn (-kin) aisl. I. 469. 
Sytstra. 11. S. 11 1, 508. 

— O. II 1, 509. 

Syv. P. 1,28.950. 11 1, 721. 
727. 



t. im German.: Idg. t im 
Germ. I. 324 ff. Urgerm. 
Abfall des auslaut. t 1. 860. 

— im Got. I, 410 ff. 416. 

— im Deutschen I, 583 ff. 
587 ff. 

— We^tgerm. t im EngL I, 

(Jriinani<iche Philologie. II b. 



853. Frz. t im Engl. I. 
830. 831. 833. 
t. im Fries. I, 742 ff. 

— im Niederländ. I, 653. 
65:). 

— in den nord, Sprachen I, 
423. 428. 430. 431. 432. 
434. 460 ff. 464. 472 ff. 
485. 486. 

tahellae 1, 241. 243. 

tabul.irii II ll. 119. 

Tabulatur der Meistersänger 
II I. 381. 

taecean ae. 1. 336. 

tAch vPrat. von tia) afrs. I. 
749. 

tachtich afrs. 1, 778. 

Tacitus 1, 14. 238. 240. 242. 

T.nfel van der kerckenghelove 
von Dirck van Delft II l. 
474. 

Tafelspeelkens II i. 476. 

tafn altn. I. Uli. 

tag (PrSt. von IIa) afrs. 1. 
749. 

T«gelied, Deutsches, ältestes 
Beispiel II I, 260. Deut- 
sches Tagelied im 14. und 
15. Jahrh. II I. ,^72 ff. 

Taifali I. 408. 

taihunda got. I. 778. 

•talhuntews got. \, 405 

taikn.s got. 1, 326. 

Taill of Rauf Colvear, Me. 
Denkmal II i. 714. 101.5. 

Taine I. 138. 

tains got. I. 1134. 

taek (Prat. von thekka) stl. 
I. 753. 

takn an. I, 785. 

Takt, Takte des deutschen 
Verses 11 1. 900. 908 ff. 
Die einzelnen T. sind in 
der Zeitdauer einander 
gleich II l. 910. Gleiche 
Quantität fUr die einzelnen 
T. in der ahd. Rhythmik 
11 1. 915. 

— s. auch Fuss. 
Taktaccent. Musikalischer 1. 

287. 
Taktschema Amelungs Hl, 

862. 
Taktumstellung im Me. II i, 

1026. 1027. T. im me. 

Alexandriner ni, 1051. T. 

beiChaucerlll, 1055. T. 

im me. Pater Nostcr 11 1, 

1043. Taktumstellungen 

im Septenar des Poema 

Morale II 1. 1047. 
tälanc mhd. 1, 776. 
Tale of the Basin. Me. Ge- 

dicht 111.698. 1016. 1017. 
Taler , Der — . Schweizer 

Minnesänger 11 1, 337. 



Tales of Wonder II i. 853. 

talia afrs. I. 738. 

talkcn nu. 1, 381. 793. 

talAn as. I. 754. 

ti\m afrs. I, 742. 

tan skr. I. 1090. 

t^n ags, 1, 1134. 

Tancred u. Sigismonda, Me. 

Romanze 11 1. 690. 
täne afrs. I. 766. 
Tanfana I, 1111. 
tang nl. 1. 700. 
Tangermann, H. II l, 450. 
Tann Bjarnarson II l, 104. 
TanngnjAstr I, 1092. 
Tanngrisnir 1, 1092. 
Tannhäuser, Mhd. Gedicht 

II I. 368. 

— Lyriker II i. 336. 341. 
SprOche und Tanzleichen 
11 1, 336. Tisch?.ucht II l. 
347. 

Tanzleichen II i. 336. 
Tanzlieder , Deutsche 11 1, 
371. 372. 

— Skandinav. II 1, 730. 
•t.ar afrs. I. 748. 

tarni ahd. I. 378. 

Tarnkappe I, 1031. 

Tassin 1. 251. 

Tasso II 1. 990. 

Tatian I 16. 17. 27. 33. 106. 

107. 11 1, 241. 
tAtun ahd. I. 374. 
Taubert. Wilh. II 11. 336. 
Taufgelöbnis. Fränkisches IIi, 

242. 

— Das sächsische 11 1. 243. 
taufr altn. 1, 239. 
Tauler, Johannes 11 1. 414. 

438. 474. 
taunen me. 1, 340. 367. 
Tauschmittel , Germ. 11 II. 

154. 
Tau.streicherinnen 1, 1022. 
taxo germ. I, 307. 
Technische Ausdrflcke im 

geiin. Recht Uli, 43. 
Teesteye » Jans — , Gedicht 

von Boendale II i, 470. 
ts^jera nemoestfrs, 1, 748. 
Tegemsee, Metellus von III, 

308. 
Tegner 1. 58. II l, 132. 
-t^hund got. I. 353. 396. 405. 
•tei afrs, I, 730. 
Teiche. Aufenthaltsort der 

Seelen 1. 1005. 
Teichner, Heinrich der 11 1, 

382. 
Teichopfer I. 1120. 
tein (Part. Prät. von t!a| 

afrs, 1. 730. 733. 747. 

750. 
teinn altn. 1, 1134. 
tßkn afrs. 1. 740. 

30 
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TeJenjann, Georg Phil. Uli. 
331. 

tella afrs. 1. 738. 741». 754. 
Tellsage Ui, 62. 

Teincs. J. I. d48. 

'l'ein|)el der (lermanen I, 
1128 ff. 

Tempo der Rede im Deut- 
schen 1. 544. 

Tempusbildung der nord. 
Sprachen I. 509 ff. 

Tenemarke, Fruoti* von II i. 
55. 

Tenemarke. Höc von U i. 36. 

teningi". tenningr wn. I, 456. 
463. 

tensa tinsa afrs. I, 753. 754. 

'lenues 1. 279. 280. 

Teniies. Ccrman. 1, 589 ff. 

— Verechiehung der 1 eniies 
fortes im Anl. od. im Inl. 
nach Kon^. zur Affricata 
im Deutschen i, 590. 

— (lutturale Tennis im Evs:- 
lischen 1. 836 ff. 

tenzij «/. 1. 703. 
teogeda ae. 1, 77H, 
tera afrs. 1. 751. 
•lero afrs, I. 734. 
'iercntius, ins Deutsche Oher- 
tr;«gfn II I. 400. 

— ias Niederl. übersetzt 11 1, 
490. 

t^rjy afrs. I. 734. 
Tena mater I, 1101. 
Terrasbfichsen Uli. 205. 
Territorialgesetzgehung. F^an- 

desherrliche II ii, 65. 
TeiTitori:ilrecht , Deutsches 

Uli, 61 ff. 
Tci-schelling, Mundailen von 

- 1. 725. 
Tervingi 1, 408. 
Terzine in der deutsch. Dicli- 

tung Ui. 990. 993. 
Tescklaow . Achlnmer lli, 

506. 
Testament. Alttestament liehe 

Stoffe im 13. Jahrh. dra- 
matisiert Ul, 396. 

— Me. Uebertragung des 
alten '\\\ II i, 668. 

— Neue.s. verdeutscht II i. 
411. 

Testamentum Christi, Me. 

Traktat Ul. 640. 
tesul ae. I, 784. 
t^h (plur. von t6th) afrs. I, 

73«. 
Tetiachord Uli, 304. 
'l'etrameter, Trochllischer — 

in der deutsch. Dichtung 

Ul, 987. 988. 

— im Me. II i. 1022. De; 
brachykataiek tische tro- 
chäisciie lal. T. vielleicht 



Vorbild ft\r den me. Sep- 
lenar II I, 1046. 

Tetrameter. Kalaleklischer 
jambischer Tetrameter s. 
Septenar. 

Teufel , Disput zwischen 
einem guten Mann u. dem 
Teufel. Me. Traktat II i. 
632. 

Teufels Netz, Des — , Ale- 
mannisches Gedicht 11 1, 
390. 395. 

Teweschen Hochtydt. Mittel- 
niederd . Fastnachtsspiel 
11 1. 435. 

— ^ Kindelbehr, Mittel niederd. 
Fastnachtsspiel II 1, 485. 

'Textinlerpretation, Bedingun- 
gen d. YeistJindnisses eines 
Textes; Aufgabe der Inter- 
pretj»tion I, 170 ff. Sprach- 
liche u. SMchl. Int. unter- 
schieden I, 171. Ableitung 
d. Verständnisses a. d. 
l'ebereinstimmung in Vor- 
stellungs-Associationen I, 
172. Herstellung der 
mangelnden Associationen 
I, 173 ff. 

'Textkritik , Pi ufungen der 
Hnndschiiften und Drucke 
I, 176 ff. Veranlassungen 
zu Textverderhnissen und 
Constatierung derselben I, 
178 ff. Kntscheidung über 
Echtheit der Lesarten l. 
181 ff. Gesaniturteil ftber 
die Handschriften 1, 183 ff. 
Wiederherstellung des l^r- 
sprOnglichen I. 186 ff. 

Textpublikationen, Gotische 
I, 16. 27. 40. 10.7. 

-- \\i\iOQ\\deuische I. 15. 16. 
17. 27. 30. 32. 33. 34. 
71. 106. 107. 108. 119. 

— Mittelhochdeutsche l, 17. 
34. 43. 44. 51. 63. 74. 
82. 88. 89. 107. 108. 

— Neuhochdeutsche 1. 43. 
44. 108. 109. 

— Mittelniederdeutsche 1, 
108. 

— Mittelniederl.indische I, 
109. 

— Engl.: Angelsächsische 1, 
16. 18. 27. 40. 58. HO. 

— Mittel- und neuenglische 
I. 31. 41. 59. 110. 111. 

— kWmrdische I. 16. 20. 
27. 29. 38. 39. 57. 64. 
71. 79. 105. 111. 112. 
Dänische 1, 19. 

'Text Societv. Early Flnglish 

I. 110. 
th, anl., iur Lenis d im 



Deutschen I, 585. th vor 
\v im Deutschen 1. 586. 
th, im Englischen I, 850 ff. 
[). im Englischen I. 850 ff. 
|>a- germ. I, 772. 
thA afrs. I. 773. 
ihacht (Part. PrSt. v. *thekka) 

afrs. \, 754. 
'Thackeray, Verwendung der 
Versverbindung von Ale- 

x.mdnner u. Septenar II I. 
1051, 
|>adan an. 1. 863. 
|>agkjan got. 1, 753. 
|)Ahta (praet.) s^ot. I, 740. 
'Thalberg, Sigism. Uli. 344. 
tham afrs. I. 773. 
thanka afrs. I. 753. 7.'»4. 
j f)annejr aisl. , lon, 1 . 457. 
..473. 
Tharsus. König von — , Mit- 

teiengl. Romanze II i, 636. 
|>at nord. I, iiOO. 
Thater eines Verbrechens im 

geim. Recht Uli, 172. 173. 
Pattr Jons H .lld<Srsonar U I. 

125. 
I |>e ae. I, 915 ff. 
|>e- germ afrs. I, 772. 
Theatersprache. Heutige 1. 

548. 
'Thed.ildo. V^an — unde Er- 

melina, Nd. Volksbuch II i, 

451. 
|)eihs frof. 1, 332. 
Theile. Johannes Uli. 331. 
peinia aisl. 1, 451. 
'thekka afrs. 1, 753. 
thene afrs. 1. 773. 
thenne afrs. I. 728. 
thenzia afrs. I, 753. 754. 
Theobaldus U 1, 623. 625. 
Theodebert Hl, 6. 
Theodemarus 11 1, 4. 
Theoderich Uli, 5 ff. 
— Edictum Theoderici Uli, 

46. 
Theodoricus monachus 11 1. 

126. 
Theodulf von Orleans, Hym- 
nendichter Uli. 309. 
Theologen , Protestantische, 

besch.lfligen sich mit mittel- 
alterlicher Literatur 1, 15. 
'Theologia deutsch, nd. üeber- 

setzung 11 1, 442. 
'Theologie. Bflchlein von der 

deutschen Ul, 414. 
'Theologische Dichtung. 

Deutsche — des 14. und 

15. Jahriis. Ul. 388. 
Theophilus, nd. Schauspiel 

Ul, 426. 
Theophiluslegende . Niederl. 

Ui. 463. 
ther afrs. I, 775. 
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Uura afrs. 1, 773. 
there afrs. 1. 773. 
therm afrs. 1. 7?7. 732. 
tho afrs. 1, 772. 
JX'SSC- TWI. 1. 503. 

thet j/rj. 1. 772. 

petla 7on. 1. 503. 

Theuerdank 11 1, 40 1. 

tl.l ther afrs. I. 772, 774. 

775. 
thiach afrs. 1. 749. 
thiaf afrs. 1. 744. 761. 
PjAlfi 1. 1093. 1096. 1097. 

1098. 1122. 
thianb afrs. l, 754. 
Thiatildis, Leben der h. — 

in nd. Sprache II 1. 438. 
Pjazi 1. 1051. 1086. 1087. 
Thibaut 1, 65. 
Pirfrckssaga I. 64. 11 1. 15 ff. 

134. 144. 148. 
Thiele. J. M. Uli. 271. 
Tbielwar 1, 1122. 
Lighia on. 1, 475. 
Thijm . J. A. Alberdingk I. 

662. 
|ükLi, |)ikkia ofu, wn. l. 447. 

457. 463. 469. 
Thilo von Kuhn 11 1, 3^^8. 
thln afrs. 1, 772. 
thing (Plur. von thing) afrs. 

1. 762. 
thinga (Gen. Plur. v. thing) 

afrs. I. 762. 
Thingverbande Uli. 107. 
thining. thinning adihi. 1. 

456^ 
Pjödoll Arnörsson 11 1, 106. 

107. 
Pjödölf inn hvinverski I. 984. 

1082. 1111. 11 1. 98. 
|)iö(d)rekr on., w». \, 466. 
PjMrerir I. 1078. 
Pjö{)rekr U i, 28. 29. 
•this afrs. I. 773. 
Thisbe. Pyramus'und Th. s. 

Pyramus und Thishe. 
|)istel ae. 1. 351. 388. 
thit afrs. 1, 773. 
thiu afrs, I, 772. 

fiukkr atwrw. 1. 446. 
ö gemeimwrd. 1, 788. 789. 
thochte, thogte (Pr5t. von 
tlianka) afrs, 1. 740. 754. 
Pokt I. 1065. 1087. 
b<>lver asckw. 1, 465. 
Fhomas von Aquino Hl, 
466. Uli, 809. 

— von Britanje 11 1. 284. 

— von Canterbury s. Becket, 
'ITiomas. 

— Cantimpratensis 11 1. 4 1 0. 
448. 464. 466. 474. 

— Castelford 11 1. 647. 

— de (\istre U I, 704. 

— von Celnuo 11 II, 309. 



I Thomas von Erceldoune 11 1. 
! 648. 644. 649. 667. 841. 
1010. 1034. 

— de Haies Hl. 617. 619. 
I 1063. 

— a Kempis II i, 146. 

I — von Kendal Hl. 643. 644. 
, — und schön Eleanor, Lord, 
. Engl. Ballade Hl. 847. 

— Lirer s. Lirer, Thomas. 
Thomasin von Zirclaere H i. 

345. 
, Thomassaga erkibyskups II l, 
, 136. 
Thcmeskjaer. C. Sorensen I, 

! 949. 

i Thommen. B. 1, 252. 
, Thoms. William J. Hl. 8.59. 
Uli, 270. 
Thomsen. Chr. J. 1 58. 143. 
144. 

— Wilh. 1. 119. 
Thomson. W. Hl. 849. 
Ihonar 1, 1053. 1090. 
thonnersdei afrs, 1, 740. 
Thor, Porr I, 1032. 10.33 

1045. 1067. 1068. 1085 ff. 
1089 ff. 1104. llO.i. 1114. 
1117. 1121. 1122. 1I3I. 
S. auch Donar. 
Pörarin Loftunga Hl. 106. 

— Stuttfeldr Hl. 108. 
Pörarinn Hl. 102. 
Porarinson, Hall Hl. 109. 
pörarr aisl. 1, 456. 
J)orbern asckw. I. 447. 456. 
porbiom asrkiv. I, 447. 456. 
Porbjörn Hornklofi Hl. 97. 

— Skakkaskald Hl. 109. 

— .svaili Hl, 109. 
Pördars.iga Hredu II 1, 121. 
Thordarson. G. I. 111. 
Pördarson, Magnus Hl, 111. 

— ÖlafP. I. 12. Hl. 96. 112. 
142. 

— Sturla P. Hl. 112. 113. 
128. 128. 

Pörd Hallsson Hl. 109. 
Thord (Ivcrson ?) Diecn 11 il, 

88. 
Pöid Kolbcinsson Hl, 104. 
hördr <w., ntm. 1 465. 
Pordr gellir I, 1133. 
Pörd Rufeyjaskald Hl. IM. 
Thord^son, Sighvat Hl, 104. 

105. 
Pörd (Porvaldsson) Hl. 111. 
portaster asckw . 1, 456. 
Poi-finn Munnr 11 1. 10.5. 106. 

(»orgeirr aisl. 1, 456. 
^orgeirsdräpa s. Pormöd 

KoUirunarskald Hl. 105. 
Porgeirsson, Porvard Hl. 

109. 
Thorgerd 1, 1 109. 



Porgilsdrapa s. Sturla Pör- 
darson Hl. 113. 

Porgils Oddason Hl. 110. 

Porgilssaga ok Haflida 11 1, 
124. 

Pörhall veidimndr Hl. 101. 

Pörhallsson. Porhikr 11 11, 
102. 

Thorheit der Thoren. Me. 
Dichtung Hl, 713. 

Porkel GIslason Hl. 110. 

Porkel HaniarskAld Hl. 107. 

Thorkelin l. 58. 

Porkelsson, Jon I, 128. 

Thorlacius (PorlAksson). Bor- 
ge 1. 57. 58. 

— Skule I, 38. 
porlakr im. 1, 449. 456. 
Porlakr Pörhallsson 11 li. 102. 
Porlak kunölfsson Hl, 140. 
PorlÄksdrapa s. Olaf Pördar- 

son Hl. 112. 
Thorlak Skulnson I. 20. 
Porläkssaga Porhallsonar 11 1. 

124. 
Porlaksson, Ami Hl, 125. 
Porleif Jarlsskald Hl. 102. 
Porlei fsson r Sverting II 1, 

112. 
PorleifspalU- Ul. 121. 
Porleik inn fagri II 1, 107. 
j)or1eikr -am. I. 449. 456. 
Pomiöd Kolbrunarskald 11 1. 

105. 
Thormödr Torfason 1, 27. 
Pormöd Trefilsson H i, 102. 
Thomton , Manuscript - Th. 

U I, 664. 668. 669. 
Pöroddsson. Skapti 11 1. 106. 
Pörölf I. 1004. 1121. 
Thorpe, Benj. 1. 100. 110. 

116. 139. 
Pörsdagr I, 1090. 
Pörsdrdpa Hl, 101. 
Thorsen 1, 112. 249. 250. 

952. 956. 958. 
'orskhrdingasaga Hl. 119. 
>ör»licder, Die Hl. 82 ff 
iorstfin asckw. I. 45ß. 
)orsteinn aisl. l. 456. 
Thorsteins«;aga 1, 1023. 
Porsteinssaga Hvita Hl, 122. 

— Sidu Hallssonar Hl, 122. 

— StangarhAggs II I. 122. 

— Vikingssonar Hl, 137. 
Porsteinsson, Sküli II i. 104. 
Porvald BlAnduskäld Hl. 

108. 
Porvaldsson, Pörd Hl. 111. 
Porv.ildspatU" Hl. 124. 
Porvald Veili Hl, 85. 
Porvard Porgeirsson II l. 109. 
porvaster asckw. I. 456. 
tlire afrs. 1. 777. 
thredfli afrs. I, 778. 
30* 
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I>reihan got. 1. 367. 

|)renner imt. l, .507. 

{»rettan on.y wn. I, 463. 

thria a/rs. 1. 777. 

Iiride vm. T, 507. 

I>ridi I. 1085. 

Inidja got. 1. 327. 333. 403. 
77ft. 

thrifäld afrs. 1. 779. 

thrim (Dat.) a/rs. I. 777. 

[)ninr aisl. 1. 491. 

|)rir um. l. .507. 

tlultcga a/rs. I. 778. 

thiiu a/rs. 1, 777. 

jnöndr nord. 1. 517. 

])rudhainaiT 1. 1093. 

I'rudheimr 1, 1093. 1114. 

Prudr 1. 1094. 1095 

))rüdvaldi 1, 1093. 

Prüdvangr 1. 1093. 

I>iiingva I. IUI. 

Prydo lli. 534. 

Prymheim I, 1114. 

Kyraliir U I, 115. 

I*ivmr 1. 1042. 10.52. 1087. 
1093. 1095. 1096. 1109. 

Kyinskvida 1. 1088. II I, 82. 

[)r>*ngva an. 1, 367. 

{)ü iirtiord. I, 498. 

ihö afrs. I. 744. 769. 

Nlir I. 1085 11 1. 74. 

l>ulr 1. 1080. 11 1, 74. 

f)öni neuost/rs. 1, 744. 

thuma a/rs. 1, 740. 744. 

•punaia; I, 1090. 

rhunerl. 1090. 

•thüner a/rs. l, 729. 733. 

Thunor 1, 1091. 

Thunoresdäg 1, 1090. 

riiiinresdey 1. 1090. 

()um'es modur I, 1094. 

ThOren , Öffnen derselben 
nach eingetretenem Tode 
1 . 1000. Verschliessen 
derselben l, 1002. 

ThOrengericht Uli, 189. 

|)uridr wn. I, 456. 463. 

Thüringen, Bibliogiaphie der 
Quellen der Sitte und des 
Brauchs II II, 278. Sagen- 
und Mürchensjimmlungen 
II I. 796 flf. Sprichwörter- 
sammlungen 111.823. Rät- 
selsammlung II I. 831. 
Volksliedersanimlungen II i. 
778. 

— Elisabeth von — s. Eli- 
sabeth von Thüringen. 

— Des thüringischen I^nd- 
grafcn Ludwigs des From- 
men Kreuzfahrt, Mhd. Ge- 
dicht II I, 308. 

Thüringisch I. 538. n im 
Ausl. unbetonter Silben im 
nördl. Th. erbalten I, 582. 



— im södl. Th. abgefallen 
I. 583. Germ, f im Inl. vor 
Vok. I. 586. Urd. d in altd. 
Zeit zur Tenuis fortis 1, 
588. f heute Rlr pf I. 
.591. p nach Kons, in den 
südlichsten Teilen zu pf; 
dies spilter zu f I, 591. 
Ip und rp grösstenteils zu 
If und rf I, 591. Inl. nd 
zu ng I. 592. Flexion d. 
Pronomens 1. 627 ff. S. 
auch Mitteldeutsch. 

Thüringische Chronik s Ro- 
the, Johannes I1 1, 409. 

().irir aschiv. l, 456. 

f>urs aäft. l, 1041. 

thuruhfnMuid Hei. 1. 340. 

thusend ^a/rs. 1. 778. 

thusterncssc a/rs. 1, 737. 

{)üsimd wn. \, .509. 

[)usun<ii^^/. I. 320. 3,30. 406. 

l'verarvisur s. Sturla I'ördar- 
son in, 113. 

•thwA afrs. I. 751. 

thwinga a/rs. I. 746. 7.50. 

r*vkkvibj)er , Gamli von II i, 
113. 

{)ym netmord/rs. I, 744. 

Vhyni. Georg I1 1, 979. 

{>yri aisl. I, 451. 456. 

thyuphadus I, 406. 

tia a/rs. 1. 750. 

Tiallmann 1. 39. 9.50. 

t!an afrs. I, 730. 732. 742. 
743. 748. 777. 

tianda tienda afrs. I, 778. 

Ticknor Hl, 848. 

tid afrs. 1, 765. 

Tidemanni, Henrik Hl, 151. 

Tidskrift, Antiqvarisk — for 
Sverige 1, 104. 

— (Nordisk) for Philologi 
üg Paedagogik I, 104. 

Tidsskrift. Antiquarisk I, 
104. 

— for nordisk Oldkyndighed 
I, 104. 

— Nordisk, for Oldkyndighed 
I, 104. 

Tieck I, 59. 60. 63. 
tief aUwtst/r. I, 744. 
Tieffenbrücker Uli. ,327. 
Tiefton I, 285. 

— Der germanische l, 34 1 ff. 
tienia a/rs, l, 754. 

Tiere, Geschichten der fünf 

^ . Mc. Denkmal II i. 715. 
Tierepos, Deutsches, im 11. 

und 12. Jahrb. II l, 262. 
Tierfabeln , Niederdeutsche 

Hl. 431. 432. 
Tiergedichte , Niederl. II I, 

461 ff. 
Tiergestalten der Seele l, 

1009 ff. 



Tiersprache , Bedeutung in 
der Mythologie l. 101 1. 

Tjessens Hl, 506. 

tigia afrs. I, 749. 

Tijdskrift voor Nederland- 
sche taal- en letterkunde 
I, 104. 

tijdverdrijf nl. 1. 708. 

tjias westfrs. 1. 746. 

Tilbury, Gervasius von s. 
Gervasius von Tilbury. 

Tilenjann Elhen von Wolf- 
hagen Hl. 409. 

Till Eulenspiegel, Mhd. II l, 
407. Nd. Hl. 451. 

timbrege a/rs. I. 753. 

timbria a/rs. I. 741. 

tfn " tein (Part. Prat, von 
tfa) ur/rs. 1, 728. 

tinckjen ivest/rs. I, 750. 

Tinctoris Uli, 320. 

Tindall 1. 795. 

Tind Hallkelsson Hl, 102. 

ting aost/rs. I, 744. 

tiwkja westfrs. 1, 753. 

tins ndd. l. 939. 

tinsa a/rs. 1, 753. 754. 

tins':» west/rs. 1, 753. 

Tinte, Bereitung derselben I. 
255. 

Tintenf;\ss I. 255. 

tjogu an. 1, 405. 

tj6n sü. l. 743. 

tjoste Uli. 203. 

th- wg. l, 734. 

*t?ra a/rs. I, 734. 

Tirade monorime H l. 455. 
i th-a sü. I, 734. 

Tirol, Bibliographie der 
I Quellen der Sitte und des 
Brauchs II il, 275. Sagen- 
und Märchensam mhmgen 
Hl, 789. Sprichwörter- 
sammlungen II 1 , 822. 
Rätselsammiung Hl. 831. 
Volksliedersammlungen IIi. 
770. 

— u. Fridebrant, Mhd. epi- 
.schcs Fragment Hl. 302. 

— von Schotten, König — , 
Mhd. didaktisches Gedicht 
Hl, 346. 

Tischlerwerkzeuge, Der Streit 
der ~. Me. Dichtung Hl, 
698. 

Tischzucht, mhd. Gedicht H i, 
347. 

— Niederdeutsche Hl, 433. 
449. 

Titurcl 1, 72. 

— (j^^K^''^) ^- Albrecht Hl, 
292. 

Titz II 1. 948. 

tlu aschw.y wn. I, 508. 

tiugher asckw. I, 447. 
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Tiwaz 1, 1053 ff. 1058. 1059. 
1063. 1066. 

— Bal[)iaz I. 1062. 

— Fraujaz 1, 1062. 
Tiwaz-Mars 1, 1056. 
Tiwaz Thonaraz 1, 1053. 

— Wodanaz 1, 1053. 1070. 
1103. 

tniogentich afrs, 1, 778. 

IÖ-. Präfix fÖr älteres te- im 
Md. und Nd. I. 576. 

'l'obias s. Friderici , Paniel 
II 1, 435. 

Tobler, Ludwip 1. 11:?. 1*^7. 

Tochter, Geschichte v. einer 
blutschänderischen - . Me. 
Dichtung 11 1, 702. 

Tochter Syon s. Syon, Toch- 
ter. 

Töchterchen von Nordhuin- 
berland. Das schftne. Eng!. 
Volksgesang II I, 845. 

Tod, Leben nach dem Tode 
nach gennan. und speciell 
nord. Voi-stellungen 1, 1 1 15. 

— Me. Gedicht 11 1, 617. 

— Bolen rles Todes, Me. Ge- 
dicht Hl, 632. 

— Gespräch zwischen dem 
Leben und dem Tode, nd. 
Allegorie II l, 423. 

— /eichen des Todes, engl. 
(Jedicht Hl. 623. 1004. 
UH)7. 

— .\rthurs. Me. alliter. Epos 
Hl. 664. 1013. 

, Me. Dichtung in Reini- 

strophen Ui, 708. S. auch 
Arthur. 

Tod Edwards 111.. Me. Ge- 
dicht Hl. 672. 

Todesstrafe Uli, 177. 183. 

Todi, Jacobus von Hll, 309. 

TodsQnden. Me. Gedicht Ob. 
die - Hl. 651. 

— Von den 7 — , nd. Ge- 
dicht H I. 423. 

tyfr 1, 1136. 

Togdräpa s. Pörarin Loftunga 

Hl. 106. 
tögian OS. I, 340. 366. 
Toko II I. 62. 
toi nl. 1. 705. 
tolef afrs. I. 738. 
tolefta tolifta afrs. I, 779. 
lolf m., wn. 1. 506. 
Toller I, 127. 
toina andd. 1, 312. 
Tomaschek, Wenzel Jos. 11 11, 

344. 
Tömasdräpa s. Björn Hitdct- 

iakappi Hl. 113. 

— s. Olaf Leggsson Svartas- 
knid Hl. 114. 

Ton, Tonschwingungen 1, 



268. Tonsilbe eines Tak- 
tes I, 285. 
Ton , Tonverhältnisse im 
Deutschen 1, 544. 550 ff. 
H 1, 904 ff. Hauptton ; star- 
ker Nebenton; schwacher 
Nebenton , Unbetontheit 
Hl. 904. 905. Sprechtakt; 
enklitische Wörter 11 1, 

905. Tonwert dei* Ah- 
leitungs- u. Fiexionssilben 
und der Wurzelsilben der 
enklitischen Wörter Hl, 

906. Bestimmung des Ton- 
wertes durch die zufällige 
Stellung einer Silbe zwi- 
schen anderen II i, 907. 
Quantitätsverhältnisse 11 1, 
907 ff. Tonverhällniü der 
Bildungssilben zu (le;i ein- 
silbigen Enklitika in der 
altdeutschen .Metrik H i, 
914. Bestiebungen nach 
ei ;em iwgelniässigeren 
'i'onfall in dei' deutschen 
Metrik des 16. Jaluhs. II l, 
946. 

— S. auch Accent und Be- 
tonung. 

tonare lat. 1. 1090. 

Tondbeorht ae. I, 838. 

tonitrus lai. I, 1090. 

toon «/. 1, 648. 

Topf, Geschichte vom — , 
Me. Gedicht Hl, 698. 1016. 
1017. 

Töpfe umstClrzen nach ein- 
getretenem Tode 1. 1000. 

Topias. Friar Daw II l, 700. 

tor- OH., WH. I, 447. 469. 

Torec, Roman van Hl, 459. 
465. 

Torfason, Thormödr 1. 27. 

Torfaeus Hl. 721. 

Torf Einar II 1, 99. 

tornada, Begriff Hl, 1061. 

torr ae. I, 312. 315. 

Torrent von Portugal, Me. 
Romanze Hl. 708. 

töschen (zwischen) mitUl- 
fränk. 1. 590. 

tosse neunord. 1, 1041. 

Totenbeschwörung bei den 
Germanen I, 1000. 

Totengott 1. 1074. 

Totengöttin, (iermanische I, 
1025. 1026. 1105 ff. 

Totenklagelieder 1, lOOl. 
Hl. 168 ff. 

Totenklagen , Gotische H i, 
66. 

Totcnkult bei den Germanen 
I. 998 ff. 

töth afrs. I, 729. 732. 

Tottenham, Turnier von —, 



Me. Gedicht II 1. 709. 1016. 
1017. 
tottogo wn. 1, 463. 508. 

I'injÄitpotfOonv 1, 316. 

Toulouse, Graf von T.. Me. 

Romanze Hl, 670. 
Tour, Livre du Chevalier de 

la — Landry s. unter 

Livre. 
Tours, Bischof Gregor von 

I, 985. 1069. 
Toustiin 1. 251. 
Townelcy-Spiele ( Mysteries) 

Hl. 652. 670. 671. 857. 

Metrisches H I. 1023. 1045. 

1050. 1051. 1067. 1068. 

1069. 1070. 
tr, im Dtut sehen 1, 589. 591. 
traccho ahd. 1, 315. 
Trachten s. .Kleidung. 
Tractatus de virtutibus. mlul. 

Uehersetzung Hl, 265. 
tracter ae, l. 312. 
trahho ahd, 1, 310. 
trahtAri afuL 1. 312. 
Traktat von den sieben See- 
landen, Frs. II I, 500. 
Traktate zu Rechtsdenkmälern 

Uli, 56. 

Traktate. Afrs. Hl, 500. 
Trana l, 1042. 
Transactions of the Philolo- 

gical Society 1. 104. 
Translationen s. Niklas von 

Wyl U i. 404. 
Trasan ahd. I. 337. 
Traugemund, Meister Hl, 

371. 
Traun), in der Mythologie 

1. 998. 1008. 1009. 1011. 
Träume über Edward H., 

Fünf — . Me. Dichtung 

Hl. 637. 
Trautmann I, 104. Hi, 1004. 

1006. 1040. 
\xk afrs. I. 738. 742. 
treda afrs. I, 751. 
treden hI. 1, 666. 
Treßisson, Pormöd II 1. 102. 
tr^gotf I, 1131. 
treilt, zooals het — en zeilt 

Hl. L 691. 
trekken nl. I. 668. 
Trentalle St. Gregorii, Me. 

Legende Hl, 638. 702. 
Tressan, Graf tie I. 45. 
treugae mit. II ii. 67. 
Trevisa, John II l, 656. 
trey me, 1, 832. 
Triamour, .Sir, Me. Dichtung 

II I, 697. 
tributarius Hll. 120. 
trichter I. 313. 
Tricinia Hll, 323. 
Trierer Kapitular Hl, 242. 



Digitized by 



Google 



470 



Namen-, Sach- und Wortverzeichnis. 



Triraberg, Hugo von III, 

349. 
Trimeter, Antiker — in der 

<leutsch. Dichtung U I. 990. 

— im Me. II I. 1022. 
Trinkspruch, Niederdeutscher 

Hl. 433. 

Trinumitis und Kloredehel, 
nd. Lied 11 1. 428. 

Triolet in der neueren deut- 
schen Dichtung nacligc- 
ahmt 11 1, 993. 

Iriphthonge I, 282. 

Tristamssaga 11 1, 135. 

Tristan s. Eilharl v. Oberge 
II 1, 258. 259. 

— s. Gottfried von Stras^- 
burg II I, 283 ff. 

— s. Heinrich von Freiberg 
Hl, 303. 

— s. Ulrich von Törheim 
Hl. 294. 

— Niederl. Uebersetzunglli, 
459. 

Tristrem, Sir, Me. Romanze 
1. 59. Hl. 643. 644. 1034. 
1068. 

Trithemius, Johannes I, 14. 

tritich aostfrs. I, 744. 

triuwena (Gen. Plur. von 
triuwe) afrs, I, 764. 

Trochflische Dimeter und 
Tetrameter in der deut- 
schen Dichtung Hl. 987. 
988. 

— Fönfffissler. Reimlose — 
in der deutschen Dichtung 
Hl. 990. 

- Verse, Vierfössige — in 
der deutschen Dichtung 
II 1. 991. 

Troja, Belagerung von Troja, 
Me. Epos Hl, 658. 

— Zerstörung von T., Me. 
Gedicht Hl, 707. 1013. 

Trojanerkrieg John Barber's 
Hl. 665. 

Trojanischer Kiieg, Haupt- 
quellc für verscliiedene mit- 
telalterliche Dichtungen Hl, 
269. 

~ s. Konrad von Wflrzburg 
Hl. 298. 

— Mhd. Bearbeitung dessel- 
ben im 14. Jahrh. Hl, 359. 

— in deutsche Prosa aufge- 
löst II T, 402. 

- Nd. Hl, 451. 

- Niederl. Hl. 456. 
Tröjamannasaga Hl, 136. 
trold ftitmorw.-dän. I, 1041. 
troll i»«. l, 1020. 1022. 1041. 
Troll, Bezeichnung för Hexe 

im Norden l, 1022. 
tmllr Mhd. I. 1041. 



TrolUlolIi, Kngl. Lied Hl, 

841. 842. 
Troelstra, Pieter Jelles Hl, 

509. 
Tropen, Begriff Uli. 309. 
Trost in Verzweiflung, Mhd. 

Gedicht Hl. 344. 
Trostbüchlein , Niederdeut- 
sche Hl. 441. 
TrAst Einsamkeit, Zeil.sciuilt 

1, 63. 
Troyen, Mnerlant's Historie 

v.nn — II I, 465. 
Trude. Druckgeist I, 1001. 

1014. 1016. 
Trudo, Van Sinte — , nieder I. 

Spiel Hl. 477. 
truhtingä ahd. Hl, 167. 
Trumscheit, Streichinstrument 

Hli, 815. 
trustis jegia Uli, 3. 
Trut. Druckgeist 1, 1016. 
trüt ahd. I. 1016. 
trütliet Hl 259. 
Truwante 11 1, 476. 
Tryggvasonar, Olafssaga I, 

1095. Hl, 12.5. 126. 127. 
tsawen a/rs, 1, 745. 
Tschudi 1, 14. 17. 
tsian a/rs. 1, 743. 
tsjAn ///. I, 743. 
tSK- /ri€s. (Tjum) 1, 746. 
tsiux'st (2. Pers. Sing. Präs. 

von tia) westfrs. 1, 743. 
X'Al frUs. (Joure) 1, 746. 
tdl/. frUs. (Workum) I, 746. 
tu ae, I. 403. 
tuaiR nm. l, 506. 
tualepti (L. Salica) 1. 405. 
Tucher, v. 11 ii, 340. 
TOckbolde I, 1012. 
tueimr aUl. 1. 491. 
tueir wn. I, 506. 
tueleven afrs. I, 777. 
tuenner wn, I, 507. 
tuin «/. I, 701. 
Tumason, Kolbein Hl, 113. 

114. 
tuma nettwesCfrs. 1, 744. 
tum9 neuostfrs. 1, 744. 
Tundalus* Vision H l, 252. 
tungc tonge afrs. I, 742. 766. 
TOnger, Augustin Hl, 406. 
Tunnicius, Antonius H l, 433. 
Tuotilo Hl. 222. 
TOrheim, Ulrich von Hl, 

294. 979. 
turi ahd. I, 354. 365. 386. 
TOring von Ringoltingen H i, 

401. 
Türke und Gawain, Der, Me. 

Dichtung Hl, 708. 
TOrlin , Heinrich von II i, 

286. 287. 940. 
- Ulrich von Hl, 292. 
Tunnnir, Johannes I, 14. 



Turn, Ritter vom s. Ritter. 
- Reinbot von Hl. 291. 
Turner. Sharon I. 58. 
Turnier von Nantes s. Kon- 
rad von Wnrzburg Hl. 297. 
Turnier von Tottenham, Das. 

Me. Dichtung Hl. 709. 

1016. 1017. 
Turniere Uli, 203. 
Turnierrflstimgen 11 il, 204. 

205. 
turs ahd. 1, 1041. 
tursas fifut. 1. 1041. 
tOrse mhd. 1, 1041. 
Tusch, Erhart II l, 365. 
Tusser Hl, 1020. 
tuttugu wti. I, 508. 
twä ae. 1. 403. 
tw.A afrs. 1, 738. 776. 
twalif got. I. 820. 
tvvdm (Dat.) a/rs. I. 777. 
twelefta afrs. I. 779. 
twelf ae. l, 342. 892. 
twelfmonth tu. 1, 348. 
•twelif afrs. 1, 777. 
twen(e) a/rs. 1, 776. 
twerg ahd. I, 1031. 
twi nl. I. 677. 
twidr wanger. I. 751. 
twifdid a/rs. I. 779. 
twifAldech a/rs. I, 779. 
twijg ftl. I, 715. 
twilif a/rs. 1, 777. 
twilifta afrs, 1, 779. 
twine a/rs. I, 779. 
twinga aitivesi/rs. I, 744. 
Twinger von Königshofen, 

Jakob Hl, 409. 
tvvintega a/rs. I. 777. 
twintigosta twintegesta twin- 

tigsta a/rs. I, 779. 
twira (Gen.) afrs. I. 777. , 
twisk afrs 1. 742. 
twiska afrs. I, 745. 
twisscha westfrs. I, 745. 
twöpence tte. 1, 348. 
Tyberien, Huge van H i. 461. 
Tydebock, Leyen — Hl, 

441. 
Tydtvordriver, De chrisllikc 

Hl. 437. 
tvji an. I, 356. 
fyler, Wat Hl, 610. 6.57. 

844. 
tylft aisL 1, 459. 
Tylor 1, 146.991. Uli. 269. 
tyme netmord/rs. I, 744. 
Typentheorie nach Sievers 

Hl, 863. 867 ff. 
Typische Motive dei Hand- 
lung in der altengl. Epik 

Hl, 529 ff. 
Tyr I. 1045. 1052. 1054. 

1056. 1097. 
Tyrannischer Ehemann. Me. 

Dichtmig Hl, 709. 1020. 
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T) Tol, Kö!»ig - von Schotten 

I. 17. 
Tvrwhitt .11 1. 851. 
Vya aett 1. 245. 
Tytler, Alexamlcr Kiascr 11 1, 

853. 

— William 11 1, 852. ' 
Tzestich (Sexnpfiiis), Antlunu's ' 

l. 641. 

U. 

u. im Ger man. 1. 350. 352 ff. 
361. 363 ff. 

— im GoL \, 410 rt. 416. < 

— im Deutscitai : Hnlwicke- 
lung von altem A 1, 565. 
Umlaut von fl 1. 563. I 
Kflr/ung des u im Aleman- 
nischen I, 560. u im Mnd. 
un<l Mtl. /M o 1, 562. 

Langer Vok. ö im spielen 
\h<l. un<l im Mhd. durch 
iu bezeichnet 1 , 545. 
in) Mnd. und Md. zu ö l, 
562. Kntwickelung von 
altem fi im Deutschen I, 
565. KOrzung des d im 
Alemannischen I, 560. 

— im Englischen: Ae. u; 
der zugehörige Umlaut ist 
ae. y; im Me. hSit sich 
d.is u ; Zuwachs an Ü im 
Me. ; frz. wird zu tt in 
unbetonten Silben; reiner 
u-Laut im 16. Jahrh , hSuBg 
durch o oder oo oder ou 
dargestellt 1, 885. Engl, 
ü hält sich bis ins 15. 
Jahrh.. wo es zu öu diph- 
thongiert wurde; im 16. 
Jahrh. wird dieses ou als 
o-Diphthong aufgefa-sst 1, 
885. 886. 

— Frz. u im Engl. : u be- 
tont. Entwickelung des alt- 
norm, u im Engl. I. 819. 
820. Schwebendes u im 
Me. l. 820. 

-— -- u unbetont, in zwei- 
silb. inlaut. Verbindung u 
4- Vok. hat frz. u den Sil- 
benweit im Engl, verloren 
1. 827. Frz. u bleibt im 
Me. kurz u. entwickelt sich 
weiter zu ne. oe 1, 829. 

— Frz. -engl. - Laute im 
Englischen 1, 82(». 886. 
887. Norm, betontes fl 
im Me. lanj; u. entwickelt 
sich Obei iu zu ne. jü. U 
I. 820. 821. Norm, n 
"»teht im Engl, vor nu-hr- 
fachcr Konsonanz l, 821. 

— im FrUs. 1. 728. 729. 
730. yx\ 734. 7.36. 737, 



— im NUderländ. I, 651. 
652. 657. 

- ii» den nord. Sprachen 1, 
423. 425. 427. 431. 438. 
440. 444. 445. 447. 448. 
450 ff. 469. 470. 478 ff. 

üal nordfi-s. 1, 743. 

ubar-, Betonung des Präfixes 
im Deutschen 1, 554. 555. 

ubarmoigane ahd. 1, 346. 

Uebereinstimmungen in der 
Rede fOr die Poesie er- 
forderlich 11 1. 900. 

ITcbergangslaute 1. 272. 

U ebergehender Reim, Begriff 
11 1. 978. 

nbergenöz Uli. 123. 

OberkOren, atrs. Rechtsquel- 
len II I. .500. 

Ueber.schlagende Reime in 
der deutsch. Dichtung 11 1, 
980.982. 

l'ebersetzungen , MM, von 
Plautus II I, 399. Ugolino 
n hersetzt 11 1. 400. Terenz- 
Obertragungen Hl, 400. 
— von lat. (Quellen in 
deutsche Prosa Hl, 402 ff 

— Aus dem Hd. ins Nd, 
lll, 448 ff. Aus dem Frz. 
ins Nd. Hl, 451. 

— aus dem Frz. ins Nitder- 
iändiscJü Uu 4bb fi. Nie- 
derl. Uebersetiungen der 
alten Klassiker Hl, 490. 

— Sehwedische und Dänische 
Hl, 144 ff. 

— der RechtsbOcher H II, 81. 
ubizwa got. I, 331. 871. 
ue. u6 im Deutschen 1, 564. 

Schreibung ue för .'älteres 
ü in) Deutschen 1, 565. 

-- Norm, betontes ue wird 
Ober ue zu anglon. und 
me. e (ne. I) I, 824. 

Uerdinger Linie l, 536. 

Ugarthilocus 1, 1088. 

ison. Ulf 1, 984. 1110. 
Hl, 101. 

Uggerus vates I. 1080. 

l'golino , Philogenia Ober- 
setzt von Albrecht v. Eyb 
Hl. 400. 

Uhland. L. I. 63. 95. 96. 
108. 130. 132. 134. 145. 
146. 992. 996.* 

ui. Schreibung ui fOr älteres 
ö im Deutschen 1, 565. 

— Norm. bet. ui im Engl. 
I. 825. 

uintur aschw. I, 453. 

uitsliepen ///. 1, 647. 

uku adän. I, 496. 

ül nordfrs. I. 739. 

öla ahd. 1, 313. 

ulbandus got.-germ. I, 323. 



Die and Nighting.ile s. Owl 

and Nightingale. 
ulfalde ^oft. 1. 474. 
Ulfilas 1, 28. 40. 115. 125. 

,Hl, 67 ff. 
Ulf inn öarjji lll, 99. 
yifljAtr II I. 140. Hil, 101. 
UlfljötslOgHi, 140. IUI, 101. 
Ulfsson, Laurentius 11 II, 92. 
Ulf Uggason I. 984. 1110. 

lll. 101. 
filig tvestßl lll, 451. 
ulk wesifdl. lll, 451. 
Ullgrund U 951. 
Ullr 1, 1085. 1094. 1114. 
Ulrich von Dornum Hl, 443. 

— von Eschenbach 11 1, 303. 
989. 

— von CJutcnburg 11 1, 326. 

— von Lichtenstein 1, 60. 
11 1. 289. 33.5. 979. 

~ von Rappoltstein II I, 356. 

— von Singenberg Hl, 337. 

— von rmheini Hl, 294. 
979. 

— voi» TOrlin lll, 292. 

— von Winterstetten Hl, 
337. 

— von Zatzikhuven Hl, 275. 
Ulrici I. 139. 

um nhd.^ Fehlen des Umlauts 

1. 561. 
Umarmender Reim iiu Engl. 

Hl. 1058. 
mnbeide afrs. I, 740. 
umbi-, Betonung d. Präfixes 

im Deutschen 1, 555. 
Umbreit, Karl Theophil 11 ii, 

340. 
Umgangssprache in der 

Schweiz 1, 938. 
Umlaute 1, 296. 297. 

— Umlaut im Deutschen 1, 
546. 5!H) ff. Umlauthin- 
dernde Konsonanten I, .561. 
Zwei Schichten des U. I, 
561. ü. im Suffix 1. 570. 
U. der Diphthonge I, 566. 
U. beim Verbum I, 599 ff. 

— Umlautswechsel beim 
Nomen im Deutschen l, 
610. 611. 

— Umlaut im Engüschen I. 
870. 871. 

Uroschliessender Reim im 

Engl. Hl, 1058. 
umskiptingar 1. 1030. 1033. 
Unaccentuierter Reim im Me. 

lll, 1057. 
i:nander 1. 952. 
unandsdks got. l, 344. 378. 
unbeide afrs. l. 740. 
Unbekannte, Der schöne — , 

Me. Romanze Hl. 658. 
Unbeständigkeit der Männer. 

Me. Gedicht 11 1, 691. 
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Unlicständigkeit d. Irdischen, 
Mittcicngl. Dichtung 11 1. 
639. 

Unbetontheit, im Deutschen 
II 1. 904. 

und got. I, 345. 346. 

Underjordiske I, 1032. 

ündersceiden Notk. 1. 341. 

ündertan Notk, 1, 340. 

Uneheliche Kinder. Stellung 
derselben im altgernmn. 
Recht Uli. 145. 146. 

Unferd at. I. 342. 

ünforcüj) ae. l. 341. 344. 

Unfreie. Begriff Uli, 120 ff. 

unga afrs. 1, 747. 

Ungarn, Bibliographie der 
Quellen der Sitte und des 
Brauchs 11 II. 279. Sprich- 
wörtersammlung Ui, 822. 
Volksliedersamuilung. II l, 
772. 

ungenöz 11 II. 123. 

Unger, Carl Ricliard 1, 102. 
112. 

Ungerechter Richter, in nd. 
Sprache III. 435. 

Ungericht. Begriff Uli, 181. 

Ungleiche Verse l)ei Klop- 
stock Hl, 956. 

l^ngleichnjetrische Strophen 
im Me. II l. 1060. 1063 ff. 

Ungiflckstiere 1. 1010. 1136. 

Unhöfische Wörter l, 540. 

unholde mhd. l, 1020. 

uningae-logh aschw. I. 456. 

Universitets-Jubilaeets danske 
S,imfund II 1, 723. 11 II, 
271. 

•unk afrs, I. 771. 772. 

•unker afrs, I, 770. 

unkja got I, 312. 

ünlMs got, I. 338. 

unninge on,, anorw. I, 466. 

unse afrs. 1, 741. 

uns^r akd. 1, 356. 363. 394. 
395. 

ün-Stftmme, Nominale — in 
der nord. Deklination I, 
496. 

Unstrophisches Gedicht, Be- 
griff II I. 900. 

untar-, Betonung des Prä- 
fixes im Deutschen 1, 554. 
555. 

unte goi. 1. 346. 

Unteilbare Strophen im Me. 
II I. 1066. 

Unterbrochener Reim im Engl. 
II I, 1058. 

Untergang dtr Welt in der 
Edda I. 1116. 1117. 

UnterhaltungslektOre . Deut- 
sche, im 14. u 15. Jahrh. 
II I. 400 ff. 

Unlerirdische l, 1032. 



I Unterkiefer. Teile u. Thätig- 
] keit beim Sprechen I. 268. 
> 269. 

! Unteniächte, Begriff in der 
I Mythologie I, 1007. U2u. 
1 Unterrichtsbacher 1, 20 ff. 
! Unterrichtssprache , in der 
' früheren Zeit Englands l, 
j 804 ff. 

; Untersuchung . Reilienfolge 
bei der historischen — I, 
168 ff. 
; unterthan nhä. I. 555. 

ünthat OS. 1, 346. 
I Unzialschrift I, 260. 

uo, Schicksale des Diph- 
thongs im Deutschen I. 
! 563. 564. 

I Uodalrich von Augsburg, 
, Lieder auf den Bischof — 

II I. 194. 
; Upgant. Imel Agena von lli, 

I Upland, Jack U i, 700. 
I Uplandslagh II l, 155. Uli, 
91. 

Upmark I, 952. 
I upp Oft,, wn. I. 463. 
' Uppland, Sprache 1, 438. 
1 Uppreistardräpa s. Hallfred 
' Vandraedaskaldin, 103. 
I Uppsalir I, 1060. 
I Uppström. Andr. 1. 105. 

Uppvakningar I, 1011. 

Upsala Landsiuilsförening Hl, 
724. 

ör afrs. I. 742. 

üraevle aschw, 1, 465. 

Urd I, 1114. 

Urdarbrunnr 1. 1026. 

urdarköttur 1, 1026. 

urdarmÄni 1. 1026. 

Urdeutsch, Vokale 1. 558 ff. 
Konsonanten I, 577 ff. So- 
norlaute 1, 579 ff Geräusch- 
laute I. ^83 ff. 

ürdi sä. I, 779. 

urtfr aZöf. I, 1023. 
I Urdr I. 1026. 
, Urds-Bninnen, Am —. Mit- 
j teilungen f. Freunde volk.s- 
tQmlich - wissenschaftlicher 
Kunde Uli, 272. 
I üre at. 1, 885. 
I Ureisun of oure loverde (ure 
, Lefdi), Me. Gedicht II i, 
{ 617. 618. 1008. 1049. 
I 1050. 1069. 
' Urgemianische Spiranten I, 
I 329. 

urh^tun nd. Hl. 176. 

Urkunden, Form 1, 256. 
I — Urkunde als Rechtsdenk- 
mal Uli. 43. 
! — GeschäfUurkunde Uli, 
I 169. 170. 



; Urkunden, Deutsche I, 264. 
! 265.111,354. Anfange der 

deutschen Urkundensprache 

l, 532. 
i — Lat. Urkunden mit deut- 



schen Eigennamen 1, 531. 
- Englisch geschriebene Pri- 



vaturkunden 1, 804. 
, — Niederdeutsche Urkunden- 
bOcher Hl. 445. 

- Niederl. Urkunden Hl, 
473. 
I Urnordisch, Begriff I. 418. 
Quellen I. 418 ff. 

Ursinus II i, 851. 
; arte mhd, I. 334. 
! Urteilfindung II li, 184 ff. 
' Urteilsschelte II II, 18.5. 187. 

rtrus 1, 317. 

US afrs. I. 769. 
, usbeisns got. I, 326. 336. 

Öse afrs. I. 772. 
' Usener 1, 2. 

User afrs. I, 769. 
I user ae. 1, 893. 

usgaisjan got. 1, 380. 

usgeisnan got, 1. 372. 

usr.1 ind. 1. Uli. 
. u-Stämme, Nominale — in 
der nord. Deklination I, 
493. 

tlsul aschw. 1, 446. 

ut on.f 7on. I, 463. 

Utenbrocke, Philipp I, 639. 
, Hl, 469. 
I ytenhove, Jan Hl. 489. 
' Ütfarardr^pa s. Halld^r skval- 
1 dri Ui. 107. 
I Utgardaloki I, 1083. 1088. 
, 1097. 1098. 

Utgardr 1, 1088. 1097.1114. 

Utrecht, Baertken van II i, 
I 485. 
i utt aschw,, anorw, I. 463. 

Uuelisunc Hl. 185. 

Uuinilcod 11 1, 170. 
! uw ahd„ aus urd. ww I, 
! 580. 

I uw OS., aus urd. ww I, 580. 
1 Uz Hl, 953. 



v. im Englischen I, 857. 858. 
Frz. v im Engl. 1. 831. 

— im Fries. I, 726. 738. 
741. 742. 

— im Niederl. 1. 653. 654. 
657. 658. 660. 

— in den «ord. Sprachen I, 
458. 465. 471. 472. 474. 
482 ff 488. 

vä wn. 1, 474. 
vä indog. 1, 1070. 
vaandrig ftl. I, 696. 
Vaderboeck II i. 474. 
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Vadianus l. 17. 
vadmal wn. \, 451. 
vaddn ahd. 1. 324. 
Van)nj<tnir 1. 1042. 1072. 

1078. 1079. 1081. 
Vaf{)riidnismal (s. ältere 

Edda) 11 1. 79. 
Vagantenzeile 11 1. 616. 
vagna verr 1, 1092. 
Valaskjalt 1. U14. 
Vaelbeke. Lodewijc van 11 1, 

468. 
Valdeniars saellandske Lov 

Uli. 86. 
Vaidi kj^la 1, 1092. 
valdr galga 1, 1074. 
Valentijn ende Nanieloos, 

Nieder). Gedicht 11 1, 460. 
Valentin och Naninlös. 

Schwed. Roman 11 1, 148. 

— und Nanielos, Mhd. Ge- 
dicht 11 1, 402. 

— — Nd. Gedicht 11 1. 429. 
Valerius, Julius 11 1. 254. 

— Maximus 11 1. 379. 
Valfadir 1. 1074. 
Valgard 11 1, 107. 
Valgautr 1. 1074. 
Valglaumr 1, 1077. 
Valgrindr 1, 1077. 1116. 
Valhylll. 1005. 1U74. 1076 ff. 

1096. 1100. 1108. 1116. 

Vali 1. 1063. 1065. 1084. 
1099. 1117. 

valkyrja alinord. 1, 1014. 

ValkvTJcn in der Mythologie 
1. 1014. 1015. 1077. 1078. 

Valla-Ljötssnga lll. 121. 

valr an. 1, 1014. 

valrof vm. 1, 450. 

Valversl)ättr Hl, 135. 

Vanipyr. Begriff in der Mytho- 
logie 1. 1018. 

vanabnidr 1, 1109. 

vanadis 1. 1109. 

vanagod 1, 1109. 

Vandraedaskild, Hallfred Hl, 
103. 

Vanen I. 1068 ff. 

Vang I. 950. 

vangr wn. 1, 474. 

Vanhall, Joh. Bapt. Uli. 344. 

Vanir 1. 1047. 1053. 1059 ff. 

Van velem rade etc., nd. Ge- 
dicht Hu 431. 

Vapnfii dingasaga lll, 121. 
122. 

\9X an. I. 353. 373. 389. 

v-^r an. 1, 894. 395. 

vartflokkur 1. 1001. 

vargr I. 1018. 1049. 

vargulfr 1. 1018. 

vi&ringe on., anonu, 1, 466. 

Vaiming I. 951. 959. 

Vaemewijck. Marcus van 11 1, 
490. 



V'amhagen, H. 1. 142. 
varr an. 1, 356. 363. 394. 
vaeruld aschw. 1, 457. 
vaesael asehw. 1. 456. 
Vassalität im genu. Recht 

Hll, 149. 
Västergötland. Sprache 1, 438. 
Västmanland. Sprache 1. 438. 
vdta arisch. 1, 1070. 
V.^ta 1. 1070. 1072. 
Vaterunser, Mhd. Gedicht lll, 

249. 

— Mhd. Auslegung 11 1. 350. 

— Me. 111.622. 1039. 1043. 

— S. auch Pater noster. 
va{) aschw. 1. 490. 

vae{) aschw. 1, 490. 
vae{)ur asc/iw. 1, 453. 456. 
vatn nord, I. 453. 495. 
vatnahestur 1. 1038. 1039, 

1046. 
vatnsskratti I. 1016. 1039. 

1046. 
vaette (iän , schwed. 1, 1031. 
Vattenelfvor 1. 1038. 
vafttr ahn. 1, 1031. 
Vaetur aschw. 1, 453. 
vatvims «lat. plur. 1, 318. 
Vatzda'lasaga lll, 120. 
Ve l. 1082. 1085. 1113. 
ve alin. 1. 1129. 
Veckenstedt. E. Uli, 272. 
Vedel, Anders Serensen 1, 

19. lll. 721. 727. 

— E. l. 144. 
vedr ivn. 1, 453. 
Vedrfolnir l, 1115. 
veelvraat nl. 1, 696. 

Veen, H. G van der lll, 

509. 
Veghc, Johannes Hl. 437. 

440. 
vegna aisl. I, 493. 494. 
Vegtamr 1, 1072. 
Vche, Mich. Uli. 324. 
Veili, Porvald lll, 85. 
Velarlaute 1. 276. 
Veldeke, Heinrich von s. 

Heinrich von Veldeke. 
Veleda 1. 1133. 
velik a/rs, 1. 742. 
Vellekia s. Einar Helgason 

Skdlaglamm lll, 102. 
i vellum nc, 1, 832. 
' Vciser. Michel Hl. 410. 

Velstra. T. 11 1. 509. 
! Veltheni, Lodewijc van lll, 

458. 469. 
Vem-RechtshQcher Uli. 76. 
j Vemundarsaga Hl. 121. 
i Vemweistnmer Uli. 68. 
Venantius Fortunatus H ii, 

309. 
Vcndell 1. 954. 959. 
Venetianische Schule 11 II, 

320. 



' Veni coronaberis, Mittelengl. 
Hymnus Hl. 698. 
venum n€. 1, 832. 
Vcnusberg 1, 1073. 
) Venus-Messe . Mittelengl. 
Dichtung lll, 692. 
V^or 1, 1099. 
ver-. Unbetontes Präfix im 

Deutschen 1. 554. 
ver- .ils vor- im Deutschen 

1. 576. 
ver an. 1, 364. 
' Veraldarsaga Hl, 136. 
I Veratyr 1, 1082. 
( Verbrechen, im germ. Recht 
Hll. 171 ff. 
Verbum, Verhum im Gcrni. 
1. 369 ff. 

— Gotisches 1. 414. 

— Flexion des Verbs im 
Deutschen 1. 592 ff. Ein- 
busse an Formen des ger- 
manischen Bestands l. 592. 
Ablautsverschiedenheiten 1. 
593 ff. Grammatischer 
Wechsel 1.596 ff. Wcclisel 
zwisch. einfacher Konso- 
nanz u. Doppelkonson;inz 
I, 598. Brechung I. 598. 
Umlaut 1. 599 ff. Stamm- 
iiildende Suffixe 1. 601 ff. 
Das Umgekehrte l, 604. 
Übertritt schwacher Verba 
in die Klasse der starken 
1 . 605. Vermischung 
starker u. schwacher Verba 
1, 605. Personalendungen 
l. 605 ff. Berührung mit 

I dem nachfolgenden Per- 
sonalpronomen I. 608. 
- Flexion im Englischen 1. 
903 ff. Syntax im Engl. 
1. 907. .908. 

— Verbum im Pries.: Ab- 
lautende Verba 1. 749 ff. 
Reduplicierende Verba 1, 
752. Schwache V. 1, 
752 ff. PrÄteritopräsentia 
1. 755. Verba auf -mi 1. 
756. Flexion I. 767 ff. 

— Verba im Niederlimd. I, 
663 ff. 

— Verba der nard, Sprachen, 
GemeinnordischeJ Flexion : 
Tempusbildung. a) Ab- 
lautende V. I, ^509 ff. b) 
Reduplicierende V. 1.511. 
c) Schwache V. (PrÄsens- 
bildung. PrSteritalbildung) 
1. 512. Verbalendungen l. 

- 513 ff. Spät altnordische 
, Flexion. Endungen 1,523 ff- 

— S. auch Konjugation, 
vercocveren nl. I, 708. 
Verdam 1. 104. 127. 

, verdedigen nl. 1, 649. 
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Vercenigiug ter bevordering 
'ler oiide Nederlnjidsche 
letterkunde 1. 109. 

Verein tflr niederdeutsche 
Sprachforschung I, 108. 

vereldi agutn. 1, 466. 

Verelius, Olof I. 28. 

Verfestung, Bepriff 11 ii. 176. 

vergessen auf etwas östrch. 1, 
933. 

\>i gleichende Krforschung d. 
aitgeniinn. Rechts 11 ii, 
:^8 ff. 

Vergleicliende Methode in 
der Philologie I. 162 ff. 

Vergodendeelsstruuss 1, 107.5. 

V'ergodendel 1. 1075. 

vergunning tti. 1, 690. 

\ erheerung der Hölle. Me. 
Mysterium 11 1. 640. 652. 

\'erkehrsl»ezichungen. Deut- 
liche II II. 25 ff. 

V erkehr^schichten . ScIie id u ng 
der verschiedenen — I, 
932. 

veiknoclit 9tl. 1, 653. 

X'erkOndigung MariS, Mittel- 
engl. Dichtung II l, 640. 

\ erlag der Bücher I. 232. 

Verleugnung der Welt, Me. 
Dichtung II l, 640. 

Verliebtheit, GesprJtch ober 
-, Nd. Gedicht 11 1. 429. 

Verlorene Sohn, Der, s. 
VValdis. Burkhard! II i, 
427. 

Verlust von Wörtern im Nie- 
derländischen l, 688 ff. 

Vermeulen, P. J. I. 109. 

Vemiögen, im germ. Recht 
Uli, 149 ff. 

vermonteren ///. 1, 708. 

Vernagu , Rolnnd und — , 
Me. Dichtin)g II i, 645. 

Vemaleken, Theod. 1. 116. 

Verner's Gesetz I. 122. 327 ff. 
337 ff. 596. 611. 

Vemon. Manuscript ~ V. lli, 
631. 632. 633. 638. 640. 
642. 646. 652. 

vernoy «/. I. 708. 

vemoyen fti. I, 708. 

veryld aisl. 1. 446. 

Veronicalegende, Niederdeut- 
sche II I, 422. 

Vers. Begriff 11 1. 900. 902. 

- Versnrten der alliterienn- 
den Dichtung 11 1. 865. 
- Besiinderheiten des alls 
Versbaus V. lli, 893. 894. 
Theorie des deutsch. \'er^- 
l.aus 11 1, 899 ff. Vers- 
acrent im Deutschen II i, 
908 ff. Anpassung des V. 
M\ den Accent der natOr- 
li< lien Red«' im Alul. 11 1, 



913. Versalten in der 
deutschen Dichtung. S. 
Metrik. Deutsche C. Vers- 
u. Strophenarten Hl, 978 ff. 
(leMiischte Verse in der d. 
Kunstdichtung <ler Neuzeit 
II I, 951 ff. Versausgang 
im Ahd. II', 919. Kata- 
lektischcr Versausgang im 
Mhd 11 I. 931. Aufgeben 
der katalektischen Natur 
des Verses im Mhd. 11 1, 
936. Verseingang in der 
ahd. Dichtung Hl, 919. 
920. Vers formen im Ahd. 
Hl, 897. Versschlufs in 
der mhd. Dichtung Hl, 
924. 
Vers. KWe /lg lischer (Altgerma- 
nischer) Vers II I, 515 ff. 
Rhythmus 11 1, 516. Quan- 
tit.'^tsregel u.llctonimgsregel 
Hl, 517. Metren Hl. 
51S ff. Versarten in) Ags. 
Hl, 890. Versarten in 
der me. Dichtkunst II 1, 
1021 ff. 1042 ff. Vei-s- 
ausgang im Me. : stum- 
pfer oder männlicher Hl, 
1024. 1044. Klingender 
oder weiblicher Hl, 1024. 
1027. 1044. 1053. Vers- 
rhythmus in der me. Poe- 
sie Hl, 1025 ff. 

— Einfluss der franz. Vers- 
form auf die nUderl. II I, 
455. 

— Versformen des Komyi- 
(tislag Hl, 878. — des 
Malahatlr II i. 879. d. 
Ljödahattr Hl, 882. 

— s. auch Metrik. 

Vers eines .St Gallischen 
Schreibers, ahd. Hl. 223. 

Versaccent s. Vers. 

versagen «/. I 714. 

Versammlung der Damen. 
Me. Dichtung H i. 689. 

Versarten s. unter Vers. 

Versausgang s. Vers. 

Versbau s. Vers. 

Verschleif ung. Begriff nach 
Sievers Hl, 866. 

— von Sill)en im Allitera- 
tionsvers II I. 866. 

— fler Silbei» im nlid. \ ersc 
Hl, 918. 919. 920. 

— von .Silben im mhd. Vers 
Hl. 924. 

— der Flexionsendungen in 
der»«'. Poesie II I, 1030 ff 
— der Ableitungssilben im 
Me. H I, 1035 ff. 

Verschlusslaute 1. 272. 275. 
Allen 1, 279 ff. Uffuuiig 
von Vei^chlu.sslauten ohn<' 



Expiration 1, 284. Wech- 
sel von .Spiranten u. V. 
l, 293. Uel^ergang stimm- 
loser Verschluss laute in 
slimndose Spiranten I. 294. 

Verschlusslaule , htdogerm. 
1. .{25. 

— im Deutschen I , 583. 
588 ff. 

— Frz. — in) Riiglischen I, 
830. 

Verschränkte Schweifreiiu- 
strophe im Me. Hl. 1067. 

Verse auf die Liebe. Me. Hl. 
626. 

Verseingang s. Vers. 

Versende s. Vers. 

Versform s. Vers. 

Versfuss s. Fuss u. Takt. 

Verslagen en Berigten I, 109. 

vet3 octosyllabe Hl, 1022. 
1042. 1043. 

Versrhythmus s. Vers. 

Versschluss s. Vers. 

Verstorbene, Wiedererschei- 
nungen Verstorbener 1, 
lOll. 

verstoren iU. l 708. 

versus der Strophe im Me. 
Hl. 1060. 

Vertrag, der vermögensrecht- 
liche, im german. Recht 
Hll, 165 ff. Formen des- 
selben Hii, 166 ff. 

verulfr mrd, 1, 101 f<. 

Verwandtschaftliche VeHi^lt- 
nisse . Geimanische H li, 
1.36 ff. 

Verwer, A. 1. 643. 660. 

Verwijs 1, 104. 109. 127. 

(ver-)wonderen tu. I, 704. 

verzieren nl. I. 696. 

vesall aisl. I, 456. 

vesol aisL I, 446. 

VesptLsius. Hermann Hl. 424. 
425. 

Vestgötalag Hl, 155. Yngre 
- Hl. 155. 

N'estrfiiravfsur s. Sighvat 
Thordsson Hl, 105. 

Neterböch, Das Hl. 304. 

vetr wn. I. 453. 

Vetter, F. l. 142. Hl. 863. 

vetterges aisl. I, 492. 

Victor, Hugo von St. — 
Hl 618. * 

Victoria. Königin Hl, 8.')|. 
859. 

Vidarr 1, 1096. 1099. 1117. 

\ Idhiarver aschu^, 1. 460. 

Vidi I. 1099. 

vidrhending 11 1, 885. 

Vidrir I. 1073. 

\ idstecn, C. I, 95Ö. 

Vieh als 'rauschmittcl 11 II, 
154. 
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Viehl)ahuiig in Deutschland 

Uli, 14. 

vier. Flexion des Zahlwortes 

in den nord. Sprachen l, 

507. 
VierfQssige trochäisclie Verse 

in der deutsch. Dichtung 

Hl. 991. 
Vierglicdriger Allitcrations- 

vers Ul, 867 ff. 
Vierhebige Verse in nie. Stab- 

rcimdichtungen IT l, 1014. 
Vierhebungstheorie 11 1. 862. 

864. 911. 
Viersilbige Fösse im ahd. 

Vers II 1, 919. — im mhd. 

Vers II I, 930. 
Viersilbige Wörter in der 

me. Poesie. Silbenmessung 

II I, loaO. Betonung vier- 

silb. germanischer Wörter 

im me. Versbau II i, 1C4I. 

Betonung viers. romanisch. 

Wörter im me. Versbau 

11 1. 1042. 
Viersilbigkeit im altnordisch. 

Alliterationsverse 11 1. 861. 

Viertakter, Der viertaktige 
paarweise reimende Vers im 
Me. s. Metrik, Englische: 
Die einzelnen Versarten. 

Viertaktige Verse in me. 
Stabreimdichtungen Hl, 
1014. 

viertel nhd. I. 348. 

Viertel Jahrsschrift fDr Litte- 
rat Urgeschichte 1, 104. 

Vierundzwanzig Alten, Die, 
oder der goldene Thron 
5. Otto von Passau U l, 
416. 

— goldene Harfen s. Nider, 
Johannes II i, 416. 

Vierzehnzeilige Strophe im 
Me. 11 1, 1015. 1016. 

Viga Glönissaga II l, 121. 

vigagod l, 1050. 

Vtga Skutasaga II I, 121. 

Viger spa 11 il, 92. 

Vigfiiss w//. I, 470. 

Vigfusson, G. I. 101. 111. 

112. 128. 140. 
vi'jTJa an. I. 380. 
Viglundarsaga II I. 138. 
Vigridr I, 1117. 
vigslöde Uli, 101. 
Vikarsbalkr 11 1. 93. 
Vilde Jcger I. 1071. 
Vili 1. 1082. 1085. 1113. 
Vilja brödir I, 1082. 
Vilkina Saga (Pidreks Saga) 

I. 29. II 1. 134. 
Villen Verfassung, Karolin- 

gi.sche Ulf. 10. 26. 
Vilmar T. 181. 132. 13.5. 
Vimui I. 1006. 



Vincentius Bellovacensis Hl, 

358. 463. 466. 
Vindsvalr I, 1051. 
I Vingnir I. 1049. 1094. ' 

I Vingolf l, 1077. 

Vinje. ü. A. 1, 950. 
\ Vintler, Hans Hl. 389. 

Violoncell, Meister des V.'s 
I Uli. 343. 

Virdung, Sebastian Uli, 322. 
1 Virelay in der me. Literatm* 
I Hl. 1072. 
! Virgilius, Ohersetzung in nd. 

Sprache Hl, 431. 
. — ins Nie<lerl. Obersetzt Hl, 
490. 491. 
Virginal, Mhd. Gedicht .s. 
.Mbrecht von Kemenaten 
' 11 1. 18. 322. I 

. Virginal, Gedicht s. Kas|>ars | 
von <ler Roen Heldenbuch 
H I. 367. j 

' virgines silvestres I, 1015. 
virgulae I. 241. 243. 
Virtutes miss.ie, Me. Dich- ; 
tung Hl, 702. ' 

I visu nord. II I. 885. 
Visio Philiberti, nd. Alle- 
gorie Hl. 423. I 
Visiü S. Pauli Hl, 619. | 
Visio St. Pauli. Mittelengl. 
Neubearbeitung Hl, 638. 
Höllenvision St. Pauli. Me. 
Dichtung Hl, 638. 
Visionen Peters des PflOgers 

H I, 6Ö5. 
(visu-)fjördungr nord. Hl, 

885. 

(visu-)helmingr nord. 1 1 1, 885. ' 

visuord, Begriff Hl, 885. 1 

Vit nord. I, 499. ! 

Viti Annonis II l, 251. s. auch | 

Annolied. ' 

I — Aesopi s. SteinhÖwel. i 

Heinrich Hl, 403. | 

I — beatae Mariae virginis et i 

! salvatoris metrica H i, 301. | 

— Liudgeri l, 985. 
I Vitae Patrum. Legenden- | 
i Sammlung Hl. 147. i 

j Viterbo , Gottfried von Hl. i 
I 296. I 

' vitke aisL l. 460. | 

I Vlaamschc Kamei-s H i. 479. ' 
I Vlflmisches Lehenrechtsbuch i 
Hil. 77. I 

' Vlaenjschc Rijmkroniek Hl. 
470. I 

vlegel ni: I, 700. 
V Hering >ä. I, 648. 1 

VIoten. v.in 1. 109. , 

* Vogelsprachen, Niederd. 11 1, | 
432. I 

vogetman H II, 120. i 

voghsen adiin. 1. 475. 
Vöglet. Abt Uli. :i4(l. ; 



Vogt. Friedrich I, 134. 142. 
H I, 245 ff. 

Vokabularien zu Rechtsdenk- 
mSlern Hll. 55. 

Vokalismus , Bell's Vokal- 
system : Gutturale (hintere;: 
Palatogutturale (gemischte) 
V. 1. 277. Palatale fvor- 
dere) I. 278. Hohe, mitt- 
lere u. tiefe V.l. 278. Enge 
(geschlossene) u. weite (of- 
fene) V. I, 278. Lippen- 
artikulation der V. I. 278. 
Nasalierte l, 279. Stimm- 
lose I. 279. 

— Absorption von Vok. 
I, 298. Diphthongierung 
1 . 297. Kinschiebung u. 
Ausstossung 1 , 297. 298. 
Vokalentwicklung aus sil- 
bischen Liquiden u. Nasalen 
1. 297. — aus unsilbischen 
Liquiden oder Nasal -+- 
Kons. I, 297. Vokalsyn- 
kope l. 298. Vokalwechsel 
1, 296. 

— im Germanischen I. 349 ff. 
Die indog. u. geniian. Vo- 
kalentsprechungen 1, 349 ff. 
Ablaut I, 351 ff. Ausbil- 
dung des germ. Vokalis- 
mus I, 355 ff. Chrono- 
logisches I, 857. 

— Alliteration von Vokalen 
in der altgerman. Metrik 
Hl. 872. 

_ GoHscke Vokale I, 411. 

— Vokalismus der detUschett 
Sprache, Qualit.'^t der Vo- 
kale 1 , 546 ff. öuantitAt 
1, 545. Vokalische KOrze 
vor Doppelkonsonnanz im 
Nhd. 1, 545. Vokale der 
hochbetont. Silben : All- 
gemeines ; einfache Vok. 
1, 558 ff. Vokaldehnung 
1,558.559. Vokalkürzung 
l, 559. 560. Diphthonge 
1, 566 ff. Vokale der un- 
betonten Silben I. 570 ff. 
Vokale der Endsilben l. 
571 ff. Vokale von MitTel- 
silben and. und fthd. an End- 
silbenvokale angeglichen 
I, 571. Elision 1, .571. 
Schwächung der kuizen 
Vokale I, 571. Vokale 
der Mittelsilben 1 , 574. 
V. von ursprflngl. wurzel- 
haften Silb. als'zweitc Glie- 
der von Komposita (Vei- 
kOrzung langer Vokale : im 
Vokal, d. d. Spr.. im Nhd. 
Reduktion der vollen Vo- 
kale auf ein a; AbsrhwÄ- 
chung zu e; Ausfall des 
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Vokals) 1. 575. V. der 
Präfixe 1, 575. 
Voknlisnms . Vok;ilaussloss- 
iinjjen im nihd. Vers Hl, 
926. Vokalverschuielz- 
ungen im mhd. Vers II l, 
924. 925. 

— Vokalismiis im Englischen 
1. 865 ff Dehnungen der 

Tonvokale !. 866. Knt- 
stehung langer Vokale aus 
Nasalvokalen 1, 867. Mc. 
Dehnung in offener Silbe 
1,867. Vokalvcrkörzungcn 
l. 867 ff. Brechung I, 870. 
Umlaut 1, 870. Diphtiion- 
^ierungen I. 871 ff. Die 
einzelnen Vokale l, R73 ff. 
Mitlelengl. Diphthonge und 
ihre ne. Vertretung 1, 886 ff 
Vokal Verlust in den Kn- 
dungen 1, 890 ff. Vokal, 
der frnnzös. Elemente im 
Engl. I, 813 ff. 

— V oka I ism US im Fries isdun 
I. 726 ff. Germ, a: Genn. 
a als a 1, 731. Germ, a als o 
I. 731. 732. Zu 6 oderd; 
/.u u, e (asl I, 732. Germ, 
a -f a, o, u der Folgesilbe 
zu ^ kontrahiert 1, 732. 
a 4- g wird ei I, 732. 
Genn. e eihalten oder zu 
e I, 732. Germ, e vor 
h -I- Kons, und uuslaut. h 
zu iu , io 1 , 732. e 4- h 
vor dunklem Vok. zu i 
1,732. c 4- g zu ei 1,732. 
Germ, i: Erhalten: durch 
u, o der Eolgesilbe zu e 
umgelautet, welches in of- 
fener Silbe gedehnt wird 
l. 732. Zu iu (io) ge- 
brochen 1. 733. i 4- Nasal 
vor Spirans, i f w, i f 
palntil. Spirans als i 1. 733. 
Germ, o: Erhalten, als u, 
c und b I, 733. Germ, 
u: Erhatten, zu ö und 
durch i- Umlaut zu einem 
dem i nahestehenden e- 
Laute 1, 733. Germ, ä 
(A) -I- ht erscheint als 
ocht; zu ö und e 1, 733. 
Germ, e«: Zu A 1. 733. 
Zu c. i l, 734. e« I palat. 
Spirans wird li 1. 734. 
(ienn. e* duich einen 
/.wisch, i und e schwan- 
kenden I^aut \erlieten I. 
734. (ierm. I erhalten l, 
734. Germ, o : Erhalten ; 
zu ü . e 1 , 734. Germ, 
u : Eihalten; zu 1, 734. 
Germ, ai: erscheint als a, 
e 1,734. ai f palat. Spirans 



ergibt ei 1 , 734. Germ, 
au : Durch A vertreten 1, 
735. Erscheint als e l, 
735. (ierm. eu im Fries, 
l. 735. Vokalschwund bei 
Endsilben 1. 736. Vokal- 
schw.lchung bei Endsilben 
1. 7.^7. Vokale der Mittel- 
Silben 1, 737. 
Vokalisnms der nieder länä. 
Sprache 1. 649 ff. Ge- 
schichte l, 651. 

— Vokalisnius der nani. 
Sprachen T. 445 ff. 455 ff. 
467 ff. 474 ff. 

vol-, Unbetontes Präfix im 

Deutschen 1, 554. 
Volk. Dat rote I, 1022. 
Volker II I. 32. 
Volkfreien. Die 11 II. 113. 
Volkland Uli. 150. 
Volksballaden s. Volkslieder. 
Volksbilcher , Die teutschen 

1, 62. 

— Deutsche, im 14. u. 15. 
Jahrh. 11 1 400 ff 

— Niederdeutsche II I. 451. 

— Niederl. II i, 475. 

— Skandinavische 11 1, 739. 
Sammlungen II 1, 741. 

Volkstlrama s. Volkspucsie. 

Volksepos s. Volkspoesie. 

Volksetymologie im Nieder- 
landischen 1. 695 ff. 

Volksfremde, Begriff Uli, 
119. 

Volkskunde s. Folk-Lore u. 
Volkspoesic. 

Volkskunde. Tijdskrilt voor 
Nederlandsche Folklore 
onder Redactie van Pol de 
Mont et Aug. Gittec. Gent. 
Uli, 272. 

Volksleven. 0ns-. And- 
werpsch-Brabantsch Tijd- 
.schrift voor Taal en Vuiks- 
dichtveerdigheit.voor Oude 
Gebruiken , Wangeloof- 
kunde. Brecht 1889 Uli. 
272. 

Volkslied, Volksliedei-, Be- 
griff W II. 727. 728. 

— Deutsche und niederlän- 
dische Volkslieder, Her- 
kunft und Begriff des Wortes 
„Volkslied" 111,751. Bib- 
liographie des Volksliedes 
Ul, 752. Schriften Ober 
das Volkslied I, 134. II l, 
753. Deutsches Volkslied 
vom 14. -19. Jahih. U l, 
369 ff. Uli, 321 ff 334 ff. 
Das Volkslie<l in Samm- 
lungen des 14. —17. lahrhs. 
11 1. 757 ff. Das*V. in 
Sammlungen des 18. u. 



19. Jahrhs. I. 62. 108. 
Ul. 762 ff. Historische 
Lieder 1. 108. lli. 365. 
767. Die Volksliedersamm- 
lungen der einzelnen l^and- 
schaftcn U 1,768 ff. Rhyth- 
mik des deutschen V. seit 
dem 14. Jahrh. II l, 941 ff. 
Einfluss des deutsch, und 
engl. V. auf den Wechsel 
zwischen zwei- u. drei- 
silbigen Füssen in der 
deutsch. Dichtung in der 
2. Hälfte des 18. Jahrhs. 
Ul, 957. 
Volkslied, Etigl. Volksballa- 
den u. Lieder lli, 837 ff. 842. 
Englische Volkslyrik 11 1, 
839. 840. 841. 844. 845. 
847. 849. 854. Schottische 
Volkslyrik 11 1, 852. 854. 

— Niederdeutsche Volkslie- 
der in, 428. 434. 

— Niederländische Volkslie- 
der s. Deutsche u. nieder- 
ländische Volkslieder. 

— Skattditurvische Volkslie- 
der Begiiff des Wortes V. 
u. Quellen 11 1. 727. Arten 
Ul, 728. 729. Geschichte 
II I. 729. Kleinere Gat- 
tungen Ul, 730 Metho- 
dologisches II I, 731. Dä- 
nische Sammii ngen U i, 

732. Schwedische u. Fin- 
ländische Sammlungen Ul, 

733. Norwegische Samm- 
lungen Ul, 734. Islan- 
dische S.immlungen 11 1, 
735. Färöische Samm- 
lungen 111,735. Zur Ge- 
schichte u. Kritik der Lie- 
der m, 735. 736. 

— s. auch Lieder u. Volks- 
l>oesie. 

Volkslitteratur , Quelle fÖr 
die genn. Heldensage 11 1, 
20. 

Volkslyrik s. Volkslieder. 

Volkspoesie, Deutsche I, 48 ff. 
59 ff. Deutsche epische 
— von 1180 bis c. 1300 
11 1, 305 ff. Volksmässig- 
ritterliche Epik Ul. 308 ff. 
Epische Volkspoesie im 
15. Jahrh. U I, 367. Mhd. 
Volk.sepos Quelle för die 
deutsche Heldensage II I. 
16 ff. Deutsche Volks- 
poesie in mündlicher Ober- 
lieferung 11 1. 750 ff. Volks- 
lieder II I, 751 ff. Sagen 
u. Märchen Ui, 776 ff. 
Sprichwörter II 1, 808 ff. 
Räthsel U I, 827 ff Volks- 
schauspicle Ul, 832 ff. 
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Nachl»ildung (kr Strophen 
des nihd. Volksepos in d. 
neueren deutsch. Dichtung 
Hl. 991. Die feste Zahl 
der Takte fUr die volks- 
milssige Dichtung charak> 
teristisch 11 1. 908. 
Volkspocsie. Englische - in 
mQndlicher U eher lieferung, 
Balladen u. Lieder II I, 
837 ff. Märchen u. Sprflche 
II I. 856 ff. 

— Irländische Volkspoesie 
II I, 855. 

— NiedtrL Volkspoesie in 
mfln«llicher Ueherlieferung 
II I, 750 ff. Volkslieder 
IIi. 751ff. Sagen u. Mnr- 
chen Hl, 776 ff. Sprich- 
wörter II I, 808 ff. Räth- 
sel II I. 827 ff. Volks- 
schauspiele 11 1, 832 ff. 

— Skandinavische Volkspoe- 
sie in möndl icher üeber- 
lieferung, Zur Geschichte 
II 1. 719 ff. Allgemeine 
Geschichte der Forschung 
II I, 721 ff. Methodolo- 
gisches 11 1, 724. Folk- 
loristische Zeitschriften, 
.Sanjmel werke u. Einzel- 
publikationen allgem. In- 
halts 11 1. 725 ff. Lieder 
II I, 727 ff. Volksdrama 
II 1, 736 ff. Prosaerzah- 
lungen II 1, 738 ff. Sprich- 
wörter II I, 744 ff. Rntsel 
Ul. 748. 

Volksrecht Uli, 41. 

Volksschauspiele, Deutsche 
u. niederländische. Biblio- 
graphie 11 1, 832. Schriften 
darbber und allgemeine 
Sammlungen II l, 833. Nach 
Stoffen geschiedene Samm- 
lungen II I, 833 ff. 

Volksschulwesen, Skandina- 
visches II I, 720. 

Volkssprache . Umbildende 
EinffQsse 1, 936 ff. 

Volkstömlicher Brauch und 
volkstOmliche Sitte, Begriff 
Uli, 265. 

Volkswitz, Einfluss desselben 
bei der niederländ. Wort- 
bildung 1, 695 ff. 

Voll I. 1104. 

Vollmessung der Flexions- 
endungen in der me. Poesie 
11 1. 1030 ff. — der Ab- 
leitungssilben in der me. 
Poesie II i, 1085 ff. 

Volimöller 1. 111. 

Vollreim in der skaldischen 
Dichtung II I. 885. 

Vollstreckung einer Strafe 



nach nltgerman. Recht Uli. 
199. 
Vollzeile II i, 865. 

— Ausgang u. Bau der Voll- 
zeilen im Lj/»(tah^ttr II l, 
882. 

Volmar. Steinbuch Ui. 350. 

Volmer, Kong I, 1048. 1071. 

Völsungakvida in foma (s. 
nitere Edda) Ui, 90. 

Vnlsungasaga Ul, 13. 132. 

V«}lsungr an. II l, 23. 

Voltaire 1, 37. 

V0lundarkvi{)a Ul, 13. 59. 
8* 879 

Volundr 1, 1033. U I, 61. 

Volusp^ I. 27. 39. 147. 
1112 ff. 11 1, 78. 

Völuspa in skamma U i. 84. 

Voivur 1, 1022. 1135. 1136. 

Vondel I. 56. 642. 643. 660. 

Voome, Albrecht van II i, 
465. 

vor- fflr ver- im Deutschen 
I. 576. 

Vor 1, 110.5. 

Vorarlberg, Bibliographie der 
Quellen der Sitte und des 
Biauclis Uli, 276. Sagen 
u. MSrchen U i, 789. 

Vorauer IIs. 1. 107. 

Vorlesung, erste deutsche I, 
533. 

Vorsmak, De — unde vor- 
kost des hemmelschen para- 
dises, Mittelniederd. Er- 
bauungsschrift II I, 440. 

Vortrag der altgcrm. Dich- 
tungen Ul, 864. 865. 

Vos. Reinaert de Vos. Vos 
Reinaerde, Reincke de Vos, 
Reineke de Vos. Reinke 
de Vos s. Reineke Fuchs, 

Vos unde de liane. De — , 
nd. Fabel Ul. 432. 

Voss, Joh. Heinr. l. 137. Ul. 
^60. 990. 

Vossenhol, A. 11 1, 443. 

Vossius, Gerhardt 1. 26. 

— Jsaac 1, 27. 
Vostaert. Bieter II i. 459. 
voet, onder de — »/. 1, 673. 
•vötha germ. I, 1070. 

vox culän. I, 475. 
Vraagboek tot det Zanielen 

van Vla^msche Folklore 

of Volk.skunde II II. 272. 
vragen nl, 1. 713. 
vreugde nl, 1, 649. 
Vreugdegaer II i. 472. 
Vries. M. de 1, 100. 109. 

127. 644. 
vrtunge (vriheit) II II, 131. 
Vroeden, Van den VII — 

van binnen Roroe, Niederl. 

Gedicht II i, 460. 



Vrouden, Vnn den vijf — 
(von Maerlant) II i. 466. 

Vrouwen , Disputacie van 
onser — ende van den 
helighen Cruce (von Maer- 
lant) 11 1, 467. 

Vrouwen, Van — ende van 
Minne, Niederl. Gedicht 
Ul. 469. Anm. 9. 

vruchten mnl. I, 665. 

Vruwenlof. nd. Gedicht Ul. 
429. 

Vulcanius, Bonaventura V^ 
16. 33. 

Vulgata Uli. 46. 

Vuyisteke. Julius I, 645. 

vyrd ags, I. 1024. 

W. 

w. im Ger man, 1, 331. 333 ff. 
367. 368. 

— im Got. 1. 410 ff. 

— im Deutschen: Im Aus- 
laut as. und ahd. zu o I, 
579. w u. b gleichwertig 
l, 579. Anlautendes w zu 
b 1, 580. Im Hd. als An- 
laut zweiter Kompositions- 
glieder verloren gegangen 
1, 580. Nach u-haltigen 
Vokalen verloren gegangen 
1, 580. w im Auslaut zu 
b I. 580. 

— Germ, w im Engl. 1, 835. 
861. 862. 896. Norm, w 
im Engl. I. 881. 

_ im Fries. 1, 738. 741. 

— im Nieder lätid. I, 657. 
658. 660. 661. 662. 

— in den nord. Sprachen 1, 
423. 428. 430. 431. 440. 
442. 458. 462. 464. 466. 
472. 474. 482 ff. 488. 

waaien /i/. I, 667. 

Waatse Gribberts Brilloft 

Ul. 485. 
Wace Ul. 621. 622. 624. 

1042. 
wAch afrs. l, 738. 
Wächilt 11 1, r>5. 
Wachler. L. I. 130. 
Wachstafel als Beschreibstoff 

im Mittelalter I. 252. 253. 
Waclvstafeln mit Runen 1, 

241. 243. 
Wächter. Joh. Georg 1. 34. 
wachler, Leonhard II i. 777. 
Wackenroder, W. H. I, 59. 
Wackemagel, Philipp I, 108. 

— Wilhelm 1, 96. 97. 107. 
125. 132. 134. 142. 143. 
150. U 1, 863. 922. 

wada afrs. 1, 751. 
Waddington. William v«»n 
Ul. 647. 
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Wade. Lauientius 11 1. 694. 
Wado 11 1. .">5. 
Waffen der (iermanen Uli. 
201 flF. 

— der Nordländer U II. 242. 
Waffennbiinj!;en d. alten Nord- 
länder IIa. 251. 

wae^ a€. 1. 764. 
Wagenburg Uli. 202. 
Wagenseil. J. Chr. l. .34. 
Waghen, Van den - , Nie- 

derl. Dichtung II l. 472. 
Wagner. Richard 11 1. 975. 

Uli. 339. 344. 
Wahrheit. Die. östeneichisch. 

Gedicht Ui. 251, 
wahsan aßid. 1, 370. 
wahsu ahd. 1. 369. 
waihts got. 1. 1031. 
Wailly. de 1. 251. 
wairpan got. 1. 331. 
wai'r|)a got. I, 369. 372. 
Waitz, Georg II I. 161. 

- Th. 1. 146. 990. Uli. 
269. 

wal a/rs. I, 756. 

wi^U M. I, 345. 

Wall>eran. Mlid. Gedicht lll. 
18. 320. 

wa'lcyri;^' a/j. I, 10 14. 

walda (walten) a/rs. I, 752. 

wAlda (Dat. Sing, von wÄld) 
a/rs. 1. 766. 

Waldeck, Bibliographie der 
Quellen der Sitte u. des 
Brauchs II ll, 277. Sagen- 
u. MJU'chensamralungen II i. 
792. Sprichwörtersamni- 
lungen II l. 822. K.ntsel- 
sammlung II i. 831. 

Waldelfen I. 1029. 

Waldemar-Blrich'sche Lehen- 
recht, das niederd. 11 11. 76. 

Waldenby. John de ID. 668. 

walder, Altdeuteche (Zeit- 
schrift) I, 71. 

Waldere, ags. Fragmente U i. 
10. 

Waldfönken 1, 1035. 

Waldgang. Waldgänger. Wald- 
mensch. Begriff Uli. 1 75. 

Waldgcister I. 1035 ff. 

Waldis. Burkhardt U i, 427. 

WaldmAnnlein 1. 1035. 

Walewein, Niederl. Roman 
Ui. 459. 

Walcwein ende Keye, Nie- 
derl. Roman II l. 459. 

Walis Ul. 24. 

walken tm, I. 381. 793. 

Walkflren s. Valkyrjen. 

Wallace, Gude — 11 1. 889. 

wallan goi, |, 335. 

Wallis. John 1. 25. 

walm ahd. 1, 350. 

Walpurgisnacht . Versamm- 



lungsnacht der Hexen I. 

1023. 
wälriderske 1. 1014. 
Wi\lscher (last s. Thoniasin 

von Zirclsere U 1, 345. 
Wnltharisage II i. 7. 19. 57 ff. 
Waltharius 1. 63. lll. 181 ff. 

454. 
Walther. Job. Uli. 324. 
- Johann Ludolf I. 252. 

— P. II 1. 444. 

— von Breisach, Meister 11 1, 
340. 

— de Lille 11 1. 628. 

— von Metz, Lyriker 11 1. 
335. 

— von Rheinau lll, 301. 

— von der Vogelweide. 
Leben Ul. 329 ff. 342. 
W.'s Spruchpoesie 11 1. 
33 1 . Seine Liebeslyrik 
II I, 332. Seine Lieder in 
den Niederlanden gesungen 
II 1. 468. Metrisches Ul. 
935. 984. 985. Ausgaben 
und Monograpbieen I. 88. 
89. 96. 134. 11 1. 333. 

— und Hildegund, Mhd. Ge- 
dicht II I. 19. 319. 

Walton. Johannes lll. 689. 
waltschralz I. 1016. 
waltscraze 1. 1017. 
wacm {\^9X.)wfst/rUs, I. 774. 
Wampen, Everhard von Ul, 

430. 
wAnam aiis, 1. 1053. 
Wandelnde Seele, in d. My- 
thologie I. 1008 ff. 
Wanen s. Vanir. 
Wanenkrieg. Mvthus von» — 

1, 1062. 
Wa^arö^x I, 724. 
Wangeroogisch I. 724. 
Wanley. Humphred I. 30. 
wanze mhd. 1. 398. 
Wapene Martijn (Maerlant's) 

Ul, 465. 
wApengenöz 11 11. 116. 
wjfepengetaec (waepentac) 11 II, 

105. 
Wappen, Zeichen d. Ritlers 

Uli, 116. 
Wappendichter Ul, 383. 
war akä. I. 304. 373. 
warait anord. 1, 240. 
Wardlaw, Lady lll, 849. 
waritu anord. 1. 240. 
Warner 11 1. 839. 
Warnung , Die , Bairisch- 

östcrreich. Gedicht Ul, 

347. 348. 
warpath (3. Pers. Plur. Pr.^s. 

von werpaj afrs. I. 751. 
Warrin. Fulk Fitz Ui, 844. 
Wartburgkrieg , Mitteldeut- 



sches Gedicht Ul. 29B. 
341. 342. 

warte worte altast/rs. I. 731. 

Waiton. Thomas I, 41. 139. 
Ul. 613. 850. 

Warum ich keine Nonne sein 
kann. Me. Gedicht Ul. 
691. 

Warwick, Guy von s. (juv 
von Warwick. 

was (Prät. Sing, von wesa) 
a/rs. L 726. 731. 756. 

wasa ahd. 1. 398. 

wasjan goi, 1. 753. 

Wa.csenbergh, Ev. 11 1 507. 
509. 

WasserdSmonen I, 1042 ff. 

Wasserelfen I. 1029. 

Wasserfniulein 1. 1038. 

Wassergeister I, 1037 ff. 

Wasserjungfrau 1, 1038. 

Wasserlisse I. 1038. 

Wassennann, Narne filr den 
Wassergeist 1. 1038. 

Wasseropfer 1. 1120. 

Wasserzeichen der Papier- 
fabriken I. 255. 

wat mittelfränk, 1, 590. 

Wate, Vorkommen u. Be- 
deutung des Namens lll, 
55. 

waeter ae. 1, 354. 389. 390. 
875. 

Waters. Jung — , Engl. Bal- 
lade lll, 849. 

Watson. James 11 1. 848. 849. 

Wattenbach L 252. 

Wat Tyler 11 1, 610. 657. 
844. 

Watzniarn, Riese 1, 1050. 

Waud I. 1071. 

Waudigaul 1. 1075. 

Waudlhunde 1, 1075. 

waxa a/rs. I. 745. 748. 751. 

\va»za neu/r s. 1. 748. 

wCban ahd, 1, 372. 

Weber, Henry I, 59. lll. 
854. 

— Karl Maria v. 11 11. 3.'i5. 
336. 339. 340. 344. 

- Veit Ul. 777. 
Weberei in Deutschland U 11. 

22. 23. 
Wechsel, Grammatischer 1, 

327 ff. 
Wechselb^lge 1, 1033. 
Wech.selrede zwischen Seele 

und l^ichoam. Mittelengl. 

Dichtung II l, 640. 642. 
Weckherlin 11 1. 940. 947. 

987. 
wed a/rs. 1. 761. 
wedde (Prät. von 'wedda) 

a/rs. 1. 753. 
Weddergang. Probst 11 1, 430. 
Wedekind (Held) I. 1004. 
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weder altwestfrs. 1. 743. 
weer aUwestfrs. I, 743. 
w^r Tietfwtstfrs. 1, 743. 
Wecrt, Jan de II l. 471. 
wega afrs. I, 751. 
Wegekörter s. .Martin Mon- 

tanus II 1. 451. 
wegen nl. I, 664. 
Wegener, Philipp l. 931 ff. 
wegös (Noni. Plur) got. I, 

334. 
Wehe I^nz . Me. Gedicht 

Ul, 1016. 
wCho akd. I. 355. 
wei afrs. 1. 730. 732. 747. 
Weib. Das gute -- wollt' 

pilgern geh'n. Me. Dich- 
tung II I, 701. 
Weih, Wie das gute — die 

Tochter lehrte. Me. Dich- 
tung 11 1. 639. 
Weiber, Luxus der — , Me. 

Satire II i. 628. 1019. 
Weiblicher Reim im Me. Hl, 

1057. 
Weiblicher Versausgang im 

Me. Hl. 1024. W. Reim 

Hl. 1024. 
im Ahd. IIl. 919. — 

im Mhd. Hl. 932. 
Weichbildrecht II ii. 77. 
Weigand. Karl 1. 126. 
weigaria urfrs. I, 730. 
Weigl, Jos. Uli. 335. 338. 
Weihebande Hfl. 185. 
Weihnachlsbanni l, 1129. 
Weihnachtslied. Engl. II i. 

699. Gotisches Hl, 66. 
Weihnachtsspiel, Berliner Hl, 

435. Me. Hl, 671. 
Weihnachtsspiele , Deutsche 

Hl. 393 ff. Mtei-aturan- 

gaben öt)cr deutsche W. 

Hl, 833. 834. 
Weiland. Pieter I, 644. 
wein wain afrs. I, 747. 
Weinbau, Deutscher Uli, 13. 

15. 
Weingartner Keisesegen Hl. 

165. 
WeingrOsse von Hans Schnep- 

percr genannt RosenplOt 

Hl. 383. 
Weinhold 1, 98. 107. 116. 

124. 137. 146. 150. 994. 
weinte fPrSt. von w^nda) 

afrs, 1. 753. 
weisa afrs, 1, 730. 732 Anm. 
Weise Hl. 952. 
Weisen Meister, Die sieben 

— s. Sicl>en Weisen Meis- 
ter. 

Weisheit, Me. Moralitftt Hl. 

711. 
Weisheit, Odin als Gott d. 

- I, 1078 ff. 



I Weisheit Saloraons, Me. I lak- 
i tat Hl. 713, 

Weissagende Göttinnen l. 
1023 ff. 

Weissagung bei den Ger- 
manen I. 1133 ff. 

Weisse. Christ. Fei. 11 ii. 337. 

Weisse Flecken auf den 
Fingernägeln , Bedeutimg 
I, 1025. 

Weissenburger Katechismus 
I. 33. Ul, 240, 

Weistömer, Deutsche Hii, 
61 ff. 68 ff. 

— Dänische Hii. 86. 
Weizenmutter 1. 1049. 
weide (Prat. Ind. von willa) 

afrs. I. 757. 
Welisung Hl, 23. 
wella ajfrs. I, 750. 
Wellen - Bewegung , Bedeu- 
tung I, 1004. 
Welsungensage Hl, 23. 
Welt , Schöpfung derselben 

in der Edda 1, 1112. 

Schöpfung der Menschen 

l. 1113. Einrichtung der 

W. I, 1114. German. u. 

speciell nord. Vorstellung. 

vom Leben nach dem Tode 

I, 1115. Untergang und 

Erneuerung der Welt 1, 

1116. 
Weltbaum I, 1114. 1115. 
Weltchronik . Gereimte s. 

Rudolf von Ems Hl, 296. 
Wellchroniken, mitteldeutsch. 

Hl. 3 '5. 
Weitende. Spiel vom — Hl, 

396. 
Weltesche I, 1085. 1117. 
Weltliche Dichtung, Deutsch. 

11 1. 253 ff. 256 ff 
Weltliche Dichtung. Mittel- 

engl. Hl. 619 ff. 624.626. 

627. 632. 633 ff. 64 1.643 ff. 

653. 657 ff. 667 ff. 689 ff 

700 ff. 706 ff 

— Lieder, Niederl II l. 484. 

— Lvrik, Niederdeutsche Hl, 
434. 

— "Musik H II, 309 ff. 

— Pro.sa, Niederdeutsche Hl, 
444 ff 

wen Hordfrs. 1. 747. 
wenda (wenden) afrs, 1, 753. 
w^nda (Gen. Plur. von w^d) 

afrs. 1, 762. 
Wenden der Strophe im Me. 

Hl. 1060. 
Wendische Sprache 1, 530. 
Wenezian. Dietrich und — , 

Mhd. Gedicht Hl, 18. 320. 
W engen , von , Schweizer 

Minnesänger H l, 840. 



vvennen (Part. Pnit. von 
winna) afrs. 1, 750. 

Wenzel H. von Böhmen Hl, 
338. 

weo ahd. I. 569. 

weofod at. I, 858. 893. 

w^ld ae. l, 374. 

weop ae. 1, 374. 

w^a altostfrs. I, 753. 

w^rde (Prat. von wßra) afrs. 
I, 753. 

Werder, Dietrich von dem 
Hl, 990. 

were (Optat. Präs. von wera) 
afrs. I. 759. 

werewulf l. 1018. 

Wergeland I. 948. 

Wergeid Hli. 112. 179. 

werian ae. l. 753. 

werka afrs. I, 754. 

Werlauff, Kr. Christ. I, 57. 
101. 

Werlde lön. Der ~, s. Kon- 
rad von W Orzburg Hl, 
298. 

Werltspröke, Schone kvmst- 
licke Hl, 433. 

Wemdei 1. 1067. 

Werner Hl. 362. 

— von Hombei-g H I. .-137. 
Wemher, Bruder Hl. 340. 

— mittelfränkischer Pfaffe 
Hl, 249. 

— Priester Hl, 252. 

— von Elmendorf H l, 344. 

— der Gaileniere Hl, 289. 
w^ron (Prät. Plur. vonwesa) 

afrs, l. 756. 

werpa afrs. 1, 741. 750. 751. 

werra afrs. 1, 776. 

Werre I, 1106. 

-w^rs got. I, 360. 353. 

wert uig. 1, 1024. 

wertha afrs. 1, 750. 

Wer\'e, Jan van de I, 642. 

Werwolfmvthen I. 1017 ff. 

wesa afrsl l, 738. 751. 756. 

Wesertriesisch, Sprachgebiet 
I. 724. 

Wessel. Franz Hl. 447. 

-- Gan.sfort Hl. 489. 

Wessex, Gesetzbuch von — 
Uli. 53. 

Wessobrunner Gebet, Lite- 
ratur 1, 34. 71. Hl, 195. 
Ueherlieferung Hl. 195. 
Das Original ist altsäch- 
sisch 11 1. 196. Fonu Hl. 
196. 197. 89«. Das Ge- 
bet aus Poesie u. Prosa 
zusammengesetzt 11 1, 196. 
197. 

west afrs. 1. 727. 782. 

Weslenriedcr, Lor. v. 1. 84. 

Westernmnn. J. Hl, 438. 

Westfalen, Bibliographie der 
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Ouellen der Sitte u. des 
hrauchs 11 ii, 28<). Sagen- 
u. MArchensaniinlungen lli. 
80 1 . Sprichwörtersainm- 
Iiingen II I. 824. R.Htsel- 
Sammlung 11 1, 831. Volks- 
liedersanunlungen II l. 774. 

Westfölisch, Anl. wr u. wl 
/.ii fr, fl 1. 580. sk im In- 
und Auslaut 1, 592. Vo- 
kalunterschied zwischen 
Singular u Plural des In- 
dikativs l*raeteriti 1, 593. 
Umlaut 1. 599. Umlaut 
durch ein dem Vok. nach- 
folgendes sk I. 560. Fle- 
xion d. Pronomens 1, 627 IT. | 

WestfrSnkische Sprache 1, | 
527. 

Westfriesisch , Sprachgebiet | 
u. Quellen 1. 725. ! 

Westgermanisch , Ost- und 
Westgeimanisch 1, 362 ff. 
Nordisch- weslgennanische 
Uebereinstimmung. 1, 363. 
Westgerm. Auslautsgesetz 
I. 364 ff. Synkope I. 366. 
Westgerm. Konsonanten- 
dehnung 1, 367. Westgerm. 
Halbvokale I, .368. 

WestgMalagh Uli, 91. 

Westgotische Rechtsdenk- 
mftler II ii, 45 ff. 

Westhof. Diedrich II I. 445. 

Westmannalagh IIl. 155. 
Uli. 92. 

Westmitteldeutsch I. 538. 

W^estnordisch, Begriff ( Islän- 
disch u. Norwegisch) I, 
425. Hauptunterschiede 
zwisch. Ost- u. Westnor- 
disch 1, 425. Hauptunter- 
schiede der beiden alten 
westnord. Literatursprach., 
des Altisländ. u. des Alt- 
norweg. 1. 425. I-.aut- 
entwickluDg: DieSonanten 
l, 467 ff. Die Konsonan- 
ten 1. 471 ff. 

W stnor wegisch , Unter- 
schiede des W. vom Ost- 
norwegischen 1, 430. 431. 

Westphal 1, 114. 143. 

Westpreussisch, Anl. wr u. 
wl zu fr. fl I, 580. 

Westschweiz , burgundische 
Elemente daselbst 1, 527. 

wet ni. 1, 701. 

wftt (1. Pers. Sing. Praes. 
von wita) afrs, 1 , 743. 
755. 

weterun (Dat. Plur. von 
wcter) afrs. 1. 763. 

Wetteinsatz II 11. 187. 

Wettermachen . Hexen als 
Wettermachcrinnen L 1021 . 



Wettgedichte, Ahd. II I, 380. I 
Wey-Rutgei-s. J. F. van der 

Ul. 509. I 

Wheel. Hegriff 11 1. 1059. 
Whelock. Abraham I, 18. ] 
Whitney 1, 121. 
whö-se me, \, 345. 
wi (Weg) afrs. 1. 728 Anm. ; 
wi (Personalpronomen) afrs. \ 

1. 769. 
wiaka afrs. l, 749. I 

Wiarda, Tileman Dothias 1, j 

52. I 

wich (m.) ahd. \, 312. ' 

Wicht, Begriff in der Mytho- ! 

logie 1. 1028 ff. 1 

Wichtelmännchen 1 , 1031. I 

1034. I 

wicing ae, 1, 787. 
Wickersche l. 1022. 
Wickram. Jörg II i. 270. 451. 
Wiciif II 1. 656. 844. 
wicu ae, I. 766. j 

wid ahd. I 346. | 

widamo ahd. I, 852. 
widar-, Betonung des PrSfixes 

im Deutschen 1, 555. 
widde ae. I, 744. 
widergang l. 1 136. 
widirhiiniendi ae. I. 340. 
Widmont, Gräfin Margareta 

von — IIl. 401. 
Wido von Kappel, Abt lli, , 

295. 
widse fietifrs. (Hnrling.) I. ; 

748. 
Widsid lli. 10. 538 ff 
widuben afrs. 1, 765. , 

Widufliatun afrs, I, 765. 
Widukind I, 985. ' 

Widuwurdh afrs. I. 765. ' 
widzo westfrs. I, 748. 1 

wie fü. 1. 677. | 

Wie das gute Weih die Toch- i 

tcr lehrte, Me. Dichtung 

II 1. 639. i 

Wieck. Clara Uli, 343. 
Wiedeburg 1, 43. j 

Wie der weise Mann den j 

Sohn lehrte, Mittelengl. 

Dichtung IIl. 639. 
Wiedererscheinungen Ver- 
storbener I. lOll. 
Wiederg.lnger, Begriff in der 

Mythologie 1, 999. 1001. 
Wiedergeburt der Seele I. 

1005. 1006. 
Wie ein Kaufmann sein Weib 

betrog. Me. Novelle II l, 

707. 
Wiegand. W. I, 103. 
Wiegenliedchen in me. Spra- 
che II I. 627. 1007. 
Wieland l, 45. II l, 957. 988. 

990. 
— Zwergschniied I, 1033. 



Wielnndsage IIl. 7. 59 ff. 

Wielant II l. 10. 

wieler nl. l. 719. 

Wielsma. C. IIl. 509. 

Wien, italienische Oper da- 
selbst II 11. 337. Singspiel 
daselbst Uli. 338. 

Wiener Hundesegen IIl, 162. 

163. 
- Meerfahrt. Mhd. Gedicht 
II I. 304. 

— MOnzerhausgenossen. 
Rechtsbuch der — c. 1450. 
Uli, 79. 

— Stadtrechtsbuch Uli, 79. 
wieo (Notker) I. 570 
Wierstrat. Christum II 1. 365. 
Wieseigren, P. 1. 140. 
Wie.senhn[>fer I, 1012. 

wlf afrs. l. 738. 742. 761. 
Wigaauir, Mhd. (}edicht II l, 

290. 
wigand afrs. 1, 767. 
Wigand von Marburg IIl, 

364. 
wigg afrs. I, 761. 
Wig5tröm, Frau 1, 950. II i, 

723. 728. 
wlh alts. I. 1129. 
wihselinga ahd. I. 1033. 
wiht. wihti ahd. I. 1031. 
wiht alls, ags. I, 1031. 
Wihtredes dömas Uli. 53. 
Wijsheit . Dat Boec der 

hoochster — 11 1, 474. 
wike afrs, l, 745. 
wil afrs. I. 756. 
wila ahd. I, 313. 
Wilda. W. E. l. 148. 149. 

Uli. 37. 39. 
wilde (Opt. von vvilla) afrs. 

1. 757. 
Wilde Gjüd I, 1071. 

— Gjaig I, 1071. 

— Jagd I. 1002. 1071. 

— Leute. Begriff in der 
Mythologie 1. 1035. 

— Mann. Der. mittelfr.ln- 
kischer Dichter II i, 251. 
252. 

— Nacht. I. 1007. 1008. 
Wildenberg, Hans Ebran von 

II 1, 409. 410. 
Wilder Jflger I. 1048. 1071. 
Wildes Heer I. 1071. 
Wildmännel I. 1035. 
wildon (Plur. Prät. von wäl- 

da) afrs. I, 752. 
Wildonie. Hen*and von Ul, 

288. 406. 
Wilhelm. Gedicht s. Ulricli 

von TOrheim 11 1. 294. 

— 1., König von England 
Uli. 59. 

— Engl. Gedicht auf die 



Digitized by 



Google 



Namsn-, Sach- und Wortverzsichnis. 



481 



Herrschaft Wilhelm des 
Erol)erers 11 1, 999. 
Wilhelm 111.. Kftnig von 
England 11 1, 848. 

— V, Hirschau Uli, 312. 

— von Orlens s. Rudolf von 
Ems II 1, 295. 

— von Oesterreich s. Johann 
V. WOrzburg 11 1. 301. 

Wilhelmus van Nassouwe, 
Niederl. Lied 11 1, 488. 

Wilken, F. 1. 106. 

willa afrs. 1, 756. 

Willneil, Adr. 11 II. 320. 326. 

Wille, Probst I. 951. 

Willehadiis, Vita Willehadi 
s. Anskar 1, 985. 

Willem II I. 462. 

— vnn Delft Ih, 472. 

— van Hildegaersberch 11 1, 
472. 

— van Zuylen van Nyevelt 
<;. unter Zuylen. 

Willems, J. F. 1. 100. 104. 

109. 645. 
willen nl 1. 666. 
Willernm s. Williram. 
Willes, Richard 1. 795. 
willfire engl. 1. 1124. 
William of Cloudesley s. 

Bell, Adam. 

— von Malmesbury 11 1, 632. 

— Nassington II i, 668. 

— von Newbury 11 1, 621. 

— von Palermo, Me. Ro- 
manze 11 1. 660. 1013. 

— von Shoreham 11 1, 633. 
1067. 

— von Waddington 11 1, 647. 
William'.s Geist, Engl. Volks- 
ballade 11 i. 849. 

Willibald 1, 985. 

Williram l. 16. 17. 27. 33. 

106. 107. 111.263. 264. 
WillkOren. Fries. 11 1, 501, 
Willraers. Rudolf Uli. 344. 
Wilmanns I, 107. 133, 134. 

143. 11 1, 914. 923. 
Wilson. Thomas 1, 795. 
Wimmer. Ludwig 1, 101. 

105. 117. 1J9. 249. 
Wimpheling. Jacob 1, 14. 
wln afrs. l. 741. 
Wind, Fortleben der Seelen | 

nach dem Tode im'W. I, ; 

999. 1002 ff. i 

Winddftmonen 1, 1048 ff. 
Windeck, Eberhard von II l, i 

410. 
windema ahd, 1, 312. 
windemön akd. 1, 312. 1 

Windgott. W6dan als — 1. | 

1070 ff. 
Windisch, Ernst 1, 123. 
Windopfer 1, 1121. 
Windsbraut 1. 1071. 1103. | 
iicrmauis^he Philologie. II b. 



Wind.stille I, 1003. 

Windet, Ninian l, 797. 

wini OS. 1, 365. 

winistar ahd. 1. 741. 

•winiz germ. 1, 764. 

Winkel, Jan te 1. 109. 634 ff. 
Ui. 453 ff. 

- L A. te 1. 104. 127. 
644. 

Winkelmann 1. 47. 48. 

Winkler, Johan 11 1, 508 

winn.i afrs. 1. 750. 

winne afrs. 1, 764. 

Winsbeke, Der, Mhd. Gedicht 
1, 17. 11 1, 345. 

Winsbekin. Die. Mhd. Ge- 
dicht 1, 17. 42. Hl, 346. 

win^tere t^frs. 1, 741. 

Winteler. J. 1, 120. 

Winter, Van den — ende van 
den Somer 11 1, 476. 

Winter, Peter v. Hu, 335. 
338. 

Winterfeld 11 11. 340. 

Winterfest 1, 1125. 

Winterspiele , Literaturan- 
gaben ober deutsche W. 
Hl, 8,%. 

Winterstetten, Ulrich v. lli, 
337. 

*wintimme ahd. 1, 312. 

wintön akd. 1, 862. 

winlru ae. I, 899. 

wintwanta ahd. 1. 862. 

Wipo Uli, 309. 

wipÄn got. 1, 324. 

wirid (Part. PrÄt, von wera) 
afrs. 1, 754. 

Wirnt von Grafenberg (Gra- 
venberg» 1, 74. Hl, 282. 
402. 979. 

Wirt ahd. 1. 1024. 

wirtel mhd. 1. 1024. 

wirtsa afrs. I. 754. 

Wirtschaftsformen 11 il, 13 ff. 

Wirtschaftsleben, Deutsches. 
Ausbau des Landes und 
soziale Ordnung Uli. 1 ff 
Wirtschaftsverhftitnisse 
Englands Uli, 5. 6. Skan- 
dinavischeVerhaltnisse Uli, 
7. r^eutsche, englische u. 
skandinav. Agrarverfassung 
u. Landeskultur Uli. 8 ff. 
Deutsche , englische und 
skandinavische Stadtver- 
fassung u. Gewerbszweige 
II 11. 17 ff. Handel und 
Verkehr Hli, 25 ff. 

wis afrs. 1. 745. 

wisa afrs. I. 749. 

Wisbyer Stadtrecht Hil, 96. 

Wisbysche Seerecht, Das Hl, 
448. 

wisd (PrÄt. von wisa) afrs. 
1. 754. 



Wis^n 1, 112. 

Wisigothae I, 408. 

wisp ingl 1, 331. 

Wisse, Claus Hl. 356. 

Wisselauw, Die Bere — , 
Niederland. Dichtung Hl. 
454. 

Wissmann Hl, 1006, 1040. 

wist (Part. Prat. von wita) 
afrs. 1, 755. 

•wit afrs. 1, 770. 

wita afrs. 1, 742. 755. 

Witege Hl. 46. 

wi{)-cwWan ae. 1, 340. 

wit)er ae. 1, 340. 346. 

wi|>erbrecen (U. 1, 340. 

wipercwide ae. 1, 340. 

wi{)erhycgende ae. I, 340. 

Witherlagsret 11 1, 156. 

wi{)ermeten ae. I. 340. 

wi{)styllan ae. 1, 381. 

withthe afrs. 1, 744. 

Witigo Hl. 10. 

wttnie (1. Pers. Sg. Präs 
Ind. von witnia) afrs. 1, 
757. 

w!tn6n as. 1, 757. 

Wit rettored Hl, 847. 

Witte de Hese, Johanne*« 11 1, 
475. 

Wittenweiler. Heinrich Hl, 
361. 

witwÄ europ. I, H02. 

wlz wanger. 1, 748. 

Wizlav 111., Fürst v. Rogen 
Hl. 339. 

wl. im Deutschen, anlautend 
zu I im Oberdeutschen 1, 
580. Zu fl 1. 580. 

wlit(e) ae. 1. 738. 

wlite afrs. I, 736. 764. 

wliti afrs. I. 736. 764. 

wlitiwiemmelsa afrs, 1. 738. 

wnde afrs. I, 738. 

W6dan, Wuotan. Odin. Ent- 
wicklungsgeschichte der 
W6dansverehrung 1 , 1 066 ff. 
W6dan - Ödinn Gott des 
Windes 1. 1070 ff. W6dnn- 
Odin als Totengott 1. 1074. 
Wddan- Odin als Gott der 
Fruchtbafkeit 1 , 1074. 
W6dan-Odin als Kriegs- 
gott 1, 107.7. Valhgll l. 
1076 ff. Odin als Gott 
der Weisheit und Dicht- 
Hunst 1, 1078 ff. WAdan- 
Odin als Himmels- und 
Sonnengott 1 , 1053 ff. 
1081 ff 1103. 1105. Lokis 
Verhältnis zu Odin I. 1085. 

WÄdnnnz 1. 1070. 

Wodansberge 1. 1073. 

Wode 1, 1071. 1072. 1075. 

Wodelhicr 1, 1075. 

WAden Hl. 533. 

31 
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W6denesdijeg 1. 1067. 
WÄdnesdae^ ae. 1, 398. 
Wohnung <ler nordischen 

Lander II II. 228 ff. 
Wohunge of oure lo\erde, 

Me. Prusagehet II i. 6 18. 
Woejfiger 1. 1069 1071. 
Woejenjäger I, 1071. 
wolcha ahä. l, 390. 
wolde (Prät. Ind. von wilia) 

afrs. I. 757. 
Wolder, D. II i. 437. 
~ J. in. 450. 
Wolf, Fuchs und — , Me. 

Novelle Ih, 629. 

— Krnst Wilh. Uli, H38. 

— F. A. 1. 3. II I, 960. 

— Ferdinand I, 103. 

— Joh. Wilh. I. 104. 989. 
Uli. 268. 

W«d fadelegende. St. — , Me. 

II I. 702 
Wolfdictrich. Mhd. (iedichte 

11 1. 323. 324. Metrisches 

II I. 981. 

— s. a. Heldenl)ucli 11 1,367. 
Woirdieirich-Ortnits.ige II i, 

18. 34 ff. Berührungen 
zwischen Wolfdietrichsage 
u. der Sage von Dietrich 
von Hern II , 40. 

WolfenhOttel. Nd. Predigt- 
sammlung daselbst II i, 
438. 

WolfenbOtteler M;irienklage 
II 1. 426. 

Wolfliart II 1, 46. 

Wölfl. Jos Uli. 344. 

Wolfram von Eschenbach, 
Lel>en II I. 277. 342. Par- 
zival in, 277 ff. 356. 621. 
Gralsage in W.Vs Parzival 
II I. 277. Inhalt u. Quelle 
desP.uzival 11 1. 278.279, 
Willehalm u. seine Quelle 
Ui, 279. Fragmente des 
Titurei u. Strophe des- 
sen -en 11 1. 280. Bilder- 
reiche Sprache bei W. II I, 
281. Kinfluss auf die mit- 
teldeutsche ritterliche Poe- 
sie in. 302. 303. Met- 
risches II 1 , 930 ff. 979. 
980. 982. Literatur I, 51. 
88. in. 281. 282. 

Wolfsleben. Begriff U II. 175. 

Woifwin in. 53. 

Wolken. Auf«.nthaItsort der 
Seelen 1. 1005. 1015. 

Wolkenstein. Oswald v. Ui. 
373 ff. ' 

Wolle. Frau I, 1106. 

wollet a/rs. 1. 750. 

Wolmer, J. Hl, 448. 

Woman r>f Samaria , The, 



Alexandnner u. Septenare ' 

in. 619, 1050. 
Wonden, Van ons Heren — 

(von Maerlant) Ui, 466. 
Woensdag ni. 1, 705. 
Woenswaghen I, IU82. 
Woode thftt. Der 1, 1071. 
Wor 1, 1071. 
Worcester , Engl. Fragment 

aus der Kathedraibibliothek 

von - in. 615. 
Worcester- Handschrift 11 1, 

999. 
Worce.strius, Wilhelmus Ui, 

695. 
vv6rd (Plur. von wörd) afrs. 

I. 736. 762. 
worden nl. I. 663. 
W Geringen , Jeeste van den 

Slag van - , Niederl. Ge- 
dicht in. 469. 
Worm. Nicolaus Uli. 76. 79. 

— Ole ^Olaus Wormius) l. 
19. 20. 25. 249 II i, 721. 

Worms . Pflegestätte des 

Meistergesangs III, 380. 
Worms, Huikhard von Uli, 

63. 65. 
Wormser Konkordat Ilii, 68. 
Worsaae, J. J. A. I. 144. 150. 
Wortaccent , Expiratorischer 

I, 285. Mu.sikali.scher 1, 

287. 

— in» Deutschen I, 554 ff. 

— s. auch Accent. 
Wortbedeutung l, 172 ff. ; 

193. 
Wortbetonung s. Betonung. ; 

Wortbildung, Nominale — 
im Germ., Flexionstypen 
l, 395. Konsonantische 
Suffixe l, 397. Kompo- 
sitionssuflixe l. 897. Kose- ■ 
formen l. 398. Kompo- i 
sition l. 398 ff. Kompa- 
ration 1, 400. Adverbia ' 
I, 401. Zahlwörter 1, ; 
402 ff. , 

— Nominale — im Gotischen I 
l. 415. 

— im Niederländischen 1, 
682 ff. 

Wöiterböcher, Deutsche I, 22. 
28. 24. 32. 35. 52. 53. 
125 ff. ' 

— über deutsche Mundarten i 
1. 962 ff. 

— Nd.-lat. und lat.-nd. IIl, 
449. 450. 

— Englische l. 41. 127. 
Angelsflchs. 1, 127. 

— ni>er engl. Mundarten 1, 
975 ff. 

— }AiHt:\fiiederländ. Lexiko- 
graphie I, 127. ' 



Wörterbücher Ober niederl. 
Mundarten I. 972 ff. 

- Skandinavische: Altn<jrd. 
I, 127. 128. Schwedische 
Lexikographie I , 128. 
Dänische L. I, 128. 

der skandinavischen Volks- 
mundaiten I, 95(» ff. 959. 

Wortmaterial , Englisches I, 
782 ff. Organischer Cha- 
rakter desselben I, 793. 

Woitschalz , Poetischer — 
im Angelsächsischen II i, 
522 ff. 

— der Dialekte, Wichtigkeit 
för die Sprachforschung 
und Behandlung derselben 
I, 941 ff. 

Wort und Sprechtakt I. 270. 
wost (Part. Prät. von wita) 

nordfrs. I, 755. 
wöste afrs. 1, 738. 
wöstnesse afrs. l. 745. 
wote stl. I, 731. 
wö[)-bora ae. 1, 304. 
Wotn I. 1071. 
Nvr, im Deutschen, anlautend 

zu r im Oberdeutschen l, 

580. Zu fr 1. 580. 
Wrake van Jherusalem, Die 

IIl. 466. 
-- van RagiscI. Die IIl, 458. 
wrael I, 240. 
wraulei» me. I, 333. 
wreka afrs. I, 751. 
wreken nl. I. 667. 
wr^na cu. I, 333. 
Wright. J. l, 975 ff. 

— Thomas I. 100. HO. 111. 
139. 148. 150. in. 613. 
1045. 

wrtta afrs. 1, 749. 
wrftan ags. alts. I, 240. 
wrochte (Prät. von wcrka) 

afrs. 1, 754. 
wrögia afrs. I, 738. 
wryncel ae. I, 333. 
Wucherers Paternoster, Des 

_. nd. Gedicht Hl, 430, 
Wudesheer 1, l()7l. 
Wuetes L 1071. 
wul afrs. I, 756. 
Wnicker, Ernst 1, 126. 

- Rieh. 1. 104. 110. 139. 
142. in, 613. 

wulf afrs. I, 738. 
Wuliila s. UIHlas. 
WOlfinge in. 46. 
Wniker. R. s. Wnicker, Rieh, 
wulleu (Part. Prät. zu wella) 

afrs. l. 750. 
Wulstan. Me. Legende des 

St. - Hl. G.U. 
\vul[)res Hl, 7u. 
wund afrs. 1, 763. 
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Wuiitlerci . Der, Mhd. Ge- 

dicht 11 1. 18. 867. 
Wulidcrhorn. Des Knaben — 

1. 62. 
wundia afrs. l, 738. 
wuosti ahd, I, 304. 
Wuotan s. WAdan. 
*\Vuotimestac i. 1067. 
Wuotas, 's - I, 1071. 
wurd alts. 1. 1024. 
wiirdigiscapii alts. I, 1025. 
\> örfelspiel der Nordländer 

Uli. 252. 
\\ urslerfriesisch 1, 724. 
wurt alid., alts, 1. 1024. 

1026. 
\V flrtcmUerg , Bibliographie 

dei- Quellen der Sitte und 

des Brauchs Uli. 277. 
Wurth Uli. 268. 
wurzala aU. \, 342. 399. 

862. 
Wörzburg, Johann von s. 

Johann von WOi-zburg. 
— Konrad von s. Konrad 

von Wflrzburg. 
W Orzburgcr Beichte 11 1, 242. 
Wurzchihlaut inj (Jerm. l, 

351 ff. 
wüst (Part. Prät. von wita) 

wanger. l, 7ö5. 
W ütfudes Heer 1, 1002. 1007. 

1008. 1069. 1071. 1072. 
W ötenheer 1, 1071. 
VVuteshctr 1, 1069. 1071. 
Wuttlce, A. Uli, 268. 
\vw. urd. IM uw 1 580. 
Wyatt II l. 1020. 1072. 
wv'kü afrs. 1, 766. 
Wyl. Niklas von II I. 403. 

Als Uehusetzer II I, 404. 
VVyngiPrden der Seele, Mittel- 

niederd. Erbauungsschrifl 

Ul, 440. 
Wynkin de Worde 11 1, 696. 
VNyntown II I, 665. 712. 

1044. 
wyrrt ags. I. 1026. 
wyrda gesceaft ags. 1, 1025. 
wyrll (Part. Prät. von wera) 

wanger, l. 754. 
\\ yssenhere. Michael, Herzog 

Hcinricli der l.öwc Hl, 

368. 



y. im Englischen : Ae. y als 
i-Unilaut von westgerm. Ü 
innerhalb der ae. Zeit vor 
Gutturalen gern zu i ent- 
rundet; dies wird ine. zur 
Regel; vor -tft- und -di 
tritt nie u für i ein; y 
nach w wird am Schluss 
der ae. Zeit zu ü vur r -|- 



! Kons. I. 882. Ae. y = 
I me. i; tue. i im Ne. diph- 
' thongieil l, 883. 
j y, in den nord. Sprachen I, 
! 425. 427. 428. 430. 431. 
440. 442. 447 ff. 469. 476. 
' 478. 

Ydalir I, 1114. 
I yfirraadr 1, 1133. 

yfrenn wn. 1, 4(><». 

Yggdrasil I. 1117. 

Yggr I. 1073. 
i ygishialmr wn. 1, 469. 
' vki ttw. I. 469. 

ylf ags. 1, 1016. 
! ylf nordfrs. I, 738. 
, Yljas von Riuzen Hl, 39. 
I ylpend ae. 1, 313. 
' ymb-rvn ae. 1. 365. 
I Ymir 1, 1033, 1044. 1050. 

1082. 1112. 1113. 
' ynde an. 1, 333. 
i Ynglingar 1. 1059. 
I Ynghngatal s. Pjödolf inn 
! hvinverski Hl. 98. 

Vngvifreyr 1, 1059. 
I yonstich afrs. 1, 747. 

York Horae Hl, 707. 
I York-Spiele H l. 652. 
' Young 1, 40. 45. 48. 
' yrenn wn. l, 466. 
{ Ywain und (iawain H l, 653. 
I yx (ox) asehiv. I, 477. 
, yxn nort/. I, 495. 



z, im German. 1 , 329. 330. 
363. 364. 365. 

— im Got. 1. 412. 413. 

— im Deutschen 1, 589. 590. 

— im Englischen I, 854 ff. 

— im NUderländ. 1, 656. 
658. 

— in den nord. Sprachen 1, 
4>9. 461. 

Zacher 1, 108. 108. 142. 

249. 
Zahlen in Handschriften 1, 

264. 
Zahlensymholik Hl, 249. 
Zahlwörter im Germanischen 

1. 402 ff. 

— im Fries. 1, 776 ff. 

— der nord. Sprachen, Fle- 
xion : (Gemeinnordische) 
I. 506 ff. (Sp.ntaltnordi- 
sche) l. 523. 

Zahn 1. 54. 81. 

zaint me. I, 831. 

Zamcke 1. 98. 99. 107. 109. 

125. 132. 133. 134. 142. 

143. 148. 
Zalerdag nl. 1, 705. 
Zatzikhoven, Ulrich von Hl, 

275. 



Zauber bei den Germanen 1, 
1080. 1136 ff. 

Zaubers]»! uch, Altengi.. Vers- 
bau Hl 1009. 

Zaubef.sprfiche. Althoch- und 
altniederdeutsche II l, 160 
ff. Mersehurger 1,93. 106. 
984. Hl, 161. 162. 896. 

ZaubersprOche , Altgerman., 
Quellen für die germ. My- 
thologie I. 986. 

Zaupser 1, 53. 

zebar ahii. 1, IUI. 

Zeebndia. H. de Hl, 46H. 

Zeggers Hl, 472. 

/.€han ahd. 1. 332. 339. 404. 

Zehn Gebote in frs. Sprache 
Hl. .500. 501. 

— Parafjinase der — , Me. 
H I. 693. 

— Nd. (irdicht über ilic - 
Hl, 423. 

Zehn Missbrüuche. Kngl. Ge- 
dicht Hl. 1010. 

Zehner, Die - der nord. 
Sprachen l. .509. .")23. 

Zehnsilbler im Deutsciun Hl, 
989. 

— Fr;mz.. Vorbild für den 
engl. Kfinftakter Hl. 1053. 

Zeichen desTtules, Mf. Denk- 
mal Hl. 623. IU04. 1007. 

Zeile . Begriff in der Metrik 
II l, 9<M). 

zeilt, zo()als het treilt en — 
nl. 1. 691. 

/ein aiuL I. 1134. 

Zeisler I, 1012. 

Zcitdauei der l^ute in der 
deutschen Metrik 111.899. 

Zeitschrift för deutsche My- 
thologie und Sittenkunde 
I, 104. 989. 

— fTir rieutsche Philologie 
1. 103. 

— ffir deutsches Altertum I, 
102. 

— fOr deutsches Altertum 
und deutsche Literatur- 
geschichte I. 103. 

— fDr geschichtliche Kechts- 
wissensclKift l. 66. 

— fOr vergleichende Sprach- 
forschung I. 1 14. 

— för Völkerpsychologie u. 
Sprachwissenschaft H 11, 
273. 

— för Volkskunde, Leipzig 
Uli. 272. 

Zweitschriften. Deutsche 1, 53. 
63. 64. 66. 71. 72. 9H. 
102. 103. 104. 114. 989. 
II II. 272. 27.3. 

— Englische I. .">8. 104. 

— Niederländische 1, |04. 
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Zeitschriften, Skandinavische 

1. 57. 104. 105. II 1. 723. 

725. 
Zeitung fOr Einsiedler 1, 63. 
zeker nl. 1, 678. ' 
zeldzanm ni. 1, 696. 
/elf tu. 1, 677. 
Zelter Uli. 335. 336. 387. 
Zemmede 1, 1108. 
Zenolegende, nd. 11 1, 422. 
zent ffM, II lt. 105. 
zer-. Unbetontes Präfix im 

Deutschen I, 554. 
z5ran ahd. 1. 372. 
Zerdehnung im Me. II i. 1026. 
zerk nl. I. 686. 
Zerstörung Jerusalems, Mc. 

Dichtung II I, 661. 
Zerstörung von Troja, Me. 

Dichtung 111^707. 1018. 
Zesen II i, 948. 952. 993. 
Zetlerqvist. E. 1. 949. 
Z,eugen, bei Abschluss eines 

Vertrags Uli. 169. 
Zeugenaussage, im altgerm. 

Prozessrecht Uli, 195. 
Zeugnisse fOr die historische 

Forschung. Kritik I, 188 ff. 
Zfv: l, 1052. 1054. 1056. 
Zeuss. Kaspar I, 148. * 
Zevecote, Jacob van 1, 641. 
Zeydelaar, E. 1, 661. 
zieh nl. I. 676. 
Ziemann, Ad. I, 125. 
Zierler. Steph. 11 n. 323. 
zi houbitun ahd. l. 386. 
Zijistrn. H. S. II i, .508. 
zijn nl. 1. 666. 
Trimmersche Chronik, Quelle 

für die genn. Mythologie 

I. 986. 
Zingerle 1, 150. Uli. 268. 
Zinken, Blasinstrumente Uli, 

316. 
Zins hchd. l, 939. 
Zinsesluife II 11, 9. 10. 
Zips, Mundarten der — I, 

540. 



Zischlaute 1. 279. 

Zither, Musikinstrument II ii, 

314. 
zittarAt ahd. I. 372. 
Zitterlaute 1. 278. 
Ziu ahd, I. 1052. 1054. 
zol? ahd, 1, 312. 
Zöllner Uli, 337. 
zonden, Spieghel der — Ul. 

423. 
zoubar ahd. I, 239. 
ZuchtbOchlein. Me. 11 1, 701. 
Zufall, Begriff I. 162. 
Zukunft, Erforschung dersel- 
ben bei den Germanen 1, 

1135. 1136. 
zulk ///. I. 708. 
Zumsteeg. Job. Rud. Uli. 

335. 
Znndicr 1. 1012. 
Zunftordnungen Uli, 70. 
Zunftwesen , Deutsches U Ii, 

21. 
Zunge, Teile ders. 1, 268. 

Bewegungen beim Spre- 
chen I, 269. 
Zungengaumenlaute I, 275. 
zuo ahd. I, 346. 
Zupitza l. 107. HO. 111. 
zürdel ahd. I, 342. 399. 
Zuyien van Nyevelt. Willem 

van II I. 489. 
zw der nhd. Sprache aus 

altem dw. tw entwickelt 

1. 589. 
zweho ahd. I. 331. 355. 888. 
zwei, Flexion des Zahlwortes 

in den nord. Sprachen I, 

506. 
Zweiheb ige Verse im Altn., 

Ags. und Alts. Ui. 862. 

863. 
Zweihebiger Alliterationsvers 

Ul. 866 ff. 
Zweihebungstheorie Ul, 863. 
Zweikampf im altgerman. 

Prozessrecht Uli, 195 ff. 
Zweisilbige FOsse im Ahd. 



die eigtl. normalen 11 1. 
916. 917. Z. F. im Mhd. 
die eigentlich normalen lli, 
926. — im modernen d. 
Volkslied 111.943. Zwei- 
silbigkeit der Füsse bei 
Opitz 11 1. 950. WechseJ 
zwei- u. dreisilbiger FOsse 
in der deutschen Kiinst- 
dichtung der Neuzeit II /, 
951 ff. 

Zweisilbiger Reim im Mc. 
Ul. 1057. 

Zweisilbige Wörter, Betonung 
zweisilbiger gernian. Wör- 
ter im Me. II I. 1039. 1040. 
B. zweis. roujanischer W. 
im M. II'. 1041. 

Zweitaktiger Vere, Me., aus 
dem Viertakter hervorge- • 
gangen II I. 1045. 

Zweitaktstheorie U 1. 86:t. 

Zweiteilige gleichgliedrige 
Strophen im Me. U i, 1059. 
1060. 1062. Gleichinctri- 
sche Strophen II 1. 1062. 
1063. Ungleichraetrische 
Strophen U 1, 1063. 

Zweiteilige ungleichglieilrige 
Strophen im Me. II l. 1059. 
1060. 1065 ff. 

zweren nl. I. 664. 

Zwerge 1, 1026. 1031 ff. 

Zwergen mhd. 1, 1031. 

Zwergkönige 1, 1032, 

Zweier, Reinniar v. s. Rcin- 
mar von Zweter. 

zwischen deutsch I, 590. 

zwivo ahd, 1, 331. 355. 388. 

zwol a/rs. I, 745. 

Zwölf Nächte, in der germ, 
Mythologie I. 1006. 1007. 
1008. 1023. 1074. 1107. 
1108. 1135. 

Zwölfzahl der Götter I, 1053. 

zwösche (zwischen) mittel- 
fränh. I, 590. 
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